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Vorwort. 


Zu den hervorragendsten Kirchenfürsten, welche den 
Stuhl der Bischófe von Ermland geziert haben, gehórt ohne 
Frage Prinz Joseph von Hohenzollern. In ereignissreicher, 
vielentscheidender Zeit zur Leitung der ermländischen Kirche 
berufen, hat er nicht bloss in seinem eigenen Sprengel durch 
die Schöpfungen seiner gränzenlosen Mildthätigkeit und er- 
leuchteten Hirtentreue ein segensreiches Andenken hinterlassen, 
sondern auch durch seine weitverzweigten Familienverbin- 
dungen, sein leuchtendes Vorbild und seine rastlose Thätigkeit 
bei der Vollstreckung der päpstlichen Circumscriptionsbulle 
für die preussischen Bisthümer geschichtliche Bedeutung ge- 
wonnen. Wenn gleichwohl seine Persönlichkeit und seine 
Verdienste im Ganzen wenig bekannt oder früh vergessen 
wurden, so ist das zum guten Theil der seltenen Bescheiden- 
heit und Demuth des Verewigten zuzuschreiben, der im Leben 
die Zurückgezogenheit und Einsamkeit liebte und in seinem 
letzten Willen die Vernichtung seines ganzen literarischen 
Nachlasses, insbesondere auch seines umfangreichen und in- 
haltsvollen Briefwechsels, anordnete. So ist ea gekommen, 
dass wir, von einigen kleineren, wenig verbreiteten und längst 
vergriffenen Arbeiten abgesehen, ein den heutigen Anforde- 
rungen entsprechendes Lebens- und Charakterbild dieses lie- 
benswürdigen und verdienstvollen Mannes noch immer ver- 
missen. Und doch war das Material dazu keineswegs, wie 
es den Anschein hatte, gänzlich zu Grunde gegangen, sondern 
es hatte sich, wenngleich in alle Winde zerstreut, in zahl- 
reichen Briefen an Freunde und Bekannte, die von den 
Adressaten sorgfältig aufbewahrt waren, sodann in den Stu- 
dienbüchern und endlich in den amtlichen Erlassen des Fürst- 
bischofs von Ermland, trotz aller Verluste immerhin noch in 
solcher Fülle erhalten, dass eine Sammlung und Veröffent- 
lichung desselben die darauf verwendete Mühe wohl zu lohnen 
verhiess. 

Hier liegt nun das Resultat meiner diesbezüglichen, viele 
Jahre hindurch bei jeder passenden Gelegenheit fortgesetzten 
Nachforschungen vor. Es umfasst in der ersten Abthei- 
lung die sämmtlichen noch erhaltenen Privatbriefe und von 
den Hirtenbriefen diejenigen, welche, bei ausserordentlichen 
Vorfällen erlassen, den Stempel des Individuellen und Eigen- 
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artigen in ausgeprägter Weise an sich tragen. Man wird 
bei der Lesung dieser ersten Abtheilung unwillkürlich gewahr 
werden, dass der Verfasser dieser Briefe darin die Geschichte 
seines Episkopates und seines Herzens in einer Weise nieder- 
gelegt hat, wie sie in Bezug auf Tiefe des Gefühls, Wahrheit 
der Empfindung, Offenheit der Aussprache und Vollendung der 
Form nur in wenigen Briefbüchern neuerer Zeit zu Tage tritt. 

Die zweite Abtheilung enthält zunächst Auszüge aus 
den Tage- oder, wenn man lieber will, Studien-Büchern 
des Verewigten, welche, in zwei starke Octavbände gebunden, 
im Aeussern von den übrigen Werken seiner Bibliothek sich 
nicht unterschieden und daher der Vernichtung seines litera- 
rarischen Nachlasses entgangen sind. Bei ihrem Nieder- 
schreiben hat offenbar jeder Gedanke an eine spätere Publi- 
cation durchaus ferne gelegen; sie sollten zur eignen Orien- 
lirung und gelegentlich auch zur Belehrung Anderer dienen 
und die Ergebnisse ernster Studien und eignen Nachdenkens 
in aphoristischer Form, ohne Datum, fixiren, weshalb denn 
auch nicht ein vollständiger Abdruck dieser ungeordneten, 
umfangreichen Aufzeichnungen, sondern nur eine Auswahl 
dessen, was nach Form oder Inhalt das Gepräge der Selbst- 
ständigkeit an sich trug, und zwar nach gewissen Kategorien 
geordnet, aber ohne Veränderung der chronologischen Reihen- 
folge, angezeigt erschien. Die darauf folgenden Regesten 
geben ein Bild von der für jene Zeit seltenen Rührigkeit 
und Allseitigkeit, mit welcher sich Joseph von Hohenzollern 
die verschiedenen Zweige seines Hirtenamtes angelegen sein 
liess und mögen einstweilen den Mangel einer Sammlung 
seiner oberhirtlichen Verordnungen, die an vielen Orten zer- 
streut sich vorfinden, ersetzen. Der Anhang endlich bietet 
eine Reihe von Schriftstücken, welche ebenso zur Erläuterung 
und Ergänzung der Briefe und Tagebücher dienen sollen, wie 
die voraufgeschickte Einleitung die Aufgabe hat, in das 
Verständniss derselben durch ein möglichst treues Bild von 
dem Leben und Wirken des Fürstbischofes von Ermland und 
seiner Zeitgenossen näher einzuführen. 

Und so möge denn diese Sammlung, welche durch ihren 
Inhalt zugleich als Schlussband der ermländischen Literatur- 
geschichte sich darstellt, in Gottes Namen sich auf den Weg 
machen, den Gönnern und Freunden, welche mit Rath und 
That dazu beigesteuert, meinen herzlichen Dank, den Lesern 
aber meinen besten Gruss und reichen geistigen Gewinn bringen. 

Braunsberg, 3. April 1883. 

F. Hipler. 
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Einleitung. 


Mitten im Schwabenlande, dort wo an der südlichen 
Gränzmark des neuen deutschen Reiches auf steilem Felsen 
die Zollernburg sich erhebt, unfern des Hohenstaufen, an 
welchen so viele vaterländische Erinnerungen sich anknüpfen, 
stand die Wiege eines Geschlechtes, das wie wenige im Laufe 
der Jahrhunderte sich ausgebreitet, Macht und Ansehen, 
Güter und Besitz gewonnen und in unsern Tagen dem neuen 
deutschen Kaiserthum seinen ersten Schirmherrn gegeben hat. 
In den Jahrbüchern der Völker- und Kriegsgeschichte werden 
viele hervorragende Mitglieder dieses edlen Hauses mit Ehren 
genannt; aber auch die Kirche zählt unter ihren Heiligen 
einen Sprossen des Hohenzollerngeschlechtes, den h. Meinrad, 
den Begründer des weltberühnten Gnadenortes Maria-Ein- 
siedeln. Und nach ihm entstammten viele andere Diener des 
Heiligthums demselben Hause: einfache Mönche und reichbe- 
güterte Prülaten, still und verborgen wirkende Priester und 
einflussreiche Kirchenfürsten; unter ihnen einstweilen als der 
letzte, wenn auch nicht als der geringste — last not least — 
der Fürstbischof von Ermland Prinz Joseph von Hohen- 
zollern, dessen Briefe und Tagebücher hier zuerst der 
Oeffentlichkeit übergeben und durch eine kurze einleitende 
Orientirung über sein Leben und Wirken dem allgemeinen 
Verständnisse mehr erschlossen werden sollen. 

Joseph Wilhelm Friedrich Reichsgraf von Hohenzollern- 
Hechingen, am 20. Mai 1776 zu Troppau im östreichischen 
Schlesien geboren, war der älteste Sohn seines gleichnamigen 
Vaters, welcher sich mit der Gräfin Ernestine von Sobeck- 
Kornitz vermählt hatte und im J. 1812 im Alter von 86 Jahren 
als kaiserlich östreichischer Oavalleriegeneral zu Brünn starb. 
Wie seine beiden jüngeren Brüder Hermann und Karl, welche 
später Generalmajore, der eine in preussisehen, der andere 
in bairischen Diensten wurden, so wollte auch Joseph ur- 
sprünglich Soldat werden und kam deshalb, nachdem er die 
erste sorgfältige Erziehung im elterlichen Hause in Wien ge- 
nossen hatte, als neunjähriger Knabe auf die Militärschule 
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nach Stuttgardt, Allein die Traditionen seines Hauses, wonach 
aus jeder Generation wenigstens ein Mitglied sich dem Dienste 
der Kirche zu widmen pflegte, lenkten, als seine Brüder dazu 
keine Lust zeigten, seinen Sinn seit dem 14. Lebensjahre auf 
den geistlichen Stand. Durch die Verbindungen seines Hauses 
erhielt er deshalb nach damaliger Sitte durch das Collations- 
Patent vom 8. November 1790 eine durch das Ableben des 
Domherrn von Starezyáski erledigte Domherrnstelle bei der 
Kathedralkirche zu Breslau und begab sich bald daraut zu 
dem Bruder seines Vaters, der seit dem Jahre 1785 Bischof 
von Culm war und als solcher in der altehrwürdigen Cister- 
eienserabtei Oliva bei Danzig seine Residen hielt. 

Bei dem grossen Einfluss, den der bischöfliche Oheim 
auf die Erziehung und späteren Geschicke des talentvollen, 
vielversprechenden Brudersohnes gehabt hat, erscheint es ge- 
boten, bei diesem Manne und seinem Lebenswege etwas 
länger zu verweilen. 

„Hermanus Fridericus, Graf zu Hohenzollern-Hechingen, 
geboren den 11. Januar 1665, war in der Jugend der beiden 
hohen Domstifter zu Kölln und Strassburg Kanonikus, wurde 
nachmals Kaiserlicher Generalfeldzeugmeister und Oberkom- 
mandant der österreichischen Stadt und Festung Freiburg im 
Breisgau; endlich erhoben zur hóchsten Ehrenstelle als Kaiser- 
licher Generalfeldmarsehall anno 1723, starb in gedachtem 
Freiburg an einem Aposthem auf der Brust als ein voll. 
kommenes Exemplar wahren Heldenmuthes, Tugend und 
‚Frömmigkeit, anno 1733 den 23. Januar“. So lautet die 
Aufzeichnung der Familienchronik über den Vater Carls, den 
Grossvater Josephs von Hohenzollern. Aus der zweiten Ehe 
mit Maria von Oetting-Wallerstein-Spielberg wurde ihm in 
Freiburg als das letzte seiner zwölf Kinder am 25. Juli 1732 
ein Sohn geboren, der in der h, Taufe die Namen: „Johannes 
Nepomucenus, Carolus, Ludovicus, Josephus, Ignatius, Aloysius, 
Jacobus“ erhielt, in der Familie aber nach der damals ia 
Deutschland hergebrachten Sitte oder vielmehr Unsitte Oharles 
genannt wurde. Nachdem er die erste Erziehung im Hause 
der Mutter erhalten, beschloss er sich der militärischen 
Laufbahn zu widmen und trat als junger Mann in die Dienste 
der französischen Armee, deren Ruhm seit den Tagen Lud- 
wigs XIV. seinen Glanz noch behauptet hatte. Aber der 
Siebenjáhrige Krieg machte alsbald die Schwächen der fran- 
zösischen und der Reichsarmee offenbar, und das seltene 
Geni® und Kriegsglück des ihm verwandten Königs von 
Preussen ' liessen es ihn bedauern, nicht lieber in dessen 
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Dienste getreten zu sein. „Ich selbst“, so sprach er später 
als Bischof in der am 10, September 1786 zu Berlin gehal- 
tenen Trauerrede auf Friedrich den Grossen, „ich selbst, der 
ich zu jener Zeit als unser Friedrich siegte, bei einer fremden 
und wider Preussen streitenden Macht in Diensten war, bin 
ein Zeuge der Wunder und Kriegskunst unseres Friedrichs: 
er kam, er sah und überwand*. Freilich war dem jungen 
französischen Offieier der Schmerz erspart geblieben, gegen 
seine Landsleute zu fechten, allein der Gedanke, dass er in 
diese Lage hätte kommen können, und die Niederlage, die 
Frankreich bei Rossbach erlitten, veranlasste ihn ‘noch vor 
Beendigung des siebenjährigen Krieges seinen Abschied zu 
nehmen und als Capitain aus der französischen Armee zu 
scheiden. In nähere Beziehungen zu Friedrich dem Grossen 
getreten, hegte er anfangs den Wunsch in das preussische 
Heer aufgenommen zu werden; da das aber in militärischer 
Hinsicht Schwierigkeiten hatte, so soll ihn der König selbst 
auf den geistlichen Stand hingewiesen und ihm für den Fall, 
dass er in denselben eintrete, sofort ein Kanonikat in der 
eben eroberten Provinz Schlesien in Aussicht gestellt haben. 
Carl ging auf diesen Vorschlag ein, und wie sein Vater aus 
einem Kanonikus ein Feldmarschall geworden, so wurde er 
umgekehrt am 26. Juli 1771 aus einem Dragoner-Officier 
Domherr von Breslau, nachdem er schon im Jahre 1763 die 
ersten hh. Weihen erhalten hatte. Als dann im Jahre 1772 
durch die erste Theilung Polens Westpreussen und Ermland 
an Preussen fiel, glaubte der staatskluge Friedrich II. in 
seinem geistlichen Herrn „Vetter“, wie er ihn zu nennen 
pflegte, eine geeignete Persönlichkeit zu besitzen, um die 
meist katholische Bevölkerung jener neu erworbenen Landes- 
theile mit ihrem Loose und der Herrschaft eines protestan- 
tischen Königshauses auszusöhnen. Er verschaffte daher dem 
Domherrn von Breslau auch ein Kanonikat im Bisthume Culm 
und bewog den dortigen Bischof, Andreas Bayer ihn im 
J. 1777 zu seinem Coadjutor mit dem Rechte der Nachfolge 
anzunehmen. Ebenso wusste er es durchzusetzen, dass der 
h, Vater ihn am 23. März 1778 zum Bischof von Dibona im 
Lande der Ungläubigen (in Arabien) ernannte, und er gra- 
tulirte ihm, nachdem er am 4. October 1778 in Oliva die 
bischöfliche Weihe erhalten hatte, in einem sehr herzlichen 
Schreiben zu dieser neuen Würde, indem er mit folgenden 
eigenhändigen Worten schloss: „Es lebe der Coadjutor von 
Culm, gesegnet vom Papste, gesegnet von seinem Bischofe, 
gesegnet von ganz Preussen“. Als baid darauf auch die 
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Cisterzienserabtei von Pelplin und später auch die von Oliva 
durch den Tod ihrer Inhaber vakant wurden, erhielt Carl in 
den Jahren 1779 und 1782 auch diese wichtigen und reichen 
Pfründen, wurde gleichzeitig am 1. Juli 1781 zum Protektor 
des katholischen Schulwesens in der Provinz Preussen, oder, 
wie man es nannte, zum Chef des Königl. Schuleninstitutes 
ernannt und bestieg nach Bayer’s Tode am 31. Januar 1785 
den bischöflichen Stuhl von Culm, den er zehn Jahre später 
mit dem Bisthume von Ermlaud vertauschte. Von hier war 
nämlich der 'als polnischer Dichter berühmte Fürstbischof 
Ignatius von Krasicki auf das Erzbisthum Gnesen versetzt 
worden, und auf den Wunsch Friedrich Wilhelm IL, der 
Seinem bischóflichen Vetter sehr gewogen war und ihn am 
25. September 1786 eigenhändig in Oliva mit dem schwarzen 
Adlerorden dekorirt hatte, wählte ihn das ermländische Dom- 
kapitel am 16. Juli 1795 zum Oberhirten für Ermland, wo- 
rauf ihn der h, Vater als solchen am 18. Decemher desselben 
Jahres präconisirte. Allein nur selten haben die Ermländer 
diesen ihren Bischof unter sich gesehen. Schon seit seiner 
Uebersiedelung nach Preussen wohnte er meistens in der an 
der Ostsee schön gelegenen und sehr geräumigen Abtei Oliva 
und behielt diese Residenz auch als Bischof von Culm und 
Ermland bei, so dass er nur ab und zu einmal auf kurze 
Zeit nach Culmsee und später nach Frauenburg herüberreiste 
und auch nur selten bischöfliche Amtshandlungen vornahm. 
Er überliess dieselben meistens ebenso seinen Weihbischöfen, 
wie die Diöcesanverwaltung seinen sehr tüchtigen General- 
officialen, die mit seiner Zustimmung in Culm wie in Erm- 
land Generalvisitationen abhielten und manche sehr heilsame 
Einrichtungen trafen. Bieder, leutselig, gastfrei, in seiner 
Weise auch persönlich religiös gestimmt und seiner Kirche 
treu ergeben, hatte er doch zu lange im Militärstande zuge- 
bracht und zu kurz und oberflächlich auf das Priesterthum 
sich vorbereitet, um, zumal in jener für die Kirche über- 
haupt so traurigen Periode, für die Aufgaben seines hohen 
Amtes das volle Verständniss zu besitzen. Auch als Bischof 
verkehrte er gern und vorzüglich mit Officieren und dem 
hohen Adel der Provinz, während der Diöcesanklerus sich 
nur selten in Oliva bicken liess. Auch weilte er wiederholt 
längere Zeit bei Hofe, wo er gewiss manchen Schlag, der 
sonst die Kirche getroffen hätte, abwendete. Zu Hause hielt 
er für seine Bekannten stets offene Tafel, hatte daselbst stets 
zahlreichen Besuch und schlug auch Einladungen zu den 
Notabilitäten Danzigs und der Umgegend nicht aus. Bei 
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den Festlichkeiten, die er in Oliva veranstaltete, pflegte er 
als rechter Reihsgraf auch des Volkes nicht zu vergessen, 
indem er sowohl reichlich Almosen spendete, als auch auf 
einem freien Platze in dem grossen Abteigarten Lustbarkeiten 
für dasselbe veranstaltete. So konnte es denn nicht fehlen, 
dass selbst die grossen Einkünfte seiner zahlreichen Pfründen 
nicht zureichten, um seine Ausgaben zu bestreiten, so dass, 
als er nach langen und schmerzlichen Leiden am 11. August 
1803 morgens 4 Uhr ruhig und gottergeben starb, seine 
Passiva eine grosse Summe betrugen, die allmählich aus der 
ermländischen Competeuzkasse getilgt werden musste. 

Unter den Augen und unter der Leitung dieses Mannes 
sollte sich nun Joseph von Hohenzollern auf das Priesterthum 
vorbereiten. Er war fast 15 Jahre alt, als er, die Heimath 
für immer verlassend, am 28. März 1791 nach Oliva kam, 
um hier fortan bis zu seinem Tode, 45 Jahre lang, eine 
zweite Heimath zu finden, die er seitdem nur noch ausnahms- 
weise verlassen sollte. Denn der mehrjührige Aufenthalt in 
dem nahe gelegenen Altschottland bei Danzig, wo er Studien 
halber das ehemalige Jesuitencollegium besuchte, entfremdete 
ihn kaum der ihm so lieb gewordenen Abtei, mit der er im 
Laufe der Jahre immer mehr zusammenwuchs. Das soge- 
nannte akademische Gymnasium zu Altschottland, wohin er 
sich im Herbste 1791 begab, umfasste ausser den 5 soge- 
nannten Gymnasialklassen noch einen philosophischen und 
theologischen Cursus, so dass der junge Kanonikus die ganze 
Ausbildung für seinen Stand an einem und demselben Orte 
erhalten konnte. Unter den geistlichen Lehrern der Anstalt 
übte namentlich der frühere Hofkaplan seines Oheims, Jo- 
bannes Steffen, ein geborener Ermländer, einen nachhaltigen 
Einfluss auf ihn aus. Er war es, der ihm besonders bei den 
Studien der Weltweisheit wie der Gottesgelehrtheit, welchen 
er mit grossem Ernste oblag, als Professor wie als älterer 
Freund treu zur Seite stand und in dem empfänglichen Herzen 
des gutbeanlagten Prinzen die Begeisterung für den Priester- 
stand derartig zu wecken und zu nähren wusste, dass, als er 
nach Vollendung seiner wissenschaftlichen Vorbildung am 
31. August 1800 in Oliva von seinem Oheim zum Priester 
geweiht wurde, der Entschluss in ihm feststand, sein Leben 
im Dienste Gottes und seiner b. Kirche zum Heile seiner 
Mitmenschen hinzuopfern, : Kurz nach seiner Weihe wurde er 
zu Frauenburg als Domherr von Ermland installirt, eine 
Würde, die er ebenfalls seinem Oheim zu danken hatte, der 
inzwischen, wie wir gesehen, Bischof von Ermland geworden 
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war. Damit war zugleich seinem geistlichen Neffen die Lauf- 
bahn, welche er beschreiten sollte, ziemlich klar vorgezeichnet; 
zunächst der Eintritt in den Diöcesanverband und in das 
Domkapitel von Ermland, weiterhin auch die Nachfolge in 
den hohen kirchlichen Aemtern des Oheims. Wirklich wurde 
er denn auch, als letzterer am 11. August 1803 im Alter 
von 71 Jahren gestorben war, vom Könige sofort zum Abte 
von Oliva ernannt. Mit der Erhebung auf den bischöflichen 
Stuhl von Ermland dagegen sollte es nicht so schnell gehen. 
Carl von Hohenzollern hatte bei seinem Ableben eine Schul- 
denmasse von ungetähr 42,000 Thalern hinterlassen, und sein 
königlicher Verwandter hatte bestimmt, dass zu deren voll- 
ständiger Tilgung das ermländische Bisthum unter kapitula- 
rischer Verwaltung gegen ein Drittel der Competenz-Einkünfte 
80 lange erledigt bleiben sollte, bis durch die übrigen zwei 
Drittel alle Gläubiger befriedigt wären. Dies war im Laufe 
von 5 Jahren der Fall, und so kam es, dass Joseph von 
Hohenzollern erst am 6. Juli 1808 von dem ermländischen 
Domkapitel zum Nachfolger seines Oheims gewählt wurde, 
Allein da kurz darauf der ehrwürdige Papst Pius VII von 
Kaiser Napoleon in die französische Gefangenschaft abgeführt 
wurde und erst im J. 1814 wieder nach Rom zurückkehren 
durfte, die Akten des Informativprocesses aber in der Zwischen- 
zeit abhanden gekommen und erst durch Niebuhr wieder ein- 
gereicht wurden, so konnte die apostolische Bestätigung für den 
Erwählten erst am 14. April 1817 und die bischößiche Con- 
Secration in der Domkirche zu Frauenburg durch den Weih- 
bischof Stanislaus von Hatten, unter Assistenz der Domherrn 
von Matthy und Soczewski, erst am 12, Juli 1818 erfolgen. In- 
dessen schon von dem Tage seiner Wahl ab nahm der Prinz 
mit seinem ganzen vollen Herzen an allen Angelegenheiten, 
welche seine Diócese betrafen, den innigsten und regsten 
Antheil, wie er ihre Verwaltung als erwählter Bisthumsver- 
weser auch thatsächlich schon mit dem 9. December 1809 
aus den Händen des Dompropstes v. Matthy übernahm, welcher 
seit dem 15. August 1803 die Administration geführt hatte. 

Es war eine schwere Zeit für das ganze Land wie ins- 
besondere für die Provinz Preussen und das ermländische 
Gebiet, als Joseph von Hohenzollern die Regierung der ihm 
anvertrauten Diöcese übernahm. Der Friede zu Tilsit vom 
9. Juli 1807 hatte zwar dem sogenannten unglücklichen Kriege 
ein Ende gemacht, allein der preussische Staat hatte darin 
die Hälfte von Land und Leuten eingebüsst; er war auf ein 
Gebiet von 2877 []-M. mit etwa 5 Millionen Einwohnern 
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eingeschränkt worden. Die übrig gebliebenen Landestheile 
aber waren von den Franzosen durch Brandschatzungen und 
Lieferungen aufs äusserste mitgenommen, die Staatskassen 
erschöpft, die Provinz Preussen insbesondere, und nicht am 
wenigsten Ermland, durch die zahlreichen Schlachten fast 
gänzlich verwüstet und durch die ansteckenden Krankheiten, 
welche infolge der Kriegsdrangsale ausbrachen, theilweise ver- 
ödet, so dass die Bevölkerung der ermländischen Kreise im 
J. 1807 um 23,329 Einwohner sich verringerte und demnach 
um ein-Fünftel weniger betrug, als 2 Jahre vorher, nämlich 
68,576 Einwohner gegen 92,905 im J. 1805. Von den 95 
katholischen Kirchen Ermlands waren 49, von 75 Pfarrern 
66 fast total geplündert; der Gesammtverlust der Kirchen, 
Pfarrer und Lehrer in Ermland wurde auf 1,725,090*/, Thlr., 
der Gesammtschaden des platten Landes in Ostpreussen wäh- 
rend des Krieges auf 23 Millionen, der der ganzen Provinz 
zwischen der Weichsel und der russischen Grenze auf etwa 
156 Millionen Thaler berechnet. In dieser Zeit der Noth hatte 
sich die Treue und Vaterlandsliebe des ermländischen Volkes 
ganz besonders bewährt. Es war ein Ermlünder, nämlich 
der Braunsberger Kaufherr Johannes Oestreich, welcher „zu- 
erst nach dem königlichen Manifest (d. d. Erfurt 9. October 
1806) die Einwohner aufforderte, die untauglich gewordenen 
Soldaten, sowie deren Wittwen und Waisen in diesem h. 
Kampfe zu unterstützen, wozu er selbst sofort 5000 Thaler 
schenkte*.!) Seine Landsleute zeigten sich eines solchen Vor- 
ganges würdig, so dass sich der König gedrungen fühlte, 
nach dem Abschluss des Tilsiter Friedens an den damaligen 
Bisthumsadministrator von Ermland folgendes Schreiben zu 
richten: „Würdiger Bester, besonders lieber Getreuer! Auf 
Euer Schreiben vom 5. d. M. bezeuge ich Buch gerne hier- 
durch meine Zufriedenheit mit den von dem Ermlande in der 
Zeit der Noth gegebenen Beweisen der Treue und Anhäng- 
lichkeit, und danke Buch und der ermländischen Geistlichkeit 
für die an den Tag gelegten guten und rühmlichen Gesin- 
nungen.“ Es war wesentlich diese hier so glänzend bewährte 
Treue der ermländischen Katholiken, welche Friedrich Wil- 
helm III. bewog, nieht bloss im nächsten Frühlinge die defini- 
tive Wiederbesetzung des bereits 5 Jahre verwaisten Bischofs- 


1) Königsb, Hartung'sche Zeitung v. 26. October 1806. Nr. 85 und 
das Kgl. Circulare an Oestreich v. 14. October 1806, abgedruckt in. den 
Erinnerungen an F. v. Schau. Braunsberg 1882. S. 65. 
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stuhles durch die Anberaumung eines Wahltermines für den 
6. Juli 1808 zu beschleunigen, sondern auch seine Kabinets- 
verfügung an den Grafen Dohna vom 26. December 1808 zu 
erlassen, worin es heisst: „Je mehr eine echte Religiösität 
über alles heilig ist, und je mehr ich dieselbe in jedem 
Staatsbürger ehre und geehrt wissen will, desto weniger kann 
ich es dulden, dass die Verschiedenheit des Glaubens bei 
meinen protestantischen und katholischen Unterthanen irgend 
berücksichtigt werde. Ich will solche, wie auch die Städte- 
ordnung bestimmt, ebenfalls in jeder andern bürgerlichen Be- 
ziehung vertilgt wissen, und fühle mich dazu um so dringen- 
der verpflichtet durch die in der letzten unglücklichen Kata- 
strophe aueh von meinen katholischen Unterthanen bethätigte 
treue Anhänglichkeit an den Staat und an meine Person.“ 

In einer für die Interessen der Religion und der katho- 
lischen Kirche in Preussen so günstigen Stimmung fand der 
neuerwählte Bischof von Ermland seinen Landesherrn, als er 
zu Anfang des Jahres 1809 veranlasst wurde, nach Königs- 
berg, wo damals die ganze königliche Familie und der Hof 
‘sich befand, herüberzureisen, um dort die Taufe des Fürsten 
Boguslaw Radziwill zu vollziehen. Eine Aufzeichnung im 
Taufbuche der königsberger katholischen Pfarrkirche berichtet 
darüber wie folgt: 

„Den 13, Februar 1809 um 6 Uhr Abends wurde der von Sr, Hoch- 
fürstlichen Durchlaucht dem Fürsten Herrn Anton Heinrich von Radziwill, 
Ritter des königl. Preuss, Adler-Ordens und von Höchstdero Gemahlin 
der Prinzessin Louise, geborene Prinzessin Ferdinand von Preussen, 
königl. Hoheit am 3. Januar um 2 Uhr des Nachts geborne Prinz, im 
Hause im Beisein der königlichen Prinzen und Prinzessinnen, der sämmt- 
lichen Generalität, des Ministerii und anderer hohen Standespersonen getauft. 

Die Taufzeugen waren Se. königl. Majestät Herr Friedrich Wilhelm 
IIL König von Preussen, Allerhöchst welche während der ganzen Ab- 
handlung der Taufe den Prinzen hielten, und Ihre Russisch kaiserliche 
Majestätin die Frau Marie, verwittwete Alexowna, in Allerhöchst dero 
Abwesenheit Ihre kónigl Majestätin Frau Louisa, Königin von Preussen, 
die Stelle vertrat, Der Prinz erhielt den Namen: Friedrich Wilhelm, 
Ludwig Maria Ferdinand Heinrich August Boguslaw. 

Den Taufactum vollendeten seine Durchlaucht der Fürstbischof von 
Ermland, Herr Joseph von Hohenzollern, nach einer vorhergehaltenen 
zierlichen Rede unter Assistenz der hiesigen römisch-katholisehen Geist- 
lichkeit.“ 

Wir glaubten diese an sich trockene Notiz hier voll- 
ständig mittheilen zu sollen, weil sich an diese Taufe, viel- 
leicht mehr als es auf den ersten Augenblick scheinen möchte, 
manche wichtige Ereignisse im späteren Leben des Fürst- 
bischofes von Ermland anknüpfen. Der junge, eben 32jährige 
Prinz mit seiner ganzen von Natur aus edlen, durch die Weihe 
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der Religion und des Priesterthums verklärten Persönlichkeit 
mochte wohl schon damals als der geeignete Mann erscheinen, 
um einst den vollen Frieden zwischen dem Staate und der 
katholischen Kirche, welchen Friedrich Wilhelm III. für das 
Wohl seines Landes als so wünschenswerth erkannte, zu ver- 
mitteln und herbeizuführen. Jedenfalls aber erwarb er sich 
in seltenem Masse die Freundschaft seiner königlichen Ver- 
wandten, denen er in diesen Tagen des Unglücks wie ein 
Engel des Trostes den Frieden Christi brachte. 

Das Auftreten und die Taufrede des erwählten Fürst- 
bischofes hatten bei allen Anwesenden den besten Ein- 
druck hinterlassen. Die Mutter des Täuflings, eine Tochter 
des Prinzen Louis Ferdinand, der bei Saalfeld fiel, erbat sich 
von dem Redner eine Abschrift derselben. ‘Unter den vielen 
Freunden, welche Joseph von Hohenzollern damals sich er- 
warb, war es insbesondere die vortreffliche Königin Louise, 
welche dem mit ihr gleichaltrigen Fürstbischofe von Ermland 
ihr ganzes Zutrauen und Wohlwollen schenkte. Wir wollen 
als Beweis dafür an dieser Stelle nur an das kostbare Pet- 
Schaft erinnern, das sie ihm mit einem ihrer schónsten Briefe 
am 11. April 1809 nach Oliva sandte und das durch ein 
warm empfundenes Gedicht des alten Königsberger Kriegs- 
rathes Johann Georg Scheffner allgemeiner bekannt geworden 
ist. Es zeigt einen traubenreichen Weinstock mit der Um- 
schrift: „Nicht ohne Thrünen^ und man kann wohl sagen, 
dass diese Worte und der daran geknüpfte Wunsch der edlen 
Dulderin, welche bald darauf aus diesem Leben schied, an 
Joseph von Hohenzollern vollauf in Erfüllung gegangen sind. 
Sein Episkopat war nicht ohne Thränen, aber auch nicht ohne 
den reichsten Segen Gottes; auch an ihm sollte sich das alte 
Wort des Psalmisten bewahrheiten: „Die in Thrünen säen, 
werden in Freuden ernten*.?) 

Zunächst freilich folgte noch eine reichliche Thränensaat. 
Dureh den unglücklichen Krieg und seine Folgen war die 
Staatskasse erschöpft, das Volk gänzlich ausgeplündert. In 
solcher Noth sollten, da eine Erhöhung der Steuern unmöglich 


2) Vgl. die Briefe 1—3. Mit Bezug auf dieses Auftreten des F.-B. 
schrieb später (im J. 1816) Nieolovius über denselben; „Bei meiner ersten 
Bekanntschaft in Königsberg mit ihm erschien mir „a tendency to kindle 
into enthusiasm, a command over the heart“, genug alles, was die edlere 
Natur bezeichnet, die das Vertrauen erregt, sie werde im grossen Mo- 
ment jede Erwartung, jede Berechnung übertreffen, und immer in neue 
Kraft verklärt werden“. Aus den Papieren von Schön, Berlin 1882. V, 113, 
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war, die Kirehengüter aushelfen, und es erschien unter dem 
10. October 1810 das königliche Edict, welches die Ein- 
ziehung der Klöster und Domstifte zu Zwecken des Staates 
verordnete. Mit blutendem Herzen sah der Fürstbischof auf 
Grund dieses Erlasses die wenigen Klöster seiner Diócese — 
die Franeiscanerconvente zu Cadienen, Springborn und Warten- 
burg —- bald auch das Kollegiatstift zu Gutstadt fallen. Kaum 
dass es mit Aufbietung aller möglichen Mühe gelang, den Fort- 
bestand des Frauenburger Domkapitels, dessen, Mitgliederzahl 
von 16 auf 10 herabgesetzt wurde, und der in grosser Dürf- 
ligkeit befindlichen 4 Katharinerinnenconvente zu erwirken 
und die Einziehung des Emeritenhauses zu Krossen, sowie 
der Wallfahrtskirche zu Heiligelinde abzuwenden. Das Jahr 
1811 brachte durch anhaltende Dürre eine gänzliche Miss- 
ernte und das folgende den Durchmarsch der zahlreichen fran- 
zösischen Heere mit seinen kaum glaublichen Leiden und Er- 
pressungen. Ueber die Stimmung, in welcher sich der Fürst- 
bischof von Ermland damals befand, gibt uns ein Brief Auf- 
schluss, den er am 25. Juli 1812 an den befreundeten Staats- 
rath Ludwig Nicolovius schrieb. „In Ermland sieht es traurig 
aus, vieles hoffte ich von diesem Jahre, doch keiner fróh- 
lichen Erfüllung darf ich entgegensehen. Die meisten Pfarrer 
des Ermlandes sind abermals schrecklich beraubt und mit- 
genommen worden, alles ist muthlos und gebeugt, bei der 
h. Linde hat die wirklich rührende Andacht unterbleiben 
müssen! Da es mein Vorsatz ist, Künftig Schmolainen zu be- 
wohnen, indem die Heilsberger Schlossruine nicht ohne die 
grössten Kosten bewohnbar zu machen ist, so begann ich den 
Bau im ersten Frühjahr, sah mich aber bald gezwungen ihn 
einstweilen wieder einzustellen. Mit dem Seminar steht es 
gleichfalls sehr misslich. Das Seminargebäude in Bra unsberg 
bedarf selbst einer bedeutenden innern und äussern Reparatur 
u. s. w. Alle diese mannigfaltigen die Diöces bestürmenden 
Drangsale zerreissen mein Innerstes; überall sehe ich in mei- 
nem Wirken Hindernisse entgegenstehen, ich wage fast keine 
süsse Hoffnung mehr festzuhalten und mit stiller Wehmuth. 
blicke ich in eine erdunkelnde Zukunft.“ 

Allein wo die Noth am grössten, da pflegt nach alter 
Erfahrung auch die Hilfe am nächsten zu sein. Unerwartet 
schnell sollte den Tyrannen, vor dessen Blicken ganz Europa 
zitterte, das Gottesgericht ereilen, Im Januar des nächsten 
Jahres sahen die Bewohner von Ermland und Ostpreussen 
die Trümmer des glänzenden Heeres, welches vor einem 
halben Jahre stolz und siegesgewiss auf dem Marsche nach 
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Russland hier durchpassirt war, elend und halb erfroren von 
Moskau zurückkehren. Die um dieselbe Zeit erfolgte Be- 
freiung des hl. Vaters Pius VII. aus französischer Gefangen- 
schaft erschien als ein Ereigniss, welches alle Gegner Napo- 
leons, ohne Unterschied der Confession, mit der grössten 
Freude und der besten Hoffnung für die Zukunft erfüllte. 
Denn Pius VII. war durch die Festigkeit, mit der er allein 
als wehrloser Greis den Forderungen Napoleons entgegen- 
getreten war, und dureh die Geduld, mit weleher er seitdem 
Jahrelang die unwürdigste Behandlung in Fontainebleau er- 
iragen hatte, die am meisten bewunderte und geliebte Per- 
sönlichkeit in ganz Europa geworden. Mit einem wahren 
Hochgefühle verkündete deshalb Joseph von Hohenzollern 
dieses Hreigniss seiner Diöcese durch eines seines schönsten 
Hirtenschreiben, welches er von Oliva aus, gerade an seinem 
39. Geburtstage, am 20. Mai 1814 — vier Tage vor dem 
Einzuge des Papstes in Rom — erliess.?) Zum Schlusse des- 
selben verordnet er voch in warmen Worten eine Collecte 
für die Wittwen und Waisen der gefallenen Helden, denen 
zur vollen Befreiung des Vaterlandes noch so viele andere 
Opfer folgen sollten. Die Völkerschlacht bei Leipzig am 
16.—18. October 1814, die Rückkehr Napoleons von Elba, 
den Sieg bei Waterloo am 18. Juni 1815, den zweiten Ein- 
zug der Verbündeten in Paris und alle jene Ereignisse, durch 
welche der einst so leuchtende Stern des stolzen Korsen für 
immer in St. Helena unterging, verfolgte der Fürstbischof 
mit allen deutschen Patrioten an der Hand des „Rheinischen 
Merkur“, durch welchen Joseph Görres, neben Russland, 
Preussen, Oesterreich und England damals die fünfte Gross- 
macht, seit dem 23, Januar 1814 von Koblenz aus die ganze 
h. Allianz, Fürsten und Völker, in Begeisterung versetzte. 
Ein schön gebundenes Exemplar dieses merkwürdigen Blattes 
in der Bibliothek des Prinzen zeigte noch später, welches 
Gewicht er auf die prophetischen Donnerworte des grossen, 
mit ihm in dem gleichen Jahre geborenen Rheinländers legte. 
Von Seiten seines Königs aber bekundete ihm die in jene 
Zeit fallende Verleihung des Eisernen Kreuzes und der 
höchsten Klasse des Rothen Adlerordens, wie sehr man seine 
Opfer und Verdienste in diesen schwierigen Zeiten auch von 
Seiten des Staates zu schätzen wusste. 


3) Vgl. St. Adalberts-Blatt, Braunsberg 1881. S. 236 ff. 
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Allein trotz des Vertrauens und Wohlwollens, das der 
Kónig, ungeachtet vielfacher Anfeindungen und Verläumdungen, 
die in Berlin von Zeit zu Zeit gegen den Bischof von Erm- 
land ausgesprengt wurden, demselben stets bewahrte, blieben 
ihm doch auch fernerhin zahllose Bitterkeiten nicht blos von 
Seiten der Staatsbehörden, mit denen er zu thun hatte, son- 
dern auch — was ihm viel schmerzlicher war — von Seiten fal- 
Scher Brüder in seinem geistlichen Amte nicht erspart, und 
wenn sein Episkopat im Ganzen doch so reiche Erfolge auf 
vielen Gebieten aufzuweisen hat, so wurden diese regelmässig 
Immer erst nach langen Mühen, Kämpfen und Leiden er- 
rungen. So namentlich jeder Fortschritt auf dem Gebiete 
des katholischen Schulwesens. Hier war nach der Auflösung 
der alten Verhältnisse und der Verwüstung, welche der un- 
glückliche Krieg herbeigeführt, fast alles neu zu schaffen. 
Zunächst erwies sich eine Anstalt zur Heranbildung von 
tüchtigen Lehrern für die. ermländischen Elementarschulen, 
welche bis dahin gemangelt hatte, als dringendes Bedürfnis. 
Sie wurde schon am 2. Juli 1811 in dem früheren bischöf- 
lichen Schlosse zu Braunsberg eröffnet. Leider vermochte es 
aber aller Einfluss des Fürstbischofes nicht zu verhindern, 
dass die Leitung dieses sogenannten Normal-Unterrichts- 
Institutes einem Manne anvertraut wurde, welcher, wie er 
noch am 7. März 1811 warnend und bittend an den Staats- 

ath Nicolovius schrieb, „als Apostat sets ein Gegenstand 
der Verachtung der ganzen Diöcese bleiben musste, und den 
man nur mit entschiedenem Widerwillen an der Spitze einer 
Anstalt sehen konnte, von der Ermland sich segensreiche 
Volgen zu versprechen hatte“. Vierzehn Jahre hindurch blieb 
dieser Mann, der früher „Vinzentinermönch* in Breslau ge- 
Wesen, dann ohne Erlaubniss der Ordensobern sein Kloster | 
Verlassen und im Grossherzogthum Posen sich verheirathet / 
hatte, Dirigent jener Anstalt, und erst mit seinem Tode im 
J. 1825 erhielt das katholische Lehrerseminar auch einen 
katholischen Direktor. 

. Günstiger gestalteten sich von vornherein die Verhält- 
Qisse an dem neuorganisirten Gymnasium zu Braunsberg, 
Welches am 29. December 1811 eröffnet wurde. Dieses war 
durch die Fürsorge des Staatsrathes Heinrich Schmedding 
er Leitung eines ausgezeichneten westphälischen Gelehrten 
und Schulmannes anvertraut, an welchem der Fürstbischof 
für sein ganzes späteres Leben einen treuen Freund und 
zuverlässigen erfahrenen Rathgeber besonders für alle das 
niedere und höhere Unterrichtswesen betreffende Fragen fand. 
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In kurzer Zeit gelang es dem neuen Direktor — Heinrich 
Schmülling war sein in Ermland wohlbekannter und noch 
jetzt in Ehren gehaltener Name — im Vereine mit trefflichen 
Kollegen wie Gerlach, Kabath, Müller, Biester u. a. sein 
Gymnasium zu soleher Blüthe zu bringen, dass dasselbe ein 
Muster und Vorbild für ähnliche Anstalten wurde und Schmed- 
ding schon am 22. Februar 1819 an Schmülling. schreiben 
konnte: ,Das Gymnasium in Münster hat jetzt endlich auch 
seine Organisation erhalten; es ist eine Kopie des Brauns- 
berg'schen*. 

Mit der Umgestaltung des früheren „akademischen“ Gym- 
nasiums in Braunsberg waren auch dessen beide obern Klassen, 
in welchen ähnlich wie in Altschottland Philosophie und Theo- 
logie gelehrt wurde, eingegangen, und es fehlte deshalb seii 
dem J. 1810 der Diócese Ermland eine Anstalt zur gründ- 
lichen Vorbereitung und Ausbildung der angehenden Geist- 
lichen. Der bei Hofe und bei den Staatsbehörden sehr an- 
gesehene Braunsberger Kaufmann Johannes Oestreich, 
ein ebenso warmer Patriot als ein treuer Sohn seiner Kirche 
und seiner engeren Heimath, hatte deshalb als Curator des 
Gymnasiums schon im J. 1812 beim Staatskanzler um Er- 
richtung einer höheren theologischen Lehranstalt in Brauns- 
berg gebeten; allein die Freiheitskriege hatten derartige 
Bestrebungen einstweilen in den Hintergrund gedrängt. Nach 
den ersten Siegen der Verbündeten über Napoleon kehrte er 
mit seinen Anträgen wieder. In beredter Weise führte er in 
einer Eingabe vom 9. April aus, wie seit 5 Jahren in ganz 
Ost- und Westpreussen kein theologischer Unterricht mehr 
ertheilt werde, wie der Tod in beiden Provinzen jährlich 
etwa 30 Geistliche dahinraffe, wie dadurch ein Priestermangel 
entstehe, der auf die Sittlichkeit des Volkes und somit auf 
das Wohl des Staates in der nachtheiligsten Weise einwirke 
und wie deshalb eine Anstalt, welche diesem Bedürfnisse ab- 
helfe, und zwar am besten und billigsten in Braunsberg, durch- 
aus Noth thue.) Der F.-B, welcher seinerseits von andern 
Gesichtspunkten aus wiederholt dasselbe Gesuch an die Staats- 
behörden gerichtet hatte, wandte sich endlich im Herbst 1815 
an den König, um demselben zugleich seine Glückwünsche zu 
den errungenen Siegen, sowie auch seine Wünsche für die Unter- 
richtsanstalten seiner Diöcese vorzutragen, Damit wurden 
die letzten Schwierigkeiten endgiltig beseitigt und am 19. 


4) Vgl. Joh. Oestreich. Braunsbeg 1881. S. 35 ff 
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Mai 1817 erfolgte der königliche Beschluss „zur Er- 
richtung der katholischen Fakultät zu Braunsberg*, welche 
durch die Verfügung vom 1. September 1821 nach ihrem 
ursprünglichen Stifter, dem Kardinal Hosius, den Namen 
Lyceum Hosianum sowie auch ihre weitere Einrichtung erhielt 
und seitdem durch Heranbildung des Klerus in der segens- 
reichsten Weise für Ermland gewirkt hat. Die innere Um- 
gestaltung des Diöcesanpriesterseminars durch den aus Baiern 
im J. 1824 herbeigezogenen Regens Joseph Scheill, einen 
Schüler Sailers, ging mit dem weiteren Ausbau des Lyceums 
Hand in Hand, und Männer wie Achterfeldt, Busse, Ditters- 
dorf, Frenzel, Neuhaus u. a. entfalteten seitdem zum grossen 
Troste des Fürstbischofes eine erfreuliche praktische und 
schriftstellerische Thätigkeit an diesen ihm so theuren Lehr- 
anstalten. 

Während Joseph von Hohenzollern in solcher Weise für 
das innere Wachsthum seines Hirtensprengels sorgte, wurde 
derselbe durch höhere Fügung auch nach aussen hin nicht 
unbeträchtlich ausgedehnt und zugleich dem Fürstbischofe von 
Ermland eine Wirksamkeit zugewiesen, welche weit über seine 
Diöcese hinaus für die katholische Kirche auf dem Gebiete 
der ganzen preussischen Monarchie bedeutungsvoll und segens- 
reich werden sollte. Durch die langen blutigen Kriege, sowie 
durch den wiederholten Wechsel der Territorialregierungen 
in den neuen deutschen und polnischen Landestheilen, durch 
welche Preussen in dem zweiten Pariser Frieden vom 20. No- 
vember 1815 vergrössert wurde, waren die früheren katho- 
lischen Diöcesanverhältnisse dieser Gebiete theils gänzlich 
aufgelöst, theils so verändert worden, dass sie dringend einer 
neuen Regelung bedurften. Der Werth und die hohe Be- 
deutung der Religion war in dem unglücklichen wie in den 
Freiheitskriegen allseitig erkannt worden, und die moralische 
Macht und der Einfluss, welche Pius VII. durch seinen Wider- 
stand gegen Napoleon und sein heldenmüthiges Dulden in 
ganz Europa sich errungen hatte, machte auch die protestan- 
tischen Fürsten in Deutschland geneigt, der katholischen 
Kirche in ihren Ländern eine ihre Rechte und Besitzungen 
Siehernde Verfassung zuzuwenden. Nach dem Vorgange 
anderer Staaten entschloss sich auch Preussen frühzeitig mit 
dem h. Stuhle in Verhandlungen zu treten, und schon im 
Juli 1816 reiste der gelehrte und gewandte Staaterath Niebuhr 
nach Rom, um hier über eine neue Regelung der Gränzen 
wie der Einkünfte der katholischen Bisthümer in Preussen 
mit dem Kardinal Staats-Sekretär Consalvi zu verhandeln, 


dax 
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Der preussische Staatskanzler Fürst von Hardenberg wollte 
es sich nicht nehmen lassen, die langwierigen Unterhandlungen 
selbst zum endgiltigen Abschlusse zu bringen und unter- 
zeichnete am 25. März 1821 in Rom die getroffene Ueber- 
einkunft, welche am 9. Juli die königliche Bestätigung erhielt. 
Das Endergebniss wurde in einer päpstlichen Bulle (de salute 
animarum) vom 16. Juli 1821 niedergelegt, welche vom Könige 
unter dem 23. August desselben Jahres bestätigt und in der 
Gesetzsammlung „als bindendes Statut der katholischen Kirche 
des Staates“ veröffentlicht wurde. Zum Vollstrecker dieser 
Bulle, welche ihrer Bestimmung eutsprechend wirklich die 
Grundlage eines langen und segensreichen Friedens zwischen 
Kirche und Staat in Preussen geworden ist, wurde Seitens 
des h. Stuhles als päpstlicher Delegat der Fürstbischof von 
Ermland, Seitens der preussischen Regierung als Civil-Com- 
missarius der Staatsrath Schmedding in Berlin ernannt.?) Joseph 
von Hohenzollern erhielt dadurch eine Aufgabe, deren Lösung 
Jahre lang, fast bis zu seinem Tode, einen guten Theil seiner 
Zeit und Arbeitskraft in Anspruch nahm. In Verbindung mit 
Schmedding, unterstützt von seinem Generalofficial Fotschki 
und dem Direktor des Heilsberger Landvogtei-Gerichtes 
Olszewski arbeitete er noch im September 1821 in Oliva und 
dann vom 12. November desselben Jahres ab bis zum Februar 
1822 in Berlin in der angestrengtesten Weise, so dass er 
schon unter dem 16. October 1822 an den h. Vater einen 
ausführlichen Bericht über den erfreulichen Fortgang dieses 
Friedenswerkes senden konnte, welches überall aus Trümmern 
und Ruinen neues Leben in der katholischen Kirche Preussens 
weckte. 

Auch Ermland wurde durch diese Bulle nicht blos durch 
das Gebiet der vormaligen Diöcese Samland, sondern auch 
durch einen Theil des vormaligen Bisthums Pomesanien, 
welches seit 1603 dem Culmischen einverleibt worden war, 
vergrössert, nämlich durch das sogenannte marienburgische 
Palatinat mit den 5 Dekanaten Christburg, Fürstenwerder, 
Marienburg, Neuteich und Stuhm, so dass der Sprengel des 


5) Exequutorem praesentium Nostrarum Literarum Venerabilem 
Fratrem Josephum Episcopum Warmiensem, de eujus prudentia, doctrina 
atque integritate plurimam in Domino fidueiam habemus, expresse nomi- 
namus, eligimus, constituimus et deputamus ete. $ 41 Bullae de sal. 
anim, Of. ibid. $8 25. 35. 42. 52—60. und Eichhorn: Die Ausführung 
der Bulle „de salute animarum“ durch ... Joseph von Hohenzollern. 
Erml. Zeitsehr. V, 1—130, 
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Fürstbischofes jetzt 119 Pfarreien mit 29 Filialen umfasste, 
während er vorher 79 Mutter- und 18 Tochterkirchen gezählt 
hatte. Auch diesem Theile seiner Diöcese, gegen dessen 
Uebernahme er sich anfangs aus guten Gründen gesträubt 
hatte, wendete nun der Fürstbischof alle ‚seine Liebe und 
Hirtensorgfalt zu, namentlich suchte er auch hier durch 
Hebung des Schulwesens und eines gründlichen Religions- 
unterrichtes, sowie durch Abwendung von Simultanschulen 
dauernd zu wirken.) 

Ebenso gelang es ihm auch die Vorurtheile der Regierung 
gegen Klosterschulen zu heben. In den 4 Städten Brauns- 
berg, Heilsberg, Rössel und Wormditt hatten sich durch 
seine Fürsprache die  Katharinerinnenconvente erhalten, 
welche sich seit ihrer Gründung im Jahre 1583 auch mit 
dem Unterrichte der Mädchen abgaben. Es kam nun darauf 
an, einerseits diese Mädchenschulen den Conventen zu er- 
halten, anderseits aber für die Heranbildung der Convents- 
schwestern zu tüchtigen Lehrerinnen zu sorgen. Dieser Auf- 
gabe unterzog sich auf den Wunsch des Fürstbischofes zu- 
nächst für die Braunsberger Klosterschule der Lycealprofessor 
Frenzel, welcher vor dem Beginne seiner theologischen 
Studien selbst einige Zeit Elementarlehrer gewesen war.) Sein 
Streben wurde von fast unerwartetem Erfolge gekrönt. Der 
Königsberger Schulrath Dinter, der ursprünglich am meisten 
dagegen eingenommen gewesen sonst aber eine ehrliche Natur 
war, berichtete auf Grund einer Revision schon im J. 1826, 
dass die Braunsberger Klosterschule „eine wahre Wohlthat 
der Stadt und deshalb sehr in Ehren zu halten sei.“ Nach 
dem Muster von Braunsberg wurden dann auch die an- 
dern ermländischen Klosterschulen reformirt und durch bischöf- 
liche Verordnung vom 19. September 1827 in jedem Convente 
eine Prüparandenanstalt gegründet, so dass diese Schulen sehr 
bald als Muster dastanden, allgemein anerkannt in ihren 
Leistungen selbst von denen, die sonst ganz anderen päda- 


6) Vgl. den geradezu vortrefflichen Hirtenbrief, den er bei Ueber- 
nahme des Palatinates erliess, unten S. 251 ff. 

7) Er starb am 2. April 1873 als Weihbischof und Dompropst von 
Ermland. Vgl. über ihn Erml. Volksblütter. 1873. Nr. 34. 42{f, Diesem 
trefflichen Manne sowie dem gleichfalls schon verstorbenen Sehwieger- 
sohne Sehmeddings, Herrn Staatsrath von Zurmühlen in Berlin, und 
unter den noeh Lebenden besonders der Prinzessin Maria von Hohen- 
zollern in Oliva fühlt sich der Verfasser für reichhaltige mündliche und 
schriftliche Mittheilungen über Joseph von Hohenzollern zu innigstem 
Danke verpflichtet. 
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gogischen Grundsätzen huldigten, eine wahre Wohlthat für 
die betr. Städte, die dadurch, von Anderm abgesehen, jähr- 
lich mindestens eine Ausgabe von 1000--2000 Thalern er- 
sparten und dabei ihren Töchtern eine ausgezeichnete Er- 
ziehung geben konnten. Hohenzollern hielt weibliche Lehre- 
rinnen für die weibliche Jugend für äusserst angemessen, wo 
nicht für nothwendig und äusserte wiederholt: „Ich wünsche in 
allen Städten Ermlands Conventsschulen“, ein Wunsch, der nach 
seinem Tode auch wirklich in Erfüllung ging, gegenwärtig 
aber wieder in das Gebiet der sogenannten „frommen Wünsche“ 
zurückverwiesen ist.  Ueberhaupt konnte wohl Niemand 
für das Gedeihen und die Hebung der Volksschulen und 
für das Wohl, namentlich auch die materielle Existenz 
der Lehrer ein wärmeres Herz haben als der Fürstbischof von 
Ermland. Auf seine Anregung arbeiteten Schmülling und 
Gerlach schon im J. 1815, als man in allen Schulen der 
Provinz Ostpreussen ein protestantisches Lesebuch einführen 
wollte, das vortreffliche sogenannte ermländische Lesebuch 
aus, welches in zahlreichen Auflagen viel Nutzen gestiftet 
hat. Dazu kam später eine Fibel nebst Gebrauchsanweisung 
für die Lehrer, ferner im Jahre 1821 die Einführung der 
biblischen Geschichte von Kabath, im J. 182= der neue 
Diöcesankatechismus von Achterfeldt; sodann die „Schulgebete 
zunächst zum Gebrauche für Elementarschulen*, das „Gebet- 
büchlein für die katholische Schuljugend des Bisthums Erm- 
land“, sowie eine „Sammlung auserlesener Gebete für die 
römisch-katholische Gemeinde in Ermland.“ Ebenso veran- 
lasste er auch die Herausgabe einiger kleinen populären 
Schriftchen über die Bischofsweihe, die hl. Firmung, die erste 
hl. Kommunion und das Jubeljahr, dessen Feier im J. 1827 
in Ermland durch Wort und Beispiel des Fürstbischofes mit 
seltenem Segen begleitet wurde.) Auch an dem Zustande- 
kommen eines Diöcesan-Gebet- und Gesangbuches hat er lange 
gearbeitet und mit Geistlichen wie mit Laien, u. A. auch mit 
v. Baezko, v. Eichendorff und Schmedding viel darüber cor- 
respondirt, ohne jedoch zu einem ihn befriedigenden Abschlusse 
zu kommen. In seinen sehr zahlreichen, mit grosser Sorg- 
falt ausgearbeiteten Hirtenbriefen, welche sich fast über alle 
Punkte der Seelsorge verbreiten und deren vollständige 
Sammlung und Herausgabe ein schónes Denkmal für den Ver- 


$) Vgl. darüber Benkert's Religionsfreund. Würzburg 1828. S. 569. 
Erml. Past-Bl 1875. S. 138 und unten S. 649, 
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ewigten bilden würde, hetont er ebenso überall die Sorgfalt 
für Unterricht und Erziehung der Jugend. Namentlich her- 
vorragend in dieser Beziehung ist die ausführliche von ihm 
selbst verfasste Instruction über „die Ertheilung des Religions- 
unterrichts an den Elementarschulen des Bisthums Ermland* 
vom 1. Mai 1830 (S. 423 ff.) mit dem Motto: „Religion soll 
schon frühe im Herzen Wurzel fassen; sie soll höher stehen 
als das. blosse Wissen, das ja erst durch sie Werth erhält.“ 
„Die Schule“, so schrieb er im Jahre 1831, „ist der Vorhof 
für die Kirche, sie ist die Pflanzschule der Gemeinde und 
eben: darum als die erste Werkstätte des seelsorgerlichen Be- 
rufes zu betrachten.“ 

Wie musste es bei solehen Anschauungen über das Ver- 
hältniss der Kirche und des Klerus zur Schule den Fürst- 
bischof kränken und verwunden, wenn der Oberpräsident von 
Preussen, Herr v. Schön, der ihm persönlich längere Zeit 
sehr feindselig gesinnt war,?) schon frühzeitig so viel als mög- 
lich die Verbindung der Kirche mit der Schule zu zerschneiden, 
allen Einfluss des Bischofes auf die letztere aufzuheben suchte, 
was ihm auch in manchen Stücken nur zu gut, wenn auch nicht 
dauernd, gelang. In seinen Briefen an Schmedding schüttet 
der Prinz wiederholt sein gepresstes Herz aus. „In einer 
Conferenz mit der Schuldeputation zu Heilsberg“, so schreibt 
er am 29. Juni 1828, „äusserte der Schulrath Dr. Lucas laut 
und bestimmt: dass die Regierung mir als Bischofe nur Ein- 
fluss auf die Religionsstunden, sonst keinen auf die Schulen 
einräumen könne. Der Herr Schulrsth erschien auch bier in 
Schmolainen; theils um die hiesige Schule zu revidiren, theils 
um ein schickliches Lokal für die hier zu errichtende evan- 
gelische Schule zu ermitteln. Man baut eine eigene Schule 
für ungefähr 12 Kinder evangelischer Eltern! Da diese blut- 
arm sind, sich darunter kein einziger Grundbesitzer befindet, 
so wird der Lehrer vom Staate besoldet werden! Möchten 
doch auch die kirchlichen und Schulbedürfnisse der katho- 
lisehen Kirche in Altpreussen mit gleicher Sorgfalt berück- 
Sichtigt werden. Aber was muss man dort gewahren? In 
Osterode befinden sich gegen 50 katholische Familien, 
darunter 40 Grundbesitzer mit mehr denn 100 Kindern. 
Diese Unglücklichen entbehren alles, wonach das Herz des 
katholischen Christen mit heisser, frommer Sehnsucht verlangt! 
Sie haben keinen eigenen Gottesdienst, kein Gotteshaus, keine 


9) Vgl. über sein Verhältniss zum F.-B. besonders S. 502. 504. 
516. 649 654. 
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Priester; in des Lebens bangster Stunde, in dem letzten 
Stündlein sind sie verlassen; die himmlischen Tröstungen, die 
unsere h. Religion dem müden Erdenpilger darbietet, sie 
bleiben ihm versagt! Die Kinder katholischer Eltern sind ge- 
zwungen, evangelische Schulen zu besuchen, wo sie den Glau- 
ben ihrer Väter lästern und verunglimpfen hören; — diese 
Fälle ereignen sich nur allzuhäufig, ja sie sind recht eigent- 
lich an der Tagesordnung. — Im gleichen Zustande befinden 
sich, flebile dictu, Tausende katholischer Christen in Lyck, 
Johannisburg, Rastenburg, Hohenstein, Pr. Holland, Willen- 
berg — der evangelische Pfarrer an letzterem Orte äusserte 
gegen einen meiner Geistlichen, er habe gegen 10001! 
Katholiken in seinem Pfarrsprengel — und an vielen andern 
Orten. — Tausende katholischer Christen bitten im Namen 
der Gerechtigkeit, dass man ihnen im evangelischen Preussen 
gewähre, was man einer nur geringen Anzahl evangelischer 
Christen im Ermlande mit grosser Munificenz zugestanden! 
Wer hiebei helfen kann und es unterlässt, hat es dereinst am 
Richterstuhle des Ewigen zu verantworten.“ 

In solchen und zahlreichen ähnlichen Kümmernissen und 
Sorgen fand der Fürstbischof Trost und Erhebung im Auf- 
blicke und im innigen Verkehre mit Gott. Er wurde mit 
jedem Jahre mehr und mehr ein Mann des Gebetes, was ihm 
um so leichter war, als er auch die Einsamkeit liebte, Indem 
er seinem Klerus in einem schönen Pastorale die Uebung 
h. Einsamkeit und die Abhaltung der jährlichen geistlichen 
Uebungen empfiehlt, glaubt er sich auf sein eigenes Beispiel 
berufen zu kónnen.') Auch bereiteten ihm die Blumen seines 


10) Diese Vorliebe für die Einsamkeit, die in der That an einen 
Cistereienserabt erinnerte, zog ihm besonders von Seiten seiner Berliner 
Bekannten den Vorwurf zu, er sei „ein Einsiedler, ein Bücherwurm, ein 
verkommener Stubengelehrter.“ Durchaus mit Unrecht. Denn der F.-B. 
vermied es durchaus nieht, wo es Liebe und Pflicht geboten, öffentlich 
aufzutreten, war von Natur aus sehr mittheilsam und liebte eine edle 
Geselligkeit. In einem Gedichte an Nieolovius vom 17, Mai 1825 (vgl. 
Erml. Zeitung 1882. Nr. 126) erwähnt Schmedding „den freundlichen 
Fürsten in Oliva, 

wohlbewandert in Kunst und Wissenschaft, geistlichen Sinnes, 

und im Gespräch gern sich mittheilend edleren Männern.“ 

Für seine fleissigen Studien zeugen neben den Briefen besonders die 
beiden noch erhaltenen Bände der Tagebücher (371 und 207 Seiten in 8), 
aus welehen in den Aphorismen (unten 518—628) alles dasjenige voll- 
ständig mitgetheilt ist, was sich nicht als blosses Excerpt erwies. Die 
beiden Bände gehören gegenwärtig der Bibliothek des erml, Priester- 
seminars, dem auch die übrigen Bücher des F.-B. zugefallen sind. Vgl. 
unten S, 656. 
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Gartens, die er emsig pflegte, eine fleissige Beschäftigung mit 
seiner bänderreichen, sehr sorgfältig gewählten Büchersamm- 
lung und die treue Hingabe und Freundschaft, welche ihm 
viele edle Seelen widmeten und bewahrten, Erquickung in 
seinem dornenreichen Amte. ; 

Frühzeitig schon hatten ihn richtiger Takt und Sympathie 
auf den schönen Kreis trefflicher Menschen aufmerksam ge- 
macht, die in Münster, um den genialen Minister von Fürsten- 
berg und die geistvolle Fürstin Amalia von Gallitzin geschaart, 
in den Tagen des Umsturzes aller menschlichen und gött- 
liehen Ordnung in der katholischen Kirche die Säule und 
Grundfeste aller ächten Bildung und alles wahren Christen- 
thums erkannten und sie in Wort, Schrift und Leben als solche 
geltend zu machen wussten. Zwei ausgezeichnete Männer, 
die den Anregungen jenes münsterschen Kreises die religiöse 
Richtung ihres ganzen Lebens verdankten, Ludwig Nicolovius 
aus Königsberg und Heinrich Schmedding aus Münster, ver- 
mittelten während ihrer zeitweiligen Wirksamkeit in Königs- 
berg eine nähere Berührung des Bischofes von Ermland mit 
den münsterschen Freundeskreisen. So trat er in Briefwechsel 
mit dem edlen Grafen Stolberg und dem durch seine päda- 
gogische Wirksamkeit bekannten Overberg, verfolgte mit 
innigstem Antheil das wunderbare Leben der mit den Wund- 
malen Christi geschmückten gottseligen Anna Katharina 
Emmerich, in deren Gebet er sich wiederholt mit vielem 
Erfolge empfahl,'') und pflegte dauernd freundschaftlichen Ver- 
kehr mit den trefflichen Gelehrten und Schulmännern, die 
auf Schmeddings Anregung aus Westphalen wie aus andern 
Gegenden Deutschlands nach Ermland übersiedelten, um hier 
das gesammte Unterriehtswesen zu reorganisiren. 

Mit diesen Männern unterhielt er auch, meist im Interesse 
der von ihnen geleiteten oder geförderten Anstalten, eine 
lebhafte Privateorrespondenz, wie denn der weitaus grösste 
Theil der noch erhaltenen Briefe, abgesehen von Schmedding, 
der aus naheliegenden Gründen am reichlichsten bedacht 


1) Vgl. Schmöger, das Leben der A. K. Emmerich, Freiburg 
1870. II, 274: „Ich habe in dem Weinberg heute Nacht so angestrengt 
arbeiten müssen, dass ich noch sehr müde bin .. . Ich erinnere mich 
des Generalviears (v. Droste), des Bischofs von Ermland (Hohenzollern) 
und eines noch Zukünftigen.“ Ueber das Verhältniss des F.-B. zu 
K. Emmerich, Overberg, Stolberg u. s. w. vgl, Erml Past.-Bl 1874. 
S, 29 f. 1877 S, 77. 
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wurde,?) an die Gelehrten und Schulmänner in Braunsberg ge- 
richtet ist, namentlich an den von allen Seiten hochgeschätzten 
Schmülling.!?) Aber auch an die Geistlichen und Lehrer seines 
Sprengels, vielleicht nur wenige ausgenommen, sowie an 
hervorragende Laien des In- und Auslandes hat er zahllose 
Briefe gerichtet, fast ohne Ausnahme eigenhändig mit vollendet 
schöner Handschrift geschrieben und vielfach erst in aller- 
neuester Zeit der Vernichtung anheim gefallen.'^) Immerhin 
geben die wenigen noch erhaltenen Schreiben dieser Art ein 
klares Bild davon, wie er mit Hoch und Niedrig in gleich 
eingehender, liebevoller, vertraulicher, demüthiger und doch 
würdevoller und erhebender Weise brieflich zu verkehren 
wusste. Man lese z. B. die Zuschriften an Joseph von 
Eichendorff in Danzig und an den Landvogteigerichtsdirektor 
Olszewski in Heilsberg, an die Geistlichen Beckmann, Herholz, 
Krzynkowski, Schröter, Wichert, oder auch die an den jungen, 
kaum zwanzigjährigen Lehrer Schröter in Schmolainen ge- 
richteten Schreiben, worin sogar den einzelnen armen Schul- 
kindern mit rührender Herzlichkeit und Theilnahme Grüsse 


gesendet werden.!^) 
Es konnte bei solcher Anregung nicht fehlen, dass mehr 
und mehr auf allen Gebieten der Seelsorge und des Unter- 


12) Vgl. über diesen hervorragenden Staatsmann die Schrift: Geist- 
liche Lieder von Dr. J. H. Schmedding, (geb. 2. Juli 1774 F 18. April 
1846.) Münster 1869. Vgl. auch Pertz, Steins Leben VI, 53. 108. 

3) Vgl. Schmüllings Biographie im St. Adalbertsblatte. Braunsberg 
1882. Nr. 21 ff. auch in einem Separatabzuge. 

14) Die in dieser Sammlung enthaltenen 206 (resp 210) Briefe sind, 
bis auf die mehr amtlich gehaltenen, fast alle eigenhändig geschrieben 
und dem Verfasser von den Besitzern (den Adressaten oder deren Erben) 
mit dankenswerthester Liberalität nieht bloss übersendet, sondern meist 
auch geschenkt worden. Vieler Orten freilich hiess es, dass die vor- 
handenen Briefe vor kürzerer oder lüngerer Zeit verbrannt worden seien. 
Um die noch geretteten Originale vor gleichem Verluste zu schützen, 
sollen dieselben der Bibliothek des Königl. Lyceum Hosianum, einer 
Lieblingsanstalt des Verewigten, überwiesen werden. Die Briefe an 
Achterfeldt hat übrigens dieser selbst schon im J. 1839 in Bonn bei 
T. Habicht in der Urschrift und zugleich auch in Cóln bei F. C. Eisen 
in lateinischer Uebersetzung herausgegeben (36 S. 8). Ausserdem waren 
nur noch die 5 Hirtenbriefe (Nr. 46. 61. 120. 153. 173) gedruckt, abge- 
sehen von einigen kleineren Mittheilungen im Erml. Past.-Bl. und im 
Danz. Kirchenblatte. 

15) Ein Nekrolog dieses braven Lehrers in der Erml. Zeitung vom 
18. Januar 1880 hebt hervor, dass der F.-B. bei diesem seinem „lieben 
Lehrer täglich öfters 2—3 Stunden in der Schule verweilte. Immer 
schlug das Herz des Dahingeschiedenen höher, wenn er seinen Collegen 
diesen gewiegten Pädagogen schilderte“. 


Joseph von Hohenzollern. XXXIX 


richts ein lebendiger Eifer und eine erfreuliche Thätigkeit in 
Ermland sich entfaltete. Joseph von Hohenzollern mit seinem 
hl. Hirteneifer, seiner warmen Begeisterung für wissenschaft- 
liehe Bestrebungen, wie für wahres Volkswohl, war und blieb 
die Seele aller dieser Thátigkeit. Während er den grössten 
Theil des Jahres in Oliva in tiefer Einsamkeit zubrachte, 
nur umgeben von seinen beiden Hofkaplänen und seinem 
Auditor, von früh bis spüt an seinem einfachen Schreibtische 
thätig in den Angelegenheiten des Bisthums, kam er regel- 
mässig jeden Sommer für mehre Monate nach dem in der 
Mitte Ermlands liegenden bischöflichen Gute Schmolainen. 
Hier empfing er dann täglich die zahlreichen Besuche seiner 
Diöcesangeistlichen, die er alle sehr genau kannte, hier 
regte er an, ermunterte zum Guten, oder auch er rügte das 
Schlechte und Verkehrte; von hier aus unternahm er seine 
Visitations- und Firmungsreisen, wobei er, wenigstens in den 
Städten, regelmässig Predigt und Pontificalamt hielt.') Das 
tiefgläubige ermländische Volk, des Anblickes seiner Ober- 
hirten seit mehr als einem Menschenalter fast entwöhnt, 
Strömte überall, wo er erschien, massenweise hinzu, um seinen 
Bischof zu sehen und seinem beredten, echt apostolischen 
Worte zu lauschen. Seine hohe Geburt, seine schöne imponirende 
Gestalt!) dazu seine grosse Herablassung, Freundlichkeit, Mild- 
thätigkeit und gränzenlose Freigebigkeit gegen die Armen,!5) 
erwarben ihm die vollste Liebe seiner Diöcesanen, die wirklich, 
wie die Inschrift einer Ehrenpforte es einmal aussprach, mit 


16) Wie er bei solehen Gelegenheiten empfangen wurde und wirkte, 
darüber vgl. die Erinnerungen an F. v. Schau, 1882. S. 17. Erml. 
Past. Bl 1882. S, 72. 

1) Er selbst hat sich nie, portraitiren lassen. Doch haben die 
Maler Schulz in Danzig, Mütterling in Frauenburg und Frl, Louise 
Claude (Frau Henry in Bonn) Bilder von ihm gemalt, die zum Theil 
auch dureh Kupferstich und Holzschnitt vervielfältigt, aber nach dem 
Urtheile Sachverständiger wenig getroffen sind. Vgl. unten S, 648. Seine 
äussere Erscheinung schildert Prinzessin Maria v. Hohenzollern folgender- 
maassen: „Mein Oheim war noch in seinem 60. Jahre, wo er starb, ein 
schöner Mann; gross, schlank, eine edle Gestalt, mild, freundlich und 
doch voll Hoheit. Dunkelblondes volles Haar umgab seine hohe Stirn und 
erst in der letzten Krankheit mischten sich graue Haare darin. Er hatte 
grosse, klare, dunkelblaue Augen, eine feine gerade griechische Nase, 
volle rothe Lippen, blühende Farbe und einen leichten edlen Gang. Er 
sah aus wie kaum 50 Jahr alt“. 

. 38) Von seinen jährlichen Einkünften, die sich auf etwa 24000 Thaler 
beliefen, verwandte er, bei grösster Bedürfnisslosigkeit für sich selbst, 
fast Alles für Arme, Schulen und Kirchen, und am Anfange eines neuen 
ante seine ganze Rate gewöhnlich sofort vertheilt, Vgl. unten 
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ihren Lippen ihn „Fürst“, mit den Herzen aber ihn „Vater“ 
nannten. Seine bischöflichen Reisen durch Ermland glichon 
deshalb, wann immer sie geschehen mochten, überall einem 
Triumphzuge, bei dem aber nichts Künstliches, nichts Ge- 
machtes war. Diese warme Liebe, die er so rein bei Klerus 
und Volk erblickte, belebte seinen Muth und fesselte ihn mit 
unzertrennlichen Banden an sein „geliebtes Ermland“, .so 
dass er wiederholte Anträge, Ihn für einen grösseren Kirchen- 
sprengel, z. B. für Köln, zu gewinnen, stets ausschlug.!?) Sein 
Amt gab ihm zu thun genug; Arbeit aber und nicht Ehre 
war es, was ihm als die Aufgabe eines Bischofs galt; Arbeit 
und Gebet, Wohlthun und Leiden war es, was die Tage 
seines Lebens ausfüllte, welche leider schneller, ala man bei 
seiner steten Gesundheit, seinem jugendlichen Aussehen und 
seiner kräftigen Constitution gedacht hatte, enden sollten. Bei 
Gelegenheit einer Reise nach Marienburg, wo er den Kronprinzen 
Friedrich Wilhelm bei dessen Durchreise begrüsste, hatte er sich 
im Sommer 1836 in einer kühlen Nacht eine Erkältung und in- 
folge davon ein Fieber zugezogen. Obgleich die Fieberanfälle 
immer stärker wurden, war der Kranke doch lange Zeit nicht 
dazu zu bewegen, das Beit zu hüten und seine angestrengte 
geistige Thätigkeit einzustellen, bis endlich seine volle Mannes- 
kraft erschöpft war und er nach dreimonatlicher Krankheit 
einem schnell sich ausbildenden Lungenleiden erlag. Wieder- 
holt gestärkt durch den Empfang der hh. Sterbesakramente 
entschlief er sanft und ruhig, wie er gelebt, bei vollem Be- 
wusstsein, den Blick auf das Kruzifix gerichtet, unter den 
Gebeten der ihn umgebenden Priester und Hausgenossen, am 
26. September abends um 6 Uhr im 61. Jahre seines Lebens, 
während gerade der „Engel des Herrn“ geläutet wurde. Am 
1. October wurde seine sterbliche Hülle in der Gruft der 
schönen Abteikirche zu Oliva, in der er so oft das h. Opfer 
dargebracht hatte, unweit der Leiche seines Oheims Carl, 
unter ungeheurer Betheiligung des Klerus und des Volkes 
der Umgegend wie der ganzen Provinz beigesetzt. Kein 
Grabstein, keine prunkende Inschrift schmückt seine letzte 
Ruhestätte, aber das Urtheil der für Wahrheit und Gerech- 
tigkeit einstehenden Geschichte wird stets lauten: 

„Hier ruht ein Vater der Armen, ein edles Priester- 

herz, hier ruht einer der edelsten Sprossen des Hohen- 

zollernhauses, einer der besten Bischöfe Ermlands.“ 


19) Vgl. darüber u. a. Clemens Brentano, Briefe. 1855. IT, 32. 
Erml Past. BI. 1874. S. 30. 


-eee s 


Erste Abtheilung. 
Briefe von u. an Joseph v. Hohenzollern. 


,Am liebsten hatte ich Briefe, weil sie mehr in 
das Herz, aus dem sie der Schreiber nahm, und 
tiefer in die Zeit, zu welcher sie geschrieben 
wurden, blieken liessen. Dennoch will ich erinnern, 
dass der Brief, wenn er aus dem Heiligthum dessen, 
für den er geschrieben war, heraus, und in den 
offenen Lebenskreis, für den er nicht gemaeht war, 
hineintritt, nothwendig verlieren müsse.“ 


Sailer, Briefe aus allen Jahrhunderten, 


1. Prinz Joseph von Hohenzollern, erwählter Fürst- 
bischof von Ermland, an die Fürstin Luise von Preussen 
vadziwill. 

Königsberg, den 14. Februar 1809. 


Ew. Königl. Hoheit gnädigstem Befehl zufolge überreiche 
ich hiebei ehrerbietigst meine bei der Taufe des Prinzen 
Boguslaw gesprochenen Worte. Lebhaft fühle ich, dass 
die feierliche Handlung sowohl, als die hohen Taufzengen 
eines bessern Redners würdig gewesen; nur in leisen An- 
deutungen konnte ich bemerklich machen, dass die Religion 


1) Ueber die Taufe des Fürsten Boguslaw Radziwill berichtet eine 
Aufzeichnung im Taufbuehe der kónigsberger katholischen Pfarrkirche 
wie folgt: „Den 13. Februar 1809 um 6 Uhr abends wurde der von Sr. 
Hochfürstliehen Durchlaucht dem Fürsten Herrn Anton Heinrich von 
Radziwill, Ritter des kónigl Preuss, Adler-Ordens, und von Höchstdero 
Gemahlin der Prinzessin Louise, geborene Prinzessin Ferdinand voa 
Preussen, königl, Hoheit am 3. Januar um 2 Uhr des Nachts geborene 
Prinz, im Hause im Beisein der königlichen Prinzen und Prinzessinnen, 
der sämtlichen Generalität, des Ministerii und anderer hohen Standes- 
Personen getauft. Die Taufzeug‘”* waren Se, königliche Maje,” ~y Herr 
Friedrich Wilhelm III König von Preussen, Allerhöchst welehe während 
der ganzen Abhandlung der Taufe den Prinzen hielten, und Ihre Russisch 
Kaiserliche Majestätin die Frau Marie, verwittwete Alexowna, in Aller- 
höchst dero Abwesenheit Ihre königl, Majestätin Frau Louisa, Königin 
von Preussen, die Stelle vertrat. Der Prinz erhielt den Namen: Fried- 
Tieh Wilhelm, Ludwig Maria Ferdinand Heinrich August Boguslaw. 
Den Taufaetum vollendeten Se. Durchlaucht der Fürstbischof von Erm- 
land, Herr Joseph von Hohenzollern, naeh einer vorhergehaltenen zier- 
lichen Rede unter Assistenz der hiesigen römisch-katholischen Geist- 
lichkeit, Fürst Boguslaw starb in Berlin an 2, Januar 1878, Vgl. 
über ihn Müllers Bonifaeiuskalender 1874, 8. 158 ff, 
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die Idee ist, der das Leben untergeordnet sein muss und dic 
es heiligen soll. Sie ist der eigentliche prometheische Funken, 
der Ihrem Kinde eingelegt ist, und. den zu wecken die hei- 
ligste Aufgabe der Erziehung und des Unterrichts bleibt. 


2. Die Fürstin Radziwill an Joseph von Hohenzollern. 
Königsberg, den 15. Februar 1909. 


Ich war gestern so leidend, dass es mir unmöglich war, 
früher Ew. Durchlaucht meine Dankbarkeit für die Mittheilung 
Ihrer vortrefllichen Rede zu bezeugen. Sie ist mir ein werthes 
Andenken jenes Tages und Ihrer Freundschaft für uns, und 
Ihre tröstliche Hinweisung zu dem Allgütigen, der auch dann, 
wenn wir seine Hand nicht erkennen, unsere Schicksale leitet, 
wird mich in Augenblieken der traurigen Rückerinnerung ver- 
irauend erheben, und mit Ergebung seinen Willen tragen 
lehren. Empfangen Ew. Durchlaucht nochmals meinen besten, 
herzlichsten Dank und die Versicherung der warmen Ver- 
ehrung und Anhänglichkeit Ihrer ganz ergobenen Luise von 
Preussen Radziwill. 


3. Königin Luise an Joseph von Hohenzollern. 
Königsberg, den 11. Aprü 1809. 


Ihre schnelle Abreise hat mich um eine grosse Freude 
gebracht, nehmlich Ihnen dieses Pettschaft selbst zu übergeben. 
Ich erwähnte gegen Ihnen, lieber Fürst, dass Frau v. Berg mir 
ein ähnliches Siegel geschenkt, und die Worte „Nicht ohne 
Thränen“ fielen Ihnen so auf, und Ihr gemüth wurde so 
sichtlic. und innig davon ergrifiv.u, dass ich gleich den Ent- 
schluss fasste, Ihnen ein gleiches zu geben.') 


1) Das kostbare Petschaft, von dem dieser Brief spricht, ist dureh 
ein warm empfundenes Gedicht des alten königsberger Kriegsrathes 
Johann Georg Scheffner allgemeiner bekannt geworden. Es zeigt einen 
tranbenreichen Weinstoek mit der Umschrift: „Nicht ohne Thränen.“ 
Vgl. Reieke, der Kriegsrath Seheffner und die Königin Louise, Königs- 
berg 1865. S. 10. Ueber die in der katholischen Kirche zu Königsberg 
veranstaltete Todtenfeier für Königin Luise (+ 19, Juli 1810) vgl, Erml. 
Literaturgeschichte I, 258. 
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Wer von uns hat nicht den weiten Umfang dieser Worte 
gefühlt? — Sie und ich wir haden in unserm Leben viel 
solcher Himmelstropfen Gott zum Opfer gebracht; und wohl 
uns dass wir Leiden nicht als Strafe sondern als Läuterung 
ansehen dürfen. 

Meine Wünsche für Jhr Glück sind recht hertzlich auf- 
richtig. Möchten Sie stets den Frieden in Ihrer Brust be- 
wahren wie bis jetzt: und die äussere Welt wird wenig über 
Sie vermögen. Ja ich empfinde mehr als je, in dieser Sturm 
bewegten Wellt das Glück dieses Friedens. Seyn Sie über- 
zeugt — es komme wie es wolle — ich werde immer über 
mein Schicksal erhaben bleiben, denn der Geist Gottes lernt 
mich Glück oder Unglück aus dem wahren Gesichtspunkt er- 
kennen. Ich weiss dass Sie Freundschaft für mich haben, 
und Antheil an mir nehmen, deshalb sagte ich Ihnen so viel 
von mir. Gottes Segen über den guten Bischof Joseph. 

Ihre Freundinn Luise. 


4. An Staatsrath Nieolovius. 
Oliva, den 6. November 1810. 

Indem ich heute gegenwärtige Zeilen an Ew. Hochwohl- 
gebohren richte, bitte ich Dieselben zu glauben, dass nicht 
Pflichtgefühl allein, wohl aber die innigste Verehrung und 
das unumwundenste Vertrauen mich dazu antreiben, Was 
ich Ihnen vorzutragen habe, betrifft eine für Ermland wichtige 
Angelegenheit, und da ziemt es sich wohl, dass ich den 
thätigsten und liebreichsten Beschützer dieser Provinz damit 
bekannt mache. Die Seetion im Ministerium des Innern für 
den Cultus zeigte mir unter dem 16. Oktober an, "wie Se. 
Majestät mittelst Kabinets-Ordre vom 28, Sept. zu verordnen 
geruht hätten, dass zur Herstellung des Seminars in Brauns- 
berg 3 Praebenden des Collegiats - Stifts zu Gutstadt cin- 
gehen sollten. Die Section f. d. Cultus betrachtet demnach 
dieses Stift als aufgelöst! — Wie höchst schmerzlich und 
hiederschlagend der Eindruck ist, den die Nachricht von der 
Auflösung einer so ehrwürdigen, erfreulichen und nützlichen 
Stiftung machen muss, ist einleuchtend. Wenn es gleich einer- 
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seits wahr ist, dass ein Zuschuss zu den jährlichen Einkünf- 
ten des Seminars hinsichtlich dessen verbesserter Gestaltung 
sehr wünschenswerth bleibt, so kónnte demohngeachtet das 
Seminar wohl bestehen, ohne dass desshalb das Collegiat- 
Stift aufgelöst werden dürfte. Gedachtes Stift ist nicht aus 
vier, sondern aus fünf Praebenden zusammengesetzt, es be- 
steht nämlich aus zwei Praelaten und aus drei Domberrn, 
wovon drei verstorben und zwei nebst einem Coadjutor noch 
wirklich vorhanden sind. Den kanonischen Gesetzen unserer 
Kirche zufolge darf die Praebende eines Collegiat-Stifts nicht 
zu fremden Zwecken verwendet werden. — Durch die Auf- 
lösung des Stifts zu Gutstadt würde nicht nur die edle Ab- 
sicht des frommen Stiftes vereitelt, der feierliche Gottesdienst 
an der Stiftskirche vermindert, sondern auch die Seelsorge, 
ungemein erschwert werden, überdies verlöre der Bischof eine 
sehr erwünschte Gelegenheit verdiente Geistliche seiner Diöcese 
würdig und anständig zu versorgen. Diese verschiedenen 
Rücksichten haben mir die Pflicht aufgelegt, Se. Majestät den 
König eben so ehrerbietigst als dringendst um die Erhaltung 
des Collegiat-Stifts anzuflehen, indem ich zugleich Allerhöchst- 
denenselben jene Gründe vorzulegen wage, welehe die Con- 
servation gedachten Stifts wünschenswerth machen. Vom Ge- 
fühle der herzlichsten Verehrung durchdruugen verfehle ich 
nicht Ew. Hochwohlgebohren von diesem Schritte Anzeige zu 
thun, und bitte Dieselben, fest überzeugt zu sein, dass das 
Wohl und Beste der Diöcese mich einzig und allein dazu be- 
wogen. Dies Bewustsein beruhigt mich für alle möglichen 
Fälle! — — Wie beglückt würde ich mich indess fühlen, 
wenn ieu; da ich eben im Begriffe stehe meine Reise nach 
Heilsberg anzutreten, dem wackern Clerus die ermuihigende 
Nachricht von der Beibehaltung eines Stifts überbringen könnte, 
welches Ermland nicht minder zurZierde als zum Nutzen gereicht. 


5. An Nicolovius. 
Heilsberg, den 31. Januar 1811. 
Das ächte und bescheidene Verdienst geehrt und aus- 
gezeichnet zu sehen, ist ein seliner Hochgenuss; unser ge- 
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rechte König hat ihn uns gewährt, indem er Ew. Hochwohl- 
gebohren den rothen Adlerorden 3. Klasse ertheilte; die über 
dies Ereigniss allgemein empfundene Freude spricht ein 
zweifaches Lob für den Ehrenden und Geehrten aus! — ich 
wage hinzuzufügen, dass ich mich zu denjenigen, deren Herz 
am innigsten bewegt worden, zähle. — Ew. Hochwohlgeb. 
übergebe ich in Anlage eine Abschrift meiner unter dem 
heutigen Datum S. K. Majestät eingereichten Vorstellung hin- 
sichtlich unsers Donistifts und bitte Sie ‚uns deren kräftigen 
und wirksamen Schutz liebreichst erhalten zu wollen! O! läge 
doch die gute Sache der Religion in keinen andern Händen 
als in den Ihrigen! dann stände es wohl um das schöne 
Ganze besser! letzt wird das Heiligste von profanen Händen 
betastet und entweiht! 


6. An Se. Majestät den König. 
Heilsberg, den 31. Januar 1811. 


Es ziemt dem treuen Unterthan sich den Verordnungen 
seines Landes-Fürsten mit Hintansetzung jedes selbstsüchtigen 
Privat-Interesse bereitwillig und vertrauend zu unterziehen, 
Durchdrungen von jenem Gefühle der Unterwürfigkeit, welches 
die katholische Religion ihren Dienern zur besondern Pflicht 
macht, hat auch die Geistlichkeit des Ermlandes das aller- 
höchste Edict vom 30. Octobr. a. p. aufgenommen. Schmerz- 
licher freilich musste die Auflösung der Stifter und Klöster 
in unserm Vaterlande auf die Gemüther der Katholihen wir- 
ken, da der edle und hochherzige Sinn der Könige Preussens 
nicht nur unsere kirchlichen und geistlichen Institute duldete 
und beschützte, sondern, das Beispiel der Nachbarstzaten ver- 
achtend, und einem zerstörenden Zeitgeiste trotzend, denen- 
selben je zuweilen ihre ungekrünkte Fortdauer grossmüthig 
zugesichert hatte! Diese, von dem Clerus jederzeit dankbar 
anerkannte erhabene Denkweise flösst mir den Muth ein, Ew. 
Königl. Majestät allerhöchste Gnade für Ermlands áltes Dom- 
Stift ehrerbietigst anzurufen. — Wenn es Stiftungen giebt, 
die im Laufe der Zeit und dem Wechsel der Umstände auf- 
Sehört haben, nützliche Institute zu sein, und folglich mit 
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dem Willen der Stifter, etwas moralisch Gutes zu befördern, 
in Widerspruch gekommen Sind, so kann dieser Vorwurf die 
Domstifter nicht treffen. Der Stiftungszweck der Domkapitel 
gründet sich auf ein stets fortgehendes kirchlich-hierarchisches 
Bedürfniss, deshalb haben sie bisher im Sturm der Zeiten 
noch unerschüttert gestanden, wenn andere Institute von min- 
der allgemeinnütziger Tendenz in ihm untergingen; wollte 
man einer Diöcese ihr Capitel entziehen, so hiesse das, ihre 
organische Lebenskraft angreifen. Denn wenn gleich seit 
Gründung der Diöcesen, der Bischof stets das Haupt seines 
Clerus war, so erachtete die Kirche dennoch für nothwendig, 
ersterm eine Anzahl Geistliche, — späterhin Domherrn ge- 
nannt — zur Seite zu stellen, die ihm in Leitung der Diöce- 
sangeschäfte behülflich wären, und einen Körper mit ihm 
bildeten. Die Domherren sind daher, nach dem System unserer 
Kirchenverfassung, Bischöfliche Räthe, die Beschützer seiner 
und seines Clerus Rechte, sie repräsentiren die Geistlichkeit 
der Diöcese, sie stehen unter ihm, den verschiedenen geist- 
lichen und kirchlichen Instituten und Diöcesan Anstalten vor, 
sie visitiren die Diöcese in seinem Nahmen, und führen, bei 
erledigtem Bischöflichen Stuhle, in seine Rechte tretend, die 
Oberaufsicht über die Diócese. — Der Nutzen, den diese 
Stifter durch alle Jahrhunderte der Kirche geleistet haben, 
bewog letztere in dem Concilium zu Trident ihre frühern 
Verordnungen hinsichtlich der Domstifter nicht nur zu be- 
stätigen, sondern auch noch zweckmässige und strenge Satzun- 
gen, in Betreff ihrer statutarischen Einrichtung, hinzuzufügen. 
Missbräuche, welche wie Schmarotzerpflanzen auch das Heiligste 
umklammern, haben auch in die Dom Kapitel — diese schönen 
Denkmäler primitiver und weiser Kirchenzucht — Eingang 
gefunden, allein dem aufmerksamen Forscher der Geschichte 
des Bisthum Ermland wird nieht entgehen, wie seit Errichtung 
des Ermländischen Domstiftes unter Anselm, dasselbe von 
seinem ursprünglichen Stiftungszwecke fast gar nicht abgewichen 
ist, auch keine dem würdigen Ganzen fremdartige, von einem 
weltlichen Sinne erzeugte Beimischung geduldet oder aufge- 
nommen hat; so fanden zum Beispiel, in unserm Domstifte 
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die sogenannten Domicellarstellen, Expectanzen und Anwart- 
schaften nie, Coadjutorien aber nur selten Statt; hoher Adel 
oder Geburt gaben keine Vorrechte zum Eintritt in das Ca- 
pitel, nur das entschiedene Verdienst um die Diöcese konnte 
darauf Ansprüche verleihen; und so darf sich unser Stift vor- 
zugsweise erfreuen, die alterthümliche Ordnung und Reinheit 
der ersten Zeiten unentweiht auf die gegenwärtigen überge- 
tragen zu haben. Die Bedrängniss des Staats fordert grosse 
Aufopferung, kein Stand darf sich davon ausschliessen wollen; 
wenn aber die Einziehung der geistlichen Güter als eine noth- 
wendige Maasregel für die Staats Interesse erachtet worden, 
so kann die Auflösung des Frauenburgiscken Domstifts hiezu 
umsoweniger beitragen, da dessen Grundstücke bereits bei 
der Besitznahme des Ermlands 1772, mit Ausschluss von 30 
Huben Land nebst etwas Wald und Wiesen, sämtl, eingezo- 
gen worden. Von den zu jenen Huben gehórenden unbedeu- 
tenden 7 Vorwerkern sind 4 im Kriege verwüstet und unbe- 
baut geblieben. Der Nachtheil, welcher der Kirche und 
dem Staate aus der Aufhebung eines Stiftes erwüchse, welches, 
Sechsjahrhunderte hindurch, seiner schönen Bestimmung treu 
geblieben, grosse Männer hervorgebracht und stets patriotische 
Gesinnungen nährte und pflegte, glaube ich in der vorstehen- 
den gedrüngten Uebersicht seiner Entstehung und Zwecks 
angedeutet zu haben. — 

Vom Gefühle des festesten Vertrauens zu Ew. Königl. 
Maj. Gerechtigkeit innigst durchdrungen, wage ich daher 
im Nahmen der ganzen Diöcese das allerunterthänigste 
Gesuch am Throne Allerhöchsderselben ehrerbietigst nieder- 
zulegen: 

Das Domstift von Frauenburg, weil es zeither seinem 

Richtungszwecke treu, keine dem Ganzen nachtheilige 

Neuerungen aufgenommen, weil es ferner keine liegende 

Gründe besitzt, wohl aber der Diöcese zur Freude, Zierde 

und zum entschiedensten Nutzen gereicht und dadurch 

auch wohlthätig auf den Staat selbst wirkt, noch ferner- 
hin in seiner jetzigen Verfassung unverändert, allergnä- 
digst fortbestehen lassen zu wollen. 


T 
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7. Àn Nicolovius. 
Heilsberg, den 7. März 1811. 


Wenn gleich Ew. Hochwohlgebohrn geneigtes Wohlwollen 
mir den Muth einflósst, in jeder Bedrängniss des Lebens bei 
Denenselben Hülfe und Rath zu suchen, so folge ich heute 
doch nur schüchtern der süssen Neigung dieses Vertrauens; 
allein theils die Erheblichkeit der zu berührenden Gegen- 
stinde, theils die tröstliche Ueberzeugung, dass Ihr Einfluss 
des Guten so viel bewirket, lassen mich nicht länger wanken, 
und ich eile meinem gepressten Herzen Luft zu machen. — 
Drei Punkte sind es, die ich mich unterfange Ew. Hochwohl- 
gebohren zur liebreichen Berücksichtigung vorzulegen, — 1) In 
der Zuschrift Eines Kgl. Departement f. d. Cultus und óffent- 
lichen Unterricht vom 5. Januar c, die künftige Errichtung 
eines Schullehrer-Bildungs-Instituts in Braunsberg betreffend, 
ward mir bekannt gemacht, dass man gesonnen sei, die Di- 
rektion dieser Anstalt dem Prof. Burgund zu übertragen; ich 
glaubte, theils in einem öffentlichen Rückschreiben meine 
Privatmeinung über diese Wahl nicht frei und unumwunden 
aussprechen zu dürfen, theils liessen mich frühere Erfahrungen 
nicht hoffen, dass man auf meine Vorstellungen reflektiren 
würde! — ganz zu schweigen verbietet mir indess die richtende 
Stimme des Gewissens! Ich habe gewiss alle Achtung für des 
Pr. Burgunds Kenntnisse und seine Umsicht im Felde der 
Pädagogik, auch bin ich überzeugt, dass er in diesem Fache 
an einem andern Orte von vielem Nutzen sein kann, allein 
da wo man ihn jetzt hinzustellen geneigt scheint, dürfte er 
wahrscheinlich den Erwartungen nicht entsprechen, die man 
von ihm hegt; schon jenes Haupterforderniss eines würdigen 
Schulobern, ohne welches alle übrigen guten Eigenschaften 
fast wie taube Blüthen erscheinen, das allgemeine Vertrauen 
nämlich, geht ihm nicht nur ab, sondern der Pr. Burgund 
muss, als Apostat, stets ein Gegenstand der Verachtung der 
ganzen Diöcese bleiben, und nur mit entschiedenem Wider- 
willen wird man ihn an der Spitze einer Anstalt sehen, von 
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der Ermland sich segensreiche Folgen zu versprechen hat.!) 
Der Gedanke, dass der Geist des Vorstehers sich auch in 
seinen Züglingen abspiegeln kónnte, muss allein schon alle 
Gemüther mit gerechtem Misstrauen gegen ihn erfüllen! Tröst- 
lich ist es indess, die würdigen Männer, Herrn Oestreich sen. 
und den Erzpriester Bludau, bei jenem Institute mitangestellt 
zu sehen, da man zuversichtlich erwarten kann, dass sie, ge- - 
fährlichen Einflüssen vorbeugend, für die Erhaltung ächter 
Religiosität Sorge tragen werdeul — £2) — Ew. Hochwohl- 
gebohren wird bekannt sein, wie der Dompropst v. Mathy in 
Sachen des Kapitels nach Berlin reiste, ohne vorher über den 
Gegenstand seiner Sendung mit mir mündlich oder. schriftlich 
conferirt zu haben! In wiefern Hr. v, Mathy nun ohne Zu- 
ziehung der zeitigen Administration zu dieser Maasnehmung 
berechtigt gewesen, will ich hier nieht weiter erörtern, allein 
Hr, v. Matny ist bei dem ursprünglichen Zweck seiner Sen- 
dung keinesweges stehen geblieben, er hat sogar, fremdes Ge- 
biet betretend, bei den höchsten Behörden verschiedentliche 
Vorstellungen in Diöcesan-Angelegenheiten eingereicht!?) Solche 
Aufträge zu ertheilen lag ausserhalb des Capitularischen Wir- 
kungskreises. Die Unternehmungen des Hr. v. Mathy sind 
daher nur als eigenmächtige Schritte anzusehen. Im Laufe 
des verflossenen Herbstes hat der Hr. v. Mathy von Seiten 
der Geistl. und Schul-Deputation der Ostpr. Regierung Auf- 
träge in Sachen des in Braunsberg anzulegenden Schullehrer- 
Seminars erhalten; dies veranlasste ihn, mit Umgehung der 
ersten geistlichen Diöcesanbehörden, Umlaufsschreiben in der 
Diöces eireuliren zu lassen, wozu von rechtswegen doch allein 
der Bischo! oder sein Stellvertreter die Befugniss hat. Der 
Hr. Oberschulrath Zeller hat übrigens in Braunsberg laut er- 
klärt, dass er ohne Zuziehung des v. Mathy nichts beginnen 


1) Cornelius Burgund, ein apostasirter und verheiratheter Vincen- 
inermnönch aus Breslau, wurde dennoch exster Direktor des Brauns- 
berger katholischen Lehrerseminars, Vgl über ihn die Biographie Oest- 
Jeiehs, Braunsberg 1881. S. 17. 

?) Seit dem 9, December 1809 hatte J. v. Hohenzollern selbst die 
Administration des Bisthums Ermland übernommen. 
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könne! Es ist keinesweges meine Absicht gegen irgend je- 
mand Beschwerden führen zu wollen, allein ich darf mich 
wohl Ew. Hochwohlgebohrn billigenden Beifalls im voraus 
versichert halten, wenn ich, durch die erwähnten Umstände 
mich zu der Erklärung gedrungen sehe, dess wenn Hr. v. Mathy 
wirklich den ihm von der Geistl. und Schul-Deputation zu- 
gestandenen Einfluss auf die Ermländischen Schulangelegen- 
heiten behalten sollte, ich alsdann meiner künftigen Würde 
entsagen müsste, da solche Eingriffe in die oberhirtlichen 
Rechte gelassen zu erdulden, einen hohen Grad von Pflicht- 
vergessenheit und Apathie andeuten, und somit auch meine 
Unfähigkeit zur Geschäftsleitung beurkunden würde. Es geht 
daher meine ganz ergebenste Bitte dahin, dieselben möchten 
mir geneigtest in dieser Sache Licht und Aufschluss ertheilen 
wollen! — 3) Unter den mancherlei cursirenden Gerüchten 
hat auch verlauten wollen, als läge es in dem Plane der 
neuen Staatsorganisation, sämmtliche Diöcesen Preussens künf- 
tg unter ein Oberhaupt zu vereinigen! Welche unberechen- 
bar traurigen Folgen die Ausführung eines solchen Plans für 
Staat und Kirche nothwendig nach sich ziehen würde, ist ge- 
wiss bereits von Ihrem hellsehenden Auge durchschaut wor- 
den! meine Schmerzgefühle unterdrückend, beschränke ich 
mich heute auf die Bitte: Ew. Hochwohlgebohren möchten aus 
Liebe für die gute Sache der Religion, sich jenem Projecte 
widersetzen und dadurch der Retter und Erhalter unserer 
h. Kirchenverfassung werden wollen. Wie höchst ungern ich 
unter diesen Umständen in Berlin erscheinen möchte, vermag 
ich nicht auszudrücken; meine ewige und zeitliche Wohlfahrth 
Ihren Händen vertrauend, beschwöre ich Dieselben, meiner 
etwanigen Berufung nach Berlin liebreichst vorzubeugen! Die 
Erhaltung des edelsten Kleinods, die Würde des Lebens, 
dankte ich alsdann Ew. Hochwohlgeboren und dieses Gefühl 
bliebe meines Herzens heiligste Schuld. — Schliesslich kann 
ich nicht umhin, Ew. Hochwohlgebohren anzuzeigen, dass ich 
bereits unterm 31. Jan. a. c. eine allerunterthänigste Vor- 
stellung an Se. M. den König, und abschriftlich an Se. Ex. 
den Hrn. Staatskanzler v. Hardenberg und an Ew. Hoch- 
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wohlgebohren, die Erhaltung des Frauenb. Domstifts betreffend, 
eingereicht, bis jetzt aber aus dem Kabinett noch keine Re- 
solution erhalten habe; da sonst die Kabinetts-Rückschreiben 
sehr rasch erfolgen, so hege ich die schmerzliche Besorgniss, 
jene Eingaben mógen vielleicht liegen geblieben oder ver- 
loren gegangen sein! Ein tröstlich Wort von Ihrer Seite würde 
mich ungemein beruhigen. Mehr als sich ziemt, habe ich in 
diesen Zeilen von mir gesprochen. Möchten Dieselben über- 
zeugt sein wollen, dass an der trüben Stimmung meines 
Innern wohl ein gewisser Schmerz, doch keine kleinliche Reiz- 
barkeit Antheil hat. 


8. An Staatsrath Schmedding. 
Heilsberg, den 14. März 1811. 


Der Domherr und Offizial Woelki hat mir Ew. Hochwohl- 
geboren Wünschen gemáss, ein ihm von dem Herrn D. Farwick 
mitgetheiltes Schreiben des H. Schmülling aus Münster zur 
Durchsicht zugeschickt, worin letzterer seinen Entschluss, die 
Direktor Stelle am Braunsberger Gymnasio annehmen zu 
wollen, zu erkennen giebt, auch andeutet, dass vielleicht 
mehrere seiner Collegen einem ähnlichen Rufe Folge zu 
leisten geneigt schienen. Welche herrliche Aussichten er- 
öffnen sich, trotz den widrigsten Zeitumständen für Ermland, 
durch die Anstellung so würdiger Männer an einem Gymnasio, 
das sein erstes Dasein dem hochherzigen Sinne unseres Car- 
dinals Hosius zu danken hat, aus welchem wohl ehedem gelehrte 
Geistliche hervorgingen, das aber durch den Zeitandrang in 
gänzlichen Verfall gerieth! Ein zweites, unstreitig schöneres 
Leben erhält diese Anstalt in ihrer Palingenesie, und diese 
Wohlthat dankt Ermland Ew. Hochwohlgeboren edlen Be- 
mühungen! Jm Gefühle der innigsten Ueberzeugung spreche 
ich es aus, Jhre Ankunft in Preussen ist ein köstliches 
Unterpfand der Gnade des Allmächtigen für seine: bedrängte 
Kirche im Norden, wo der Geist der Skepsis, des Jndifferen- 
tismus, und was man hieraus nicht folgern sollte, der Jnto- 
leranz, längst tiefe Wurzel schlugen. Wenn Ew. Hochwohl- 
geboren gleich für keinen andern Lohn, als den gewichtigsten 
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in der eignen Brust arbeiten, so gestatten Sie Verehrungs- 
würdigster, mir wenigstens die süsse Freude, Jhnen aus des 
Herzens Fülle den treuesten Dank, für alles Gute was Sie 
besonders für Ermland wirken, darbringen zu dürfen! 

Eins ist noch, was mir am Herzen liegt; beseelt von dem 
innigsten Vertrauen wage ich diese Sorge auch an das Jhrige 
zu legen! Das Seminar za Braunsberg, welches durch die 
Dotation aus Gutstadt nunmehr besser gestellt ist, bedarf 


einen tüchtigen Regens, — ein gutes Subjeet zum Subregens 
befindet sich in der Dióces — wäre es möglich, dass 


Ew. Hochwohlgeboren aus dem schönen Kreise Jhrer Be- 
kanntschaften, zu der Regentenstelle einen würdigen Geist- 
lichen berufen wollten, so bliebe für diese Anstalt kein 
Wunsch mehr übrig. Der neue Regens fände edle Freunde 
in Braunsberg uud das Seminar ist jetzt im Stande ihn gut 
zu besolden! Für die künftige Einrichtung des Seminars habe 
ich ein Regulativ entworfen, welches ich Jhnen zur Prüfung 
gerne vorlegen möchte; ich erwarte nur erst ein günstiges, 
hoffnungerregendes Wort binsichtlich meiner ergebensten Bitte 


9. An Schmedding. 
Oliva, den 19. Juni 1811. 


Ew. Hochwohlgebohren gütevolle Zeilen sind mir stets 
ein freundlieh-erquiekender Trost in dieser Hoffnung tötenden 
Zeit; so auch erschien mir Dero letzte Zuschrift vom 30. Mai, 
die ich den 8. Juni erbielt. Herrn Katercamp, dem ein herr- 
licher Ruf vorausgeht, einst an der Spitze unseres Priester- 
hauses zu wissen, giebt zu schönen Erwartungen gerechten 
Anlass; wer wäre wohl auch geeigneter dem angehenden 
Clerus eine religiöse Bildung zu ertheilen, als ein Mann, der 
den hohen Beruf des Seelsorgers so schön und beherzigens- 
werth dargestellt hat. Schmerzlich war es mir vernehmen 
zu müssen, wie das Departement fortwährend darauf beharrt, 
dass alle kath. Theologen eine Universität frequentieren 
sollen; so vortheilbaft der Besuch hoher Schulen für die Bil- 
dung einzelner ausgezeichneter Köpfe bleibt, so nachtheilig 
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wird er doch stets für die Mehrheit des studierenden Clerus 
Sein. Bei so bewandten Umständen muss ich befürchten, dass 
in Ermland sich niemand dem geistlichen Stande wird widmen 
wollen! Diese nur allzu sehr gegründete Besorgniss Sr. Ma- 
jestüt zu seiner Zeit ehrerbietigst vorzustellen, werde ich 
nicht ausser Acht lassen. Höchst niederschlagend wäre es 
ferner, wenn der Staat die Einkünfte unserer Canonicate zu 
Lehrerbesoldungen bestimmen wollte, da doch die Domstifter, 
ihrer Verfassung zufolge, nützliche Institute sind, deren Er- 
haltung für die Kirche sehr erwünschlieh bleibt! — Da das 
klerikalisehe Seminar zu Braunsberg eine praktische Anstalt 
ist, so geht die ganze Tendenz desselben dahin, dass a) die 
Alumnen ihre schon auf dem Gymnasio während des drei- 
oder mehrjährigen theologischen Lehreursus gesammelten the- 
oretischen Kenntnisse wiederholen und auf das Leben anzu- 
wenden verstehen. b) dass sie in allen Zweigen der Pastoral- 
wissenschaft nicht nur vollständig unterrichtet, sondern auch 
sorgfältig geübet werden, daher folgende Lehrgegenstände: 
a) dogmatische Theologie, b) Moraltheologie, c) Eixegese, 
d) Pastoraltheologie, e) Kirchenrecht, f) Kirchengeschichte, 
Die Lehrmethode muss im. Seminar freilich von der auf Uni- 
versitäten und Lyeeen ganz verschieden sein; die dogmatische 
Theologie wird e. g. nur examinatorisch behandelt, in der 
Moraltheologie kómmt es darauf an, doss sich die Alumnen 
eine Gewandtheit aneignen, ihre aus der theologischen Moral- 
lehre geschöpften und hier nur kurz wiederhohlten Grundsätze 
schnell, praceis und sicher auf die vorkommenden Fälle zu 
Subsumiren; solchergestalt wären meines Erachtens fast alle 
Lehrgegenstände zu behandeln, in deren Vortrag sich Regens 
und Subregens theilen könnten. Es hängt indess freilich 
alles, theils von dem projektirten Universitäts-Besuche, theils 
auch von der definitiven Regulierung der Seminareinkünfte ab ; 
ehe diese beiden Punkte nicht völlig berichtigt sind, lässt sich 
auch wegen Anstellung des würdigen H. Katereamp nichts 
Festes bestimmen. Schlüsslich ersuche ich Ew. Hochwohl- 
Sebohren um die Fortdauer dero liebreichen Beistandes in 
unsern Seminarangelegenheiten. 


lh 
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10. An Schmedding. 
Heilsberg, 5. Januar 1812. 

Ew. Hochwohlgebohren fühle ich mich für dero sehr 
liebreiche Mittheilungen vom 14. Dec. a. p. auf das innigste 
verpfliehtet; durehdrungen von herzlicher Verehrung für die- 
selben hege-ich keinen feurigeren Wunsch, als dass die Vor- 
sehung den edlen Sachwalter unserer heiligen Religion segnen, 
beglücken und uns lange erhalten móge. — Jhre Winke 
befolgend, habe ich neuerdings eine wiederhohlte Vorstellung 
hinsichts der Errichtung einer höheren kath. theolog. Lehr- 
anstalt in Braunsberg oder Königsberg bei dem vorgeordneten 
Departement f. d. C. eingereicht, zugleich schilderte ich die 
Nothwendigkeit, dass mir gestattet bleibe, einstweilen noch 
Seminar-Aspiranten, die keine Universität frequentierten, an- 
nehmen zu können. Der Mangel junger Hilfsdriester wird 
täglich drückender, und ich weiss nicht, wie jene, durch das 
Ableben alter Pfarrer erledigte Stellen zu ersetzen sind! 
Verehrtester Herr Staatsrath, mein Sterben ist wahrlich rein, 
wenn gleich das Maass meiner Kräfte gering, ich sehe mich 
aber im ersteren durch manche widrige Bedrängnisse dergestalt 
aufgehalten, dass ich nur mit schmerzlich getrübten Blick in 
die Zukunft schaue. Die Furcht Jhre Güte zu missbrauchen, 
so wie auch der Raum dieser Blätter, erlauben mir nicht, mich 
so auszusprechen, wie ich es wünschte, und wie es mirNoth thut!! 

Ew. Hochwohlgeboren ersuche ich dringendst die erwähnte 
Vorstellung an das v. Departement, rücksichtlich der unge- 
hinderten Aufnahme in das Seminar, geneigtest unterstützen 
zu wollen, indem dadurch die traurigen Folgen, welche der 
Mangel der Kapläne und Vicarien auf den Dörfern erzeugt, 
einigermassen vorgebeugt werden. — Die endliche Organisation 
des Seminars liegt mir sehr am Herzen, doch kann ich nicht 
füglich früher damit hervortreten, bis nicht das Gutachten 
des Departements über den Bericht in betreff Gutstadts, 
welcher bereits Ende Oktober a. p. der Geist- und Schuldepu- 
tation in Königsberg zugesandt wurde, eingeht. Vollkommen 
bin ich mit Ew. Hochwohlgeboren überzeugt, dass der Geistliche 
des 19, Jahrhunderts sich durch Wissenschaft wie durch 
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Gottseligkeit auszeichnen muss, um die Religion an sich dar- 
stellen und auch in anderen erwecken zu können. Zu der 
Uebung in dieser heiligen Kunst sind die Priester-Seminarien 
bestimmt. Die Alumnen sollen allda zu lebendigen Organen 
der Religion gebildet werden, durch die sich der Geist des 
Christenthums nach Aussen verbreitet, die Menschen ergreift 
und mit religiösen Gesinnungen durchdringt, damit auch sie 
wieder Organe der Religion in ihrem Kreise werden kónnen. 
Die Braunsbergsche Anstalt zur Lósung dieser Aufgabe em- 
porzubringen, dahin geht mein einziges Bestreben. Ihre 
liebevolle Mitwirkung kann mir die Mittel dazu erleichtern, 
Meine erste Bitte nach Eingang der Entscheidungen über 
utstadt wird die Berufung des würdigen Katercamp sein. 
Von ihm hoffe ich voll Vertrauen die Erhebung des Se- 
minars und somit auch der Diöcese! — Dass Ew. Hoch- 
wohlgebohren das kath. Kirchenrecht vor protestantischen Zu- 
hörern lesen, muss unstreitig die wohlthätigsten Folgen haben, 
da unser kirchliches System dadurch in seinem schönen und 
wahren Lichte erscheinen wird; denn in diesem Punkte herrscht 
unter den Protestanten, Planck und einige andere vielleicht 
ausgenommen, doch gewaltige Finsterniss; selbst Marheinicke 
hat in seinem Werke „Symbolik“ manche irrige Begriffe 
aufgenommen. Von dem Hinneigen mancher ausgezeichneten 
protest. Schriftsteller zu unserer Religion, ist meiner Meinung 
nach, wenig zu halten; denn gebricht es gleich dem Prote- 
Stantismus an innerer und äusserer Einheit, so führt dies jene 
Männer eher zum alles entseelenden Indifferentismus, als zu 
dem aufrichtigen Wunsche nach Vereinigung mit uns. Die 
neuern Theologen haben wohl den Begriff der Grundbestim- 
mung des Göttlichen beibehalten, aber die Idee des unmit- 
telbar und übernatürlich Göttlichen weggeworfen. 


11. An Se. Majestät den König. 
Heilsberg, 21. Februar 1812. 


Ew. Königlichen Majestät väterlich wohlwollende Gnade 
Macht mich kühn genug, der frohen Hoffnung Raum gestatten 
zu dürfen, dass meine allerunterthünigsten Anträge vom 19, 
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Januar h. a. hinsichtlich der Dotation einer für Ermland zu 
errichtenden katholisch-theologischen Lehranstalt keine miss- 
bilizende Aufnahme fanden; in dieser mutherregenden Vor- 
aussetzung und einzig vom Pflichtgefühle geleitet, wage ich 
nachstehende allerunterihänigste Vorstellung am Throne Ew. 
Königlichen Majestät ehrerbietigst riederzulegen. 

Wenn Ermland Ew. Königlichen Majestät Huld und 
landesväterlicher Fürsorge nunmehr in der Errichtung einer 
katholisch-theologischen Speeialschule eine geistliche Bildungs- 
anstalt dankt, worin die dem Priesterihnme sich widmenden 
Jünglinge in das Heiligthum der Religion eingeführt, und zur 
religiösen Menschenleitung gebildet werden sollen, so ist hie- 
bei von der grössten Wichtigkeit, an welchem Orte dieses 
Institut künftig bestehe! Die katholisch theologischen Fakul- 
täten, so wie die klerikalischen Seminarien, streben ihrer 
innern Bestimmung zufolge, auf verschiedenen Wegen nach 
einem Zwecke; religiös-wissenschaftliche Bildung der jungen 
Cleriker ist die Aufgabe, welche beide Anstalten zu lösen 
haben. Wenn in der theologischen Speeialschnle den Candi- 
daten des Seelsorgeramtes die Wissenschaft der Religion würdig 
vorgetragen werden soll, so ist dagegen das Seminarium 
nur ein praktisches Institut, dessen Tendenz dahin geht, dass 
die Zöglinge ihre, während des theologischen Lehreursus auf 
dem Gymnasium gesammelten Kenntnisse hier wiederholen, 
und auf das Leben anwenden lernen; beide Anstalten sind 
organisch verbunden, und können füglich nur an einem Orte 
bestehen, da sie auf einen Zweck hinarbeitend, sich gegen- 
seitig tragen, stützen, durchdringen und von einem Geiste 
belebt sein müssen; ihre örtliche Trennung würde daher die 
Gefahr innerer Spaltung herbeiführen; aus ihrer Vereinigung 
an demselben Orte enispränge auch noch der Vortheil dass 
die Lehrer der theologischen Fakultät bei dem Seminar, 
und die Vorsteher des letztern gleichfalls als Professoren 
der Theologie angestellt werden könnten; getrennt würden 
beide Institute grössere Kosten verursachen. 

Die an der Universität in Königsberg zu errichtende katho- 
lisch-theologische Fakultät würde, nach dem vorläufigen Plane, 
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gewissermassen unvollständig bleiben, und nur aus zwei Pro- 
fessoren bestehen; denn wollte man gleich mit der katholischen 
Probstenstelle in Königsberg ein Professorat verbinden, so 
nimmt wohl jeder dieser beiden verschiedenen Posten an 
Sich den ganzen Menschen in Anspruch, welches. besonders 
von der Seelsorge gilt. Es bedarf aber doch einer Katheder 
für eigentliche Philosophie und Geschichte, denn ohue philo- 
sophische Vorbildung wird der Candidat der Theologie an der 
Aussenseite kleben und deshalb Gefahr laufen, zu Einseitig- 
keiten einer überwiegenden Phantasie, oder einer bloss posi- 
tiven oder negativen Begriffsansicht überzugehen. 

Man kann aber, ohne den üussersten Gewissenszwang 
auszuüben, nicht fordern, dass die katholische Theologie auf 
solchen philosophischen Fundamenten aufgebaut werde, die, 
gegen sie schneidende Gegensätze bildend, eine feindliche 
Tendenz zeigen. Der Erfolg hievon wäre, dass die Katho- 
liken entweder gar keine Philosophie hörten, wodurch der 
Zweck einer harmonischen Bildung verfehlt würde, oder die 
Jünglinge würden unsicher, mit sich selber entzweit und gleich- 
gültig gegen das Christenthum. 

Der hohe Werth der deutschen Universitäten, und ihr 
Einfluss auf die Förderung wissenschaftlicher Bildung ist nicht 
zu verkennen; sie sind die strahlenden Punkte, von denen 
das Licht auf das Ganze ausgeht! Es ist indess nicht in Ab- 
rede zu stellen, dass der fast allgemein herrschende Unglauhe 
auf manchen höheren Lehranstalten reichliche Nahrung findet. 
Die neuesten Erscheinungen im Gebiete der Philosophie und 
Theologie bürgen für diese Behauptung. So wie dort einer- 
Seits der geoffenbarten Religion alle Kraft und alles Licht 
von oben geraubt, Gott die Persönlichkeit abgesprochen wird, 
und dagegen reizende phantheistische Systeme öffentlich vor- 
getragen werden, so ist andrerseits das Streben der neuern 
Exegese und Schriftforschung darauf gerichtet, alles Göttliche 
aus den heiligen Urkunden herauszudeuteln, so dass der 
Willkür und dem spielenden Witze keine Schranken gesetzt 
zu sein scheinen! und dennoch sind die Grundquellen unserer 
Glaubenswissenschaft: „Bibel wras Tradition. — Wie sollen 

BE Jj 2 


18 M 11. (1812) 


daher die, von den höheren Lehranstalten rückkehrenden, in 
den erwähnten Grundsätzen gebiideten Theologen, gute Seelen- 
hirten werden? Was sie von dem Glauben, der Liebe, der 
Demuth ihren Gemeinden vortragen, üben sie nicht nur selbst 
nicht, sondern streuen auch wohl noch den Samen des Zweifels 
in die unverwahrten Herzen ihrer Pflegeempfohlenen. Die 
unausweichlichen Folgen hievon sind religiöse und moralische 
Erschlaffung, Gleiehgültigkeit gegen das Góttliche so wie gegen 
Wahrheit und Recht! — Gewiss wünsche ich niets sehnlicher, 
und kenne keinen schónern Ruhm, als an der Spitze eines 
Clerus zu stehen, der echte Pietät mit vielseitig wissenschaft. 
licher Bildung verbindet; es wird auch der wohlunterrichtete 
Geistliche seinen Berufspflichten nur um so treuer nachleben, 
je gründlicher seine Kenntnisse sind! — Würden die Fakul- 
täten der Philosophie und Theologie, wie ehedem, dem Gym- 
nasium zu Braunsberg angeschlossen, so fielen die oben ge- 
äusserten Besorgnisse ganz weg. Ist gleich das Studium der 
Philosophie daselbst vielleicht von einem minder höheren 
Standpunkte aus betrieben worden, so kónnen geschiekte Lehrer 
dasselbe: leicht wieder erheben! — Das Leben des Geistlichen 
soll ein Leben der freiwilligen Entsagung sein, er kann sich 
daher wohl nicht früh genug eines erbaulichen Wandels be- 
fleissigen; will er. mit Erfolg das höhere Leben in andern 
wecken, so muss es sich auch in seinem Aeusseren erforder- 
lich offenbaren! Jünglinge, deren Beruf ist, die Religion zu 
lehren, und die Gemüther der Menschen durch Heiliges und 
Profanes zum Göttlichen zu erheben, müssen während ihrer 
ganzen Vorbereitungszeit religiös gebildet werden. Die Vor- 
theile einer ausgebreiteten Welt- und Menschenkenntniss, die 
man sich von den Universitäten verspricht, und welche hie 
und da Statt finden mögen, wiegen die Erhaltung eines reinen 
und religiösen Sinnes nicht auf. Dass aber die grossen Städte, 
der vervielfältigten Lockungen zu Verirrungen wegen, auf die 
Moralität: nachtheilig wirken, und dass die Gefahr sittlicher 
Verbildung für arme, an einem grossen Universitäts - Orte 
lebende Jünglinge die grösste ist, kann nicht bezweifelt wer- 
den! — Hiernächst ist auch die Armuth der Studirenden in 


M 11. (1812) 19 


Erwägung zu ziehen. Die ermländischen Studiosen der Theo- 
logie sind meistens Kinder ganz armer Eltern, sie erhalten 
indess während ihres Aufenthalts in Braunsberg von den 
Ihrigen dennoch einige Unterstützung an Lebensmitteln. Woh- 
nung, Bekleidung und Beköstigung sind in einer Mittelstadt 
wohlfeiler. Alle diese nicht unbedeutenden Vortheile fielen 
aber in Känigsberg weg, und unsere armen Ermländer wür- 
den ihre Zuflucht zu heterogenen Beschäftigungen nehmen 
müssen, als z. B. Privatinformation, Abschreiben u. d. g.; hier- 
von aber und von dem Mangel an Zucht und edeln Sitten 
schreiben sich die Uebel und Leiden der Kirche her. — Es 
ist ferner keine ungegründete Besorgniss, wenn man befürch- 
ten muss, dass die ermländischen Jünglinge, welche belıufs 
des theologischen Studiums Königsberg besuchen, wenn sie 
dort, des Gymnasialdisciplinarzwanges entbunden, einige Zeit 
zubrachten, dem erstgewählten Stande bald entsagen werden; 
solchergestalt aber muss der bereits sehr fühlbare Mangel an 
Priestern, zum offenbaren Nachtheile des Ganzen, immer zu- 
nehmen, welches Uebel um so empfindlicher ist, da die erm- 
ländische Diöces allein einen jährlichen Zuwachs von wenig- 
Stens zehn Priestern bedarf, um jene, durch das Ableben 
alter Pfarrer erledigten Pfarrstellen wieder zu besetzen. — 
Es besitzt ferner Braunsherg noch gute Gymnasialgebäude, in 
Königsberg befindet sich nichts dergleichen! — Es ist nicht 
unwahrscheinlich, dass man in Königsberg selbst die Anstellung 
katholischer Professoren der Theologie ungern sehen dürfte; 
leicht könnte auch dort, nach den neueren Beispielen gewisser 
süddeutscher Universitäten, Rivalität entstehen, welches der 
schwächern Parthie der Katholiken den meisten Nachtheil 
bringen würde, 

Mittelst des festgesetzten Stiftungsfonds lässt sich die 
Errichtung der philosophischen und theologischen Lehrfächer 
in Braunsberg um so eher bewerkstelligen, wenn die Lehr- 
gehälter der anzustellenden Lehrer nach dem Verhältniss der 
bereits angestellten bestimmt würden! So scheint auch die 
in dem Plane zu Freitischen ausgesetzte Summe für Königs- 
berg zu gering zu sein. 

2* 
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Die allgemeine Süeularisation der Klóster und Stifter in 
den preussischen Staaten, so gebieterisch sie auch vom Geiste 
der Zeit und andern wichtigen Gründen herbeigeführt werden 
mochte, musste dennoch die Katholiken unseres Vaterlandes 
sehr betrüben! in allen Herzen aber lebt die tiefgefühlteste 
und beruhigende Ueberzeugung, dass Ew. Königliche Majestät 
Allerhöchst Dero Unterthanen andrerseits gern wieder durch 
neue Wohlthaten zu beglücken geneigt sind! Der herrlichste 
und erfreulichste Beweis hievon ist die allgemeine Verbesse- 
rung sämmtlicher Unterrichtsanstalten. 

Da nunmehro durch die vorausgesetzte Allergnádigste 
Genehmigung meiner allerunterthünigsten Anträge vom 19. Ja- 
nuar h. a. die Errichtung einer katholisch-theologischen Schule 
ausführbar geworden, ihr Zweck aber in Braunsberg, den 
angeführten Gründen zufolge, am leichtesten zu erreichen 
steht, so sche ich mich pfliehtgedrungen, Bw. Königliche 
Majestät im Namen der ganzen Diöces ehrerbietigst anzuflehen 

die zu errichtenden philosophischen und theologischen 

Fakultäten dem Gymnasium zu Braunsberg huldreichst 

anschliessen lassen zu wollen, 
indem, wenn dasselbe segensreiche Wirkungen hervorbringen 
soll, von der untersten Klasse bis zur Vollendung der Thco- 
logie, ein Geist, eine Bildung darin herrschen muss. Der 
Zwang, den man Ew. Königlichen Majestät treuen katholi- 
schen Unterthanen durch die Verbindlichkeit, ihre Kinder 
nach Königsberg zu senden, auflegen müsste, würde denselben 
einen um so empfindlicheren Kummer verursachen, da sie im 
Gewissen beängstigt, mannigfaltige Besorgnisse und den er- 
klärtesten Widerwillen dagegen hegen. 


12. An Nicolovius. 


Heilsberg, 21. Februar 1812. 
Jede Veranlassung Ew. Hochwohlgebohren meine innige, 
dem Herzen entquillende Verehrung darbringen zu können, 
erscheint mir tröstlich und erfreulich. Noch immer fand ich 
in Dero Beifall und Achtung jenen Muth und Trost, dessen 
ich auf meiner dornenvollen Bahn täglich bedürftiger werde. 
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Ich habe uuter dem heutigen Datum, im Namen der Diöces, 
am Throne Sr. Kónigl. Majestät ein ehrerbieüges und frei- 
müthiges Gesuch, hinsichtlich der für Ermland zu errichtenden 
katholisch-theologischen Lehranstalt niedergelegt, indem ich 
eine Abschrift davon Ew. Hochwohlgebohren hiemit ergebenst 
überreiche, und die dargelegten Gründe Dero weisen Prüfung 
unterwerfe, ersuche ich Dieselben zugleich, dieser wichtigen 
Angelegenheit Ihren gütigen und wirksamen Beistand lieb- 
reichst angedeihen zu lassen. 


13. An Nicolovius. 
Oliva, 25. Juli 1812, 

Wie viel Tröstliches und Beruhigendes in der frohen 
Nachricht lag, die mir der Domherr le Febvre in einem 
Schreiben aus Berlin, von der Fortdauer Ihres gütigen Wohl- 
wollens gegen mich mittheilte, bin ich auszudrücken unver- 
mögend; es that meinem, durch mannigfaltige Stürme sehr 
bewegten Gemüthe eine solche Aufrichtung wahrlich Noth, sie 
flósst mir zugleich die frohe Hoffnung ein, dass diese Zeilen, 
als der Erguss eines Sie verehrenden und liebenden Herzens 
wilde und nachsichtsvolle Aufnahme finden werden. Ew. 
Hochwohlgeboren nehme ich mir die Freiheit zuvörderst an- 
zuzeigen, dass ich dem Kónigl. Departement f. d. C. hinsichts 
der an mich erlassenen Aufforderung vom 15. Mai, wegen 
Uebernahme der geistlichen Jurisdiktion über Ost- und West- 
preussen, unter dem heutigen Datum meinen treuen Bericht 
pflichtschuldigst abgestattet habe. Wenn das Resultat des- 
selben den gehegten Erwartungen nur unvollkommen ent- 
Spricht, so bitte ich ergebenst, erwägen zu wollen, dass das 
Interesse des Staats wie der Religion, das ehrenvolle Zu- 
trauen der hohen Behörde und auch des inneren Richters 
ernste Stimme, die treueste und rücksichtsloseste Entfaltung 
meiner Ansicht des fraglichen Gegenstandes mir zur streng- 
sten Pflicht machten. Dieser Stimme Folge geleistet zu haben, 
ist meines Herzens einziger Trost. Ganz beruhigt aber würde 
ich mich dann fühlen, wenn mir Ihre schützende und liebe- 
volle Theilnahme bliebe; ich glaube ihrer nicht unwerth zu 
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sein, da auch mir die gute Sache der Religion über alles 
geht. In Ermland sieht es trübe aus, vieles hoffte ich von 
diesem Jahre, doch keiner fröhlichen Erfüllung darf ien ent- 
gegensehen. Gemäss ältern Kirchenverordnungen und nach 
dem Beispiele des trefflichen Constanzer General - Vicars 
v. Wessenberg wollte ich in unserer Diöcese die sogenannten 
Rural-Conferenzen, die wechselseitige Mittheilung nützlicher 
Erfahrungen und Ansichten in allen Zweigen des Seelsorger- 
berufs und des christlichen Unterrichts, und Erwerbung frucht- 
barer Pastoral- Kenntnisse zum Zwecke haben, wiederher- 
zustellen; die daraus hervorgehenden Aufsätze sollten ge- 
sammelt, und die ganz vorzüglichen zuweilen in katholisch- 
theologishe Zeitschriften, deren es jetzt mehrere sehr gute 
gibt, eingerückt werden. — Der Rosenkranzandacht wollte 
ich, nach der trefflichen Anleitung des Pfarrers Haid in 
Baiern, einen bessern Geist einhauchen, endlich auch einen 
verbesserten Diöcesan-Katechismus einführen; doch diese Ein- 
richtungen sind unausführbar, da solche Unternehmungen nur 
im Frieden gedeiken können, die Sorgen um das Zeitliche 
aber, bei vielen, den Sinn für das Heilige, wenn nicht unter- 
drücken, so doch schwächen. Die meisten Pfarrer des Erm- 
lands sind abermals schrecklich beraubt und mitgenommen 
worden, alles ist muthlos und gebeugt, bei der h. Linde hat 
die wirkliche rührende Andacht unterbleiben müssen! Da es 
mein Vorsatz ist, künftig Schmolainen zu bewohnen, indem 
die Heilsberger Schlossruine nicht ohne die grössten Kosten 
bewohnbar zu machen ist, dagegen das bischöfliche Gebäude 
zu Schmolainen leichter herzustellen wäre, auch mehr in der 
Mitte der Diöcese liegt, so begann ich den Bau im ersten 
Frühjahr, sah mich aber bald gezwungen ihn einsiweilen 
wieder einzustellen. Mit dem Seminar steht es gleichfalls 
sehr misslich; aus dem Gutstädtischen Fonds ist noch nichts 
eingegangen, und doch bedarf die Anstalt zur höchst nöthigen 
Instandsetzung des Erbpachtsguts Kossen bei Gutstadt, das 
nun dem Seminar anheimgefallen, eines Geldzuschusses. Die 
Aufsicht über Kossen habe ich einstweilen einem braven Geist- 
lichen anvertraut, der mir über alles genaue Rechenschaft 
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gibt, leider fehlt dort, so zu sagen, auch alles, da der Krieg 
das ganze Inventarium nebst sämmtlichen Gebäuden zerstörte. 
Das Seminargebäude in Braunsberg bedarf selbst einer be- 
deutenden innern und äussern Reparatur; unter den jetzigen 
Umständen darf ich ferner auch nicht hoffen, dass der edle 
und würdige Pr. Katercamp aus Münster sich zur Ueber- 
nahme des Seminar-Vorsteher-Amtes verstehen möchte. Alle 
diese mannigfaltigen, die Dióces bestürmenden Drangsale zer- 
reissen mein Inneres; überall sch’ ich meinem Wirken Hin- 
dernisse entgegenstehen, ich wage fast keine süsse Hoffnung 
mehr festzuhalten, und mit stiller Wehmuth blicke ich in eine 
erdunkelnde Zukunft, — Diese Zeilen haben indess die einem 
Briefe gebührenden Gränzen längst überschritten, ich muss 
daher Bw. Hochwohlgeboren um Vergebung bitten, Sie da- 
mit belästigt zu haben. Es ist das Gefühl des innigsten und 
achtungsvollsten Vertrauens, das mich im Schmerz wie in 
der Freude zu Ihnen hinzieht, und so wurde es auch heute 
meinem Herzen dringendes Bedürfniss, einen Theil unserer 
Leiden der Brust eines Freundes anzuvertrauen! — Wohl 
dem, der gleich Ihnen hienieden schon einen Theil des 
Lobnes seiner Bestrebungen in dem glücklichen Erfolge edlen 
und nützlichen Wirkens geniesst; wie manche treffliche An- 
stalt dankt Ihrem reinen Eifer, Ihrer Thätigkeit, Enistehung 
und Gedeiheu, und Ermland, ich weiss und fühle es wohl, 
Ermland muss Ihnen tief verpflichtet bleiben; was uns auch 
Gutes kommt, es geht von Ihnen aus! — In Heilsberg haben 
ganz kürzlich französische Kommissarien die dortige Pfarr- 
kirche und die Erzpriesterei, — meine bisherige Wohnung — 
für den Dienst des Kaisers requirirt, das Schloss dient zum 
Magazin, auch unsere Kathedralkirche schwebt in Gefahr; 
das Seminar iu Braunsberg hat nicht minder geräumt werden 
müssen, auch das hiesige Kloster bat ein gleiches Loos ge- 
troffen! nihil est tam sanctum, quod non aliquando violet 
audacia. Längst der ganzen Küste, und auch in Preussen, 
schwebt man seit einiger Zeit, möglicher Landungen und rück- 
gängiger Armeebewegungen wegen, in gewisser Besorgniss; 
dieser Umstand, so wie auch die fortwährende Durchmärsche 
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und Einquartierungen werden den dringenden, und wie ich 
glaube nieht unbilligen Wunsch, unsere Gegenden in dieser 
wiehtigen Zeit nicht verlassen zu dürfen, Entschuldigung und 
Vergebung finden lassen. Schliesslich nehme ich mir die 
Freiheit, ein Exemplar meines diesjährigen Fasten-Cirkulars 
hier beizufügen, 


14. An Schmedding. 
Oliva, 12. Januar 1813. 

Wenn gleich Ew. Hochwohlgeboren geehrteste Zuschriften 
jederzeit tröstlich auf mich wirkten, so habe ich diesen wohl- 
thätigen Einfluss doch nie lebhafter empfunden, als nach 
Lesung Dero letzten liebevollen Schreibens vom 1. d. J, 
Für die darin enthaltenen wohlwollenden Aeusserungen und 
Mittheilungen bringe ich Ihnen meinen tiefempfundensten 
Dank aus vollem Herzen aufriehüg dar. Ich bitte Sie zu 
glauben, dass Ermlands Clerus, in Verein mit mir, in Ihnen 
die festeste Stütze der ermländischen Kirche anerkennend 
und liebend, eben so herzliche als treugemeinte Wünsche für 
Ihr Wohl zum Himmel sendet. Die endliche Organisation 
unseres Domkapitels ist sehr wünschenswerth. Die Erhaltung 
der h. Linde, des Instituts zu Crossen und der 4 Jungfrauen- 
Convente wird allgemeine Freude erregen; hinsichts der letztern 
scheint es mir eben so zweckgemäss als kostensparend, ihre 
zeitherige äussere Verfassung beizubehalten, und ihnen da- 
gegen eine, den Forderungen ächter Religiösität angemessene, 
innere Einrichtung zu geben. Bereits unter dem 3. Sept. 
a. praet. habe ich, in Folge einer Aufforderung von Seiten 
der Geistl. und Schuldeputation in Königsberg, Vorschläge 
zur Verbesserung der Jungfrauen-Convente eingereicht; bei 
wiederhergestellter äusserer Ruhe werde ich dem Departement 
f. d. C. in dieser Angelegenheit weitern Bericht erstatten, 
und erbitte im Voraus hiebei Dero wirksamen Beistand. 
Sehr leid thut es mir, dass J. M. Sailer den an ihn er- 
gangenen Ruf abgelehnt; ich schätze und liebe diesen ächt 
apostolisch gesinnten Priester ganz besonders, und suche auf 
alle Weise seine salbungsvollen Schriften unter dem ermlän- 
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dischen Clerus in Umlauf zu bringen. Möchte Sailer doch 
auch für Ermland wackere Theologen zu Professoren vor- 
schlagen wollen! 

Gott möge Ermland in dieser drangvollen Zeit gnädig 
Schützen, dies ist der Inbegriff meiner Wünsche, so wie 
Ermlands höheres Wohl der stete und heiligste Zweck meines 
Daseins bleiben wird; allen übrigen auf uns eindringenden 
Uebeln sehe ich mit stiller Ergebung entgegen; derjenige 
der an einen allgegenwärtigen Richter und Tröster glaubt, 
wird immer grösser sein, als was ihm begegnet. Der zum 
Consistorialrath in Königsberg vorgeschlagene Domdechant 
Hoppe ist kein Pohle, sondern ein Ermländer, desshalb glaubte 
ich ihn empfehlen zu können. Ihrer gütigen Aufforderung 
nach Berlin zu kommen, werde ich bei wiederhergestellter 
Ruhe willige Folge leisten. Ich schliesse mit dem treuen 
Wunsche, Gott möge Sie, Verehrungswürdigster, segnen und 
uns erhalten. 


5. An Nicolovius. 
Oliva, 26. Mai 1813. 

Ew. Hochwohlgebohren liebevolle Zuschrift vom 22. h. 
die ich so eben erhalte, hat, wie immer, wohlthätig und 
belebend auf mich gewirkt. Ihre Nähe wird für Ermland 
heilbringend sein, darauf hoffe ich zuversichtlich; mir ist sie 
in vieler Hinsicht ungemein erfreulich; meines Herzens stille 
Wünsche rücksichts der Diöces Ihnen eröffnen zu dürfen, 
Ihren Rath vernehmen zu können, hiernach habe ich mich 
lange und herzlich gesehnt. — 

Ermland leidet viel; doch alles lebt einer licht eren 
Zukunft. Die Zurtickführung der Menschheit zu Gott, die 
Yon Gott getrennt und fern war, scheint im der That nahe. 
Manches zwar bei uns ist gehemmt, anderes muss leider 
versäumt werden; unter den allseitigen Bestrebungen aller 
Guten wird Het ch doch das Beste hervorgehn. Wie es 
übrigens die Vorschung verhänge, es ist so eben recht und 
Sut. — Violes noch habe ich auf dem Herzen, doch wage 
ich nicht Sie jetzt damit zu belästigen. 
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16. An Schmedding. 
Oliva, 9. Januar 1814. 

Ew. Hochwohlgebohren gechrteste Zuschrift v. 1. h. a. 
hat mich in jener trüben Stimmung gefunden, die der Grund- 
ton meines Lebens ist. Ihre liebevollen Worte haben jedoch, 
wie immer, mein Inneres freundlich erhellet und erquickt. 
Móge der Allmüchtige Ihr edles Thun und Wirken in diesen 
und vielen folgenden Jahren mit seinem himmlischen Segen 
begleiten, dies wünsche ich aus freudiger Herzensfülle. Das 
Gute, das Sie, Verehrungswürdigster, für das Gedeihen der 
katholischen Kirchen und Schulwesen in den preussischen 
Staaten gründeten, wird unter Gottes Beistand herrliche Früchte 
bringen, und Ihr Andenken wie den Lebenden werth, eo den 
Nachkommen theuer und unvergesslich machen. 

Ew. Hochwohlgebohren gütige Zusicherung der wohl- 
wollenden Gesinnung des gesammten Departements für Erm- 
land hat mich recht innig gerührt und erfreut. 

Ew. Hochwohlgeboren Vorhaben, das Gutachten des Herrn 
P. Kistemaker über den Entwurf des Prüfungs-Statut einzu- 
ziehen, erkenne ich dankbarlichst an. Ich achte in Herrn 
Kistemaker den Gelehrten und den guten Priester, vorzüglich 
schätze ich seine trefflichen exegetischen Abhandlungen. Wenn 
nun gleich jener Entwurf den gewünschten Beifall nicht ge- 
funden, so freue ich mich doch recht aufrichtig des zu er- 
wartenden Bessern. Ich erlaube mir nur eine Bemerkung; 
bei Anfertigung des gedachten Statuts musste ich besonders 
auf den gegenwärtigen Zustand der wissenschaftlichen Bildung 
des ermländischen Olerus Rücksicht nehmen; Herr P. K. wird 
gewiss ein sehr gelehrtes Werk zu Tage fördern, allein ich 
befürchte, dasselbe werde, aus leicht begreifiichen Ursachen, 
nur für eine viel spätere Generation anwendbar sein, immer 
aber werden dieses wackern Gelehrten Ansiehten und Urtheile 
mir zur belehrenden Richtschnur dienen. 

Den Direktor Sehmülling zu besuchen treibt mein eignes 
Herz mich an, ich liebe und achte den frommen und thätigen 
Mann recht innig. Hinsichts des Religionsunterrichts im Gym- 
nasio, hat Hr. S. mir seine Ansichten bereits mitgetheilt, 
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ich bin ganz mit ihm darüber einverstanden, da es auch gröss- 
tentheils die des herrlichen J. M. Sailers — meines Ideals 
des Priesterstandes — sind. 

ln den Sehriften dieses apostolischen Mannes herrscht 
jene ächt religiose Salbung, die zugleich rührt, erquickt und 
begeistert. Die Werke dieses Musterpriesters in der Diöces 
zu verbreiten gereicht mir zur süssesten Pflicht, und eben 
jetzt bin ieh beschüftigt, jedem Seelsorger ein Angebinde mit 
J. M. Sailers meisterhaften „Anleitung für angehende Beicht- 
vüter und Krankenfreunde* zu machen. Das fleissige Studium 
dieses ganz einzigen Buches werde in einem besondern Cir- 
eular der ermländischen Geistlichkeit dringend ans Herz legen. 

Es schmerzt mich deu wackern Direktor Schmülling be- 
trübt zu wissen; tief krünkt es ihn, dass weder Philosophie 
uoch Theologie im Braunsberger Gymnasio gelehrt werden 
sollen; hütte er diesen Umstand vorausgesehen, er würe wohl 
nieht zu uns gekommen. Ew. Hochwohlgebohren ahnen selbst 
wohl kaum, wie auch ich jenes gerechten Wunsches wegen, 
verläumdet werde, nur erst kürzlich ward mir anvertraut, 
dass, als dieser Gegenstand bei des Königs Majestät zum 
Vertrag kam, ein von Manchen geachteter Mann laut äusserte, 
ich bezweke nichts geringeres, als die Kirche vom Staate zu 
trennen, die Geistlichkeit zu isoliren, und somit eiren Staat 
im Staate zu bilden! Ich werde nie ein Wort zur Widerle- 
gung solcher eben so hümischer als grundloser Andichtungen 
verlieren, jedoch mag Sr. Majestüt Zutrauen zu mir dadurch 
eben nicht gesteigert worden sein; dieser Gedanke, so manche 
andere Krünkung, wie auch innere Ueberzeugungen, meine 
schwächlichen Gesundheitsumstände und die höchst schmerz- 
liche Aussicht mich einst von der mir so überaus theuern 
Abtei Oliva ganz trennen zu sollen, bringen einen stillen 
Entschlus in mir zur Reife, über den Ew. Hochwohlgebohren, 
zu seiner Zeit, treue Rechenschaft zu geben, ich für meine 
Pflicht erachte. 

Zur glücklichen Formation der Landwehr und des Land- 
Sturms im Ermlande hat unser Clerus ächt patriotisch mit- 
gewirkt, ich habe hierüber sehr erfreuliche Zeugnisse von 
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Seiten der Herren Brigadiers erhalten. Noch Vieles bleibt 
mir zu sagen übrig, doch hoffe ich, es soll mir einst so wohl 
werden, an Ihrer Brust klagen zu können, vnd von daher 
Lehre, Trost und Rath zu empfangen. 


17. An Schmedding. 
Oliva, 9. März 1814. 

Eine mehrwöchentliche Krankheit hat mich abgehalten, 
Ew. Hochwohlgebohren geehrteste Zuschrift v. 28. Jan. so 
schnell zu beantworten als mein Herz mich dazu autrieb. — 
Viel des Tröstlichen, Geist und Gemüth erhebenden, enthiel- 
ten Dero mir überaus werthen Mittheilungen! Ihrer weisen, 
wirksam vermittelnder Rücksprache mit dem H. G. St. R. 
von Schuekmann, rücksichtlich der theolog. Fakultät für Erm- 
land, danken wir endlich die Erfüllung eines allgemein ge- 
hegten, sehusuchtsvoll erharrten Wunsches. Wie unendlich 
viel Gates für die Dióces dadureh bewirkt worden, fühle ich 
lebhaft; um so inniger ist die Empfiindung meines Dankes 
gegen den edlen Beschützer der ermlündischen Kirche. 

Nicht ohne erhebliche Ursache nahm ich bisher noch 
Anstand, in Betreff des fraglichen Gegenstands, Dero gütigem 
Winke zufolge, bei dem G. St. R. von S einzukommen. Ich 
wage vorher noch, über einen und den andern Punkt Ihren 
liebreichen Rath mir zu erbitten, 

Wenn es nun, Dank sei es Ihrer Fürsorge, entschieden 
scheint, wo die ermländisch theologische Fakultät ihren Sitz 
haben soll, so kommt es hiernächst auch auf das wie ihrer 
Existenz und Einrichtung an. Es ist einleuchtend, dass unter 
den obwaltenden Umständen hiebei nur das Nothwendigste 
geschehen kann, aber dieses Nothwendige darf doch nicht so 
angenommen werden, dass nur etwas Lückenhaftes oder Dürf- 
tiges hervorginge! — Ich habe -mich mit dem edlen Dir. 
Sehmülling über die Zahl der anzustellenden Professoren der 
Ph. und Theol. berathet; er wünscht deren vier, seine Gründe 
sind trifüg, doch ist die Sache selbst, des Mangels an Fonds 
wegen, fast unausführbar. Ich wäre daher der Meinung, dass 
— wenn nicht das Ganze unterbleiben soll — allenfalls drei 
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Professoren sich in die theoretische und praktische Philosophie, 
in die Dogmatik, Kirchengeschichte, Kirchenrecht, Moral, 
Pastoral, Exegese und die damit verbundenen Zweige theilen 
müssten. — Was nun die Fonds betrifft, so zeigt sich mir, 
alles reiflich erwogen, keine Aushilfe, als in der bischöfl. 
Competenz. Schon früher erbot ich mich, zu dem in Rede 
stehenden Zwecke, bis zur Ausmittelung eines anderweitigen 
Fonds, jährlich 2000 Thlr. abzutreten, ich bin bereit jenes 
Anerbieten zu wiederholen, wüsste ich nur das grosse Ziel 
dadurch erreicht! Ew. Hochwohlgebohren Hinsicht überlasse 
ich es zu bestimmen, ob die Anstellung dreier Professoren 
zur heilsamen Vervollständigung des Gymnasial-Cyelus, wie 
zur gründlichen Umfassung des theolog. Studiums, hinreichend 
ist, und ob ans gedachter Summe drei Professoren schicklich 
besoldet werden können! Ist es gleich billig, dass die Profess. 
so gestellt würden, dass sie nicht zu wünschen nöthig hätten, 
ihren Posten bald mit einer Pfarrstelle zu vertauschen, oder 
ihre Lehrverdienste zuletzt mit einem Curatbenefieium belohnt 
zu sehen, — obgleich ihnen doch auch die Aussicht auf Oa- 
nonieate eröflnet werden könnte, — so dürften sie doch nicht 
mehr Gehalt, als der Director Gymn. bezieht, erwarten. Dieser 
erhält, wenn ich nieht irre, jährlich 800 "Thlr. Wollte nun 
letzterer sich dazu verstehen, gegen eine Zulage von 200 
Thlr. selbst einen der genannten Lehrzweige zu übernehmen, 
"nd könnten die drei andern Professoren jeder mit etwa 600 
Thir, angesetzt werden, so würde obige Summe ausreichen, 
und es liesse sich alsdann um so leichter ein Fonds zur Be- 
Streitung der übrigen Ausgaben auffinden. 

Ueber das eben geüusserte habe ich jedoch mit dem 
Dir, Schmülling noch keine Abrede genommen, ich lege diesen 
Unmassgeblichen, durch den Mangel an Fonds bedingten 
Vorschlag Ew. Hochwohlgebohren hier confidentiell vor. 

Ehe ich nun in dieser Sache dem H. Geh. St. Rath v. 
Sehuckmann mein Gesuch und Anerbieten eröffne, bitte ich 
Dieselben noch vorher, mich mit Ihren Einsichten geneigtest 
Unterstützen zu wollen. Ew. Hochwohlgebohren sind meinem 
achtungsvollen Vertrauen jederzeit gütigst entgegengekommen, 
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in Ihrem weisen Rathe fand ich stets die rechte Hülfe, durch 
Ihre Tróstungen fühlte ich mich immer am wohlthátigsten 
gestürkt, vertrauensvoll unterwerfe ich daher auch vorliegende 
Angelegenheit Dero wohlwollenden Entscheidung. 


18. An den Clerus von Ermland. 
Oliva, 20. Mai 1814. 

Eine der glücklichsten und heilbringendsten Folgen des 
von den verbündeten Müchten für deutsche Freiheit begonne- 
nen und unter Gottes allmächtigem Sehutze glorreich been- 
digten Kampfes ist unstreitig die Befreiung unseres Hl. Vaters 
Pius VII. 

Wenn dieses Ereigniss allen erfreulich. sein muss, die 
Sinn für das Heilige und Grosse besitzen, um wie viel wich- 
liger noeh wird es nicht der katholischen Christenheit er- 
scheinen. 

Die lange Marter, welche das Oberhaupt der Kirche mit 
jener rührenden Ergebung ertrug, die wir an den Martyrern 
der ersten Jahrhunderte bewundern, und wozu nur ein fester 
Glaube an einen die Welt und die Despoten richtenden Gott 
Kraft und Muth verleihen kann, ist ein neuer und herrlicher 
Triumph unserer hl. Religion. Der erhabene Dulder ist 
befreiet, er kehrt, mit der Marterkrone geschmückt, zum Sitz 
der Christenheit zurück, und die Kirche feiert eins ihrer 
schönsten Feste. 

So sind nun alle jenen stillen Seufzer, die für die Er- 
rettung des würdigsten Oberhirten aus der Brust der Frommen 
zum Himmel stiegen, und auch das heisse Gebet des erm- 
ländischen Clerus endlich erhört. 

Es fühlt nun auch jedes religiöse Gemüth das Bedürfniss, 
dem Allerhöchsten für die Verherrlickung seiner Kirche zu 
danken. Um diesen pflichtmässigen Empfindungen zu genügen, 
verordnen wir daher, im Einverständnisse mit der hohen 
Staatsbehörde, ein in der ganzen Diöcese zu feierndes Dank- 
fest, und zwar auf den dritten Sonntag nach Pfingsten, nämlich 
den 19. Junius. An diesem Tage soll zuerst eine den 
Hl. Vater betreflende Predigt, dann ein feierliches Hochamt 
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cum expositione Sanctissimi gehalten und zum Beschluss das 
Te deum laudamus gesungen werden. 

Ich erwarte es mit fester Zuversicht von dem würdigen 
Clerus unserer Diöcese, dass er in diese hl, Feier all jenen 
Eifer hineinlegen wird, den der hohe Gegenstand derselben 
erfordert. Der Einsicht meines Clerus ganz vertrauend, will 
ich denselben nur auf einige Punkte aufmerksam machen, die in 
der an dem Dankfeste zu haltenden Predigt hervorzuheben sind, 

Es versteht sich wohl von selbst, dass die Herren Redner 
ihren Gemeinden zuvörderst die Befreiung unseres Hl. Vaters 
als ein Ereigniss darstellen werden, welches unserer hl. Reli- 
gion zum süssesten Triumphe gereicht; es muss aber hiernächst 
auch zur innigen Freude, wie zum beseligenden Troste der 
Gläubigen, gezeigt werden, wie in dem neuen Glanze, der auf 
unserer Kirche strahlt, so wie überhaupt in den grossen 
Begebenheiten unserer Tage sich die tröstlichen Verheissungen, 
die der Weltheiland seiner Kirche zusicherte, auch gegenwärtig 
bewühren, und in die glücklichste Erfüllung gehen. 

Um so fester werde also unser Glaube an den Erlóser 
im Himmel, um so inniger unsere Anhänglichkeit an seinen 
Statthalter auf Erden, Pius VII, diesen erhabenen, in allen 
Prüfungen treu und fest bestandenen Dulder und Bekenner, 
um so heisser unser Dank gegen den Allerhöchsten, der nach 
Seinen weisen und unerforschlichen Rathschlüssen seine 
hl Kirche aus allen Stürmen der letzten Zeit siegend hin- 
durch führte. 

Ein anderer wichtiger, die grosse Begebenheit, die wir 
heute feierlich begehen, begleitender Umstand, ist auch der 
breiswürdige Antheil, den unser geliebte und geehrte König 
Und Landesvater an der erwünschten Errettung Pius’ VII 
Benommen. So wie es klar am Tage liegt, dass alles Grosse 
und Herrliche, was sich in dieser ewig denkwürdigen Zeit 
^ugetragen, zunächst von unserem Könige ausgegangen ist, 
°0 ist er auch die erste Veranlassung der sehnlich erflehten 
Befreiung unseres Kirchen-Oberhauptes geworden. 

Ein neues Band der Dankbarkeit fesselt uns daher 
Nunmehr an den König und verbindet ihm unsere Herzen 
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für immer mit fester urverbrüchlieher Treue und Hingebung. 
Hiernüchst danken wir aber auch der Tapferkeit des preussi- 
schen Heeres den schönen Triumpl, den die Religion und 
Menschheit feiert. Es haben diese Tapfern die gerechtesten 
Ansprüche auf unsern innigsten Dank; denn ohne sie würden 
wir nieht die Wohlthaten des Friedens geniessen, ohne sie 
wäre deutsche Freiheit untergegangen, und ohne sie schmachtete 
der würdigste Nachfolger des hl. Petrus noch in trübsalvoller 
Jefangenschaft. 

Die chrislichen Gemeinden müssen daher mit Wärme 
und einer dem Herzen entquellenden Beredsamkeit aufgefordert 
werden, die Wittwen und Waisen der Gebliebenen nach 
Möglichkeit zu unterstützen. Ich wünsche deshalb, es mögen 
am Tage des Dankfestes in jeder Kirche und Gemeinde milde 
Beiträge für die Wittwen und Waisen der gefallenen Helden 
gesammelt und der Betrag dem Domherrn und General-Offieial 
Wölki eingesendet werden. 

Ueber die Verwendung des Ertrages der Kollekte soll 
die Diöcese zu seiner Zeit Rechenschaft erhalten. 


19. An Direktor Schmülling. 
Oliva, 10. April 1815. 

Wenn ich bisher Anstand genommen, Ew. Hochwürden 
geehrtes Schreiben vom 17. Januar h. a. zu beantworten, so 
geschah es einzig aus dem Grunde, weil ich wünschte, Ihnen 
über die darin enthaltenen Anfragen, möglichst genügende 
Auskunft geben zu können. Im Begriff Ihre Zuschrift vom 
17. Jan. zu erwiedern, geht die vom 4. d. M. ein. Ich ge- 
stehe freimüthig, dass mich der Inhalt derselben auf das 
schmerzlichste überrascht hat. Nachdem mir von hoher Be- 
hörde die zuverlüssigste Versicherung gegeben war, dass das 
Gymnasium zu Braunsberg, wie ehedem, philosophische und 
theologische Lehrfächer erhalten würde, glaubte ich an der 
Erfüllung unserer Wünsche nicht mehr zweifeln zu dürfen. 
Nachstehende confidentielle Mittheilung mag mich rechtfertigen. 
Unter dem 28. Jan. 1814 schrieb mir der würdige Staatsrath 
Schmedding nebst anderm auch Folgendes: „Ich habe von 
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Ew. Durehl. Schreiben Veranlassung genommen, mit dem H. 
v. Sehuckmann über die theologische Fakultät in Br. zu 
Sprechen, die Sache hat den besten Erfolg gehabt, H. v. S. 
erklürte sich bereit, in Ansehung des Sitzes der gedachten 
Fakultät, den Wünschen Ew. D. nachzugeben. Ohne Zweifel 
wird derselbe nicht anstehen, E. D. die gleiche Erklärung zu 
thun, wenn E. D. geruhen sollten darüber einige Zeilen an 
ihn zu schreiben.“ Ich unterliess nun nicht, dem H. Minister 
v. S. für diesen höchst erfreulichen Beweis seines Wohlwollens 
zu danken, und erhielt von ihm die schriftliche Versicherung, 
dass es ihm stets angenehm wäre, in kirchlichen Angelegen- 
heiten Ermlands meinen Absichten förderlich zu sein. — — — 
Nach solchen Aeusserungen des Ministers selbst, durfte ich 
kaum einer weitern Besorgniss Raum gestatten; da es jedoch 
immer nicht zur Entscheidung kam, so schrieb ich abermals 
an das Ministerium d. L, hierauf ging nun die Antwort ein, 
die ich im Original hier beilege, und deren auffallende Zwei- 
Sinnigkeit ich mir nun wohl erkläre. Gegenwärtig bleibt uns 
nichts übrig, als die, durch unerwartete Ereignisse herbei- 
geführte Stockung der Geschäfte benutzend, alles anzuwenden, 
der Ausführung des bewussten unheilbringenden Planes nach 
. Kräften vorzubeugen. Was Ew. Hochwürden in Ihrer gechr- 
ten Zuschrift über den vorliegenden Gegenstand sagen, ist 
Wort für Wort wahr, treffend und mir recht aus der innersten 
Ueberzeugung gesprochen. Ich werde meine letzte Kraft 
redlich anwenden, dem drohenden Unheil zu steuern. Ich 
glaube aber, dass es sehr rathsam sein dürfte, wenn wir beide 
vor allem dem Minister v. Schuckmann Vorstellungen ein- 
reichten; dieser treffiche, gutgesinnte, uns geneigte Mann darf 
nicht übergangen werden. Er geht in dieser Sache von einem 
Sanz unrichtigen Gesichtspunkte aus, und es kommt darauf 
an, ihm zu beweisen, dass man unserer Kirche nicht Zu- 
muthungen machen darf, denen sie aus wesentlichen Grund- 
Sätzen, auf die sie gegründet ist, und ohne diesen untreu zu 
Werden, nicht beipflichten kann. Es würde mir lieb sein, 
wenn Ew. Hochwürden mir Ihre Vorstellung an die Behörde 


Bütigst mittheilen wollten, 
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In Betreff unseres Lesebuchs schrieb ich unlüngst wieder 
ân die Geistl. und Schulendeputation, die darauf erhaltene 
Antwort füge ich hier im Original bei. Mit dem Druck des 
Werkes selbst müssen wir wohl bis zur definitiven Bestimmung 
unserer Ländergrenze Anstand nehmen. Endlich habe ich 
auch Hofnung einen Verleger für das Lesebuch in Berlin zu 
finden, ich erwarte seine letzte Erklärung wegen des Preises; 
da ich diesen natürlich so niedrig als möglich wünschte, machte 
man mir mancherlei Schwierigkeiten. 

Was Ew. Hochwürden in Ihrer Zuschrift vom 17. Jan: 
über den Mangel an Interesse für einige Lehrgegenstände 
äussern, betrübt mich zwar, ist jedoch nicht ganz befremdend; 
es ist die Folge verjährter Vorurtheile und jener Geistesbe- 
schränktheit, die sich nur im altgewohnten Schlendrian wohl 
gefällt. Einsiweilen muss man sich begnügen, unbekümmert 
um das Geschrei des blöden Haufens, das wohlbegonnene 
Werk muthig fortzusetzen, künftighin aber wird das vorge- 
schlagene Prüfungs-Regulstiv gewiss sehr zweckmässig sein. 


20. An Schmülling. 
Oliva, 13. April 1815. 

Auf Ew. HW. soeben eingegangene geehrte Zuschrift 
vom 9. h. m. erwiedere, dass ich den mir mitgetheilten 
Entwurf zu einer Vorstellung an Se. Durchlaucht den F. v. 
Hardenberg sehr gut und zweckmässig gefunden. Wenn 
ein warmer Eifer für die gute und heilige Sache, die wir ver- 
fechten, wünschen lässt, dass mancher Punkt ausführlicher 
hätte behandelt werden können, so ergiebt es sich anderer- 
seits wieder von selbst, dass der eng begrenzte Raum eines 
Briefes Kürze und Gedrängtheit nothwendig macht. 

Hiernächst muss ich aber bitten, die Stelle, wo von den 
künftigen Lehrvorträgen im Seminar gesprochen wird, weg- 
zulassen. Das Seminar zu Braunsberg muss zwar allerdings 
mit dem Gymnasium in genauer und organischer Verbindung 
bleiben, wie es der Zweck beider Anstalten erfordert, nichts 
destoweniger bleibt aber das Seminar doch wieder ein für 
sich bestehendes, unabhängiges Institut, dessen innere Ein- 
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richtung und Leitung dem Bischofe allein überlassen ist. Für 
die verbesserte Wiederherstellung des Seminars zu Br. sind 
bereits läugst schon neue Statuten entworfen, und sobald die 
Zahl der Seminaristen bedeutender geworden, und die Zeit- 
umstände es gestatten, soll auch zur Ausführung meines Planes 
unverzüglich geschritten werden. 

Da, wenn S. Majestát der Kónig nach Berlin kommen 
sollten, dieser Aufenthalt nur auf einige Tage beschränkt sein 
dürfte, so wäre eine Reise dorthin zwecklos. Wir können 
daher etwaigen, ungünstigen Ministerialanträgen in dieser 
Sache nur durch schriftliche Vorstellungen an unsere Behör- 
den zuvorkommen. Mit diesen ist jedoch freilich nicht zu 
säumen! 


21. Prinz Hermann von Hohenzollern an seinen 
Bruder Joseph. 
Berlin, 21. Aprü 1815. 

Ich eile nun Dir Bericht über meine lange Unterredung 
mit dem verehrungswürdigen Minister v. Schuckmann abzu- 
statten. Vor allem bittet er dich festes Vertrauen in ihn 
zu setzen, und ihm auf sein Wort als ehrlichem Maun zu 
glauben, dass er in Bezug auf deu in Rede stehenden Gegen- 
Stand, wie auf jeden andern, nie etwas beschliessen werde, 
ohne es vorher deiner Prüfung, deinem Urteil zu unterwerfen 
und mit dir die genaueste Rücksprache zu nehmen, du 
möchtest daher auch Alles, was ich dir von dieser Unter- 
redung mittheile, durchaus nur als vorläufige Ideen betrachten. 
Die Gründe für die Versetzung der Lehrstühle der Ph. und 
Theologie nach Königsberg scheinen dem M. v. S. sehr über- 
Wiegend zu sein, er sagte: Das Gymnasium zu Br. würde 
Selbst durch Ansetzung jener Lehrstühle nie ein vollkommenes 
Ganze bilden; so weit er entfernt wäre, überbildete Priester 
haben zu wollen, so sehr würdest auch du wohl mit ihm 
Wünschen, die Geistlichen zu etwas mehr als zu einem blossen 
trocknen Theologen zu erziehen, wolle man dies aber erlangen, 
80 müsste Br. selbst zu einer katholischen Univertität erhoben 
werden! Braunsberg würde ferner nicht ausreichen, alle junge 

3* 


36 M 21. (1815.) 


Leute aus Westpreussen und aus dem ganzen grossen Antheil 
von Polen aufzunehmen, diese Provinzen würden daher eigene, 
ähnliche Anstalten erfordern; dies alles könne aber leichter 
in Königsberg und mit geringeren Kosten bestritten werden. 
Er pflichte dir übrigens unbedingt bei, dass die Theologen 
nicht mit den übrigen Studenten zu vermischen seien, damit 
sie nicht die Neigung zu ihrem Berufe wieder verlören, darum 
sollten sie in Braunsberg so weit ausgebildet werden, um in 
Königsberg als Cleriei in das Seminar treten zu können, wozu 
er die Gebäude des ehemaligen Albertini bestimmt habe; ihm 
sei es auch nicht gelegen, theils junge, neuerungssüchtige 
Hitzköpfe, theils trockene Pedanten auf jene Lehrstühle zu 
setzen, um. durchaus alle Reibungen und Streitigkeiten zu 
vermeiden; vielmehr wolle er auch bei Besetzung jener Stellen 
deine Vorschläge einholen. In jenem Seminar oder Convict 
sollen die Clerici unter klösterlicher Aufsicht leben, und 
letztere dem ältesten theologischen Professor übertragen 
werden. Für die katholischen Zuhörer wird man auch katho- 
lische Prof. der Philosophie und Geschichte ansetzen. . . . . 
Der M. v. S. führte noch das Beispiel von Breslau au, wo 
die Hälfte Katholiken, und auch von den Protestanten getrennt 
seien, und doch in jeder Hinsicht in schöner Eintracht lebten, 
auch im Institute noch prim. tonsuram erhalten; freilich 
meinte er, seien in Königsb. bei der Beschaffenheit der dorti- 
gen Geistlichkeit andere Rücksichten zu nehmen; hiebei nahm 
ich Veranlassung, über den Geist jener lutherischen Geist- 
lichkeit, über ihre Stellung zu unsern Professoren, freimüthige 
Bemerkungen zu machen, die nicht übel gedeutet wurden, 
überhaupt waren alle seine obigen Aeusserungen nur Er- 
widerungen meiner Einwürfe! . . . . Ich berührte nicht dein 
Extrem, denn wozu den edeln, treflichen Mann erbittern, wohl 
aber sagte ich ihm, dass die Ausführung deines Planes, die 
Bedingung deines gedeihlichen Wirkens sei. Er wiederholte 
mehreremale, alles obige seien nur vorlüufige Ideen, nichts 
sei zur Eingabe an den Konig vollendet, nichts solle ohne 
deine Zustimmung verfügt werden; doch läge dir, wie ihm, 
gewiss die Wiehtigkeit am Herzen, diesen Gegenstand bald 
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zur Ausführung zu bringen, und um so dringender bitte er 
dich, ihm über alle diese Punkte deine Ansichten vertrauens- 
voll mitzutheilen. 


22. An Schmülling. 
Oliva, 27. April 1815. 

In Betreff unseres Lesebuchs kann ich Ew. HW. folgende 
Notizen mittheilen. — Bald nach dem Antritte der Admini- 
stration des Ermlands erkannte ich die unerlässliche Noth- 
wendigkeit der baldigen Einführung neuer Lesebücher, Schul- 
bücher, Catechismen, Gebet, Andacht- und Gesangbücher, 
ernouerter Diöcesan-Constitutionen, strengerer Schulvorschriften 
und Schulgesetze u. dg. m. Ich beschloss nur allmählich die 
alten Formen mit einem bessern Geiste zu beleben und, den 
Bedürfnissen gemäss, das Neue daran zu knüpfen! Welche 
in der That ganz unglaubliche Hindernisse ich auf meinem 
Wege fand, kann und mag ich hier gar nicht auseinander- 
setzen. Ich begann endlich mit dem Lesebuch und zwar.aus 
höchst triftigen Gründen; dies gut gerathene Unternehmen 
ist Ihr Werk. — Kaum war jedoch die Arbeit begonnen, 
80 zeigte Tnir die G. und Schul-Deputation an, es solle ein 
neues luth. Lesebuch auch für Ermland eingeführt werden; 
ich theilte nun der Deputation mit, es würde an einem eige- 
nen Buche für Ermland gearbeitet, nun wurde mir ein kurzer 
Termin angeraumt, zwischen ein aber ich immer gedrängt, 
ja einmal sogar wieder das luth. Buch empfohlen; eine Haupt- 
bedingung aber war immer die, ich sollte das Manuscript erst 
naeh Kónigsberg einsenden! Dies glaubte ich aus zweierlei Grün- 
den bewilligen zu können, denn theils steht ja der Deputation 
die polizeiliche und landrechiliche Aufsicht in Schulsachen zu, 
theils hoffte ich die Handschrift um so eher zurück. Es kam 
jedoch anders, die Deputation bezeigte mir zwar ihren Beifall 
über das Buch, schickte es jedoch, mit einem Gutachten he- 
gleitet, nach Berlin. Der würdige Staatsrath Schmedding hat 
nun meinem Bruder mitgetheilt, das Buch sei sehr streng 
recensirt worden, natürlich von Königsberg aus, mau habe 
dem Buch vorgeworfen, es athme zu wenig Religiosität, es 
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sei nur auf den Verstand, nicht auch auf das Herz berechnet. 
— pp. Schmedding hat diese Kritik widerlegt, aber selbst den 
Mangel an geistlichen Poesien an dem Werke getadelt, diesem 
Abgang müssen wir nachhelfen; es giebt einige treffliche katho- 
lische Gesangbücher, aus diesen könnte man eine Auswahl 
treffen. — pp. Schmedding meint, ich hätte das Buch gleich 
dem Departement zuschicken sollen! Allein wie oft hat mir 
das Departement nicht selbst den Weg, den ich hier gegangen, 
vorgezeichnet! — Meine Stimmung und Empfindungen bei allen 
diesen kränkenden Vorgängen mag ich hier nicht äussern, 


23. An Schmülling. 
Oliva, 29. Mai 1815. 

Ew. HW. eile ich zuvörderst anzuzeigen, dass Ihre ge- 
ehrten Zuschriften vom 4. und 18. Mai h. a. mir richtig zu- 
gekommen sind. 

Für die schnelle und treffliche Anfertigung des dem letz- 
tern Sehreiben angeschlossenen Aufsatzes statte ich Ew. HW. 
meinen würmsten Dank ab. Will man in Berlin wahr und 
unbefangen zu Werke gehen, so müssen unsere Gründe, über 
das uns angedrohte, unheilbringende Projekt den Sieg davon 
tragen. 

Sollte die gute Sache wirklich triumphiren, so hat Erm- 
land Ew. HW. in der That viel zu danken. 

Da der nahe Ausbruch des Krieges und dessen ungewisse 
Dauer der Erfüllung unserer Anträge für den Augenblick 
wohl im Wege steht, so denke ich dem H. v. Schuckmann 
bei Einreichung unseres Gutachten die Bitte vorzutragen, 
wenigstens einstweilen zwei Professoren der Theologie am 
Gymnasium zu Braunsberg anzusetzen! Würde dies bewilligt, 
so wäre schon viel gewonnen. 

Sobald das Lesebuch mir zugeht, werde es Ew. HW. 
sogleich zuschicken, mit der ergebensten Bitte, den geo- 
graphischen Theil dieses gewiss trefflichen Schulwerkes 
nach den neuesten Besitznehmungs-Patenten ergänzen und 
allenfals noch einige wenige geistliche Poesien hinzufügen 
zu wollen. 
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24. An Sehmedding. lj 

Oliva, 6. Junt. 1815. i 

Wenn es gleich meinem Herzen inniges Bedürfniss ist, ll 
Ew. HWG. für die wiederhohlten Beweise Ihres wohlwollenden | 


Schutzes den achtungsvollsten Dank darzubringen, so fühle fi 
ich andererseits nur um so lebhafter, wie wenig ein eitler | 
und unfügsamer Wortkram mit wahrer Herzens-Empfindung ili 
Schritt zu halten im Stande ist. Stünde Ew. HWG. ich gegen- N 
über, so würde die Thrüne des Danks im Auge Ihnen mehr i 

i 


sagen, als jede Redefloskel. Jetzt kann ieh Dieselben nur | 
bitten, der ungeschminkten, aber treuen Versicherung gütigst j 
glauben zu wollen, dass ich den kräftigen Schutz, den Sie i 
der guten Sache Ermlands, wie unserer Kirche überhaupt, 

unausgesetzt angedeihen lassen, in seinem ganzen Werthe zu | 
schätzen weiss! — Wenn schon so manches Unheil glücklich | 
abgewendet worden, wenn unsere Kirche nicht unter empfind- | 
licherm Drucke schmachtet, so danken wir dies Alles einzig | 
und allein Ihrer Einsicht, Ihrem Eifer, Ihrem Widerstande! j 
— — — Der Herr Minister v. Schuckmann hat mir gestattet, 4 |) 
ihm ein nochmaliges Gutachten über die Errichtung einer | 


kath.-theologischen Lehranstalt in Preussen einreichen zu | 
dürfen. Ich habe daher alle schon früher angeführten Gründe n 
für unsern Plan in eine gedrüngte Uebersicht zusammen- || 
gefasst. Der würdige Direktor Schmülling ist mir dabei mit | 


Lust und Einsicht behülflich gewesen. Der Minister forderte 
Freimüthigkeit und Vertrauen von mir; ich hielt’s um so n 
mehr für meine Pflicht, dieser gütigen Aufforderung zu ge- 
nügen, da ich mich ohnehin von selbst dazu angetrieben fühlte. l 
Wohl erwägend, dass wer etwas Gutes stiften will, nicht Hass || 
und Erbitterung aufregen darf, indem diese Leidenschaften ii 
nur zerstórend nicht hervorbringend wirken kónnen, habe ich É | 
sorgfältig alles vermieden, was irgend den Verdacht der Un- | 
duldsamkeit erwecken konnte; begegnet man aber befangenen | 
und im voraus eingenommenen Gemüthern — wie es leider N 
so oft der Fall ist — so sind dennoch Missverstándnisse un- Ä 
vermeidlich. Der Worte Lavaters eingedenk „dreimal wäge | 
dein Wort und siebenmal die Zeilen der Handschrift“, zögerte | 


i 
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ich noch mit Absendung der Eingabe; da indess zu meiner 
Kunde gekommen, dass der Herr Minister eine Dadereise zu 
unternehmen im Begriffe stünde, so lasse ich unverzüglich 
alles an Se. Excellenz abgehen. Ew. HWG. sehr gütigen 
Wink benutzend, habe ich H. v. S. noch besonders ersucht, 
wenigstens einstweilen zwei Professoren der Theologie in 
Braunsberg einzusetzen, damit, bei dem ohnehin ausserordent- 
lichen Priestermangel, die Amts-Candidaten nicht wegen Abgang 
des theologischen Unterrichts ganz vom klerikalischen Stande 
abgeschreckt würden. Dem weisen Ermessen des H. M. v. S. 
ist es ferner ganz überlassen worden, die in Braunsberg zu 
errichtende, theologische Lehranstalt so zu stellen, dass sie 
zugleich auch für Ost- und Westpreussen genüge. H. Dir, 
Sehmülling meint, die Opposition durch diesen Antrag zu 
sehwüchen. — Was ieh über das Lesebuch vernehme, thut 
mir um so mehr weh, da ich mir bei Herausgabe desselben 
der reinsten Absichten bewusst bin. Wohl weiss und fühle ich, 
dass das Gute sich meist nur auf Dornenwegen und im Kampfe 
mit Entgegenstrebungen und Hemmungen entwickelt; es geht 
aber auch in so ungleichem Kampfe manch redliches Gemüth 
zu Grunde, ehe es die Freude erlebt, auch nur eins von den 
Idealen, die es im Kopf und Herzen trügt, verwirklichen zu 
können! — Um den möglichst grössten und schnellsten Absatz 
des Lesebuchs zu bewirken, ging meine Absicht dahin, es so 
einzurichten, dass die unbemittelten Schulkinder das Werk 
ganz umsonst, die wohlhabenden aber für etwa 4 ggr. erhielten. 
Da ich das Buch in Berlin am wohlfeilsten gedruckt erhalte, 
so fiele mir die Auslage der Druckkosten ohnehin zur Last, die 
ich auch gern übernehme. Ew. HWG. hielt ich es für meine 
Pflicht, dies mein Vorhaben anzuzeigen, damit der Preis des 
Buchs nicht zu einem neuen Einwand gegen dessen Erscheinung 
gebraucht werde. — Ermland bedarf nothwendig eines neuen 
Katechismus, verbesserter Andachtsbücher und zeitgemässer 
Synodal-Constitutionen; diese Werke nach und nach einzu- 
führen, habe ich mich längst vorbereitet; möchten mir doch 
nur hier keine Hindernisse in den Weg gelegt werden! 
Ew. HWG. wahrhaft väterlichen Sorge, die ja alles umfasst, 
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was die Ehre und Erhaltung unserer hl. Religion betrifft, 
wage ich daher schon im voraus-diese, wie ich hoffe, für die 
Diöces heilsame Unternehmung auf das wärmste und ergebenste 
zu empfehlen. Die Apostasie des Benef. Bühr hat, als der 
erste Fall dieser Art, in Ermland grosses Aergerniss und 
Trauer, in Königsberg dagegen unverhohlene Freude erregt. 
Dort scheint man uns überhaupt nicht gewogen. In vielen, 
besonders die Kirchendiseiplin betreffenden Fällen, wird auf 
unsere kanonische Vorschriften durchaus keine Rücksicht 
genommen, man scheert — sit venia dioto — alles über den 
landesübliehen Leisten, und doch hat jede Kirche ihre eigen- 
thümliche Gerechtsame und ist vom Staate darin zu schützen, 
denn eine Herrschaft unter Vorwissen des Staats wird und 
kann man der Kirche nieht verweigern. Religiosität und 
Sittlichkeit soll der Geistliche befördern, das Schulwesen sich 
angelegen sein lassen! aber die Mittel, die dem Geistlichen 
zur Beförderung so grosser Zwecke zu Gebote stehen, sind 
oft ganz unzureichend, er bedarf der Unterstützung von Aussen, 
dieser erfreut er sich aber fast nie. Der Pfarrer ist dem 
Beamten Preis gegeben, und diese Herren thun sich viel 
darauf zu Gute, alles Kirehliche und Geistliche herabzusetzen ; 
— exempla sunt odiosa, sonst würen deren viele aufzustellen. 
Bei dieser Veranlassung nehme ich mir die Freiheit, Ew. HWG. 
im Anschlusse einen, dem Offizialate jüngst zugekommenen 
Bericht eines sehr wackern Geistlichen, sub voto remissionis, 
vorzulegen, zugleich wage ich die ergebenste Bitte, mir Dero 
Ansichten darüber geneigtest mittheilen zu wollen, um daraus 
Rath und Belehrung für künftige Fälle schöpfen zu können. 

Wenn — wie mir mit Dero Bewilligung mitgetheilt worden 
— zu Ermlands künftigem Diöcesanbezirk nächst dem Marien- 
burgischen und Danziger Gebiet auch Oliva hinzugezogen 
werden soll, so erkenne ich in dieser Diöcesaneintheilung mit 
dankbewegtem Innern die wohlthätige Wirkung jenes liebe- 
vollen Schutzes, der in den Stunden der Sorge und düstern 
Trübsinns mich tröstet, der meinen oft schwankenden Muth 
aufrecht erhält, und den mir auch fernerhin gütigst angedeihen 
lassen zu wollen, ich Dieselben dringendst und inständigst bitte. 
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Die Hoffnungen unserer Kirche, Verehrungswürdigster, 
sind auf Sie gerichtet. Viele treuen Wünsche steigen für Sie 
zum Himmel; niemand aber wird es mir an dankbarer Ver- 
ehrung zuvorthun. 


25. An Schmülling. 
Oliva, 4. Juli 1815. 


Ew. HW. beehre ich mich, beiliegendes, mir so eben 
zugekommenes ministerielles Antwortschreiben auf meine 
Eingabe in Betreff der Errichtung einer theol. Lehranstalt 
für Ermland, in der Urschrift ungesäumt mitzutheilen. Es 
geht daraus zuförderst deutlich hervor, dass man der Anstalt 
durchaus eine sehr bedeutende Ausdehnung zu geben beab- 
sichtigt, andererseits habe ich in Erfahrung gebracht, dass 
der würdige Minister v. S. meinem Wunsche, das Ganze in 
Braunsberg anzusetzen, zu genügen gar nicht abgeneigt ist; 
deshalb fordert man mich auf, über die Möglichkeit die in 
Rede stehende Anstalt in Braunsberg zu errichten, Vorschläge 
zu thun, überhaupt aber einen ausführlichen Entwurf über 
das Ganze einzureichen. Ew. HW. haben Ihre Liebe zu dem 
Bisthum Ermland bereits so thätig und wirksam beurkundet, 
dass ich mich mit dem herzlichsten Zutrauen wieder zu Ihnen 
wende, und, Ihr gediegenes Wissen wie auch Ihre Kenntniss 
des Braunsbergischen Gyninasialwesens in Anspruch neh- 
mend, Sie ersuche, sich zu Ermlands Bestem der Bear- 
beitung des verlangten Entwurfs unterziehen zu wollen. 
Da der ursprünglich nicht unbedeutende Gymnasialfonds durch 
mannigfältige Verluste und Ausfälle sehr zusammengeschmolzen, 
so versteht es sich von selbst, dass der Staat zur Einrichtung 
eines Instituts von solehem Umfange, wie man ihm zu geben 
denkt, grosse Zuschüsse thun muss. — Lehrer vorzuschlagen 
ist sehr misslich, da man die Bedingungen, welche den zu 
berufenden Männern anzubieten wären, nicht kennt, Auf 
meine Bitte würden wohl einige mir befreundete Gelehrte, 
z. B. der geistl. Rath Oberthür in Würzburg, der Prof. Theol. 
Stapf in Bamberg etc. mir gute Subjecte empfehlen können, 
doch kann ich noch keine bestimmten Anträge machen. 
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Vielleicht reicht es hin zu sagen, um geschickte und fromme 
Lehrer zu bekommen, müsse man Vorschläge von J. M. Sailer, 
Dr. Oberthür ete. einhohlen. 

Hinsichts des Lesebuchs schreibt mir der trefliche St.Rath 
Schmedding, dass man es mir nächstens direkte zurück- 
senden wird. 


26. An Schmülling. 
Oliva, 9. Juli 1815. 

Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 2., eingegangen den 
7. h, m, eile ich ungesäumt zu beantworten, im Voraus bitte 
jedoch mir das Desultorische meines Schreibens zu Gute zu 
halten, indem ich schon seit einiger Zeit sehr leidend bin. 
Vor allem lege ich hier die ungeschminkte Versicherung 
nieder, dass ich recht aus ganzer Seele mit Ew. HW, darüber 
einverstanden bin, was sie hinsichts des Vortrages der Exegese 
und der Philosophie äussern. Es hat in neuerer Zeit eine 
klügelnde Weltweisheit ein arges Spiel damit getrieben, hier 
wäre viel zu sagen; vorzüglich scheint mir die Rücksicht auf 
die verschiedenen Talente der theol. Zóglinge in Hinsicht 
auf die biblische Exegese sowohl bei dem alten als neuen 
Bunde höchst wichtig und dringend, doch gehört dies eigent- 
lich nicht hierher, und ich behalte es mir vor, meine Ansich- 
ten hierüber einmal Ihnen in einem besonderen Aufsatze mit- 
zutheilen. Für jetzt danke ich Ew. HW. auf das wärmste, 
dass Sie selbst sich zum Vortrage der Exegese bereitwillig 
erklären, ich finde mich dadurch über diesen Punkt völlig 
beruhigt. Es versteht sich wohl von selbst, dass dabei eine 
andere Stundeneintheilung Statt finden muss. — Was sie 
von der Dogmatik sagen, ist gleichfalls auch meine eigenste 
Ueberzeugung. Ew. HW, bitte ich dringendst, den wak- 
kern E. J. Kónig bewegen zu wollen, an Ihrer Seite das 
Fach der Dogmatik zu übernehmen. Ihr Zeugniss seiner 
Tauglichkeit hat ihm meine herzliche Achtung im vor- 
aus erworben. — Für die Kirchengeschichte und das Kir- 
chenrecht müssen wir ebenmässig einen Auswärtigen be- 
rufen, freilich nieht ohne bewährte Zeugnisse über seine An- 
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sichten; gegen die 3 Herren R. D. und B.!) protestiere 
ich ganz. — Wollte der würdige, allgemein geschützte 
p. Katercamp zu uns kommen, so wäre uns herrlich geholfen, 
doch überlasse ich's Dero Beurtheilung, ob man den Edeln 
wohl berufen kónnte, ohne zu grosse Opfer zu verlangen; 
käme er indess selbst nicht, so würde er uns vielleicht ein 
anders geschiektes Subject empfehlen können. Dass der 
Oberl. H. Farwick das philosophische Fach zu übernehmen 
sich geneigt zeigt, gewährt mir Freude und süsse Beruhigung. 
Es ist wohl vom höchsten Interesse, dass ein ächt religiöses, 
von der Wahrheit unserer Religion innigst durchdrungenes 
Gemüth den Vortrag dieser Wissenschaft übernehme. Eigent- 
lich kommt hierauf alles an. Wir sind hierin gewiss einerlei 
Meinung. Der Kreis, der von unächten philosophischen Ver- 
suchen durchlaufen werden kann, scheint wohl im Wesentlichen 
durchlaufen zu sein, und demzufolge zeigt es sich, dass von 
Pythagoras bis Schelling keiu philosophisches System, die 
Möglichkeit, Existenz und Nothwendigkeit der positiven Offen- 
barung leugnen oder entbehrlich machen kann, somit aber 
giebt es nur eine Richtung für Geist und Gemüth, und diese 
verlange ich vom Philosophen, dass er sie zur Theologie 
mitbringe. Hiernächst sind nur noch zwei Lehrer für die 
Mathemathik, Naturkunde und Naturbeschreibung nothwendig. 

Nach dem ehrenvollen Zeugnisse, wass Ew. HW. dem 
braven Dr. Gerlach ertheilen, wird es mir ganz ungemein 
lieb sein, wenn er das Fach der Geschichte und Litteratur 
übernehmen wollte. Es ist ein hochwichtiges Fach, H. Gerlach 
wird gewiss die Geschichte aus ihrem höchsten Standpunkte, 
— dem religiösen nämlich — vortragen, er wird zeigen, wie 
die Gerechtigkeit Gottes durch die Weltgeschichte geht, und 
statt dass gewisse Lehrer der Jugend den Giftbecher des 
Verderbens, wird er ihr den Kelch des Heils vor die Lippen 
halten. Ich ersuche Ew. HW. nunmehr, in den Aufsatz, den 
ich Dieselben hinsichts der Einrichtung der Ph. und "Theolo- 


1) Prüfekt Dittrich in Grandenz, propst Rehag in Elbing und 
Kaplan Busse in Deutsehkrone, von Sehmedding am 23. 6. vorgeschlagen. 
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gischen Fakultäten in B. zu entwerfen bat, alle diese Be- ill 
setzungen der verschiedenen Lehrfächer durch die genannten | 
Herren Lehrer ete. als gutachtliche Vorschläge aufzunehmen. f 
Ebenmässig überlasse Ew. HW. alles Nöthige hinsiehts der i 
Schulgebäude, der Freitische u. d. œ. vorzuschlagen. Nun Wi 
bleibt noch das Gehalt der Lehrer festzusetzen; kónnen wir hi 
gleich die H. Lehrer nicht so stellen, wie es der Fall z. B. in 
in Heidelberg, Göttingen ete. ist, so müssen wir dennoch il 
durchaus auf sehr anständige Gehälter dringen, vielleicht li 
künnte man Breslau, wo bereits 4 kathol. Theol. Professuren li 
bestehen, zur Richtschnur nehmen. Was Ew. HW. hierin lll 
bestimmen, genehmige ich schon im voraus. Hiernächst füge il 
ich noch einen früher von mir entworfenen Plan der künfti- Il 
gen Semin arstatuten bei. Ew. HW. werden hieraus ersehen, li 
aus welchem Gesichtspunkte ich dies Institut betrachte. Ich ii 
ändere wohl noch Manches dabei und nehme belehrende hil 
Winke gerne auf. Ew. HW. bitte daher, Ihre Meinung li 
keineswegs zurückzuhalten, denn das Ganze betrifft ja einzig | 
das Wohl der Dióces. Nach Durchsicht erbitte mir den | 
Aufsatz zurück. il 
Für die gütigen Mittheilungen des H. Commerzienraths | 
Oestreich bin ich dem würdigen Manne ungemein verbunden. il 
Die Art und Weise, wie er sich in dieser Angelegenheit be- N 


nommen, erfordert meinen herzlichsten Dank. Wenn wir 
unter uns einig bleiben, wird kein böser Wille uns Nachtheil 
bringen, und man wird nieht wagen unsre vom Staate sank- ln 
tionirte kirchlichen Gerechtsame anzutasten. 

Es isí mir zwar wohl bekannt, was der Synod von 
Toulouse im J. 1229 und nach ihm im J. 1564 der römische | 
Index hinsichts des Bibellesens festsetzten, allein, nachdem ll 
nunmehr der Volksunterricht eine bessere Gestalt gewonnen, 
und zum Gebrauche der ungelehrten Christen gute Bibelaus- | 
gaben mit fasslichen Erläuterungen veranstaltet sind, kann 
von einem Verbothe der h. Schrift kaum mehr die Rede sein. 
Jedennoeh habe ich mich nur für die Einführung des neuen i" 
Testaments in Ermland gegen die Behörde erklärt. Ich bin I 
der Meinung, dass es wirksame Folgen haben wird, wenn | 
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die Herren Pfarrer Sammlungen zu Beiträge einleiten, schon 
des Vertrauens wegen, welches die Gemeinden einem biedern 
und .berufstreuen Hirten gewöhnlich gerne schenken; dies 
macht jedoch solche Aufträge, wie der H. C. Oestreieh er- 
halten, keineswegs überflüssig, und ich habe daher auch nichts 
dagegen. Ew. HW. ersuche ergebenst H. Oestreich meiner 
ungeheucheltesten Hochachtung zu versichern. 


27. An Schmedding. 
Oliva, den 22. September 1815. 

Ew. HWG. nehme ich mir die Freiheit ganz erge- 
benst anzuzeigen, dass ich unter dem heutigen Datum 
Sr. Exellenz dem H. Minister v. Schluckmann einen, von 
unserm würdigen Dir. Schmülling entworfenen Plan zu der 
am Gymnasium zu Braunsberg zu errichtenden philosophischen 
und theologischen Lehranstalt eingereicht habe. Hiebei konnte 
ich nicht unterlassen, einige anspruchslose Bemerkungen und 
Anträge, wie es die Noth des Augenblicks und das Bedürf- 
niss der Diöces veranlasste, dem Entwurfe hinzuzufügen. Das 
Ganze empfehlen wir ergebenst und vertrauensvoll Ew. HWG. 
kräftigem Schutze. 

Während meines Aufenthalts in Ermland, von wo ich 
eben zurückkehre, habe ich die hohe Freude gehabt, den 
Direktor Schmülling persönlich kennen zu lernen. Auf das 
innigste ward ich zu dem herrlichen Manne hingezogen. Wie 
die Zierde seines Standes, ist er insbesondere für Ermland 
ein köstliches Kleinod. Ueber manche wichtige Gegenstände 
haben wir unsere Ansichten umgetauscht und sind in Betreff 
des Gymnasii darin gleicher Meinung, dass wenn die Anstalt 
zu Braunsberg wirklich nach dem Umfange eingerichtet wer- 
den sollte, den man zu beabsichtigen scheint, die Ausführung 
des Ganzen wohl gar an unabweisbaren Hindernissen scheitern, 
oder wenigstens allzuweit hinausgeschoben werden könnte! 
Was soll aber indess aus der Diöces werden, die nun seit 
acht Jahren sich ohne theologisches Studium befindet. — Der 
Mangel an Priestern ist sehr gross, das Seminar steht bei- 
nahe leer. Drückend ist die Noth, meinen Schmerz zu schil- 


| | 
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dern bin ich unvermögend. — Nochmals habe daher S. Ex- il T 
cellenz den H. v. S. um Ansetzung dreier Lehrer der Philo- il | 
Jr NN 


Sophie und Theologie ersucht, damit nur endlich ein Anfang | 
gemacht werde, zugleich habe ich einige Subjecte hiezu in | 
Vorschlag gebracht.  Instündigst bitten wir Ew. HWG. | 


unser Gesuch gütigst unterstützen zu wollen, — Seit i 
meiner Ankunft allhier begegnen mir mancherlei Gerüchte | 
von neuen Diöces-Eintheilungen, von Vergrösserung Ermlands | 
Diöcesan-Gebiets, von veränderten bischöfliehen Sitzen u. d. m., M 
n 


unverhohlen bekenne ich, dass diese nova mein Herz mit j 
banger Besorgniss füllen. O! möchten sie doch ganz leer | 
und grundlos sein! — Verehrungswürdigster, ich kenne Erm- N! 
land; nur dadurch, dass es stets für sich allein bestand, | 
konnte es mehr wie die angrenzenden Diöcesen festere innere | 
Ordnung und Kirchenzucht, Religiosität und Sittlichkeit treu 
in sich bewahren. Vergrösserung oder Verschmelzung mit j 
fremdartigen Theilen würde störend und verwirrend auf das 
Leben des schön gerundeten Ganzen eingreifen, und wo | 
bliebe mir unter solchen Umständen die Hoffnung meinen | 
Berufspflichten kräftig genügen zu können? In dieser neuen 
Bedrängnis wende ich mich wieder zu Ew. EWG. Güte, deren 
Mitwirkung ich ja auch die Bedingung meines äusseren und 
inneren Wohlseins, den stillen Sitz allhier, verdanke! Ol möch- | 1; 
ten einige Worte des Trostes mein tief bekümmertes Gemüth | 
wider erheben. Bliebe Ermland in seiner alten Grenze, wie | 
gerne wollte ich mit gedoppelter Kraft mich des Vertrauens 
unseres verehrten Monarchen würdiger zu machen bestrebt sein. f 
Vergeben Sie, Verehrtester, das Verworrene, Trübe und li 
Lästige was wohl in diesen Zeilen herrschen mag, aber krank N 
und innerlich beunruhigt, finde ich darin nur Trost, indem 
| 


ich mit hingebendem Vertrauen mich Ihrem liebevollen Schutze 
empfehle, 


28. An Schmedding. 


Oliva, 4. October 1815. ni 


Ew. HWG. verehrliche Zuschriften vom 26. und 24. | 
Sept. erhielt ich vor einigen Tagen zugleich. Sie sind, wie 
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immer, mir eine Quelle süssen, freudigen Trostes gewesen. 
Den Comend. Thiel aus Königsberg auf eine gute Stelle zu 
versetzen, ist mir anjetzo, da Ew. HWG. ihm wohlwollend 
und er dieser Auszeichnung nicht unwürdig ist, doppelte 
Pflicht; dies versichere aus treuem Herzen. Dass p. Hoppe 
Beifall findet, freut mich wohl; er buhlt jedoch keinesweges 
nach dem Beifall der Welt, er ist ein Mann von sanften 
Sitten, aber auch fromm und fest und eifrig, Er hat sich 
bereits in mehreren Fällen recht ernst und tren benommen, 
aber auch schon manche herbe Erfahrung gemacht. Ueber 
unser Verhältniss zur G. u. S.-Deputation wäre viel Gewich- 
tiges zu sagen, nolo tamen per chartam et atramentum. In- 
zwischen kann es so, wie es itzt steht, nicht füglich bleiben; 
der Eingriffe sind zu viele. Man vermischt und verwirrt 
absichtlich alles und vergisst, dass selbst nach dem Land- 
recht (v. 2 Th. 11. T.) in katholishen Kirchenangelegenhei- 
ten die Bischöfe die geistlichen Obern sind, die G. Deputa- 
tion aber nur zur Ausübung der dem Staate vorbehaltenen 
Rechte bei den Katholiken befugt ist. Was die künftige 
Unterordnung der Bischöfe unter die protestantischen Con- 
sistorien betrifft, so wäre es wohl Hochverrath an der guten 
Sache der Religion und Kirche, wollte man dazu schweigen. 
Erlauben Sie mir, Würdigster, die Mittheilung einer freilich 
nur sehr flüchtigen Idee. Es wäre die Frage, ob denn nicht 
die Bischöfe lediglich dem Ministerium des Innern unterge- 
ordnet werden könnten? oder ob es nicht gegen die Verordnung, 
wegen verb. Einr. der Prov. Behörden v. 30. Apr. 1815. 8 
15, noch durchzuführen wäre, dass nicht das Consistorium, 
sondern lediglich die Oberprüsidenten das jus circa sacra, 
als beständige Commissarien des Ministeri d. Innern, verwal- 
teten? Die Consistorien sind meist mit protestantischen 
Geistlichen besetzt. Nie werden diese katholische Angelegen- 
heiten mit Unbefangenheit behandeln, sie werden vielmehr 
— wie die Erfahrung es bisher gezeigt, — die Rolle von 
entschiedenen Gegnern übernehmen, manche vielleicht unbe- 
wusst, andere gleichsam ex officio, da sie zugleich Prof. der 
Theologie sind; die hieraus entstehenden Reibungen werden 
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aber immer dem Staatszweck schädlich sein, wenn auch der 
hóhere Standpunkt der Berliner Behórden den Katholiken 
eine Zuflucht gegen zu starke Eingriffe in die bischöflichen 
Rechte sichert. Diese Ereignisse sind aber weit weniger zu 
befürchten von einem nicht geistlichen Offizianten, dem Ober- 
Präsidenten, der überdies, durch Beiordnung eines katholisch en 
Consistorialraths, einen sachkundigen Rathgeber hat. Ew. 
HWG. tiefe Einsicht und reiche Welt- und Menschenkennt- 
nisse wagen wir demnach im Namen der Kirche ergebenst 
in Anspruch zu nehmen, und bitten und beschwören Sie, eine 
Denkschrift geneigtest entwerfen zu wollen, die wir dem Für- 
sten Staatskanzler überreichen könnten. Gross ist unstreitig 
die Gefahr, gross der Augenbliek, vielleicht auch gerade der 
günstigste. Viel des Guten ist bereits durch Sie, Würdigster, 
begründet. Dies ist Wahrheit und Herz und Mund in Ueber- 
einstimmung. Sie werden am besten wissen, was der Kirche 
Noth thut, dass die Bischöfe in Ausübung ihrer Hirtenpfiich- 
ten gehemmt sind, also, — wenn sie Nutzen stiften sollen — 
ihnen eine edlere und freiere Stellung im Staate gebührt, 
Diese Eingabe würde, vom Bischof v. Breslau ausgehend, 
(als wirklichem Bischofe) wohl mehr Eindruck machen; dann 
haben Sie die Güte ihn zu den nóthigen Schritten zu bewe- 
gen; nur leiten Sie, Würdigster, das Ganze. 

In dem mir gütigst mitgetheilten Werke weht ein Geist 
des Fanatismus und der Verfolgung, wie er jetzt in einer 
Sewissen Schule an der Tagesordnung ist. Ausser den em- 
Pörenden Ausfällen gegen unsere h, Religion haben mir zwei 
Punkte darin sehr wehe gethan. Einmal, dass man, recht 
zum Zwiespalt des Vaterlandes, die Deutschheit mit dem 
Protestantismus zu vermengen trachtet, ferner Stolbergs hoch- 
Befeierten Namen als Zeugniss gegen uns in dieser Diatribe 
Zu finden? — Wäre es indess nicht endlich Zeit, ein kräftiges 
Wort gegen die fortwährenden Verunglimpfungen unserer 
Kirche zu sprechen! unser Schweigen wird nicht als Wirkung 
Christlicher Duldung, wohl aber als Folge eines Schamge- 
fühls über unsere Niederlage ausgelegt. Dem herrlichen 
Stolberg ist nunmehr Veranlassung zu reden gegeben, 0! 
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möchten doch Ew. HWG. den Edeln hiezu angelegentlich 
auffordern.!) 

Ew. HWG. Austritt aus der H. B. G.?) ist ein preiswür- 
diger, herrlicher Schritt; o, möchte es Ihnen gefällig sein, 
mir auch seine Folgen mitzutheilen; er soll auch mir zur 
Richtschnur dienen, da ich als jährigen Beitrag-leistender, 
auch Mitglied jener Gesellschaft bin. 

Das Lesebuch für Ermland, obgleich es längst in Königs- 
berg eingetroffen, ist mir noch nicht zugekommen! — ich 
habe nun abermals darum geschrieben. 

Von der Vereinigung Danzigs und Marienburgs mit 
Ermland muss ich aus sehr bewegenden Gründen ganz abstra- 
hiren, und bitte Sie, jene Vereinigung geneigtest abzuwenden, 


29. Friedrich Wilhelm III an J. v. Hohenzollern. 

Berlin, 21. October 1815. 
Ew. Liebden Zuschrift vom 24. v. M. enthält den 
Ausdruck der Gesinnungen trener Anhänglichkeit, die ich 
bei Ihnen stets bewährt gefunden habe.?) Ich danke Ihnen 
für den mir dargebrachten Glückwunsch zu dem von der 
Vorsehung gesegneten Erfolg der verbündeten Waffen und 
werde mir die Kirchen- und Schul-Anstalten des Bisthums 
Ermland, sowie die Geistlichen Ihrer Dióces auch fernerhin 

empfohlen sein lassen. 


380. An Schmülling. 
Oliva, 11. December 1815. 
Da mir in diesen Tagen nach langem Harren endlich 
einige Nachricht über unser Lesebuch zugekommen, so ver- 


1) Betrifft wohl eine Schrift von Paulus, welche Katerkamp widerlegte. 

2) Wahrscheinlich die Hallesche Bibel-Gesellschaft. Vgl. S. 56. 

3) Ein ähnliches Zeugniss für die Treue Ermlands hatte der König 
schon am 12. Oktober 1807 ausgestellt, als er an den damaligen Diöcesan- 
administrator von Matthy schrieb: Würdiger Bester, besonders lieber 
Getreuer! Auf Euer Schreiben vom 5. d. M. bezeuge ich Euch gerne 
hierdurch meine Zufriedenheit mit den von dem Ermlande in der Zeit 
der Noth gegebenen Beweisen der Treue und Anhänglichkeit, und danke 
Euch und der ermländischen Geistlichkeit für die an den Tag gelegten guten 
und rühmliehen Gesinnungen als Euer gnädiger König Friedrich Wilhelm. 
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fehle nicht, Ew. HW. dieselbe mitzutheilen; im Voraus muss 
ich jedoch bitten, die Flüchtigkeit dieser Zeilen mir zu 
Gute zu halten, da ich seit mehreren Tagen kränkle und 
unwohl bin. 

Unter dem 22. September h. a. ward mir von Seiten 
der Geistl. Deputation in Kónigsberg das Gutachten des Mi- 
nisterii des Innern über das in Rede stehende Lesebuch mit- 
getheilt; die Handschrift des Buches selbst war jedoch nicht 
beigefügt; ich unterliess nicht, letztern Umstand sofort anzu- 
zeigen, erhielt hierauf jedoch keine Antwort, ich schrieb da- 
her abermals an die Geistl. Deputation und erhielt nun einige 
Auskunft. Beide Zuschriften füge sub voto remissionis bei. 
Man scheint unsern Wünschen nur gezwungen nachzugeben. 
Was das Gutachten des Ministeri betrifft, so kann den sub 
Nro 1 et 2 notirten Anträgen gewillfahret werden. Auf 
Nro 3 aber ist keine Rücksicht zu nehmen. Die biblischen 
Geschichten müssen durchaus dem Lesebuche angeschlossen 
bleiben. Hinsichts des Druckes stimme ich für Danzig; theils 
sind die Druckkosten an sich in Danzig nicht theurer, theils 
würden die Transportkosten von Berlin nach Ermland erspart. 
Könnte der Druck des Lesebuches in Braunsberg Statt finden, 
so wäre freilich viel gewonnen, ich weiss jedoch nicht, ob 
die dortige Druckerei hinlänglich Lettern und Alphabete be- 
Sitzet. Ew. HW. würde daher bitten, dieserhalb in Brauns- 
berg einige Nachricht geneigtest einziehen zu wollen. So 
eben erhalte ich von dem trefflichen Staaterath Schmedding 
ein schon längst erwartetes Antwortschreiben! ich eile Ew. 
HW. zuvörderst dasjenige mitzutheilen, was darin hinsichts 
unserer Gymnasialsache enthalten ist. p. S. schreibt: „Da 
die Hülfsquellen zur Besoldung der theologisch-philosophischen 
Fakultät für Westpreussen und Ermland im Westpreussischen 
Klostergut sich eröffnen dürften, so entsteht dadurch eine 
neue Verlegenheit wegen des Orts, indem die Westpreussen 
nicht nach Ermland wollen, und in Braunsberg theuer leben 
ist. Aber nach der Zerstörung von Altschottland, einst dem 
blühendsten und bedeutendsten aller dortigen Institute, wüsste 


ich kein Lokal nachzuweisen, das beiden Provinzen gut ge- 
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legen und in geistiger Hinsicht geeignet wäre, eine höhere 
Lehranstalt zu tragen, wenn von Braunsberg abgesehen wird. 
Einer der Staatsrüthe ist leidenschaftlich für Königsberg. 
H. S. Nicolovius scheint jedoch diese Idee aufgegeben zu haben. 
Unter diesen Umständen sind wir in Gefahr über Delibera- 
tionen Zeit zu verlieren.* — Der wackere St.rath meint, man 
solle abermals erinnern. Meine Meinung ist nun diese: Als 
S. Maj. der König nach Berlin zurückkehrte, eilte ich Höchst- 
demselben zu seiner siegreichen Heimkehr Glück zu wünschen 
und empfahl zugleich Ermlands kirchliche und Schulanstalten 
seiner Gnade. Der König hat hierauf liebreich geantwortet. 
Ich dächte nun einen letzten Versuch zu machen, und wenn 
ich ihm, wie ich immer gethan, meinen Glückwunsch beim 
Jahreswechsel darbringe, ihm zugleich ein dringendes Gesuch 
hinsichts der in Braunsberg anzusetzenden theologischen 
Lehranstalt einzureichen. Das Memoire müsste freilich 
sehr gedrängt abgefasst sein, jedoch alle jene Hauptgründe 
enthalten, die wir bereits dem Ministerium d. I. verschiedent- 
lich dargelegt haben. Die unumgängliche Nothwendigkeit, 
der ermländischen Kirche zu ihrer durch den Krieg zer- 
störten gelehrten Pflanzschule zu verhelfen, müsste auf das 
triftigste nachgewiesen werden! Hievon hoffe ich einen mög- 
lichen Erfolg denn der Monarch ist gnädig und milde und 
die Gerechtigkeit der Bitte spricht für ‘sich selbst. — Ew. 
HW. gütige Mithülfe in dieser so hochwichtigen Angelegen- 
heit muss ich mir dringendst erbiiten, es gilt den letzten Ver- 
such; unendlich viel hängt von der Eingabe ab. Sie haben 
in dieser Sache bereits des Guten vieles gethan, ich meiner- 
seits darf hier nicht einseitig zu Werke gehen, ich ersuche 
Ew. HW. demnach ergebenst, der guten Sache Ihre Einsicht 
noch einmal zu weihen, die erwähnte, gedrängte Eingabe für 
den Monarchen anfertigen und mir, wo möglich, vor Neujahr 
geneigtest zusenden zu wollen. Rechnen Sie, Würdigster, auf 
meine herzliche und dauernde Dankbarkeit. — Noch gar 
Manches und gar Wichtiges hätte Ich Ihnen mitzutheilen, 
doch fühle ich mich in der That recht unwohl. — Mehreres 
muss ich Ew. HW. dennoch bald eröffnen! — Fenelon 
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Wr | 
sagt: „Unser Leben ist betrübt, aber unser ganzes Leben ist i | 
nichts als Betrübniss, und es giebt keine Freude ausser dass | | 
man selbst die Betrübniss will, welche Gott uns schickt.“ t 
In diesen Worten liegt ein unendlicher Schatz von Trost M 
und christlicher Erhebung. Recht innig hat mich die i f 
Lesung des 9. unå 10. Bandes der Religionsgeschichte vom ! | 
Gr. Stolberg erquicket, den 10. Band schmücket noch als j in 
Anhang ein trefflicher Aufsatz über den Vorrang des Apostels i 
Petrus. í | 


81. An Sehmülling. 
Oliva, 3. Januar 1816. 

Ew. HW. sáume nicht anzuzeigen, dass Ihre beiden ge- 
schätzten Zuschriften mir gestern zugekommen sind, wahr- 
scheinlich sind beide mit der Fahrpost gegangen. — Für die 
Anfertigung der gewünschten Denkschrift bitte ich Sie meinen 
tiefempfundensten Dank anzunehmen; sie ist ganz trefflich und 
erschöpfend. Kein unbefangener Sinn vermag so siegenden 
Gründen zu widerstehen. Ich habe nun eine Vorstellung an Mi 
S. Majestät entworfen, worin ich die Gerechtigkeit unseres 
Gesuches offen und freimüthig darthue, dieser Eingabe füge 
ich die Denkschrift bei, der Erfolg steht in Gottes Hand. Fi 
Dem Menschen kommt nur zu, das Würdige zu wollen, der 
glückliche oder betrübende Ausgang steht in einer hóheren 
Macht. | j 

Ew. HW. erwähnten in der Zuschrift vom 13. Dec. v. J., li 
dass die Primaner K , N. und W, (Kampfsbach, Neumann und I jJ 
Wittkowski) zur Fortsetzung ihrer Studien noch einer Zu- N 
lage bedürften. Ew. HW. bitte ich sehr, mir wissen zu Í 
lassen, wieviel wohl nöthig wäre, um jede Nahrungssorge von 
jenen Jünglingen zu entfernen, Ich bitte sehr darum. 
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32. An Schmülling. 
Oliva, 22. Januar 1816. 
Ein abermsliges, mehrtügiges Krankenlager hat mich ab- 
gehalten, Ew. HW. auf Ihre geschützte Zuschrift vom 8. Jan. 
zu antworten, jetzt benutze ich die ersten Augenblicke wieder- HN 
kehrender Kraft, um ihnen beigefügte Anweisung von 60 Thlr, " 
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eiligst zu übermachen. Der Betrag ist zur Unterstützung 
der bewussten 3 Jünglinge bestimmt, nämlich für die Monate 
Jan., Febr, M., Apr, Mai und Juni. Nach Ablauf dieser 
Zeit erbitte ich mir von Ihrer Güte einen fernern Wink. 
Dass alles still bleibe, ist auch mein aufrichtiger Wunsch. 

Posttäglich erwarte ich nun die Entscheidung Sr. Maj. 
auf meine Vorstellung in Betreff der Theologie zu Br. Unter 
dem 5. h. m. schrieb mir schon unser treffliche St. Schmed- 
ding: „wegen der theologischen Lehranstalt zu Br. hoffe ich 
bald gute Bothschaft bringen zu können.“ — Ich wage daher 
schon mich in frohen Hoffnungen zu wiegen. — Eine andre 
hochwichtige Vorstellung an den Minister v. Schukmann ist 
über meine Erwartung günstig aufgenommen worden, für 
unsere h. Kirche ist dadurch sehr viel gewonnen. — Sind 
Ew. HW. keine weitern Nachrichten über die Nonne A. E. 
Emmerich in Dülmen zugekommen? nicht eitle, weltliche 
Neugierde treibt mich zu dieser Frage, ich bin mir einer 
reinern Gesinnung bewusst. 

Vom Lesebuch ist keine Nachricht eingegangen. 


33. An Schmedding. 
Oliva, 13. Februar 1816. 

Ew. HWG. muss ich bitten, mir gütigst vergeben zu 
wollen, wenn ich für den unter dem 5. Januar h. a. mir 
beim Jahreswechsel freundlichst gewidmeten Glückwunsch 
erst heute meinen ergebensten und gefühltesten Dank dar- 
bringe. Indem ich eben bei S. Majestät dem Könige in Be- 
ireff der Ansetzung philosophischer und theologischer Lehrer 
am Gymnasium zu Braunsberg, sowie bei dem H. Minister 
v. Sehuekmann hinsichts der künftigen Stellung der Bis- 
thumsbehörden bittschriftlich eingekommen war, erwartete 
ich die Entscheidung dieser Angelegenheiten, um Ew. HWG. 
hierüber zugleich Bericht erstatten zu können. Der H. 
Minister, durch Ihr Pro Memoria bereits überzeugt und 
gewonnen, haben mir in ihrem Rückschreiben eben so tröst- 
liche als gütige Versicherungen ertheilt. S. Majestät der 
König erwiederten gnädigst, Höchstdieselben hätten des H. 
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Ministers des Innern Bericht über meine Anträge eingefordert. 
Wenn den Bisthumsbehórden des preuss. Staats eine freiere 
und edlere Stellung gesichert ist, so dankt die katholische 
Kirche dies glückliche Ereigniss zunächst Ew. HWG. weisen 
und kräftigen Verwendung. Diese frohe Ueberzeugung be- 
gleitet von dem Gefühle der dankbarsten Verehrung theit 
ganz Ermland mit mir. Hinsichts Braunsberg hat eine Stelle 
in Ihrer letzten geehrtesien Zuschrift mein Herz mit freudiger 
Hoffnung gelabet; der treffliche Dr. Schmülling fürchtet indess 
immer noch, dass die Ausmittelung der nóthigen Fonds der 
guten Sache grosse Hindernisse entgegenstelen werde. — 
Gott lenke alles zum Besten. Den Prior der Carthaus habe 
ich an sein Versprechen erinnert; er schreibt mir, er sei be- 
reit einen silbernen, gut vergoldeten Kelch nebst zweien 
Kaseln der bedürftiren Kirche abzugeben, nur meint er über 
sämmtliche Klostereffecten sei in Marienwerder ein Verzeich- 
niss deponirt. Mir scheint, dass das Kloster in zweckmässi- 
gem Gebrauche und Verwendung seines Eigenthums nicht 
behindert werden kann. Auch der Prior des hiesigen Klosters 
hofft noch einige Paramente anbieten zu können. Ueber die 
Absendung dieser Gegenstände erwarte Ew. HWG. gefällige 
nähere Bestimmung. Wäre es denn nicht möglich, das Kloster 
Oliva von der Aufhebung zu schützen. Dies in vieler Hin- 
sicht berühmte Kloster ist die Freude der Katholiken — wie 
vieler Protestanten — und eine Zierde der Provinz. Ueber- 
haupt wäre es für das Kirchenwesen sehr erspriesslich — 
in jeder Provinz wenigstens ein Kloster bestehen zu lassen, 
Es sprechen gar sehr viele Gründe hiefür. 

Laut einem Schreiben der Geist. und Schuldeputation 
zu Königsberg soll die Handschrift unseres Lesebuches in 
Berlin zurückgeblieben sein. Für Ermlands Schulen ist deren 
Erscheinung ein hohes Bedürfniss. 

Ew. HWG. wird vielleicht eine kleine Piece zu Gesicht 
gekommen sein, betitelt: Ideen zu einer Organisation der 
deutschen Kirche; diese Ideen haben, ohngeachtet sie gegen 
das Wohl, die Ehre und Freiheit unserer Kirche gerichtet 
sind, dennoch bei manchen Modekanonisten und Halbgelehrten 
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Eingang gefunden. Jetzt ist eine recht bündige und besonnene 
Wiederlegung, unter dem Titel: Bemerkungen über ete. da- 
gegen erschienen. Verfasser der Ideen ist der H. g. R. 
Kopp zu Aschaffenburg. Die Gegenbemerkungen sind aus 
der Feder des g. Raths und Kirchenrechts-Lehrers Andreas 
Frey geflossen. Dieser wackere Mann hat darin eben so 
billige als weise Grundsätze aufgestellt. Möchten sie doch 
in Frankfurt berücksichtigt werden. 

Die Bibelgesellschaft habe ich verlassen, man hat meine 
Erklärung von Königsberg aus nach Berlin gesandt. 


34. An Schmülling. 
Oliva, 15. Februar 1816. 


Ew. HW. eile ich mitzutheilen, was mir so eben aus 
Berlin zugekommen. Die lang ersehnte Antwort des Monarchen 
ist eingegangen; in gütigen, hoffnungerregenden Zeilen erwiedert 
der König auf meine Bitte, er habe den Bericht des Ministers 
des Innern über die gemachten Anträge eingefordert. — Vor 
einer Stunde nun schreibt mir unser vortreffliche Str. Schmedding 
eiligst, der vom Könige verlangte Bericht sei in folgender 
Art erstattet: „Die Errichtung einer phil. und theolog. Lehr- 
anstalt für Westpreussen und Ermland sei dringendes Be- 
dürfniss; Braunsberg unter den gegebenen Umständen der 
passendste Ort. Lehrstellen der Philosophie würden 5 sein, 
der Theologie 3, abgesehen vom Seminario, dem die prak- 
tische Theologie anheimfällt. Die Lehrerbesoldungen würden 
normal zu 800 r. angenommen, und forderten einen Kosten- 
bedarf von 6400 r, — Die Ueberreste des Westpreuss. Kloster- 
guts würden dieser Anstalt und den westpreuss. Gymnasien 
gewidmet, das Fehlende durch Königliche Milde beigelegt 
werden müssen.“ — p. Schmedding sagt: an einer gewährenden 
Antwort des Königs ist nicht zu zweifeln. Ich zweifle selbst 
um so weniger, da mein Bruder mir schreibt, S. Majestät 
hätten nur erst vor einigen Tagen sich an der Tafel gegen 
ihn laut und theilnehmend über Ermland geäussert. 

Nun aber, Würdigster, ein grosses Hinderniss; die An- 
werbung tüchtiger Lehrer, d. h. Männer von Talent und 
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reiner Gesinnung. — Wollten Ew. HW. mit Beibehaltung 
der Direktion des Gymnasiums in die Theologie übergehen, 
so hat das Gymnasium den trefflichsten Exegeten gewonnen 
und ich bin über diesen wichtigen Punkt vollkommen be- 
ruhigt. Hinsichts des hochwichtigen Faches der Philosophie 
haben mir Ew. HW. schon mit dem H. Dr. Farwick — den 
ich nach allem, was ich von ihm höre, wahrhaft schätze und 
liebe — erfreuliche Hoffnung gemacht, das Fach wäre daher 
auch trefflich besetzt. Vielleicht wäre H. Dr. Gerlach, den 
Alles achtet und liebt, dem ich selbst Dank verpflichtet bin, 
für das Fach der Geschichte zu gewinnen; dann wäre für 
dies herrliche Fach auch bestens gesorgt. H. Staatsrath 
Schmedding nennt den Probst Dietrich und meint durch seine 
Anstellung die für Graudenz eifernden Westpreussen zu! ge- 
winnen. Ich kenne H. D. nicht persönlich, ich will kein 
liebloses Urtheil füllen, aher man versichert allgemein, D. 
Sei zwar ein guter Kopf, doch sehr leicht, unruhig und wohl 
etwas zur protestantischen Ansicht hinüber neigend. Ich bin 
gegen D.; denn für die Reinheit der katholischen Lehre zu 
wachen, ist ja meine erste, heiligste Pflicht. p. Schmedding 
nennt ferner Rehaag! Ich begreife in der That nicht, wie 
man auf ihn gekommen, er ist ohne allen wissenschaftliehen 
Geist und dürfte — sub rosa gesagt — nicht lange mehr 
zum Clerus des Ermlands gehören. — Ew. HW. nannten 
einstens den Caplan Busse aus. Crone, von diesem weiss ich 
gar nichts; wenn es doch möglich wäre, nähere Erkundigung 
über ihn einzuziehen! — In der Diöces habe ich schon einen 
fruchtlosen Versuch unternommen, vielleicht gelingt mir ein 
zweiter besser. Ich schreibe morgen an einen wackern Geist- 
lichen, vielleicht giebt er meinem Rufe williges Gehör. 
Einen grossen Dienst würden Ew. HW. der Diöces leisten, 
wenn sie dem so gerühmten Gymnasiallehrer H. J. Koenig 
und den H. Kellermann für das Gymnasium zu Br. gewinnen 
könnten! Ich ersuche dringendst dieserhalb einen Versuch 
machen zu wollen. Freilich wäre H. Katereamp eine herr- 
liche Acquisition aber darf man es wagen, diesen würdigen, 
nieht mehr jungen Mann, aus seinem stillen Besitzthum zu 
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ziehen? Ich überlasse dies alles Ew. HW. Ermessen und 
erbitte mir — wo móglich — mit umgehender Post Ihre, 
mir so werthe Meinung über diese hochwichtige Angeiegenheit. 
H. Dr. Farwick bitte alles mitzutheilen. Wie gerne schrieb 
ich noch über Manches, doch seit 5 Wochen kränkle ich 
fortwührend, und bin auch heute ganz unwohl. — Es ist auch 
keine Erwühnung von Freitischen geschehen, man hat zu den 
Kosten nur die Lehrergehalte berechnet, dies beunruhigt mich 
sehr. — Ueber das Lesebuch behauptet man ein sonderbares 
Stillschweigen. Ich habe schon deshalb nach Berlin geschrieben. 


85. An Schmedding. 
Oliva, 7. März 1816. 

Wenn gleich Ew. HWG. stil bescheidener Sinn durch 
die Aeusserungen unseres wahrhaft tiefempfundenen Dank- 
gefühls sich vielleicht unangenehm berührt fühlt, so vermögen 
wir doch nicht immer der Herzen Drang Einhalt zu thun, 
sagen müssen wir es Ihnen, Verehrtester, wie treu wir es 
anerkennen, dass Ermlands Kirche in Ihrer Person ihren 
kräftigsten Beschützer besitzet. Fest gewurzelt im Innern 
ist unser Dank, rein und herzlich unsre Verehrung. Mit 
vieler Rührung habe ich vernommen, was mein Bruder, der 
dieser Tage hier eintraf, und der sich Ihrem geneigten An- 
denken empfiehlt, von Ew. HWG. weisen und thätigen Wirk- 
samkeit für die Erhaltung und das Gedeihen unseres kirch- 
lichen Wohls mir mittheilte. Gott segne Sie, Gott erhalte 
Sie uns, so flehe ich und alle, denen es wahrer Ernst ist um 
der Kirche Ansehen und die Beförderung ihrer heilbringenden 
Zwecke. — Aus Ew. HWG, geehrten Zuschrift vom 9. Febr. 
h. a. habe mit stiller Freude ersehen, dass Ermlands Wünsche, 
hinsichts der Vervollständigung des Gymnasiums zu Braunsberg, 
sich ihrer möglichen Erfüllung nahen; nicht wundern sollte 
es mich indess, wenn neue Hindernisse abermals eingetreten 
wären, vielleicht lassen sich einige mit Gottes Hülfe besiegen, 
sind sie nicht zu überwinden, so ist es der Wille der Vor- 
sehung, und sie wirken dann wohl zu einem Guten, das wir 
nicht kennen. Was die Ansetzung der Lehrer der Theologie 
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betrifft, so ist der würdige Dir. Schmülling bereit, mit Bei- 
behaltung des Direktorats, die Exegese zu übernehmen; für 
die Dogmatik schlägt er einen gewissen Pr. Joseph König 
vor, das muss ja ein gar wackerer Mann sein; wenn indess 
sein Besitz für Ermland hocherfreulich wäre, so würde wohl 
Ew. HWG. Autorität und Berufung allein im Stande sein, ihn 
zur Herreise zh bewegen. Ich bitte Sie daher dringendst 
und ergebenst, den trefflichen Mann uns gewinnen zu wollen. 
Was irgend von mir abhängt, ihm seinen Aufenthalt in unserer 
Dióces angenehm zu machen, soll gewiss so gern wie móglich 
geschehen. Für das Fach der Kirchengeschichte und des 
Kirchenrechts bringe ich den Probsten Dietrich in Vorschlag; 
zwar will ein frommer Rifer manches an ihm tadeln, doch 
mögen ihn manche nicht verstehen, ich halte ihn unfähig 
einen Verrath an dem kirchlichen Lehrbegriffe oder Rechte 
zu begehen. Somit wäre vielleicht für die theologische 
Fakultät gesorgt. Der Ob.-Lehr. H. D. Farwick ist erbötig 
die Philosophie, H. D. Gerlach die Professur der Geschichte 
zu übernehmen, beides ist sehr erwünschlich; nur sind jetzt 
die Lücken auszufüllen, die dadurch entstehen, dass sowohl 
dem H. Direktor nothwendig ein Nachlass von Stunden zuzu- 
gestehen ist, als auch dass die jetzigen Stunden der H. Farwick 
und Gerlach erledigt werden! — Vielleicht wären die Lehrer 
von Graudenz hinzuziehen, doch kenne ich keinen, auch den 
Caplan Busse nicht, von dem man Gutes spricht. Ew. HWG. 
kennen jene Männer alle, und werden ihre Brauchbarkeit zu 
beurtheilen wissen. Für die Freitische wird auch ein Antrag 
geschehen müssen, sonst wird die Anstalt nicht hinlängliche 
Subjeete liefern können. Der minder Begüterte muss die 
Laufbahn seiner Bildung vollenden können, denn der Wohl- 
habenden giebt es keine hinlängliche Zahl, und fast allent- 
halben nur wenige, welche aushalten bis zum Ende, weil die 
Aussicht auf leichterm Wege fortzukommen sehr viele von 
der Mühe des Studirens entfernt. Besonders für die erm- 
ländische und Westpreussische Jugend, die sich dem geist- 
lichen Stande widmen will, ist eine solche Fürsorge von 
ausgemachter Wirksamkeit. Wegen der Lehrer Wohnungen 
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und den Schulgebäuden, wird wohl der H. Director nächstens 
ein Mehreres berichten. — — Längst schon habe ich, im 
stillen Gebete das Ganze Gott anheim gestellt, hiernächst 
baue ich verzüglich auf Ew. HWG. einsichtsvolle und väterlich 
wohlwollende Leitung dieser hochwichtigen Angelegenheit. 
Erlauben Dieselben mir noch eine ergebenste Bitte. Ich 
wage nämlich beikommendes Schreiben an den H. Minister 
von Humboldt Ihnen mit dem Gesuch zu überreichen, ersteres ` 
auf sicherm und schnellem Wege dem H. Minister gütigst 
zukommen zu lassen; da ich nur bis an die Grenze frankiren 
darf, so weiss ich nicht, wie es anzufangen, den Brief bis 
Frankfurt zu befördern, ohne dem H, Empfänger Kosten zu 
verursachen. — Das Schreiben enthält die Bitte der erm- 
ländischen Kirche, um einen möglichen Ersatz für das aus 
50 Kirchen vom Feinde gewaltsam geraubte Kirchensilber, 
alles ist höchst gering abgeschätzt zu 133 748 Franken. Es 
ist eine Appellation an die Grossmuth des Königs v. Frank- 
reich, und nur ein Versuch. Ich bitte sehr um Vergebung, 
dieselben damit belästigt zu haben. 


36. An Schmedding. 
Oliva, 20. December 1816. 

Der Kirche rührendstes und erhabenstes Fest, die Feier 
der Geburt unsers Heilands naht sich uns wieder. Wie der 
Geist des Menschen sich vor der Tiefe des allerheiligsten 
Geheimnisses in Demuth und Anbetung beugt, so fühlt des 
Christen Herz sich zugleich von Trost und Wonnegefühlen 
durchdrungen und den christlichen Mitbrüdern in erneuerter 
Liebe und Freude zugewendet. Altchristlicher Sitte gemäss, 
nahe auch ich mich daher Ew. HWG. in diesen dem Preise 
des Schöpfers und seines göttlichen Sohnes geheiligten Tagen, 
Heil und Segen wünschend Ihnen und den theuren Ihrigen. 

Ueber die Angelegenheit des Braunsberger Gymnasii ist 
mir nun schon so lange nichts zugekommen, dass manche 
bange Ahnung in mir Raum gewinnt; ich habe jedoch vor 
kurzem die Sache bei dem H. M. Schuekmann anzuregen 
mir die Freiheit genommen. Wie schwer es halten wird 
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Lehrer für Braunsberg zu gewinnen, belieben Ew. HWG. aus , 


anliegendem Schreiben zu ersehen, um dessen gelegentliche 
Rücksendung ich ergebenst bitte. — Vielleicht, , dass wenn 
der Beschluss Sr. Majestät über Braunsberg erfolgt, wir durch 
Ew. HWG. gütige Vermittelung noch ein würdiges Subject 
von Münster her erhalten. Auch unser edle p. Schmülling 
sieht der Gymnasialerweiterung sehnsuchtsvoll entgegen. Von 
diesem trefflichen Manne, von seirer stillen Thätigkeit, von 
seiner priesterlichen Würdigkeit kann ich des.guten nicht 
genug sagen, wahrlich er ist ein Schatz für Ermland; dies 
könnte ich jetzt schon darthun. — 

Wie es heisst, sollen die noch bestehenden Klöster aus- 
sterben; ich habe Sr. Majestät eine ehrerbietige Vorstellung 
eingereicht, worin ich auf die Erhaltung wenigstens eines 
Klosters für jede Dióces antrage. Ich wünschte eine unpar- 
tejische Prüfung meiner Gründe. — 

Für die Kirche in der Marck, wovon Ew. HWG. ein- 
stens Erwähnung thaten, liegt ein Messgewand und ein Kelch 
hier bereit, worüber zu disponieren bitte. 

Schiesslich bitte ich um Erlaubniss, Ihren lieben Kleinen, 
denen Sie ein so guter Vater sind, von Danzigs süssen Weih- 
nachtsgaben ein Weniges, als Beweis, dass der Norden auch 
Süssigkeiten enthält, anspruchslos überreichen zu dürfen. 

P. S. Der Verfasser einliegenden Briefes ist der würdige 
und gelehrte Prof. und Regens Stapf in Bamberg. 


37. An Schmedding. 
Oliva, 30. Mai 1817. 

Das ausgezeichnete Wohlwollen, womit Ew. HWG. meinen 
Gesuchen stets freundliehst entgegenkamen, lässt mich Ver- 
gebung hoffen, wenn ich mich heute abermals zu Ihnen wende, 
um von Ihrer Güte und Einsicht, in den Gefahren, welche 
unserer h. Religion und ihren Dienern drohen, weisen Rath 
und liebevollen Beistand zu erbitten. 

Ew. HWG. ist das gehüssige Treiben und Streben un- 
Serer Widersacher zu bekannt, und Ihre Zeit ist zu kostbar, 
als dass ich Ihnen mit der Mittheilung aller unserer gerechten 
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Besorgnisse beschwerlich zu fallen unternehmen dürfte, ich 
nehme mir jedoch die Freiheit, in beiligender Note Ew. HWG. 
einige Bemerkungen ergebenst vorzulegen, zu denen mir die 
höchst betrübte Lage unseres Kirchenwesens sowohl, als auch 
die besondere Bedrängniss einiger Kirchen des Ermlands, 
dringende Veranlassung gegeben. Belieben Sie, Verehrtester, 
uns hierin mit Ihrer Einsicht und Güte tröstend beizustehen! 

Auf meine Vorstellung an des Königs Majestät, hinsichts 
Braunsbergs, bin ich noch nicht beschieden. Der Mangel 
einer höheren Bildungsanstalt für angehende junge Geistliche 
zeigt sich in immer traurigern Folgen; so sind z. B. in Erm- 
land binnen kurzem 8 Geistliche gestorben, deren Stellen ge- 
hörig zu ersetzen ich in nicht geringer Verlegenheit bin. 
Das Uebel ist wahrhaftig recht gross, möchte doch die Hülfe 
nur auch nahe sein! — Ew. HWG. vermag ich die Empfin- 
dungen meines Innern, unter diesen herzzerreissenden Um- 
ständen, nicht auszudrücken. 

Beilage. 

Ueber das katholische Kirchenwesen im Ermlande scheint 
sich ein Gewitter zusammenzuziehen, welches demselben neue 
Verwüstungen androht. Es verlautet nämlich, dass es bei der 
Ostpreussisehen Regierung im Werke und bereits bei dem 
Ministerio darauf angetragen worden sei, die Zehentbarkeit 
der Hufen aus der bisher gesetzlichen Real- in eine Personal- 
Sackzehnten-Pflicht zu verwandeln, so dass, wenn der Be- 
sitzer eines an sich zehentbaren Grundstüks ein Protestant 
ist, derselbe wegen dieser Religionsverschiedenheit von Ent- 
richtung des Real-Decems, des Küsterholzes und der Kalende 
an die kathol Geistlichen freigesprochen, und diese Leistung 
den luther. Predigern, (welche ohnehin aus königl. Kassen 
schon so ansehnlich besoldet werden) zugewandt werden soll. 

Diese Maassregel, wenn sie durch einen Machtspruch geltend 
gemacht würde, wäre, so schr man ihr den Schein von Billig- 
keit geben mag, dennoch höchst unbillig und ungerecht, in- 
dem sie, einen Theil, den protestantischen, begünstigend, den 
andern, nämlich den katholischen, in seinen althergebrachten, 
von den Landesgesetzen (Ostpr. Prov. Recht, Zusätze 176, 
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197. 213.) anerkannten und feierlich bestätigten Rechten 
kränken und ihn der Mittel seines ferneren Fortbestehens be- 
rauben würde. 

Die Subsistenz-Mittel der Curat-Geistlichen. im Ermlande 
bestehen in a) Benutzung der Pfarräcker, b) in Stolgebühren, 
€) in Decem und Kalende, wobei sie sich unter bischöfl. Re- 
£ierung noch aller durch das kanonisshe Reht bestimmten 
Freiheiten und Immunitäten zu erfreuen hatten. 

An Pfarrückern besitzt in der Regel jeder Curatus vier 
Hufen, an manchen Orten aber auch mehrere. Letzteres ist 
der Fall in manchen Städten, auch da, wo es Filialkirchen 
giebt, deren mehreste wohl ursprünglich für sich bestehende 
Kirehen gewesen sind, die aber mit der Zeit aus Mangel an 
Geistlichen, besonders nach verwüstenden Kriegen, mit be- 
nachbarten Kirchen haben vereinigt werden müssen. Auch 
ist offenbar, dass noch aus dem Grunde manchen Kirchen 
mehrere Hufen zugewiesen worden, weil man durch diese 
Mehrzahl entweder die Güte des Bodens ersetzen wollte, 
oder weil in kleinen Kirchspielen bei vier Hufen die sonstigen 
Einkünfte den Pfarrern nicht hinlängliche Subsistenz gewähren 
konnten, oder auch um den Pfarrern in den Städten, da sie 
zugleich Dekane sind, hinsichts dieses ihnen obliegenden Amtes 
einiges Emolument zuzuweisen. 

Sämmtliche Pfarräcker ohne Unterschied der Hufenzahl, 
indem sie alle ursprünglich dos ecelesiae sind, benutzten die 
Pfarrer ganz frei von allen Abgaben. Nach der Besitznahme 
Ermlands von Preussen aber wurden jedem Pfarrern nur vier 
Hufen frei belassen; für die übrigen, sie mögen bei den Filial- 
oder Mutterkirchen sich befinden, muss Contribution gezahlt 
werden. 

Die Jura stolae gebührten den Pfarrern zu bischöfl. 
Zeiten von sämmtlichen Einwohnern, weil selbe alle katholisch 
waren. Jetzt sind und werden sie nach und nach immer mehr 
geschmälert, in dem Grade, als die Ansiedelung der Prote- 
stanten (auch der Juden) zunimmt. Die kath. Geistlichen im 
Ermlande würden diesen Verlust an Stolgebühren leichter ver- 
Schmerzen, wenn die Verordnuug Friedrich IL, worin es heisst; 
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Da es unbillig sein würde, wenn die protestantische 
Geistlichkeit von katholischen Einwohnern ihrer Parochie 
die sogenannten Jura Stolae wegen Taufen, Trauen, Be- 
gräbnissen, ohne geistliche Handlung dabei zu verrich- 
ten, fordern wollten, so haben wir in eben dem Reskript 
vom 4. Jan. 1773 allgemein bekannt gemacht, dass die 
katholische Geistlichkeit ebenfalls nur allein von ihren 
Glaubensgenossen die Gebühren für die dabei vorge- 
nommenen Actus ministeriales oder jura stolae erheben 
sollen.“ (Instruction für die Westpr. Regierung pag. 8. 
lit. e.) 

eine gleichmässige unparteiische Anwendung gefundeu hätte, 
Allein sie fand leider zur Kränkung der Katholiken nur An- 
wendung zu Gunsten der Protestanten gegen die katholischen 
Geistlichen. Nur für diese sollte es unbillig sein, von Pro- 
testanten ihres Kirchspiels Stolgebühren zu fordern; die pro- 
testantischen Prediger aber sollten selbige von Katholiken 
aus ihren Kirchspielssprengeln billigerweise fordern können, 
und kein Katholik sollte sich unterstehen einen actum mini- 
sterialem vom benachbarten kathol. Pfarrer, zu dessen Kirche 
er sich hält, verrichten zu lassen, wenn er sich nicht zuvor 
mit den Stolgebühren bei dem Prediger seines Orts abge- 
funden und ein Dimissoriale gelöst hat, weil, wie es hiess, ein- 
mal die lutherischen Pfarrer auf die Aceidenzien in ihren 
Kirchsprengeln angewiesen worden, als ob dies nicht auch 
der Fall bei katholischen Pfarrern gewesen wäre. (Vid. Nor- 
matio des Ostpr. Consistorii vom 12. Debr. 1751, publie. zur 
Richtschnur den kathol. Geistlichen im Ermlande auf Be- 
fehl des Ostpr. Staatsministerii vom 5. Juli 1798. Vid. 
Verfügung des Staatsministerii an den Magistrat zu Tilsit, 
und an die Vorsteher der kathol. Gemeine ir Memel, vom 
19. Juni 1783 und 10. Juni 1786.) 

Die kathol. Geistlichen haben also, ausser mancher be- 
deutenden Einschränkung ihrer frühern Immunitäten und Frei- 
heiten, schon einen sehr fühlbaren Verlust an ihren Einkünften 
vom Pfarrbrode und den Stolgebühren erlitten; sollten sie 
noch die Einnahmen von Grund und Boden der Protestanten 
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(aueh vieleicht der Juden) verlieren, so würde auch der beste 
Theil ihres pfarrerlichen Unterhalts noch schwinden; und wie 
bald würden diese Grundsütze der verschiedenen Glaubensbe- 
kenntnisse nicht analogisch auch auf die bisher auf Grund- 
Stücken haftende Baupflicht ausgedehnt werden, wodurch 
dann offenbar der Grund zum Verfall der kathol. Kirchen- 
Pfarr- und Schulgebäude gelegt würde. 

Uebrigens kann es dem aufmerksamen Beobachter nicht 
entgehen, und wird schmerzlich gefühlt, dass auf die Katho- 
liken im preuss. Staate nicht immer jene billige Rücksicht 
genommen werde, die sie wohl verdienten, und die man den 
Protestanten wiederfahren lässt, Für die Lutheraner wurde 
bald nach der Besitznahme von Ermland hinsichts ihres Re- 
ligions Exercitii gesorgt, indem in den Städten Rectoren, 
nachher in Braunsberg, Heilsberg, Allenstein und Bischofs- 
burg sogar luther. Pfarrer, aus königl. Kassen hinlänglich be- 
soldet, angestellt wurden. Nicht so begünstigt werden die 
Katholiken in Preussen, namentlich in Litthauen; da giebt es 
noch Katholiken, die aus Mangel an Kirchenanstalten in mehr 
als 8 Jahren keine Sakramente haben empfangen können. 

Die in jenen Gegenden befindlichen katholischen Kirchen 
oder Kapellen zu Draugowski bei Tilsit, zu Memel und an 
der heil. Linde, deren dabei angestellte und schlecht do- 
tirte Geistliche keine Besoldung aus königl. Kassen erhalten, 
sind nicht hinlänglich für die dortigen Katholiken, deren An- 
zahl schon im Jahre 1810 bloss in Litthauen sich über 6000 
belief. — Im Amte Russ, zwischen Memel und Tilsit, wo die 
katholischen Einwohner ziemlich zahlreich sind, haben selbige, 
um nicht viele Meilen weit und mit den grössten Beschwerden 
zur kathol. Kirche wallfahrten zu dürfen, sich die Erlaubniss 
ausgewirkt, auf eigene Kosten eine Kapelle zu erbauen, und 
diese ist auch schon vor mehr als zwei Jahren in Schillgallen 
errichtet; aber die Annahme eines Geistlichen, dem sie schon 
aus eigenen Mitteln nothdürftigen Unterhalt reichen möchten, 
wird ihnen nicht verstattet, auch nicht einmal erlaubt, dass 
auss dem nahen russischen Gebiete ein kathol. Geistlicher 
herüberkomme und Gottesdienst halte. Man scheint von 
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Seiten der Staatsbehörde zu befürchten, dass durch Anstellung 
eines katholischen Geistlichen an jener Kapelle die Prosely- 
tenmacherei zu sehr einreissen würde! Dem Missbrauch des 
Proselytenmachens kann leieht gesteuert werden; und wenn 
auch dann und wann ein Lutheraner aus Gewissenstrieb zur 
kathol. Religion überginge, wäre das wohl ein grósseres Un- 
glück für den Staat, ala wenn Hunderte von treuen kathol. 
Unterthanen ganz ohne Unterricht und Trost der Religion 
bleiben müssen, die man somit ganz methodisch verwahrlosen 
lässt? — Was würde man doch den Ermländern erwiedert 
haben, wenn sie es sich hätten beigehen lassen, gegen Ein- 
führung der latherischen Kirchen- und Schulanstalten in ihrer 
ganz katholischen Provinz zu protestiren, aus Besorgnis, dass 
diese Anstalten, wie es hin und wieder wirklich der Fall ist, 
naeh und nach Lauigkeit vieler Katholiken in ihrer Religion 
nach sich ziehen würden! — Der Staat wäre unstreitig besser 
berathen, wenn er nicht minder dem Katholiken als dem 
Lutheraner Mittel verschaffte, in seiner Religion gut unter- 
richtet und erzogen zu werden; und mit welcher Jnbrunst 
würden die armen verlassenen Katholiken in Altpreussen 
und Litthauen ihre Hände zum Himmel emporheben, um 
für das Wohl unsers verehrien allgemeinen Landesvaters 
zu beten, wenn in Rücksicht der Kirchen- und Unter- 
riehtsanstalten ihnen solche Bequemlichkeit verschafft 
würde, wie sie deu Lutheranern im Ermlande zu Theil 
geworden ist! Hat der Staat einen Fond gehabt, um die 
lutherischen Prediger und Rectoren im Ermlande zu be- 
solden, wie könnte es ihm denn an Fond zur Besoldung 
katholischer Geistlichen und Schullehrer fehlen, da durch Auf- 
hebung so vieler reichen Klöster und Stiftungen der Saecu- 
larisationsfond so bedeutend geworden, auf welchen die Ka- 
tholiken wohl eher als die Lutheraner Ansprüche zu machen 
hätten? — Es wäre weiter nichts als billig und gerecht, wenn 
der Staat in lutherischen Provinzen, namentlich in Litthauen, 
für die dort zerstreut wohnenden Katholiken an dazu geeig- 
neten Orten Bethäuser und Schulen errichten liesse, und die 
dabei anzustellenden Geistlichen und Lehrer besoldete, indem 
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es jene Katholiken, ihrer Armuth wegen, selbst nicht thun 
können, 

Auch wäre es billig, dass man den Geistlichen zur heil. 
Linde, etwa aus dem Saecularisationsfond, ein angemessenes 
Gehalt aussetzte, damit sie die meilenweiten Missionsreisen, 
die man ihnen zumuthet, bestreiten könnten. Mit der ge- 
schehenen Einpfarrung einiger Ortschaften in Altpreussen, von 
denen man noch, wer weiss warum? die Katholiken der nahe 
gelegenen Städte Rastenburg und Sensburg ausgeschlossen 
hat, ist der Kirche und den Geistlichen zur heil, Linde wenig 
geholfen, und die zu ihrer Aushülfe beabsichtigte Einver- 
leibung einer Pfarre aus dem Ermlande kann nicht statt- 
finden, indem selbst der schon eingeleiteten Einverleibung des 
am nächsten gelegenen Kirchspiels Legienen sich grosse Hin- 
dernisse in den Weg legen, und selbige wird unterbleiben 
müssen, J. H. 


38. An Schmülling. 
Oliva, 13. Juli 1817. 


Ew. HW. erlauben mir wohl eine Bitte! Schon seit ge- 
raumer Zeit verspüre ich einige Augenschwäche, wobei mir 
das Lesen kleiner Schrift und somit auch des Breviers im 
kleinen Drucke, was mir sonst so leicht war, nunmehr etwas 
beschwerlich füllt. Ich wünsche darum gerne ein Breviarium 
Romanum in vier Theilen und grossem Format zu haben, 
welehes aber leider nicht durch eine jede Buchhandlung leicht 
zu haben ist. Mit einer Buchandlung in Breslau, wo der- 
gleiehen Bücher vielleicht noch vorhanden sein dürften, stehe 
ich in keiner Verbindung. Würden Ew. HW. wohl die 
Gefälligkeit haben wollen, falls es durch eigene Verbin- 
dung in Breslau oder etwa durch Güte des Herrn Dr. Ger- 
lach ohne viele Beschwerde geschehen kónnte, mir ein solches 
Breviarium (zugleich versehen mit den Officiis propr. Patr. 
Reg. Pol. et Sueciae) von dorther zu besorgen? Sie würden 
mich dadurch sehr verbinden. Der Beschleunigung wegen 
würde ich wohl wünschen, dass es dann directe an mich durch 
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Wegen des Drucks der Schulbücher nde ich das Ver- 
gnügen, anzuzeigen, dass solche wohl in Kurzem fertig wer- 
den dürften. Die Fibel ist bereits fertig, und vom Lesebuch 
sind auch schon einige Bogen gedrackt. 

Was mir eine ganz besondere Freude macht, sind die 
jetzigen schönen Hoffnungen für das Gymnasium. Wollte 
Gott, dass es dem würdigen Staatsrath Schmedding gelingen 
möchte, dahin zu wirken, dass die Vorlesungen der Philóso- 
phie mit dem bevorstehenden neuen Schuljahr den Anfang 
nehmen könnten 


39. An Schmedding. 
Oliva, 1. August. 1817. 


Ew. HWG. fühle ich mieh in der That unvermógend, die 
Empfindungen der Freude und des Dankes zu schildern, womit 
mich der Inhalt Dero verehrtesten Zuschriften vom 24.— 26.— 28. 
Juni und 20. Juli d. J. erfüllte. Ja es sendet der Allgütige 
seiner Kirche je und je Männer, die, ausgerüstet mit herrlichen 
Mitteln, ihr zur kräftigen Stütze werden und nach herben 
Stürmen ihr Wohl und Gedeihen auf lange Zeit hinaus wieder 
neu begründen und befestigen. Als ein solches Werkzeug 
der Gnade habe Ew. HWG. ich schon lange im Stillen geliebt 
und verehrt. Aufrichtig danke ich oft dem Schöpfer am Altare 
für diesen Segen, und flehe in meiner Unwürdigkeit, Gott 
möge Sie uns lange erhalten. Der Prüfer der Herzen weiss 
es, dass dieses nicht geheucheltes Gefühl, sondern wahre 
Herzensempfindung ist. 

Ew. HWG. nehme ich mir die Freiheit, anliegend einen vor- 
läufigen Entwurf für die Seminarstatuten!), eine Uebersicht der 
Einnahme und Ausgabe des Seminars und einige Bemerkungen 
hinsichtlich der in Dero Zuschrift vom 28. Juni vorgelegten 
Fragen ganz ergebenst zu überreichen.) Dass die Herren 
p. Busse und Achterfeld den Ruf nach Braunsberg angenommen, 
gereicht mir zur höchsten, innigsten Freude. Jene Ehrenmänner, 


1 Vgl. die Beilage. 
?) Die Uebersicht und die Bemerkungen fehlen. 
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die ihnen so schöne Zeugnisse gaben, sind mir alle, theils 
aus ihren schriftstellerischen Arbeiten, theils durch den besten 
öffentlichen Ruf vortheilhaft bekannt Ermland kann sich 
wahrlich glücklich preisen, solche Männer wie B. und A. 
erworben zu haben! — Für jetzt ist nichts nothwendiger, als 
dass die Fonds, woraus diese Herren zu besolden sind, baldigst 
festgesetzt würden, damit sie womöglich noch diesen Herbst 
ihre Stellen antreten könnten; da indessen gegenwärtig keine 
Theologen weder am Gymnasium, noch im Seminar zu Brauns- 
berg vorhanden sind, so wäre es höchst wünschenswerth, dass 
die neu anzustellenden Professoren sofort philosophische Vor- 
träge beginnen möchten, damit auf solche Weise Candidateu 
für das theologische Studium gebildet würden. Ermland leidet 
gegenwärtig schon an dem grössten Priestermawgel, und das 
Uebel muss immer drückender werden, wenn man in Brauns- 
berg nicht bald philosophische Vorlesungen eröffnet, Aber 
gesetzt auch, dass dieses bald statt fände, so kann Ermland 
doch nur in 4—5 Jahren auf neu gebildete Priester Rechnung 
machen. In welcher Verlegenheit aber befinden wir uns bis 
zu jenem Zeitpunkte? — Ew. HWG. wage ich daher diese 
hochwichtige Sache auf das dringendste und ergebenste zu 
empfehlen. 

Hinsichts der Wiederherstellung der 4 zum Gymnasio 
eingezogenen Prübenden werde ich dankdurchdrungen das 
Angedeutete benutzen und den erforderlichen Schritt thun, 
am so mehr die Einzichung jener Stellen der Diöces Ermland 
schr schmerzlich war; nur muss ich vorher noch um einige 
gütige Erläuterungen in dieser Angelegenheit ersuchen. In 
Ew. HWG. geehrten Zuschrift ist nur von 4 aufgehobenen 
Canonieaten die Rede, es sind deren aber jedoch wirklich 6 
eingezogen. Ferner ist mir nicht bekannt, worauf sich die 
erwühnte Forderung des Gymnasii von Braunsberg mit 550r. 
an das Domkapitel zu Frauenburg gründet? Wären endlich 
die neuanzustellenden Professoren nicht als die ersten Canon. 
non resid. vorzuschlagen? — Für die sehr gütige Mittheilung 
der Ankündigung der Zugabe zum Convers. Lexikon sage 
Ew. HWG. meinen aufriehtigsten Dank, das Unternehmen isi 


Tas 
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preiswürdig, ich habe sofort auf 50 Exemplare Bestellung 
gegeben und denke guten Gebrauch davon zu machen. Der 
Aufsatz in Nr. 91 contra den nunmehr ziemlich verschollenen 
B. hat mich ausserordentlich erfreut. Ja wohl sind der Kirche 
Männer zu wünschen, die jene hämischen Angriffe, womit die 
gelesensten Zeitschriften gefüllt sind, mit Einsicht, Ernst und 
Milde abzuweisen verstehen, und es fehlt daran keineswegs. — 

Nach der Rükkehr des Fürsten Staatskanzlers werde ich 
es wagen, denselben um eine mässige Summe zur Dotation 
eines ermländischen Generalvikariats anzugehen. Dies thut 
sehr Noth. Bei der Besitzuahme Ermlands 1772 ist die 
Einrichtung eines solchen Collegii leider übersehen worden, 
Die Diöcesangeschäftsführung wird bei zweckmässiger Organi- 
sation eines G. Vikariats einen weit rascheren Gang gehen, 
und das Wohl der Diöces dadurch gewiss ungemein befördert 
werden. Ew. HWG. freue ich mich anzuzeigen, dass mir 
nun eine Gelegenheit begegnet ist, den wackern Caplan Thiel 
aus Königsberg anständig versorgen zu können. 

Beilage. 
Entwurf zu neuen Statuten für das klerikalische Seminar 
zu Braunsberg, 

Der Geistliche lebt ein Leben, das Manches zu erstreben 
sucht, was der weltliche Sinu gering achtet, ein Leben des 
Duldens und der freiwilligen Entsagung, ein hóheres himm- 
lisches Leben; dies bringt der Theologe aus den Lehranstalten 
nur selten in den geistlichen Stand mit, wohl aber ist er 
öfters von dem irdischen Sinn befangen, unvermögend der 
Erde zu entsagen, um den Himmel zu erwerben. Der Zweck 
des Seminars ist nun, das niedere Leben des angehenden 
Geistlichen in ein höheres umzuschaffen, Ein von dem Ge- 
räusche der Welt getrenntes, stilles Gebäude bietet ihm eine 
erwünschte Freistätte dar, und wird ihm zu einer neuen 
bessern Welt. In dieser lernt er die niedere entbehren, und 
sich über sie erhebend, reineren Freuden nachstreben, er lernt 
die Hoheit seines Berufes und die Wichtigkeit seines Amtes 
kennen. Als Musterbilder leuchten ihm seine Seminar-Obern 
vor; in ihnen erblickt er den christlichen Redner, den ge- 
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übten Katecheten, den würdigen Beichtvater, den vollkommenen 
Seelsorger. Das ganze Streben des Alumnen muss also darauf 
gerichtet sein, das Ideal des wahren Geistlichen in sich nach- 
zubilden, alsdann wird das Seminar das, was es sein soll, 
eine Pflanzschule, und zwar in einem zweifachen Sinne, eine 
Pflanzschule der Religion in den Zöglingen, die gebildet wer- 
den, und eine Pflanzschule der religiösen Menschenführung 
durch Zöglinge, die schon erzogen sind. 
Das klerikalische Seminar zu Braunsberg. 

Die Anstalten des klerikalischen Seminars zu Braunsberg 
sollen nach dem Zwecke dieses Instituts ganz darauf berech- 
net sein, den Candidaten des Seelsorger-Amtes eine allseitige, 
der Würde und Wichtigkeit ihres hohen Berufes angemessene 
Bildung zu geben. 

I. Seientifische Bildung. 

Die seientifische Bildung umfasst: 1. die Lehrgegenstände, 

2, die Lehrmethode. 
uU 
Lehrgegenstände. 

Da das klerikalische Seminar ein praktisches Institut ist, 
so geht die ganze Tendenz desselben in Beziehung auf eine 
wissenschaftliche Bildung dahin, dass a) die Alumnen des 
Seminars ihre schon auf dem Gymnasio, oder auf einer höheren 
theologischen Lehranstalt während des theologischen Lehr- 
cursus gesammelten theoretischen Kenntnisse wiederholen und 
auf das Leben anzuwenden, praktiseh zu machen verstehen, 
b) dass sie in allen Zweigen der Pastoralwissenschaft nicht 
nur vollständig unterrichtet, sondern auch sorgfältig geübt 
werden; daher folgende Lehrgegenstände: 

A. Dogmatische Theologie, B. Moraltheologie, C. Exegese, 
D. Pastoraltheologie, E. Kirchenrecht, F. Kirchengeschichte. 

2. 
Lehrmethode. 

A. Die dogmatische Theologie wird a) nicht, wie auf 
Lyceen, Gymnasien und Universitäten vorgelesen, sondern 
examinatorisch behandelt, die einzelnen Lehrsätze werden 
wöchentlich angeschrieben, und in den Wiederholungs-Stunden, 
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oder sogenannten Repetitionen den Alumnen abgefragt. Hie- 
bei hat der Lehrer darauf hinzuarbeiten, dass es den ge- 
gebenen Antworten nicht an Klarheit, Bestimmtheit und Rich- 
tigkeit in Begriffen, nicht an Gründlichkeit in Beweisen, 
und nicht an Vollständigkeit in der erforderlichen Ausdeh- 
nung fehlt. 

Die dogmatischen Lehrsütze — von den theologischen 
Meinungen genau unterschieden — werden in systematischer 
Ordnung behandelt, folgendes Vorlesebuch könnte zum Grunde 
gelegt werden: 

Engelberti Kluepfel Institutiones Theologiae dogmaticae 
zwei Bände in 8% Indess versteht es sich von selbst, dass 
der Lehrer im Seminar ebensowenig als der Lehrer im Gym- 
nasium sclavisch daran gebunden sei. 

Nebst den mündlichen Prüfungen der Alumnen aus der 
Dogmatik haben sie bei ihren wöchentlichen schriftlichen Auf- 
sätzen von Zeit zu Zeit auch ein dogmatisches Thema, und 
zwar nach den oben angegebenen Ideen, bald in lateinischer, 
bald in deutscher Sprache zu bearbeiten. — 

B. Die Moraltheologie, welche ebenfals aus den öffent- 
lichen Vorlesungen am Gymnasium als schon bekannt voraus- 
gesetzt wird, erhält im Seminar eine ganz eigene Behandlung. 
Hier wird es hauptsächlich darauf angelegt, dass sich die 
Alumnen eine Gewandtheit aneignen, ihre, aus der theolo- 
gischen Morallehre geschöpften und hier nur kurz wieder- 
holten Grundsätze schnell, präcis und sicher auf die vor- 
kommenden Fälle zu subsumiren. Das Lehrbuch, welches hier 
zum Leitfaden dienen könnte, ist: Mauri Schenkl Compendium 
sive Institutiones Ethieae Christianae. Ein Band in 8“ 

C. Die Exegese, da sie nicht schon ein auf dem Gym- 
nasium geschlossenes Ganze sein kann, muss durch eigene 
Vorlesungen über einzelne Bücher des N. B. fortgesetzt wer- 
den. Doch müssen auch darüber theils mündliche theils 
schriftliche Prüfungen in steter Beziehung auf den praktischen 
Volksunterricht Statt finden. Zum Handbuche kónnte dienen: 
Sehnappinger h. Schrift des neuen Bundes. 4 Bände. 

D. Die Pastoraltheologie, welche das vorzüglichste Stu- 
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dium der Seminaristen ist, muss nach ihrem ganzen Umfange 
theoretisch und praktisch behandelt werden. 

a. In der Homiletik und Katechetik sind nach voraus- 
geschickter Theorie nachahmungswürdige Muster aufzustellen 
und verschiedene Themata zur schriftlichen Bearbeitung vor- 
zulegen. Alle Sonnabend soll jeder Seminarist bereit sein, 
über das Evangelium des folgenden Tages eine Predigt = 
Skizze zu entwerfen. Auch sind mehrere Seminaristen anzu- 
weisen an Sonn- und Feiertagen theils in der Stadt, theils 
auf dem Lande zu predigen und zu katechisiren. Die zu 
Papier gebrachten Predigten und Katechisationen müssen 
vorher vom Regens oder Subregens geprüft, im Erforderungs- 
falle verbessert und auch wöchentliche Deklamationsübungen 
gehalten werden. Ein trefíliches Handbuch zum Studium der 
Katechetik ist die Katechetik von Winter. 

b In der Pädagogik müssten die Zöglinge des Seminars 
mit den besten und erprobtesten Erziehungs- und Unterrichts- 
Regeln, dann auch mit den besten Rirziehungsschriften be- 
kannt gemacht werden; wie z. B.: 1. Erziehungslehre von 
Dr. F. H. E. Schwarz, sechs Theile, Leipzig, Göschen. 2. 
Niemeiers Grundsätze der Erziehung und des Unterrichts, 3 
Thl., fünfte Auflage. 3. Divinität, oder das Prinzip der ein- 
zig wahren Menschenerziehung von I. B. Graser 1811. 4. 
Overbergs Anweisung zum zweckmässigen Unterricht für 
Schullehrer. 

e. Die Lehre von der Ausspendnng der heiligen Sakra- 
mente kann aus dem Pastorallehrbuche ausführlich vorge- 
tragen werden. Der Regens verbindet damit nicht nur seine 
eigenen, in der Seelsorge gesammelten, sondern auch die Er- 
fahrungen anderer, welche er sich zu versehaffen bestrebt 
Sein muss. 

d. In der Liturgik müssen die Seminaristen theoretische 
und praktische Anleitungen erhalten. Zum theoretischen 
Unterricht über Liturgie ist brauchbar: 1. Winters Liturgie 
oder Theorie der sämmtlichen Gottesverehrung vermischt mit 
Empirie. München. 2. Schwarzels Anleitung zu einer vol) 
Ständigen Pastoraltheologie: zweiter Theil. 
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In den ritibus liturgieis müssen die Seminaristen ausser 
den Vorlesestunden theils vom Regens theils vom Subregens 
nach den Rituale geübt werden. 

In der Pfarr-Kirche finden sie Gelegenheit liturgische 
Handlungen zu verrichten. 

Das Lehrbuch über Pastoraltheologie wäre Mauri Schenkl 
Institutiones Theologiae pastoralis: Ein Band in 8% Das 
gehaltvollste Werk über Pastoraltheologie ist folgendes: Vor- 
lesungen aus der Pastoraltheologie von I. M. Seiler, dritte 
Ausgabe. 

Dieses vortreffliche Buch ist den Seminaristen zu Selbst- 
studien nachdrücklich zu empfehlen. 

E. Das Kirchenrecht muss am Gymnasium vorgetragen 
werden, daher sind im Seminar nur jene Materien auszuheben, 
die in Führung der Amtsgeschäfte einsschlagen, z. B. das 
Eherecht, diese müssen indess ausführlicher und praktischer 
behandelt werden. Vorzüglich muss man die Seminaristen 
in Fertigung solcher offiziellen Aufsätze üben, die zur seel- 
sorgerlichen Amtsführung gehören. Das Lehrbuch für das 
Kirchenrecht wäre: Mauri Sehenkl Jus eecles. zwei Bände, 

F. Die Kirchengeschichte, welche Zeitkürze wegen nicht 
in extenso wiederholt und eigens behandelt werden kann, 
wird nur gelegentlich bei passenden Materien eingeschaltet: 

Nr. 1. Die wissenschaftlichen Fächer könnten unter die 
beiden Vorsteher des Seminars in der Art vertheilt werden, 
dass der Subregens die Dogmatik und Exegese, der Regens 
aber alles übrige vorzutragen hätte. 

Nr. 2. zur litterarischen Betriebsamkeit dürften folgende 
Beförderungsmittel dienlich sein; 

a) Wöchentlich hat jeder Seminarist über ein ihm ge- 
gegebenes Thema einen schriftlichen Aufsatz zu fertigen und 
zur Censur wechselsweise, bald an den Regens bald an den 
Subregens, einzureichen. Der Censor macht die nóthigen An- 
merkungen und Verbesserungen privatim, trügt sie aber zur 
allgemeinen Belehrung öffentlich vor. 

b. Am Ende eines jeden Studienjahres wird eine strenge 
Finalprüfung der Seminaristen abgehalten und zwar im Bei- 
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sein und unter dem Vorsitze Bischöflicher und Capitularischer 
Commissüre. 

c. Der Anordnung des Regens zufolge kónnen auch im 
Laufe des Jahres mehrere öffentliche Disputationen gehalten 
werden. 

d. Den Seminaristen kónnten nicht nur die Bibliothek des 
Seminars, die jährlich mit neuen brauchbaren Büchern ver- 
mehrt werden muss, sondern auch die Privatsammlungen der 
beiden H. Vorsteher zum zweckdienlichen Gebrauche offen 
Stehen. Die neuesten theologischen Zeitschriften müssen mit- 
gehalten werden, z. B. die Linzer Monatschrift, die Litteratur- 
Zeitung von Felder, die Zeitschrift von Frint, die theologische 
Zeitschrift von B. und Brenner, u. d m. 

Nr. 3. Die Seminaristen werden jährlich schriftliche, 
theils in lateinischer, theils in deutscher Sprache abgefasste 
Aufsätze an den Bischof einsenden, dieser wird sie mit An- 
merkungen begleitet zurückschicken. Der Bischof wird auch 
von Zeit zu Zeit Preisfragen an sämmtliche Seminaristen zur 
schriftlichen Bearbeitung aufstellen, und die besten Preis- 
schriften belohnend krönen. 

II. Moralisch religiöse Bildung. 

Die seientifische Bildung ist es nicht allein, welche im 
klerikalischen Seminar zu berücksichtigen ist; mehr noch 
kómmt es auf die religiös-moralische an. Um nun diesen 
Zweck aller Zwecke bestmöglichst zu erreichen, sind folgende 
Anstalten zu treffen: 1. Ordentliche Andachtsübungen für 
alle Tage und Wochen. 2. Ausserordentliche Andachtsübun- 
gen zu gewissen Zeiten im Jahre. 3. Verschiedene das Be- 
tragen der Seminaristen in und ausser dem Seminar regelnde 
Vorschriften. 4. Eine bestimmte Tagesordnung. 

1. Ordentliche Andachtsübungen, 

a) Jeder Tag beginnt und endigt sich mit Gebet und 
Betrachtung. In Ansehung des Früh- und Nachtgebets ist 
dafür Sorge zu tragen, dass durch steten Wechsel allem geist- 
tódtenden Mechanismus vorgebeugt und das religiöse Gefühl 
mit jedem Tage neu belebt werde. Zu diesem Ende müssen 
die Alumnen selbst passende Morgen- und Abendgebete ver- 
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fassen, aus diesen wird in der Folge eine schickliche Auswahl 
der vorzüglicheren gesammelt und an jedem Tage des Mor- 
gens ein anderes Gebet vorgelesen. Zu den täglichen Medita- 
tionen sind nachstehend bezeichnete Werke die angemessen- 
Sten: 1. Der Sinn und Wandel des Seelsosgers von Heeger. 
2. Uebungen des Geistes zur Gründung und Fórderung eines 
heiligen Sinnes von J. M. Seiler. 3. Bildung des Geistlichen 
durch Geistesübungen von Tanner. 2 Bände. 4. Das Heilig- 
thum der Menschheit von Sailer. 2 Bände. 5. Winkelhofer, 
Der Mensch und der Prediger, herausgegeben von Sailer. 
6. Heggelins Biographie von Sailer. 7. Vinzenz von Paul, 
das schöne Bild eines vollkommenen Christen und des wahren 
Seelsorgers von Galura. 2 Bände. 8. Praktische Anleitung 
für Seelsorger im Beichtstuhle von G. Köhler. 9. Reden über 
die Bergpredigt Jesu von Winkelhofer. 10. Das Buch von 
der Nachfolge Christi, übersetzt von Sailer. 11. Das aposto- 
lische Kirchenjahr in 13 Bänden. 12. Briefe aus allen Jahr- 
hunderten von Sailer. 13. Die vier Evangelien nach Biecheln 
in 3 Bänden. 14. Ausgesuchte Abhandlungen aus der Linzer 
Monatsschrift und dem Constanzer Archiv, 

Diese Werke können jedoch fortwährend mit andern brauch- 
baren vertauscht und vermehrt werden. Um den durch die täg- 
lichen Gebete und Betrachtungen bezielten Nutzen desto weni- 
ger zu verfehlen, mögen die H. Seminar-Vorsieher es sich zur 
Pflicht machen, jenen Andachtsübungen Hicht nur selbst jedes- 
mal beizuwohnen, sondern auch durch eingestreute Bemerkungen 
ihnen mehr Lebendigkeit und Anwendbarkeit zu verschaffen. 

b. Die Alumnen, welche schon Priester sind, lesen täg- 
lich die h. Messe in der Pfarrkirche, dio Nichtpriester woh- 
nen derselben bei. Andachtsfördernde D-her erhalten die 
Alumnen aus derSeminar-Bibliothek, zweckmässig sind folgende: 
Scutum fidei ad usus quotidianos sacerdotum, 4 Tom. Me- 
moriale vitae sacerdotalis. Libellus piarum precum ete. ad 
usum seminariorum.  Offieiosa pietatis exercitia. 

c. Am letzten Sonnabend eines jeglichen Monats ist regel- 
mässig Beichttag, gleichfalls auch am Vorabende eines hohen 
Festtages, wenn er in der Woche eintritt. 
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d. Die Alumnen, die nicht Priester sind, empfangen an den 
Sonn- und Feiertagen die h. Kommunion in der Pfarrkirche, 
e. Die Alumnen wohnen alle Sonn- und Festtage auch 
dem nachmittägigen Gottesdienste bei. 
2. Ausserordentliche Andachtsübungen. 

a. In der Charwoche sollen unter Anleitung des Regens 
geistliche Uebungen gehalten werden. 

b. Vor jeder Ordination sind drei oder sechs Tage hin- 
durch, je nachdem niedere oder höhere Weihen ertheilt wer- 
den, Geistesübungen mit den Ordinanden abzuhalten, Der 
Regens, der diese Uebungen leitet benutzt diese Gelegenheit, 
den angehenden Priestern die Heiligkeit ihres Berufes an das 
Herz zu legen. Diesen Geistesübungen können folgende 
Schriften zum Grunde gelegt werden: Baz, Betrachtungen über 
den klerikalischen Geist. Massillons Conferenz- und Synodal- 
Reden, Geistesübungen für Geistliche. Bamberg 1810. 

3. Verschiedene Vorschriften. 

Das Seminar hat zwei Vorsteher, den Regens und den 
Subregens; diesen Vorständen bleibt es überlassen, in Folge 
gemeinschaftlicher Uebereinkunft die Unterrichtsfächer unter 
Sich zu theilen. Dem Regens ist die Oberaufsicht über die 
Anstalt anvertraut. Die Oekonomie des Hauses führt der 
Subregens. 

Besondere Statuten hinsichts des Umganges mit Andern. 
A. Im Seminar. 

a. Die Alumnen haben tiefste Unterwürfigkeit und die 
genaueste Folgsamkeit gegen ihre Vorsteher zu beobachten. 
Handlungnn des Ungehorsams sind in der Art zu rügen, dass 
sie anfänglich mit kleinern, von dem Regenten zu bestimmen- 
den Strafen, dann, nach geschehener Anzeige an das Bischöf- 
liche Officium, mit Zurücksetzung in der Ordnung und, nach 
Bewandtniss der Umstände, noch strenger gestraft werden. 

b. Da Eintracht die Säule jeder Anstalt ist, so haben die 
Alumnen es sich zur ernsten Angelegenheit zu machen, sie 
wie eine zarte Pflanze unter sich zu pflegen. 

c. Gegen die Dienerschaft sei ihr Betragen human und 
entfernt von aller Gemeinheit. : 
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d. Das Besuchen der Gesinde- und Küchenstube ist streng 
zu untersagen, jedweder soll sich an diesem Orte nur so lange 
aufhalten, als es seine Geschäfte fordern. 

e. Besuche von Auswärtigen dürfen nur zur Recreations- 
zeit auf dem Zimmer angenommen werden. 

f. Während der Unterrichtszeit ist den Alumnen das 
Besuchen anderer Zimmer, sowie alle Stórung erregenden 
Handlungen in den Stuben und auf den Gängen zu untersagen. 

g. Den Seminaristen ist in der Regel nicht zu erlauben, 
ausser dem Alumnate zu speisea oder zu schlafen, bei einem 
aussergewöhnlichen Falle bleibt es der Diseretion des Regens 
überlassen, diese Erlaubniss zu ertheilen. 

B. Ausser dem Seminar. 

a. Die Alumnen dürfen nie ohne Erlaubniss des Regens 
ausgehen. 

b. Gewisse Tage in der Woche kann dieser Ausgang 
in den Nachmittagsstunden gestattet werden. 

c. Es ist aber keinesweges erlaubt, an solchen Tagen 
öffentliche Schenken, Bier- und Weinhäuser zu besuchen; den 
Alumnen schwebe stets die Würde ihres Standes vor Augen. 

d. Die Erlaubniss an Erholungstagen einen guten Freund 
zu besuchen, kann den Alumnen schon deshalb zugestanden 
werden, weil es des Weltgeistlichen Beruf fordert, mit Men- 
Schen umgehen zu lernen, und ein guter und anstündiger Ton 
in Führung des Seelsorger-Amts von entschiedenem Nutzen ist. 

e. Die Alumnen haben in ihrem Betragen gegen jeder- 
mann Höflichkeit, in ihrem Umgange Behutsamkeit, in ihren 
Gesprüchen Bescheidenheit zu beobachten. 

f. In der Kirche und am Altar haben sie sich zu ver- 
halten, dass sie zur allgemeinen Erbauung dienen. 

4. Tagesordnung. 

Die sittliche Bildung eines angehenden Geistlichen hängt 
mit davon ab, dass er durch eine zwekmässige Zeiteintheilung 
zur Pünktlichkeit und Ordnung angehalten werde. Daher 
folgende Tagesordnung. 

Im Winter um sechs Uhr, im Sommer um halb sechs 
Uhr, eine halbe Stunde hindurch Gebet und Betrachtung. 
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Um sieben Uhr h. Messe fur die Nichtpriester, die 
Priester, wenn sich welehe im Seminar befinden, verrichten 
ihre Stationsmessen in der Pfarrkirshe. Von halb acht bis 
neun Uhr Studirzeit und Vorbereitung. Um neun Uhr Lehr- 
Stunde, von zehn bis eilf Studirzeit. Von eilf bis halb ein 
Uhr Tisch und Colloquium. Um 1 Uhr Singstunde. Von 
Zwei bis halb vier Uhr Vorlesung und Repetition, Von vier 
bis sechs Uhr Studirzeit. Von sechs: bis halb acht Uhr Tisch 
und Colloquium. Von halb acht bis acht Uhr Gebet und 
Betrachtung. Von acht bis nenn Uhr Studirzeit. Dann 
Schlafstunde. Von dieser Ordnung, — die jedoch nach Um- 
ständen verändert werden kann, — machen die Fest- und 
Erholungstage eine Ausnahme. 

An Sonn- und Festtagen wird der Unterricht ganz aus- 
gesetzt und die von den gottesdienstlichen Geschäften übrige 
Zeit dem Privatfleisse überlassen. 

An den Erholungstagen wird der Unterricht Nachmittags 
von zwei bis vier Uhr gleichfalls ausgesetzt, 

Ill. Stete Wachsamkeit der Obern. 

Die H. Vorsteher des Seminars sind verbunden, über die 
Sitten der Alumnen, über das Decorum in ihrem Aeussern 
und über die Aufrechterhaltung der Ordnung sorgfältig zu 
wachen; daher haben sie: 

a. die den Alumnen vorgeschriebene Ordnung im allge- 
meinen selbst zu beobachten, und durch ihre eigene muster- 
hafte Ordnungsliebe dieselbe auch unter den Alumnen zu 
befördern. 

b. die Alumnen von Zeit zu Zeit auf ihren Zimmern zu 
besuchen, nachzusehen, ob die vorgeschriebene Ordnung be- 
folgt, und in wie ferne der Zweck des Instituts von jedem 
Einzelnen erreicht werde. 

c. da der Regens und Subregens durch gleiche Mittel 
zu gleichen Zwecken hinzuarbeiten haben, so müssen sie beide 
in grüsster Eintracht leben; sie theilen sich gegenseitig ihre 
Ansichten mit, und gehen besonders bei wichtigeren Unter- 
nehmungen nie anders als communicatis consiliis zu Werke, 
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d. die Anstellung und Entlassung der Alumnen geschieht 
besonders nach der vom Regens zu attestirenden Würdigkeit 
derselben. 


40. An Schmülling. 
Oliva, 11. October 1817. 

Ew. HW. beeile ich mich, die heute durch ein officielles 
Schreiben des Herrn Ministers des Innern mir zugekommene 
hóchst erfreuliche Anzeige mitzutheilen, dass, um der ersehn- 
ten Herstellung der theologischen und philosophischen Facultät 
an dem dortigen akademischen Gymnasium näher zu treten, 
bereits drei sehr achtungswerthe Geistliche; H. Caplan Ach- 
terfeld aus Wesel, H. Vicar Busse aus Goldenstedt und H. 
Caplan Neuhaus von Huckingen, zu Professoren der Theologie 
dorthin berufen werden, welche auch binnen kurzer Zeit in 
Braunsberg eintreffen dürften. Die feierliche Kröffuung der 
Fakultät soll indess noch ausgesetzt bleiben, bis die übrigen 
Lehrer ernannt sein, und eine angemessene Zahl von Stu- 
direnden sich eingefunden haben werden. Ich habe hiervon 
unverzüglich auch das hochwürdige Domkapitel zu Frauen- 
burg in Kenntniss gesetzt, und dasselbe ersucht, für gehöri- 
ges Unterkommen dieser drei Herren in den Localen des 
dortigen Seminarii Sorge zu tragen. 

Ich zweifle nicht, dass Ew. HW. so wie sie stets Wünsche 
und Sorgen für das Beste des Gymnasiums in dieser Hinsicht 
mit mir getheilt haben, nun auch an meiner Freude über 
den glücklichen Erfolg den wärmsten Antheil nehmen werden. 
Bei dieser Gelegenheit erlaube ich mir zugleich die Anfrage, 
ob ich das grosse Brev. Rom., welches Herr D. Gerlach 
durch eine Buchhandlung in Breslau für mich zu besorgen 
die Gefälligkeit haben wollte, wohl werde erwarten dürfen? 


41. An Schmedding. 
Oliva, 16. October 1817. 
Im Gefühle der innigsten Verehrang und der reinsten 
Freude trete ich heute zu Ew. HWG., Ihnen im Namen der 
Diöces Ermland den ergebensten und wahrhaft tiefempfun- 
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densten Dank für die so glücklich bewirkte Erfüllung des 

heissesten und allgemeinsten Wunsches in Betreff der Er- 

richtung der an unserm Gymnasium noch fehlenden phil. 

und theolog. Facultäten darbringend. Ew. HWG. frommem, 
einsichtsvollem, nie ermüdendem, treu ausdauerndem Muthe 

allein verdankt Ermland dies segenbringende Ereigniss; dies ' 
ist die allgemeine Ueberzeugung. Niemand aber fühlt leb- 

hafter, was Sie, Verehrtester, uns sind, als ich! Ich kann den 

Gefühlen, die in diesen Tagen, nach Durchlesung Ihrer ge- 

ehrten Zuschrift vom 4. October, und beim Nachdenken über 

die Folgen, welche die Ministerial-Entseheidung vom 8. Oct. 

für Ermland haben muss, mein Herz erfüllten, einmal keine 

Worte geben. Auf der Rrde kann ja ohnehin kein Mensch 

dem andern sagen, wie er ihn ehre oder liebe, denn es hat 

der innere Mensch keine Zunge; aber Riner durchforscht die 

Herzen, und kennt jede Regung derselben. Diesem habe ich 

im h. Messopfer in Demuth und Inbrunst gedankt und seinen 

Segen erfleht für den Edlen, durch dessen Hand Er uns 
wohlgethan. 

Es hat mich ungemein gefreut, p. Drostens gehaltvolles 
Büchlein!) aus Ihrer Güte zu erhalten, ich war bereits auf- 
merksam darauf. Möchten viele solche Stimmen mit derselben 
Gediegenheit, Ruhe, demselben Muthe laut und lauter werden. 
Denn der bitterste Hass mit seinem ganzen giftigen Gefolge, 
jede Waffe gebrauchend, steht uns entgegen. Stourdza's Werk 
kannte ich bisher nur aus Auszügen im Oppos.-Blatt und aus 
einer lobpreisenden Recension in der allg. litt. Zeitung, nur 
seit kurzem besitze das Buch selbst.?) Die feindliche polemische 
Tendenz dieser Schrift, ihr Erscheinen in dieser leidenschaftlich 
bewegten Zeit, die angebliche Veranlassung derselben, die von 
Kotzebue nnternommene Uebersetzung — bei ganz andern 
religiösen Ueberzeugungen, — deuten auf besondere Zwecke, 
denen aber wieder von einer andern — uns jedoch gleichfalls 


1) Ueber Kirche und Staat, Von Franz v. Droste-Vischering 1817, 
2) Stourdza, Considerations sur la doetrine de l'Eglise orthodoxe. 
Uebersetzt von Kotzebue Leipzig 1817, 
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anfeindenden Partei, mächtig entgegengestrebt wird. Ew. 
HWG. Ansicht des Gegenstandes ist gewiss die richtige und 
wahre. Nicht ohne tiefen Schmerz kann man freilich die fort- 
währenden, höchst licblosen, unduldsamen und verläumderischen 
Ausfälle gegen unsere Religion und Kirche lesen, weil sie 
das zu verletzen streben, was jedem reinen Herzen am 
theuersten ist, doch zeigt sich andrerseits auch, dass die Gegner 
mit schlechten Waffen kämpfen und darum auch, unter Gottes 
müchtigem Schutze, der Kraft der Wahrheit werden weichen 
müssen. — Für das Unterkommen der 3 erwarteten Prof. 
im Seminar — da es im Gymnasium selbst an Raum gebricht 
— habe bereits Sorge getragen, 

Sr. E. dem H. Minister v. S. habe ich für seinen ge- 
neigten Beschluss in der vorliegenden Gymnasialangelegenheit 
pflichtschuldigst gedankt. Das verlangte Namensverzeichniss 
unseres Kapitels ete. werde unverzüglich einzureichen die 
Ehre haben. 


42. An Schmedding. 
Oliva, 16. December 1817. 

Es ist mir eine süsse Pflicht, Ew. HWG. für die gütige 
Anzeige des Eingangs der römischen Bestütigungs-Dulle") mei- 
nen achtungsvollsten Dank aus treu ergebenem Herzen dar- 
zübringeu. Dass die Form des dem Pabste zu leistenden 
Eides anstössig befunden worden, ist mir unter den gegen- 
wärtigen Zeitumständen nicht ganz unerwartet gekommen. 
Traurig bleibt es immer, dass man zur Prüfung solcher Pic- 
gen vorgefasste Meinungen mitbringt und nur zu geneigt ist, 
gewissen Ausdrücken die gehässigste Deutung zu geben. 

Die einstweilige Einbehaltung meiner Bulle ist mir in 
dieser Jahreszeit nicht so unangenehm, als es im Sommer der 
Fall gewesen wäre, da kirchlicher Vorschrift gemäss 3 Mo- 
nate nach Eingang derselben die Consecration Statt finden 
soll, was auch im Sommer geschehen konnte, jetzt aber fast 
unmöglich ist, da die kalten und kurzen Tage keinen langen 


1) als Bischof von Ermland, datirt vom 14. April 1817 
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Aufenthalt in der Kirche gestatten. Meine Wünsche, mit 
denen auch wohl das Capitel übereinstimmt, gehen dahin, die 
Weihe in der Mitte des Mai festzusetzen. Wenn mir daher 
die Bulle im Laufe des Februars zuginge, so würde alles 
laut Vorschrift Statt finden, alle Wünsche befriedigt, und bis 
dahin wohl auch alle Anstände gehoben werden können, — 
Die 3 Professoren sind in Braunsberg eingetroffen;!) ihr be- 
scheidener Anstand hat ihnen beim Capitel alle Herzen ge- 
wonnen. Sobald die Sicherheit der Gewässer es zulässt, werde 
ich die lieben Männer zu mir bitten. Der Umstand, dass 
noch kein königl. Beschluss da ist, hat etwas sehr Nieder- 
schlagendes, es ist ein bittrer Wermuthstropfen in dem schönen 
Freudenkeleh! Gott lenke doch das Herz des Monarchen zur 
baldigsten günstigen Entscheidung! 

Ew. HWG. Rüge des Entwurfs für die Seminar-Statuten 
erkenne ich als ganz begründet." Gern werde ich die Repe- 
titionen beschränken oder ganz weglassen, ich bin gewiss 
weit davon entfernt, irgend etwas Geisttödtendes einführen 
oder beschützen zu wollen. Auf das rechte Hören der Colle- 
gia im Gymnasium kommt freilich Alles an. Die frühere 
Gymnasial-Ordnung machte jedoch, — wenngleich nicht über- 
all und immer, — eine Art Wiederholungs-Cursus im Seminar 
nicht unentbehrlich! Bei dem Geiste, der jetzt unsere Anstalt 
zu Braunsberg belebt, können die Repetitionen allerdings den 
Bibelstudien Platz machen. Goldene, Worte der Wahrheit 
Sprachen Sie hinsichts dieses Studiums. Es ist auch meine 
Ueberzeugung, dass nur das emsigste Studium der hl. Schrift 
und der Väter den wahren Theologen und innerlich geweihten 
Priester bilden können. Vincenz v. Lirin in seinem treflichen 
Commonit, spricht mit Ernst darüber, und unsere neuern 
Theologen, als Galura, Oberthür, Dobmayer, Brenner empfehlen 
jenes Forschen mit Eifer und Wärme, ich werde gewiss den 
jungen Priestern und Seminaristen dasselbe zur strengsten 
Pflicht machen, 


1) Achterfeldt, Busse, Neuhaus kamen 1. Decbr. in B. an, 2) Vgl, 
oben S. 70, 
[3 
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Das gewünschte Verzeichniss der Diöcesanbehörden des 
Ermlands habe die Ehre hier anzuschliessen Es ist darin 
die dritte Instanz des geistlichen Gerichts als erledigt auf- 
geführt, indem zwar 2 Mitglieder des Prosynodal Gerichts, 
nämlich der D. Wolf und der Domprobst Kraemer noch am 
Leben sind, ihre Befugnisse aber schon im Jahre 1806 zu 
Ende gegangen, indem die päpstliche Delegation dieser Richter, 
das Breve apostol. vom 28. April 1801, nur auf 5 Jahre gültig 
war. Es würde jetzt um so dringender nölbig sein, eine ander- 
weitige Delegation eines Prosynodalgerichts vom päpstlichen 
Stuhle zu bewirken, da eben jetzt ein Ehescheidungsprozess 
im Ermlande schwebt, wo die Partheien mit den Erkennt- 
nissen der 2 ersten Instanzen sich nicht begnügen, sondern 
auf ein Revisorium angetragen haben! Auch sind die Kirchen 
von Thurau, Bialutten und Gr. Lenzko, zu den Bisthümern 
Plock und Culm gehörig, welche im Jahre 1812, bis auf 
weitere Verfügung, dem Bischofe von Ermland zugewiesen 
worden, nicht aufgeführt, da zu erwarten steht, dass selbige 
jetzt wieder an ihre ehemaligen Bischöfe werden zurück- 
gewiesen werden. 

Kistemakers Evangelien-Uebersetzung erhielt ich gestern. 
Wohl kann ich mir denken, dass aus den Händen dieses 
wackern Gelehrten etwas Gediegenes hervorgegangen, Es 
wäre daher zu wünschen, dass diese Uebersetzung kanonisches 
Ansehen bekomme, damit aller Verwirrung, allem Streite ein 
Ende gemacht würde. Die Pohlen besitzen eine solche Version 
schon seit mehreren Jahren. Die katholisch-theologische 
Litteratur liefert schon seit geraumer Zeit ausgezeichnete 
Productionen; ich nenne hier nur unter vielen: Brenners 
Darstellung der Theologie, Tanners wissenschaftliche Apho- 
rismen der Dogmatik, Frints Handbuch der Religionswissen- 
schaft u.s. w.; allein der Hass unserer Gegner gestattet kaum 
ihre Erwägung, viel weniger ihre gerechte Würdigung! — 
Professor Savigny soll ja zu unserer Kirche zurüchgekehrt 
sein. v. S(chön?) allhier meinte: seiner Frau zu Gefallen. Ich 
möchte lieber glauben, dass ein solcher Mann bei einem 
solchen Schritte dem Drange innerer Ueberzeugung gefolgt 
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sei, nicht aber bloss. menschengefällig gehandelt habe. — 
Der edle P, und Dr. Overberg ist durch ein sinniges Gedicht 
geehrt worden; es ist von Rassmann, vielleicht Ihnen noch 
nicht bekannt; ich nehme mir die Freiheit es beizufügen. 

Der Inhalt der nenen Instruction für die Ober-Präsiden- 
ten ist für die katholischen Unterthanen Sr. Majestät des 
Königs doch sehr niederbeugend! 


3. An Schmülling. 
Oliva, 15. Januar 1818. 


Ew.HW. geehrte Zuschrift vom 16. November an. praet. 
ist mir erst heute zu beantworten vergónnt. Zuvörderst er- 
suche ich Ew. HW., Herrn Dr. Gerlach für seine sehr gütige 
Bemühungen in Betreff der Brevierbestellung meinen ver- 
bindlichsten Dank abzustatten; ich habe nun an einen geist- 
lichen Freund im südlichen Deutschland geschrieben, und hoffe 
von dorther meinen Wunsch erreicht zu sehen. Für die 
freundliche Zusendung der Schrift des v. Droste danke ich 
innigst, ich habe sie mit dem grössten Vergnügen gelesen. 
Es thut um so mehr Noth, dass solche Stimmen zum Besten 
der Kirche und ihrer Rechte laut werden, je mehr letztere von 
unsern, von wahrer Verfolgungswuth beseelten Gegnern an- 
gefeindet und gekränkt werden. Leider sind auch einige 
unserer neumodisehen Canonisten, — wie es den Anschein 
hat H. v. Wessenberg an der Spitze — mit jenen darin ein- 
verstanden, dass sie die deutsche Kirche von ihrem göttlich 
esetzten Haupte zu trennen trachten.  Indessen haben 
die feindliehen Angriffe der Lutheraner doch das Gute her- 
vorgebracht, dass viele der Besseren dadurch angeregt wur- 
den, die gute verfolgte Sache unserer Kirche kräftig zu ver- 
tlieidigen, und so ist im Laufe dieses Jahres eine Reihe höchst 
interessanter Schriftchen erschienen, die dem festen Glauben, 
der Frömmigkeit und der wissenschaftlichen Bildung der Geist- 
lichen des südlichen Deutschlands sehr zur Ehre gereicht. 
Wünschen Sie es, so bin ich gern bereit, Ihnen eine Auswahl 
davon zur Durchsicht zuzusenden. Ich bitte mir auch ge- 
neigtest wissen zu lassen, was ich Herrn Theissing für das 
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Exemplar der Schrift von v. Droste schuldig bin. Am Lese- 
buche wird nun schon immer gedruckt, ich lasse es durch 
eine zweimalige Correctur gehen, dies ist durchaus nothwen- 
dig, aber freilich sehr verzógernd. — So gern ich schon die 
3 H. Professoren zu mir gebeten hätte, so hat die zeitherige 
stets so rasch wechselnde Witterung dies verhindert, doch 
steht ja wohl zu hoffen, dass der Winter bald und mit mehr 
Beständigkeit zurückkehren werde. Hiernächst nehme ich mir 
die Freiheit, Nachstehendes Ihrer Prüfung vorzulegen. Ich 
bin nämlich auf den Gedanken gekommen, ob nicht einer 
der Herren Professren d. Th., die leider noch keine Zu- 
hörer haben, seine Musse zur Anfertigung eines Catechismi 
für Ermland anwenden könnte und wollte? — Mein Wunsch 
geht dahin, dass Herr Achterfeldt, dessen gründliches Wissen 
mir besonders gerühmt worden, diese Aufgabe übernähme! 
— Eigentlich soll es kein neues Werk werden, sondern eine 
Revision des bisherigen Diöcesancatechismi mit steter Be- 
nutzung des Bambergischen von meinem Freunde dem Prof. 
und Regens Stapf. Auch dieser Catechismus ist freilich nicht 
ohne Mängel, was auch vom würdigen Verfasser anerkannt 
worden, weshalb er auch ein treffliches Handbuch dazu ge- 
schrieben, dieses wäre also gleichfalls zu benutzen. Ferner 
besitze ich ein kleines gut geschriebenes Werkchen, worin 
eine ausführliche Kritik der neuesten Catechismen enthalten 
ist. Dies könnte gleichfalls gute Dienste leisten. Im Falle 
nun Ew. HW. in der Hauptsache mit mir einverstanden sind, 
ersuche ich Sie, Herrn Achterfeldt, in meinem Namen, anzu- 
fragen, ob er sich um sein neues Vaterland das schóne Ver- 
dienst der Bearbeitung eines verbesserten Diócesancatechismi 
zu erwerben geneigt fühle? Im Falle er sich der Aufgabe 
unterzöge, würde ich ihm die nóthigen Bücher und einen den 
Gegenstand betreffenden schriftlichen Aufsatz zusenden. — Der 
nahe Abgang der Post hindert mich heute noch andere Gegen- 
stände zu berühren, ich verschiebe es bis zum nächsten Briefe, 
und erlaube mir nur noch die Frage, wie sich H. Regierungs- 
rath Dinter bei seiner — wie ich glaube ersten — Anwesenheit 
in Br. über unsere Gymnasial-Anstalt hat vernehmen lassen. 
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44. An Sehmedding. 
Oliva, 9. Mai 1818. 

Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 25. Mai kam mir zu, 
als ich eben im Begriffe war, nach Marienwerder abzugehen, 
um Sr. Majestät dem Könige die erneuerte Huldigung unserer 
Treue und Ehrfurcht darzubringen. Ew. HWG. mögen aus 
diesem Umstande gütigst ermessen, wie höchst angenehm und 
erwünscht mir die Mittheilung des königlichen Beschlusses 
vom 19. Mai, hinsiehts Braunsbérg' sein musste. Es war 
mir dadurch nicht nur eine sehr günstige Gelegenheit ge- 
wonnen, dem Könige unsern heissen Dank ehrfurchtsvoli vor- 
zutragen, sondern ich konnte bei dieser Veranlassung wagen, 
&uch noch andere kirehliche Gegenstünde zu berühren. Diese 
glücklichen Umstände benutzend, verfehlte ich nicht, dem 
biedern Monarchen unsern innigsten Dank für jenen aller- 
höchsten Beschluss, der ja für die wissenschaftliche Bildung 
des ermländischen und  westpreussischen Clerus von der 
grössten Wichtigkeit ist, gerührtest darzubringen. Sr. Ma- 
jestät üusserten, es wäre ihnen sehr lieb gewesen, dass sich 
alles hütte so arrangiren lassen. Sie erinnerten sich, dass in 
dieser Angelegenheit wiederholte Vorstellungen eingegangen, 
der Mangel an Geistlichen sei ganz einleuchtend, und sie 
hofften, dass durch Herstellung der Lehranstalt zu Brauns- 
berg demselben für die Zukunft vorgebeugt sei. Sr. Maje- 
Stát fügten noch manche gnädige Aeusserung hinzu, die mich 
glauben lässt, dass Sie für Ihre Person unserer Kirche wohl 
wollen. An demselben Tage, dem 2. Juni, besuchte ich noch 
spät Abends den H. G. Cabinetsrath Albrecht, und sprach 


mit ihm — mit der gehórigen Vorsicht zwar, aber auch ohne 
Menschenfnrcht, — über die gegenwärtige, bedrüngte Lage 


der katholischen Kirche in unsern Staaten. Ich empfahl ihm 
besonders das arme Westpreussen, wo es keinen Bischof, 
keine höhere Lehranstalt für Theologie Studierende, kein 
Seminar und nur wenige und schlechte Schulen giebt! Er 
meinte, dies sei wohl alles klar und einleuchtend, auch habe 
man dieserhalb in Rom Vorschläge gemacht, sie seien jedoch 
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unberücksichtigt geblieben! Ich empfahl ihm Ermland und 
unser Kirchenwesen auf das angelegentlichste. Er war sehr 
freundlich und schien auch der guten Sache geneigt, indess 
darf man wohl kaum auf günstige Resultate hoffen, denn der 
Consist. R. R(öckner?) — wo H. G. A. wohnt — wird gewiss so- 
gleich jeden guten Eindruck, den meine Vorstellungen vielleicht 
machten, vertilgt haben. Denn wir Katholiken haben keinen 
heftigern Gegner als ihn. Er geht damit so weit, dass so- 
gar ihm befreundete Männer diesen Hass in meiner Gegen- 
wart laut rügten und tadélten. R's Parteiwuth mag auch 
den so edeln als gerechten v. S. allhier gegen uns zuweilen 
weniger günstig stimmen. — Ew. HWG. danke ich nun ans 
vollem und gerührtem Herzen, sowohl für die glücklich be- 
wirkte Wiederherstellung der Lehranstalt zu Braunsberg, als 
auch für die besonders gütige und schnelle Mittheilung des 
huldreichen, königlichen Beschlusses, die mich, — zu meiner 
grössten Genugthuung — in den Stand setzte, dem verehrten 
Landesherrn den Zoll unserer Dankbarkeit ohne Verzug zu 
entrichten. Was Sie Verehrungswürdigster in dieser hochwich- 
tigen Angelegenheit gestrebt, gewirkt und gethan haben, 
das fühlen wir alle tief und dankbar, dafür wird ihr Andenken 
im Ermlande stets gesegnet bleiben. Möchten wir nun, — in- 
sofern es möglich wäre — zum Herbste schon Lehrer der 
Philosophie erhalten können! Möchten es zugleich Männer 
sein, die mit tiefer Einsicht in den Gegenstand, und mit ge- 
nauer Kunde der vorzüglichsten philosophischen Systeme alter 
und besonders neuer Zeit gerüstet, der Speculation ihre 
Grenzen anzuweisen und die Offenbarung in ihre Rechte 
einzusetzen wüssten! 

Meine Bulle ist mir zugekommen. Die verlangte Erklä- 
rung rücksichts der Eidesformel — die in der That alle 
Anstände glücklich gehoben — habe ich bereits eingereicht, 
und so hoffe ich, wird meine Consecration wohl am 12. Juli 
Statt finden können. Für alle bei der. Expedition der Bulle 
gehahten Mühewaltungen, bitte ich Ew. HWG. meinen wahr- 
haft tiefgefühltesten Dank liebreichst anzunehmen. Die Nach- 
richt, dass Sie schwer erkrankt waren, hat mich tief betrübt, 
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ich danke Gott aus vollem Herzen für Ihre Wiedererhaltung 
und flehe ihn inbrünstig àn, Er móge Sie zur Freude zum 
Glücke der Ihrigen, wie zum Sehutze unserer Kirche noch 
sehr lange erhalten! Wenn wegen des für Westpreussen zu 
errichtenden Bisthums etwas Näheres bestimmt werden sollte, 
so wage um gütige Mittheilung darüber ergebenst zu bitten. 
Immer grösser und schmerzlich fühlbarer wird der Priester- 
mangel! Seit dem 1. Januar d. J. hat mir der Tod schon 5 
wackere Geistliche genommen und noch mehrere dürften 
binnen kurzem folgen! Dieser Umstand ist sehr niederbeugend; 
auch der Domherr und Delegat Grunenberg starb am 18. 
April d. J’) Es war eine seltene Erscheinung, ein Priester 
voll Einsicht, Kenntniss und Würde, ein Muster priester- 
licher, höchster, makellosester Reinheit, wahrhaft christlicher 
Wohlthütigkeit und edelster Uneigenütziekeit. Sein Wirken 
hienieden war das Wirken eines Engels des Friedens, der 
Liebe, des Trostes, der Hülfe für alle, die sich ihm nahten; 
zwölf Jahre wohnte ich mit dem Edeln in einem Hause 
und in sehr freundschaftlicher Verbindung, ich habe ihn in 
seinem priesterlichen und bürgerlichen Leben zu beobachten 
Gelegenheit gehabt, ich kannte keinen Fehl, ja nicht eine 
menschliche Schwäche an ihm! — Sein Tod war wie sein 
Leben, es war der Tod des Gerechten; sanft, ruhig, gotter- 
geben hielt er, kurz vor seinem Hinscheiden, das Bild des 
Heilands, — den er sein ganzes Leben hindurch wirklich im 
Herzen trug — in Händen, drückte es mit Inbrunst an die 
Lippen und an die treue, reine Brust, sprach ein lautes Wort 
des Dankes zu Gott und ging in jene bessere Welt, wo die 
Krone der Gerechtigkeit seiner harrte! Sein Ende war wohl 
sanft, doch waren unsägliche Leiden vorhergegangen. Er 
litt nämlich — ohne dass selbst weder sein vertrautester 
Freund, noch der Arzt es ahnten — an einem Ruptur-Schaden ; 
aus ächt jungfräulicher Schamhaftigkeit verbarg er dies Uebel 

1) Er war geb, in Braunsberg, Pfarrer von Marienau und Tioge, 
Domherr von Kulm und viele Jahre Auditor bei B. Karl von Hohenzollern 
in Oliva, wo er von 1791—1803 mit dessen Neffen Joseph zusammenlebte. 
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so sorgfältig, dass selbst seine Hausgenossen nie etwas davon 
erfuhren. Ja noch fünf Tage vor seinem Tode hielt er in 
seiner Filial-Kirche die vollständige sonntägliche Andacht mit 
der ihm eigenen Würde und Innigkeit. Das Fahren auf ge- 
frorenem, holperichten Wege, 2 Meilen hin und zurück, führte 
eine Entzündung herbei. Der herbeigerufene Medizinalrath 
Lösch aus Marienburg durchschaute den Zustand des Kran- 
ken, drang auf eine unumwundene Mittheilung und entdeckte 
die Spuren des bereits eingetretenen Brandes! Hätte er 4 
Tage früher sich mitgetheilt, so war er gerettet? So starb der 
Edle als ein Opfer seiner höhen, seltenen Züchtigkeit und 
Reinheit. Welche Kraft und Stärke der Seele gehört aber 
dazu, solchen Schmerzes dergestalt Meister zu werden, dass 
er ihn an der genauen Erfüllung seiner amtlichen und pfarr- 
lichen Pflichten nicht hinderte! Die zahlreichen Gegner unserer 
Kirche fahren unermüdet fort, selbe zu schmühen und zu 
verunglimpfen, dagen sind aber auch unsrerseits mehre treff- 
liche Schriften erschienen, die der Wahrheit das Wort reden. 
Auch der herrliche Stolberg und der salbungsvolle I. M. 
Sailer haben die kath. kirchliche Litteratur mit neuen Mei- 
sterwerken geschmückt, ersterer durch die Biographie des h. 
Vincentius a. P., der andere durch sein herrliches Handbuch 
der christlichen Moral! — Vergebung für all dies Geschreibsel. 


45. An die Professoren Achterfeldt, Busse und 
Neuhaus in Braunsberg. 

Oliva, 15. Juni 1818. 
Hochwürdige Herren! Sie sind so gefällig, mir Ihre 
freudige Theilnahme über die Herannahung des Zeitpunktes 
meiner Consecration vermittelst Ihres geehrten Schreibens 
vom 10. d. Mts. zu erkennen zu geben, wolür ich Ihnen ver- 
bindliehst danke.!) Sie bringen zugleich mir die schönste Gabe 
dar, indem, wie Sie zu bemerken belieben, Sie um Segen für 
mich vom Himmel flehen. Das Gebet des Glaubens hat die 
untrügliche Verheissung, dass es der Vater im Himmel er- 


1) Die Bischofsweihe fand am 12. Juli 1818 statt. 
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höre; ich bitte Sie daher, fahren Sie fort, sich meiner vor 
Gott am Altare zu erinnern, damit mir Kraft von oben komme, 
zu tragen die Bürde, die Gott nach seinem anbetungswürdigen 
Rathschlusse mir zu auferlegen für gut befindet, die aber der 
heil. Kirchenrath von Trient ganz richtig als cin onus ange- 
licis humeris formidandum bezeichnet, 

Was uns im Vertrauen zu dem seine Kirche schützenden 
Sohne Gottes ganz vorzüglich stärken kann, ist die nunmehr 
erfolgte königliche Genehmigung der philosophischen und 
theologischen Fakultät am Gymnasium zu Braunsberg. Ich 
habe bei dem verehrten Landesvater persönlich meinen Dauk 
für diesen wahrhaft väterlichen Beschluss abgestattet. Ewig 
gepriesen sei aber der Herr, der die Rathschlüsse der Könige 
lonket! Er wacht über unsern Weinberg, denn er zeigt uns 
neue Arbeiter. Sie, meine HW. Herren, haben den schönen 
Beruf, diese neue Arbeiter zu bilden, Gott segne Sie! 

Ich hätte jetzt so manches mit Ihnen wegen der neuen 
Lehranstalt zu besprechen, möchte Sie aber gerne der be- 
schwerlichen Reise hierher überheben, und lade Sie darum 
nach Frauenburg ein, wo ich nächstens selbst einzutreffen 
gedenke. 


46. An Volk und Clerus in Ermland.') 
Hirtenbrief beim Antritt des Bischöfl. Amtes d. d. 
Frauenburg, 15. Juli 1818. 
Von Gottes Gnaden und des Heil. Apostolischen Stuhles 
Gnaden, Joseph Fürstbischof zu Ermland, Abt von Oliva, 
Prinz zu Hohenzollern-Hechingen, Burggraf zu Nürnberg, Graf 


1) Dem Clerus wurde dieser Hirtenbrief mit folgendem Begleit- 
Schreiben übersendet: Josephus ex Principibus de Hohenzollern, Dei et 
Apostolicae Sedis Gratia Princeps Episcopus Varmiensis ete. 

Universo Clero Saeeulari et Regulari Diócesis Varmiensis Salu- 
tem in Domino et Benedietionem. 

In Exordio pastoralis officii, quod divina sie disponente providentia 
Nobis demandatum ante triduum in humilitate cordis nostri guscepimus, 
nihil magis cordi Nobis fuit, quam agere vobiseum, fratres dileetissimi, 
de tanti ponderis re, quanti ea est, eui Nos praefecti sumus ad dirigendum, 
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zu Sigmarigen und Vöringen, Herr zu Haigerloch und Wöhr- 
stein, des Königlich Preussischen Adlerordens, und des eiser- 
nen Kreuzes Ritter ete. etc. Allen Glüubigen Unseres Bis- 
thums Ermland Heil und Segen in dem Herrn! 


vos vero delecti estis ad cooperandum. Sacrum idcirco momentum illud, 
ubi nonnullos ex vobis Conseerationis et Ingressus Nostri testes in Cathe- 
drali Eeelesia congregatos eoram Domino gaudebamus, praetermittere 
non potuimus, quin exhortaremur ad cooperandum in fide et charitate, 
fideliter attendentes nobis et saneto illi deposito, quod eoelestis Do- 
minus pretioso suo sanguine redemptum eredidit Nobis, repetiturus, 
quando revertetur iudex, cum foenore de manibus nostris. 

Ut vero et ceteri fratres totusque fidelis grex, qni exhortationes ex 
ore Nostro non perceperunt, voeem Pastoris sui audiant, mittimus vobis 
epistolam in fidelis popüli gratiam vernaeula lingua eonseriptam et in 
sat plurimis exemplaribus typis exeusam, de quibus pro unaquaque 


Parochia oppidana oeto, pro rurali sex, pro Gymnasio regio tribus et 
pro Eeclesia ad Tiliam sacram quoque tribus destinatis, uno exemplari 
in Archivo cuiuslibet Ecclesiae retento, altero vero ad valvas seu portas 
templi affixo, reliqua vobis populoque legenda distribui mandamus. 
Utinam haee prima nostra pastoralis vox non sit vox clamantis in 
deserto! sed semen sit, quod ut sub invocatione divini Nominis sparsum 
est, ita coelesti benedictione crescat multumque fructum afferat tempore 
suo, ut quando venerimus vos fratres multum venerandos, filiosque Nostros 
imos visitaturi, quod quam primum fieri poterit in votis est, in 


charis 
Domino gaudentes refrigeremur. 

Notifieamus vobis insimul praesentibus Litteris Nostris, quod com- 
moditati Oleri populique curae Nostrae pastorali conerediti in reddendis 
ere volentibus in subsidium ef 


iuribus et administranda iustitia e 
eonsortium regiminis Nostri eecles 
minum Ecclesiae Cath stae Varm. Canonicum Th. de Orlikowski, 
ctrinam, providentiam et dexteritatem in admini- 
ri licuit, porro reti- 
rum in 


i Perillustrem et Reumum Do- 


eujus singularem d 
stranda Dioeeesi per plurium annorum seriem expo 
nendum et assumendum duxerimus, Eundemque Vicarium N 
Spiritualibus et Offieialem Generalem Varmiensem jo tempore absentiae 
ac omnimoda potestate, 


et praesentiae Nostrae eum faeultatibus ordinar 
quascunque causas ad forum Spirituale Ordinarium tam de jure, quam ex 
consuetudine spectantes et pertinentes, cognoscendi et judicandi et deci- 
dendi (Collationem benefieiorum, quoram provisio ad Nos speetat, Nobis 
reservantes) eonstituerimus; eommunicando eum Eodem Perillustri ae 
Reumo Dno facultates ex audjentin Sanctissimi Dni Nostri Pii PP, VII. 
sub 20. Aprilis a, p. pro tempore arbitrii Sanctitatis Suae et de Sacra 
Poenitentiaria die 10 ma. Maji ejusd. a. ad quinquennium Nobis con- 
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Dei dem Antritte des Hirten- und Lehramts, zu dem mich 
Gott berief, bekenne ich mit dem Apostel, dass Gott mich 
mit seinem heiligen Berufe berufen, nicht nach meinen Wer- 
ken, sondern einzig nach dem freien Vorsatz seiner Gnade; 
dass Gott mich als das sehwüchste Werkzeug gebrauche, da- 
mit das Uebersehwüngliehe seiner Kraft und Gnade desto 
mehr hervorleuchte. Darum bete ich inbrünstig zum Al- 
mächtigen, er möchte mir in meiner Amtsverwaltung beistehen 
und Worte der Wahrheit und Himmelskraft mir verleihen, 
womit ich mein Amt zu seiner gróssern Ehre und zum Heile 
der Seelen mit Freuden führen und ein treuer Hirte werden 
könne, 

In diesem festen Vertrauen auf Gott beginne ich das 
grosse Werk, zu dem ich berufen wurde. Es’ ist aber 
der Beruf des Bischofes kein anderer, als: auf den Grund, 
den Jesus gelegt hat, fortzubauen, also Mitarbeiter Ohristi 
zu sein. Das Reich Gottes, das er zu gründen gekommen 
war, soll sich dureh des Bischofs fortgesetztes rastloses 
Streben immer fester gründen, immer weiter ausbreiten, 


cossas, Quocirca Vos fratres chorissimos omnesque et singulos Jurisdietioni 
Nostrae Ecclesiasticae subjectos obligamus, quatenus praelibatum Per- 
illustrem et Reumum Dnm Thomam de Orlikowski pro Vicario et Offieiali 
Nostro Generali reeognosentis debitamque ei reverentiam et obedientiam 
exhibeatis praemonentes vos, quod inobediedientes et irreverentes con- 


digna poena ferientur. 

Ut praesentes Litterae Nostrae ad omnium notitiam perveniant, 
Volumus, ut solita via eursoria, recepta ad quamlibet Heelesiam Oopia 
et retentis Epistolae pastoralis exemplaribus, pro unaquaque destinatis, 
per Decanatus promoveantur et eum attestato faetae publieationis ad 
Offieium Nostrum Frauenburgum remittantur. Dabantur Frauenburgi 
die 15. Julii 1818. — Josephus Episcopus. 

Das lateinische Begleitschreiben an den Clerus ist nur handschrift- 
lich vorhanden, der deutsche Hirtenbrief ist gedruckt (16 S. 49, ohne 
Druekort), beide aber so gehalten, dass eine Wiedergabe in dieser Samm- 
lung, die fast ausschliesslich Privatschreiben umfasst, angezeigt erschien, 
um so mehr, als dieges erste Pastorale dem Leser sofort eine Vor- 
stellung von Inhalt und Form der übrigen, in den Regesten aufgeführten 
öffentlichen Erlasse und der nicht mehr erhaltenen Predigten nnseres 
Bischofs vermittelt. 
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immer mehr vervollkommnen. Die vielen und theuern Seelen, 
die er mit dem unschätzbaren Lósegeld seines eigenen Bluts 
erkauft hat,!) soll der Bischof ihm erhalten, nicht eine einzige 
von so vielen tausenden soll durch seine Schuld verloren 
gehen?) Aus des Hirten Händen will er sie einmal wieder 
zurückfordern.) Der Bischof soll nach Christi Beispiel ein 
guter Hirte sein,?) seine Schaafe kennen und aufsuchen, weiden, 
schützen, erhalten; soll sogar, wenn es ihr Heil fordert, sein 
Leben für sie lassen, soll seine Heerde nicht Miethlingsweise 
von reissenden Wölfen anfallen, ergreifen, zerstreuen, aufreiben 
lassen. Er soll den Blinden das Auge, den Lahmen der 
Fuss?) Allen Alles sein.) Mit einem Worte: der Bischof 
soll das ewige Seelenheil aller und jeder seiner oberhirtlichen 
Sorgfalt anvertrauten Gläubigen befördern, mit aller ihm 
möglichen Kraftanstrengung befördern. — Dies erkenne ich 
als die Summe meiner bischöflichen Pflichten. 

Lebhaft durchdrungen von diesem Pflichtgefühle richte 
ich bei dem Antritte des bischöflichen Amtes, meine Hirten- 
stimme an alle katholische Christen des Bisthums Ermland, 
und schmeichele mir mit der zuversichtlichen Hoffnung, man 
werde die Stimme des Hirten gerne hören, und eben so treu 
befolgen. Gute Schaafe hören und befolgen die Stimme ihres 
Hirten." — — Vor allem will ich euch Geliebte insgesammt 
hinweisen auf den Urheber?) und Vollender unseres Glaubens, 
auf den grossen Stifter unserer heiligen Religion. Er, der 
göttliche Jesus, ist der Weg, die Wahrheit und das Leben,?) 
der Weg ohne Fehl, die Wahrheit ohne Trug, das Leben 
ohne Ende. Er ist der geradeste Weg, die höchste Wahrheit, 
das seligste Leben. — Er ist das wahre, allerleuehtende 
Licht — die wahre Aufklärung. „Wer diesem Lichte folgt, 
der wandelt nicht im Finstern, sondern wird das Licht des 
Lebens haben.*!!) 


1) 1. Pet. i, 19. — 9) Joh. 17, 19. — 3) — Ezech. 3, 18. — 
4) Joh. 10, 11. — 5) Joh.19, 15. — 6) 1 Cor. 9, 22. — 7) Joh. 10, 3. — 
8) Heb, 12, 2, — 9) Joh. 14, 6. — 9) Joh. 1, 9, — 1) Joh. 8, 12, 
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O Geliebte, zu wem wolltet ihr sonst gehen um euch 
erleuchten zu lassen, wenn ihr nieht zu Jesus hingehi? An 
wen sollte ich euch sonst hinweisen, um euer Heil, um 
das ewige Leben zu finden, wenn ihr euch nicht an 
Jesum anweisea liesset? Herr, wohin sollen wir gehen, Du 
hast Worte des ewigen Lebens.!) 

Ja Geliebte: Jesus und seine allbesiegende Lehre, Jesus 
und sein heiliges Evangelium, Jesus und seine Religion sei 
euer Erstes — sei der vornehmste Gegenstand eures Nach- 
denkens — das Ziel eures Strebens, das Ende eurer Wünsche. 
»Was seid ihr doch um so gar viele andre Dinge ängstlich 
besorgt? Dines ist uns vonnöthen. (Es ist uns kein anderer 
Name gegeben, in dem wir heilig und selig werden sollen, 
als der Name Jesus.) In ihm ist Heil, ausser ihm ist kein 
onu 

In Beherzigung dieser ersten und wichtigsten Wahrheit 
habe ich als euer Bischof, euer Seelenhirt, keine innigere 
Angelegenheit, als die: dass ihr euch vor allem und am eit- 
tigsten mit Jesus und seiner Lehre, mit Jesus und seiner 
heiligen Religion immer mehr bekannt machet? Wahre, gründ- 
liche, vollständige Kenntniss eurer heiligen Religion, der 
Religion Jesu, ist das erste, vorzüglichste und geeignetste 
Mittel, eurer hohen Bestimmung, eurem letzten hohen Ziele, 
welches Tugend und Seligkeit ist, näher und näher zu kom- 
men und es glücklich zu erreichen. 

Wenn der Geist der gegenwärtigen Zeit sich als eine 
einseitige Richtung aller Kräfte auf das Vergängliche dar- 
stellet, die denn auch Unersättlichkeit im Sinnengenusse, 
Schnöde Lästerung des Heiligsten und frevelhafte Zerreissung 
der ernstesten und zartesten Bande der Menschen zur Folge 
hat; wenn wir an vielen Menschen innern Unfrieden und 
Eine gewisse Leere und Oede des Herzens bemerken: wo 
ist die Grundursache dieses Verderbnisses anders zu suchen, 
als in der Nichtkenntniss der Religion Jesu? — Denn, 
ist es wohl möglich, gründliche und wahre Kenntniss 
— MM — 

1) Joh 6, 68. — 2) Luk, 10, 41—42. — 3) Act. Ap. 4, 12. 


96 M» 46. (1818) 


der Religion Jesu zu besitzen und dennoch in dem Wahne 
zu beharren, dass das Glück des Menschen im Sichtbaren 
wohne und der Zweck des Lebens sich auf blossen Sinnen- 
genuss beschrünke? somit aber in Unglauben zu fallen! Viel- 
mehr ist es eine solche Religionskenntniss allein, welche un- 
serm Geist die Richtung zum Göttlichen, Würdigen und Ewig- 
dauernden geben, den Gerechten vor Sünde und Laster be- 
wahren, den Sünder zur völligen Sinnesänderung bewegen 
kann. In dieser Kenntniss ist die Erfüllung aller Menschen- 
und Christenpflichten begründet. Sie ist die nothwendige Be- 
dingung, ohne welche man unmöglich zur Tugend, unmöglich 
zu dem höchsten Gute, zur Seligkeit gelangen kann. In 
dieser Ueberzengung bestätigt uns der Ausspruch Jesu selbst: 
„Dies ist das ewige Leben, dass sie dich den allein wahren 
Jott und Jesum Christum, den Du gesandt hast, erkennen!“!) 

So viele aber kennen das Evangelium nicht genug, und 
was sie hindert es kennen zu lernen, ist, dass sie glauben, 
es zu kennen. Seine Grundsütze sind ihnen unbekannt, sie 
dringen nieht ein in seinen Geist; sie forschen fleissig die 
Worte der Menschen und versüumen die Worte Gottes. Ein 
Wort des Evangeliums ist köstlicher, als alle Bücher der 
Welt zusammen. Es ist die Quelle aller Wahrheit. Mit 
welcher Liebe, mit welchem Vertrauen und Anbetung sollen 
wir denn nicht Jesum Christum darin hören! — 

Wenn nun einerseits die Nichtkenntniss, oder die unvoll- 
kommmene Kenntniss der Religion Jesu, die unverkennbare 
Hauptquelle des Unglaubens sowohl als der herrschenden 
Sittenlosigkeit ist, andrerseits aber durch vollständige und 
gründliche Erkenntniss unserer heiligen Religion nicht nur 
dem Verfalle des Glaubens und er Sitten theils vorge- 
beugt, theils abgeholfen, sondern auch die Erfüllung aller Pflich- 
ten, die Erlangung eures ewigen Heils, die Ausübung wahrer 
Tugend und Frömmigkeit erzielt werden kann: so muss es 
mir als eurem Bischofe die erste und wichtigste Angelegen- 
heit sein, mit allem Ernste und Nachdrucke, mit allen meinen 


1) Joh. 17, 3, 
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Kräften und jeden mir zu Gebote stehenden Mitteln, die gründ- 
lichste Religionskenntniss zu befördern. Bei dieser dringen- 
den Herzensangelegenheit rufe ich euch allen mit verstärkter 
Stimme zu: — es ist die Stimme eures wohlmeinenden Hirten 
— Beeifert euch aus allen Kräften Jesum und seine heilige, 
beglückende Religion immer genauer kennen zu lernen. — 

Ich rufe euch mit dem heiligen Petrus und in seinem 
Geiste, mit gleicher Theilnahme zu: Lieben Brüder, verwahret 
euch, dass ihr nicht durch Verführung der Lasterhaften auf 
Irrwege gerathet, und eure eigene Standhaftigkeit verlieret, 
— dass ihr eures bisherigen Glaubens nicht verlustig gehet; 
Sondern wachset in der Gnade unseres Herrn und Heilandes 
Jesu Christi.!) 

Damit aber die Kenntniss der Religion Jesu euch, Ge- 
liebte, vor Unglauben und Gleichgültigkeit sowohl als vor 
Sittenlosigkeit bewahre, eure Tugend und Seligkeit, — euer 
höchstes Gut, — wirklich befördere, so lasset diese Kenntniss 
nicht ein ausschliessendes Werk eures F'orschens und Denkens 
Sein, sondern bringet dabei Verstand und Herz in eine wohl- 
thätige Wechselwirkung. Verstand und Herz müssen gemein- 
Schaftlich das Göttliche erstreben und seiner gewiss zu wer- 
den suchen. Lasset daher euren von Jesu erleuchteten Ver- 
Stand auf die Veredlung eures Herzens, und euer veredeltes 
Herz auf die Erleuchtung eures Verstandes wechselseitig ein- 
wirken. Diese wechselseitige Einwirkung auf einander — 
oder die Erleuhtung des Verstandes unzertrennlich verbunden 
mit entsprechender Veredelung des Herzens durch die Reli- 
gion Jesu — dieses und nur dieses ist es, das wahre religiöse 
Aufklärung, Heilswissenschaft zu nennen ist, und wozu ich 
euch liebevoll und dringend anmahne: Meinerseits werde ich 
es an Hülfsmitteln und Anregungen nie fehlen lasen, Alle 
religiöse Lehranstalten werden stets der vorzüglichste Gegen- 
stand meiner oberhirtlichen Sorgfalt ‘und Wachsamkeit sein, 
und damit ich dies feierliche Versprechen sogleich zu erfüllen 
anfange, so wende ich mich hier an unsere geliebten Mitar- 
ER, 


3) 2, Pet, 3, 11—18. 
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beiter im Bisthum Ermland, an die H. Erzpriester, Pfarrer, 
Kapläne und Vicarien, und ermahne sie an ihre erste Hirten- 
pflicht, die darin besteht: dass sie von himmlischer Weisheit 
erfüllt, von apostolischem Eifer belebt und von dem Geiste 
Gottes bescelt, rastlos daran arbeiten, euch Geliebte, durch 
gründliche, deutliche, vollständige und zweckmässige Beleh- 
rungen mit Jesus und seiner heiligen Religion innig bekannt 
und vertraut zu machen. — Ja zu euch, ihr meine Mitbrüder 
im Dienste des Herrn, wende ich mich insbesondere, euch 
mache ich es zur strengsten Pflicht, nach dem Beispiele des 
grossen Völkerlehrers Paulus, nicht euch selbst, sondern 
Jesum Christum unsern Herrn zu predigen, — euch aber 
als Diener eurer Gemeinden, um Jesu willen, zu betrachten. 
Denn Gott, der Lieht aus Finsterniss entstehen liess, der 
hat eure Herzen erleuchtet, um andere mit der lirkenniniss 
der Herrlichkeit Gottes im Angesichte Jesa Christi zu er- 
leuchten.! Lehret in euren religiösen Vorträgen nichts an- 
deres, als die Lehre Jesu, an der Stelle Jesu, dergestalt, dass 
ihr am Ende eines jeden Unterrichts ohne Widerspruch eures 
Gewissens sagen kónnet: die Lehre, die ich geprediget habe, 
war nicht meine Lehre, sondern die Lehre Jesu:?) ich habe 
gelehret wie Jesus Christus lehrte. Gott in Christus, Christus 
das Heil der Welt, das soll der eine Stoff unserer Vorträge 
sein. Möge daher der christliche Seelsorger als Prediger 
oder als Beichtvater, als Christenlehrer oder als Kranken- 
freund auftreten, -überall hat er den apostolischen Beruf, die 
Gläubigen durch das Evangelium des Kreuzes von der Finster- 
niss zum Licht, von der Sünde zu Gott, vom Blende zur 
Freude und vom Tode zum Leben zu führen. 

Von demselben Geiste, von dem Geiste Jesu beseelet, 
lasset euch besonders den Unterricht der Kinder in der Re- 
ligion Jesu eifrigst angelegen sein. Wie Jesus der beste 
Freund der Kinder war, so soll es auch der christliche Seel- 
sorger sein. Wie Jesus die Kinder zu sich rief Lasset die 
Kleinen zu mir kommen, und wehret es ihnen nicht, denn 


1) 2. Cor. 4, 5—6. — 2) Joh. 7, 16, 
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solchen ist das Himmelreich;!) so soll sie auch der christliche 
Seelsorger zu sich rufen. Wie Jesus den Müttern die Kinder 
vom Arme nahm, die Hände über sie ausstreckte, sie seg- 
nete und in seinem Schoosse ruhen liess, so soll es auch der 
christliche Seelsorger thun. Er soll den Eltern ihre Kinder 
mit erziehen helfen, und durch seine Mitwirkung ersetzen, 
was die Eltern in dem Gewühle zeitlicher Geschäfte. und 
häuslicher Sorgen hie und da versäumen. Er, der Scel- 
sorger, soll die Kinder frühzeitig in die Schule Jesu Christi 
führen, sie mit diesem göttlichen Kinderfreunde bekannt und 
vertraut machen; soll sie, wie ein Vater, belehren und von 
Fehltritten zurückhalten, ihre Unschuld bewahren helfen, und 
mit Wort und That zu einem gottesfürchtigen Leben an- 
führen. 

Und gewiss, geliebte Brüder, wenn es die herrliche Be- 
stimmung des Geistlichen ist, das Werk fortzusetzen, welches 
auszuüben der Heiland herabkam; wenn es ferner die Auf- 
gabe des Geistlichen ist, das Wort des Herrn, in dessen 
Namen, den Gläubigen zu verkünden: so wird die Katechese, 
oder der den Kindern zu ertheilende Religionsunterricht, ihm 
hierzu das zweckmässigste Mittel darbieten. ^ Fruchtlos 
werden die Predigten und Belehrungen des Geistlichen bleiben, 
wenn er nicht bestrebt ist, durch fleissigen, katechetischen 
Unterricht die Grundwahrheiten der Religion und Sittenlehre 
dem Verstande, besonders aber dem Herzen der Kinder ein- 
zuprägen. Hier ist dem Geistlichen die schönste Gelegenheit 
gegeben, in die jugendlichen Gemüther den Keim der Tugend 
zu pflanzen, und sie für das Heilige, Gute und Edle empfäng- 
lich zu machen. Ist gleich die Katechese eine einfórmige 
und glanzlose Verrichtuug, so wird dies den Eifer des ächten 
Seelsorgers nicht schwächen können; nicht; der Glanz eines 
Geschäftes ist der Maasstab, um den wahren Werth desselben 
zu beurtheilen, sondern das Gute, was dadurch gestiftet wird, 
Kine einzige Menschenseele auf eine höhere Stufe der 
religiös - sittlichen Kultur empor zu heben, ist schon etwas 
nn nn 
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Grosses; was muss es nicht erst sein, wenu man hunderte, in 
einer Reihe von Jahren tausende, der Thierheit entzieht und 
den Grund zu ihrer weiteren Ausbildung legt. Welches Ver- 
dienst, wenn man auf diese Art eine ganze Gemeine veredelt, 
bessere Bürger darin werden, bessere Hausväter, bessere Elıe- 
gatten, und für die Zukunft eine ungleich bessere Generation! 
Der Nutzen, den wir dadurch der Kirche und dem Staate 
bringen, die Freude, die christlichen Gemeinden in Kennt- 
nissen des Heils zunehmen zu schen, vorzüglich aber das 
süsse Bewusstsein, Gottes Werk mit aller Treue betrieben 
zu haben, werden unsere Mühen und Beschwerden reichlich 
vergelten! 

Begnüget euch, Geliebie, indessen nicht damit, den 
Kleinen nur von Zeit zu Zeit katechetische Unterweisungen 
öffentlich in der Kirche zu geben; besuchet sie auch fleissig 
in ihren Schulen, und lasset nicht leicht eine Woche vorüber- 
gehen, ohne ihnen mehrmals einen zweckmässigen, ihren 
Fassungskräften angemessenen, und auf ihre empfängliebe 
Herzen wohlthätig einwirkenden Religionsunterricht zu er- 
theilen. Ist es nun schön und lobenswerth, wenn die Geist- 
lichen dafür besorgt sind, dass die Kinder von Seiten des 
Verstandes immer mehr gebildet, und in mancherlei nützlichen 
Kenntnissen unterrichtet werden, so ist damit zwar Vieles, 
doch noch nicht die Hauptsache selbst geschehen; denn das 
Vielwissen macht die Kinder nicht weise, das ist tugendhaft, 
vielmehr kann das Vielwissen bei unrichtiger Anwendung ein 
Kind nur desto mehr von Gott hinweg, und desto schneller 
auf die verderblichsten Abwege führen. Was aber die Kin- 
der hütet, wie sie kein Elternauge und keine Menschenfurcht 
mehr zu hüten vermag; was die Kinder sicher vor der Sünde 
bewahret, ist allein die Furcht Gottes, das heisst: jener stete 
Aufblick des Kindes zum Himmel, womit es sich scheuet, 
in Gottes heiliger Allgegenwart etwas Böses zu thun. Soll- 
ten etwa manche Eltern so pflichtvergessen sein, dass sie 
den fleissigen Schulbesuch ihrer Kinder, statt sorgfältig zu 
befördern, vielmehr verhindern: o so ermüdet nicht, theure 
Mitbrüder, kein Mittel unversucht zu lassen, um sie zur ge- 
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nauen Erfüllung ihrer elterlichen Pflichten zu bewegen. 
Durch die von unsern hohen Staatsbehörden getroffenen Schul- 
anstalten uud Verfügungen hat eure Bildung der Schuljugend 
neue Kraft und Würde erhalten. Ja, es ist der ausdrückliche 
Wille unseres hochverehrten Landesvaters, dass durch ge- 
Meinschaftliches Zusammenwirken der weltlichen und geist- 
lichen Behörden die geistige Erhebung und Veredelung des 
Volkes befördert werde. Gute Volksschulen sind es ja auch, 
die den Grund zu aller religiösen und sittlichen Bildung legen. 
Es bedenke jeder Seelsorger wohl, dass, so wie die Schule 
ist, so ist auch die Gemeinde, in der Gegenwart und in der 
Zukunft! Heil der Jugend daher, welche der Leitung üchter, 
ihren Beruf liebender Seelsorger anvertraut ist. Von unzu- 
berechnenden Folgen werden die Früchte ihrer edlen An- 
Strengungen sein. König und Vaterland werden diese, um 
die Bildung der Nation so hochverdienten Männer nach Ver- 
dienst zu würdigen wissen. So wie es mich, als euren Bischof, 
mit tiefer Betrübniss erfüllen würde, wenn einer aus euch 
den fleissigen Schulbesuch aus dem Kreise seiner seelsorger- 
lichen Pflichten ausschliessen wollte, so wird es mir wahrlich 
Zur grösten Freude, zum süssesten Troste gereichen, so oft 
mir eifrige, ihres hohen Berufes würdige Geistliche bekannt 
Werden, die sich die Bildung der Schuljugend — vorzüglich 
ihre religiöse Bildung — mit ächter Pflichttreue angelegen 
sein lassen, Neben anderen wesentlichen Pflichten, die ihr, 
geliebte Mitbrüder, euern Pflegeempfohlenen aus der Lehre 
Jesu und der Apostel vorzutragen, zu wiederholen, und wie- 
derholt einzuschärfen habet, ermahne ich euch dringendst, die 
Pflicht des willigen Gehorsams gegen die Obrigkeit als Ge- 
Wissenspflicht, als christliche Religionspflieht gründlich und 
eindringlich darzustellen.) Die Religion heiliget das Band, 
Welches den Fürsten an sein Volk, und das Volk an den 
Fürsten knüpft. Sie ist es, welche unter höheren Verheissun- 
gen die Völker zum Gehorsam gegen göttliche und menschliche 
RISSE 
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Gesetze auffordert und durch innere Kraft ihr Gewissen bin- 
det, dass sie sich wegen Gott auch menschlichen Richtern 
unterwerfen. Im Schoosse der Religion findet die Liebe zum 
Fürsten und zum Vaterlande ihre edelsten Begründungen, 
ihre wahre Weihe. 

Unser Vaterland darf sich, wie des gerechtesten Monar- 
chen, so auch der weisesten Gesetzgebung rühmen. Diese 
hohen Vorzüge sollen wir mit dankbarem Herzen erkennen 
und geniessen; aber nie dürfen wir vergessen, dass die Be- 
förderung der öffentlichen Wohlfahrt, die Ruhe und Zufrieden- 
heit der Bürger, das Wachsthum des ländlichen Ueberflusses, 
die Ordnung und Sicherheit des Staats, zunächst zwar von 
der Weisheit und Gerechtigkeit des Fürsten abhängen, der 
Fürst dessen ohngeachtet aber die Vereinigung der Kräfte 
aller Staatsbürger, und ihre gemeinschaftliche Mitwirkung von- 
nöthen hat, um den Zweck seiner weisen und wohlthätigen 
Anstalten mit Nachdruck und Zuversicht ausführen zu können. 
Wenn daher von dem glücklichen Erfolge guter Gesetze die 
Rede ist, so sind die Anstrengungen der Bürger eben sowohl 
gezählt, als die des Fürsten. Jeder Bürger hat seinen An- 
theil an der Arbeit, wie an dem Segen des Landes. Des- 
halb müssen die unserer Seelsorge anvertrauten katholischen 
Christen an die Pflichten der Liebe und Ehrfurcht für den 
gerechtesten und mildesten Landesvater — der ja die Rechte 
der heiligen Kirche ehret und schützet, — zur unverbrüch- 
lichsten Treue in Ausübung der Unterthanspflichten, zum red- 
lichsten und ruhigsten Gehorsam gegen die Gesetze und zum 
eifrigsten Gebete für die Erhaltung des besten der Könige 
fortwährend angewiesen und ermuntert werden. 

Was uns Geistliche betrifft, so haben wir die besondere 
Verpflichtung, das Wohl des Staats auf das eifrigste zu be- 
fördern. Dies thun wir auch, indem wir als Verkündiger der 
göttliehen Geheimnisse, als Lehrer des Christenthums wesent- 
lich beitragen, der Wahrheit, die Jesus Christus vom Himmel 
brachte, die Herrschaft über allen Irr- und Unglauben, dem 
Lichte den Sieg über die Finsterniss, der Gottes- und Näch- 
stenliebe über Hass und Feindschaft, der Tugend den Sieg 
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über das Laster zu verschaffen. Diese Diensleistung ist uns 
in der Priesterweihe übertragen, und wir sind strenge dazu 
verpflichtet worden. Aber die Sendung haben wir nicht von 
Menschen, sondern von Jesu Christo erhalten. Er ist es, der 
uns berufen hat, an dem Heile seiner Erlóseten zu arbeiten, 
und das auf Erden fortzusetzen, was die Apostel in seinem 
Namen und nach seinem Befehle angefangen haben. Wir 
Sind Diener Jesu Christi, Diener seiner Kirche, der Mensch- 
heit zum Segen. Dies ist unser Beruf, unsere Ehre, unsere 
Würde, — 

Hochwichtig ist ferner für den Seelsorger die Pflicht, in 
den Herzen der Christen die Liebe zum Vaterlande zu 
wecken, zu pflegen und zum thätigsten Gemeinsinn zu er- 
höhen. Unsere heilige Religion setzet dieses edle Gefühl bei 
dem Menschen voraus, wenn sie ihm das bessere Leben jen- 
seits der Sterne, zu dem er sich hier würdig vorbereiten soll, 
Unter dem Bilde seines wahren Vaterlandes vorstellt, um ihn 
desto eifriger zur Erwerbung desselben anzuspornen. Mit 
Vuermüdlichem Eifer und unverdrossener Treue werden daher 
die Seelsorger den Geist eines unverdrossenen Patriotismus, 
die Liebe zum heimathlichen Boden, und die treue Anhäng- 
lichkeit an das erhabene Königliche Haus, sowohl von heiliger 
Stätte aus, wie auch sonst bei jedem schicklichen Anlasse, in 
ihren Gemeinden zu befördern bestrebt sein. 

In der vollkommensten Ueberzeugung, dass solche, mit 
eurem eigenen Beispiele unterstützte Anregungen ihren Zweck 
gewiss nicht verfehlen werden, können wir zuversichtlich 
hoffen, dass Friede und Gerechtigkeit!) unter der freundlich- 
sten Vereinigung der Kirche und des Staats einander stets 
umarmen werden. — 

Der süsseste Trost des Bischofes besteht darin, wenn er 
Sich von vielen würdigen Gehülfen umgeben weiss, Männer 
ds Gott berufen, Priester des Herrn, gestärkt durch Be- 

rachtung göttlicher Wahrheiten, geübt durch ununterbrochene 
D erhórt im demüthigen Gebete, gesegnet in 
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christlichen Werken, die als Räthe und' Seelsorger das Gute 
mit unermüdetem Eifer befördern und den Weinberg des Herrn 
fleissig anbauen. Diese vermögen so Vieles, wenn sie ihre 
Kräfte mit denen ihres Oberhirten vereinigen, damit hieraus 
eine Gesammtkraft entstehe, welche alsdann hervorzubringen 
im Stande ist, was getrennte Fähigkeiten, seien sie auch noch 
so gross, nie bewirken können. Denn es vermag der Mensch 
keinesweges allein auszuführen, was er um sich her bilden 
soll, und je grösser die Aufgabe ist, einen um so innigeren 
Verein der ihn umgebenden Kräfte gebraucht er. Darum 
wende ich mich bei dem Antritte des bischöflichen Hirten- 
amts vorzüglich an meine geliebten geistlichen Mitbrüder, 
um sie zu einem solchen heilsamen Verein eben so herzlich, 
als dringendst einzuladen. Die Seelsorge in dem ganzen Um- 
fange eines Bisthums wird besonders dadurch befördert, wenn 
zwischen den Seelsorgern, den Diöcesanen und dem Bischofe 
ein inniges Band wechselseitigen Zutrauens geknüpft ist, 
wenn alle Theile nach einem Ziele streben, alle Glieder nur 
einen Leib ausmachen, der ganz darauf zusammenwirkt, dass 
der Geist der christlichen Religion darin lebe und wirke. — 
Darum lasst uns vor allem gemeinschaftlich streben, unsern 
Gemeinden das zu werden, wozu uns unsere heilige katho- 
lische Kirche so dringend auffordert, - nämlich: Prediger 
— laut verkündend die Gnade Gottes in Jesu, die „grosse 
Freude, dass uns ein Erlöser geboren, die grosse Bot- 
schaft, dass wir durch Jesum mit dem Vater wieder ver- 
söhnet sind;* Zeugen der Wahrheit, — dass im Opfer 
Jesu Gnade und Freiheit von allen Sünden zu finden sei; 
Evangelisten, — und wohl ihnen, wenn sie das heilige Evan- 
gelium mit Muth und Freudigkeit predigen; Gesandte Gottes 
— Friedensboten denen, die einen guten Willen haben, die an 
Christi Statt die Sünder bitten; Lehrer — die durch den 
Glauben zur Seligkeit, zur Gottseligkeit im Glauben anweisen; 
Leiter zur Gerechtigkeit; Führer der Unkundigen des Weges, 
den sie selbst nicht aus Reisebeschreibungen, sondern als 
selbst Gereisete kennen; Hirten — die mit Liebe und Treue 
die Schafe weiden; Geistliche Väter, nicht Zuchtmeister ohne 
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Vatersinn und Vatersorgfalt, — Väter, für Ihn die Kinder er- 
ziehend; ,K nechte, Diener Christi, des Wortes, nicht Herren, 
nicht Selbstherrsecher;* Haushalter über die Geheimnisse 
Gottes; „Arbeiter am Worte — im Weinberge des Herrn, 
die säen, pflanzen in Geduld, und harren auf den Segen;* 
Wächter über Gottes Reich und Haus; „Bauleute, auf den 
Eck- und Grundstein Jesus — aufzuführen aus lebendigen 
Steinen den Tempel Gottes;^ Streiter des Herrn — die oft 
geschlagen und verwundet, aber nie überwunden; Priester 
des Höchsten, — Thränenopfer für ihre eigene und des Vol- 
kes Sünden opfernd, Gebet und Danksagung und Fürbitte; 
~ Engel des Herrn, aus dem Heiligthume deu Segen brin- 
gend, oder Wehe! — „Geistliche — geistlich gesinnt und 
geistlich wandelnd als Vorsteher der Heerde — lehrend und 
mittheilend geistliche Erkenntnisse — lehrend mit Kraft und 
Geist;^ — — Ja, an einem Priester soll alles den Priester 
bezeichnen; Gottes Liebe ist seine Sprache, Tugend der Aus- 
“druck seiner Handlungen, Unschuld die Luft, die man in 
Seiner Nähe athmet, unwiderstehliche Sehnsucht nach dem 
Heiligen das alleinige Gefühl, dessen man sieh bei ihm bewusst 
Wird. Aus dem ganzen Wesen seiner Person soll der Gott- 
Beweihte, von Jesus beseelte Lehrer, der Wächter über Gottes 
Heerde, der Verwalter seines theuern Erbtheils, der Mittler 
Zwischen dem Heiligthume und dem Volke, der Vater, der 
Freund, der Arzt unsterblicher Seelen hervorleuchten. — Die 
Ehre Gottes und das Heil der Seelen, Geistesveredlung und 
Menschenbeglückung, dies ist der Zweck des Priesterthums! 
— Wir erfüllen ihn, indem wir die Erkenntniss und'die Liebe 
Gottes unter den Menschen ausbreiten und beleben, seine Ver- 
Chrung und Anbetung fest gründen, die Seelen der uns an- 
vertrauten Gemeinden heiligen, das Reich der Sünde allent- 
halben zerstören, jenes der Tugend erweitern und so die 
Erben des Himmels vermehren. Freilich bleibt es wahr, 
dass, hätte die treue Uebung der seelsorglichen Pflichten 
nicht 80 grosse innere Beruhigung zur Folge, der Eifer 
vieler Seelsorger bei den grossen Beschwernissen dersel- 

en gewiss bald wie ein schwaches Feuer verlóschen würde. 
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Denn es hat der Scelsorgerberuf, neben manchen anderen 
Lasten, aueh noch die besondern, dass er im eigentlichen 
Sinne mit der Selbstsueht und dem Irrthume einen be- 
ständigen Kampf kämpft, und so manche Verunglimpfung 
für seine wohlmeinendsten Absichten und Handlungen 
ärndten muss. Er hat aber auch seine Freuden; Freuden, 
welche die der andern Stände überwiegen, eben weil sie die 
reinsten und seligsten sind. Und gewiss ist es auch der 
Mühe werth in dem Weinberge des Herrn zu arbeiten, und 
auszusäen den Samen des Guten. Was hier mit ‘Mühe und 
Schweiss gethan wird, bleibt nicht unvergolten, und wenn erst 
der Herr der Arbeit Segen und Gedeihen giebt, wenn der 
Seelsorger selbst seine schöne Ernte heranwachsen sicht, 
dann lässt solche Freude sich mit Worten nicht beschreiben. 
— Darum rufe ich unsern geliebten Mitarbeitern im Bisthum 
Ermland mit dem Apostel zu: Weidet eure Schafe mit der 
Vaterherzlichkeit und Uneigennützigkeit der Apostelschüler, 
mit der Heiligkeit der Abgesandten Christi; unterrichtet sie 
in der Religion Jesu, und euer Beispiel erleuchte und be- 
stätige die guten Früchte, den glücklichen Erfolg eurer 
Lehre. — 

Lernen wir, theure Mitbrüder, vos dem h. Johannes dem 
Täufer mit unverwandtem Blicke auf unsern Beruf hinschauen, 
und nach nichts fragen als was Pflicht des Berufes ist. Lernen 
wir von ihm den Heldenmuth, um unseres Berufes willen 
jede verbotene Freude wissen, jeden unerlaubten Genuss 
entbehren, und auch jedes erlaubte uns versagen, wenn es 
ohne Verletzung höherer Pflichten nicht genossen werden 
kann; und wenn uns dieser Muth zu edelu Thaten entfíammet 
hat, so lernen wir noch von ihm dabei demüthig sein, und 
in allem Guten, was wir verrichteten, in der Stille dem die 
Ehre geben, der alles Gute in uns weckt, fördert und vollendet. 

Nachdem ich hier kurz angedeutet habe, was der christ- 
liche Seelsorger sein soll, muss ich freilich mit Selbstbe- 
schämung das Geständniss ablegen, dass es unendlich leichter 
ist, die Wahrheit darzustellen als die dargestellte an sich 
selber in That und Leben zu verwandeln; um so mehr Ur- 
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sache habe ich also auch, täglich um Kraft und Licht von 
oben herab zu flehen, auf dass ich im Stande sein möchte, ' 
das grosse Werk meiner Sendung im Geiste eines treuen 
Hirten auszuführen; und darum lade ich alle Gläubigen meiner 
Diöces ein, gemeinschaftlich mit mir zum Vater der Liebe 
zu flehen, auf dass seine Gnade in Erfüllung meiner Berufs- 
pfliehten mir beistehe. 

Zum Schlusse hege ich auch zu allen weltlichen katho- 
lischen Vorgesetzten und Staatsdienern, deren Amt und An- 
sehen mit so grossem Einflusse auf die Religiosität des Volks 
verbunden ist, das gerechteste Vertrauen: sie werden dureh 
allerseits erbauende — gute Beispiele, besonders durch das 
Beispiel eines wahren Religionseifers als Muster ächter, in 
der Religion Jesu gebildeter, Christen vorangehen, und die 
unerlässliche Pflicht des guten Beispiels nie verkennen; denn 
Gott hat einem jeden unter nns geboten, an der Seligkeit 
Seines Nächsten zu arbeiten. Dies geschieht aber vorzüglich, 
wenn durch gute Beispiele der Nächste erbauet wird. Durch 
ihre, nur von Anhänglichkeit an die christliche Religion 
zeugenden Beispiele, besonders bei dem öffentlichen Gottes- 
dienste wird die Kenntniss des Volkes in der Religon Jesu 
an Festigkeit, Inniekeit und Wirksamkeit unendlich viel ge- 
winnen. So lasset denn ihr alle, die ihr als Beamten des 
Staats, oder als Diener der Kirche dem Volke vorstehet, von 
der unverkennbar hohen Verpflichtung des edeln Beispiels tief 
durehdrungen und von dem Geiste Jesu belebt, euer Licht 
vor den Menschen leuchten, damit alle jene, die eure guten 
Werke schen, von heiliger Nachahmungsbegierde ergriffen, 
den Vater preisen, der im Himmel ist.) ` 

Was mich betrifft, so gelobe ich, in Uebung unseres Hir- 
tenamts ‚mit aufrichtiger Liebe, Lehre und That an eurer 
Tugend und Seligkeit zu arbeiten. Alle meine Unterneh- 
mungen sollen allein dahin abzielen; schenket mir nur euer 
Vertrauen und Liebe, denn diese beiden himmlischen "Tugen- 
den müssen den Hirten und die Heerde aneinander knüpfen, 
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wenn sie vereinigt dasselbe Ziel erreichen, — durch 
den Glauben an Jesum Christum heilig und seelig werden 
wollen. 

Hiernächst bitte ich euch Alle, Geliebteste, nochmals, 
eifrig zu Gott zu flehen, damit seine Gnade und Kraft mir 
beistehe, meinen Beruf so zu erfüllen, dass er zu unserer 
Pflegebefohlenen ewigen Glückseligkeit fruchte; denn die 
Kraft, die alles durchsetzet und nie wanket, die Kraft, welche 
das Heil der Welt fördern und dafür ihren Undank und ihre 
Verachtung dulden kann, ‚diese Kraft kommt von oben herab, 
und muss inbrünstig erflehet werden. 

Ich endige mit dem herzlichsten Wunsche, dass Gott diese 
meine erste Hirtenstimme Gehör finden lasse, und mit der 
aufrichtigsten Versicherung, dass ich euch stets in meinem 
Herzen, tragen werde,!) ertheile ich euch den bischöflichen 
Segen. 

T Josephus Episcopus. 


47. An Sehmedding. 
Oliva, 10. October 1818. 

Ew. HWG. nehme ich mir die Freiheit, eine mir mit 
voriger Post dureh einen sehr würdigen Geistlichen aus Baiern 
zugekommene Nachricht ergebenst mitzutheilen, man schreibt 
mir also: „In Bezug auf unsere Kirchenangelegenheiten kann 
ich Ihnen die angenehme, ganz sichere Nachricht mittheilen, 
dass der Pabst im Consistorium vom 2. Octob. den ver- 
sammelten Cardinülen ankündigte, dass der König v. Baiern 
das Religions-Edikt nur für die nichtkatholisehen Unterthanen, 
das Concordat aber für die katholischen Unterthanen als ver- 
bindend erklärt habe und dass dieses mit dem h. Stuhle ge- 
schlossene Concordat sancte, fideliter et ex omni parte bald- 
möglichst vollzogen werden soll ferner, dass der Constitu- 
tions Eid sich nur auf den ordinem civilem, nicht auf göttliche 
und kirchliche Gesetze beziehe: diesemnach habe er dem 
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Nuntius den Befehl ertheilt, sine mora sich nach München zu 
begeben und dort das Concordat zu exequiren. — — — 

Auf solehe Weise würe der grosse lapis offensionis aus 
dem Wege geräumt und Baierns Kirche sieht einer bessern 
Zukunft entgegen. — 

Darf ich fragen, ob wir denn noch der frohen Hoffnung 
Raum geben dürfen, den H. Freudenfeld einstens in Brauns- 
berg (als Prof. der Philosophie) zu besitzen? 


48. An Schmedding. 
Oliva, 18. December 1818. 


Ew. HWG. geehrteste Zuschrift vom 4. h. m. erhielt ich 
am 9, ejusd. m. Wenn gleich ein Theil der gütigst mttgetheilten 
Notizen die lang gehegten bangen Ahnungen meiner Brust 
nur zu sehr rechtfertigte, so fand sich doch wieder in Ihrer 
lieben Zuschrift selbst so manches göldne Wort des Trostes 
vnd der Weisheit, dass ich das darin enthaltende betrübende 
— zwar nie ohne grosse innere Bewegung, doch mit immer 
grösserer Beruhigung, mit immer demüthigerer Ergebung in 
den Willen des Allerhöchsten wiederlesen und erwägen konnte. 
Dass Fr(eudenfeld) für Br(aunsberg) verloren ist, ist sehr 
niederschlagend. Wird am Gymnasium nicht bald Philosophie 
gehört, so ist ja gar keine Hoffnung, dass die trefflichen 
Lehrer der Theologie neue Zuhörer erhalten, Ew. HWG. 
kann ich mein tiefes Schmerzgefühl unmöglich in Worten 
darstellen. Dem schönen Ziele sich freudig nähernd, so weit 
zurückgeworfen zu werden! Dies ist wahrlich mehr als meine 
Schwache Kraft zu tragen im Stande ist. Ich betheure, dass 
Mich lange nichts so höchst schmerzlich bewegt hat! — Wäre 
es denn nicht möglich, von der Schweiz her Lehrer zu berufen? 
dort weiss ich, ist eben kein Mangel an tüchtigen Subjecten. 
Da lehrt z. B. am Lyzeum zu Luzern ein gewisser P. Widmer 
Philosophie, er muss in den besten Jahren stehen und ein 
ganz philosophischer Kopf sein. Er hat dieses Jahr ein ganz 
köstliches Büchlein geschrieben, es heisst: „Der katho- 
lische Seelsorger in gegenwärtiger Zeit. München Giel,“ 
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Sailer schrieb die Vorrede dazu. Ich habe eben dieses 
treffliche Werk meinem Clerus nachdrücklichst empfohlen. 
Wünschen Sie, so nehme mir die Freiheit ein Exemplar zu 
überreichen. Wäre mit diesem Manne nicht ein Versuch zu 
wagen? — Würde vielleicht nicht der treffliche Prof. Gügler 
in Luzern anzufragen sein, ob er fühige Subjecte empfehlen 
wolle und könne? — Möchten diese, vielleicht unausfübrbahren 
Vorschläge mir nicht übel gedeutet werden! Der gegenwärtige 
Zeitpunkt ist der misslichste; erhält unser Gymnasium wirklich 
noch Lehrer der Philosophie, so werden wir zur Besetzung 
erledigter Lehrerstellen künftighin unsere Zuflucht nicht mehr 
zum Auslande nehmen dürfen. Was irgend in meinen Kräften 
steht, den neuen Director S(chmülling), sowie die neuen Lehrer 
der Theologie zu ehren und zu halten, werde ich gewiss 
mit wahrer Freude thun. Es gehört dieser Gegenstand zu 
meiner angelegentlichsten Sorge. — 

Ich bin entschlossen, des Königs Majestät anzugehen, 
unser Domkapitel, welches sich in der traurigsten Lage be- 
findet, durch Ansetzung von 2 Domicellar-Domherren zu er- 
ergänzen und zu heben. Es ist dies in der That unumgäng- 
lich erforderlich, wenn das Kapitel seinem Zwecke entsprechen 
und der Diöces wie dem Bischof wieder nützlich werden soll! 
Es geht jedoch hier noch um den Fonds, denn ganz ohne 
Geld können solche Domicellaren nicht wohl bleiben. Ew. 
HWG, erwähnten einstens eines Fonds von 550 Thlr., der 
dem Gymnasium zu Braunsberg zufliessen sollio und füglich 
unter jene Domherrn non resid. zu vertheilen wäre. Ew. 
HWG. ersuche desshalb ganz ergebenst, mir andeuten 
zu wollen, wie ich diesen Fonds näher zu bezeichnen 
hätte? — 

Hinsichts eines, behufs dessen Ausbildung zum Lehrer 
der Geschichte, der Mathematik, oder der Philosophie, nach 
Berlin zu sendenden jungen Geistlichen werde nächstens noch 
mit dem hiesigen G. Offizial Rossolkiewitz genaue Rücksprache 
nehnten. Von der Uebersetzung der Evangelien, durch den 
Grafen F. L. zu Stolberg würde ich für Ermland fürs Erste 
800 Exemplare nehmen; der hiesigen und der Culmischen 
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Diöcese wird dies so sehr nützliche Werck gleichfalls sehr 
Willkommen sein, móchte es daher recht bald zum Druck be- 
fördert werden können. Ich bitte, mir Ihre Wünsche dieser- 
halb gütigst mittheilen zu wollen. Die Bischöfe von Corvey 
und Paderborn haben sehr weise gehandelt, des Königs M. 
das bewusste pro mem. einzureichen, móge es gute Wirkung 
thun. Wie sehr gern wünschte ich es zu lesen, doch sche 
ich ein, dass es nieht wohl möglich. — Wie mag man sich 
doch vor dem grellen Widerspruche retten, der daraus her- 
vorgeht, wenn man sich einerseits den Schein giebt, die 
katholische Kirche zu schützen, andererseits aber ihre 
Gerechtsame und Freiheit nicht anerkennen will. Die ka- 
tholische Kirche fordert als Prinzip ihrer Existenz eine 
von der weltlichen Macht unabhängige Selbständigkeit; diese 
Selbständigkeit kann sich nur durch die ungestörte Ausübung 
der von Christo als göttlichem Stifter derselben geoffenbarten 
Lehre, und durch die Befugniss äussern, das zu Beobachtung 
derselben unter ihren Glaubensgenossen nach hierarchischer 
Verfassung Nöthige anzuordnen, zu vollziehen, einzusehen, 
kurz nach den göttlichen Gesetzen die katholische Religion 
auszuüben und nach kanonischen Vorschriften den Kult und 
die Kirchenzucht zu handhaben! — ' 

Wir stehen am Schlusse des Jahres. Viel Gutes hat 
Gott dem lieben Ermlande erwiesen. Durch Ihre Hand floss 
uns dies Gute zu. Braunsbergs Erhebung und Gedeihen ist 
Ihr Werk. Dies ist Wahrheit, nicht fade Schmeichelrede. 
Gott segne und schütze Sie, er erhalte Sie uns. Die Kirche 
hat Ihnen viel zu danken. Mit Inbrunst flehe ich im hl. 
Messopfer für Ihr und der Ihrigen Wohl! Wie gern hat 
mit mir der gute, ja treffliche Schmülling über Ihr kräf 
tiges, edles Wirken gesprochen. — Empfangen Sie meine 
herzlichsten Glückwünsche beim Beginn des neuen Jah- 
tes, möge cs Ihnen und den Ihrigen Segen und Freude 
bringen, Gott schütze seine heilige Kirche und unser liebes 
Ermland! 

Am Schlusse vorigen Jahres zählte Braunsberg 117 Gym- 
uasiasten, am Schlusse dieses Jahres 1501! So wirkte die 


^^ 
D 


112 M 48—49. (1818— 1819.) 


Ankunft der Theologen auf die biedern vom besten Geiste 
beseelten Ermländer. Verlören wir jene Theologen, um so 
tiefer sänke das Gebäude unserer schönen Hoffnungen! Gott 
bewahre doch Ermland vor solch einem Unglück; nicht die 
Heerde, der Hirt hätte es verschuldet! 


49. An Schmülling. 
Oliva, 29. Februar 1819. 


Neuerdings wage ich es, mein Würdigster, voll des Ver- 
trauens, wozu Ihre Güte mich zeither verwöhnte, in einer 
mir sehr am Herzen liegenden Angelegenheit zu Ihrer Ein- 
sicht und Erfahrung meine Zuflucht zu nehmen. 

Während meines vorjährigen Aufenthalts in der Diöces 
habe ich mich bei Besichtigung mehrerer Schulen vollkommen 
überzeugt, dass wenn das ganze Unterrichtswesen nur einiger- 
massen gedeihen soll, die Einführung eines Lehrplanes für 
Landschulen unumgänglich nothwendig ist. Freilich ist dies 
keine leichte Sache, ich würde auch, trotz meiner festen 
Ueberzeugung von ihrer Nützlichkeit, immer noch damit An- 
stand nehmen, wenn nicht Umstände inzwischen eingetreten 
wären, welche cine baldige Festsetzung des beabsichtigten 
Lehrplans sehr wünschenswerth machten! Soll nämlich die 
Sache einmal zur Ausführung kommen, so dürfte es für das 
Ganze weit heilsamer sein, wenn sie von der geistlichen Be- 
hörde ausginge. Ich habe nun wohl einen und den andern 
Entwurf zu einem solchen Lehrplane vor mir liegen, es kommt 
indess bei Bearbeitung des unsrigen besonders: darauf an, 
sowohl den gegenwärtigen Zustand unserer Schulen, wie die 
Beschaffenheit der Lehrer stets im Auge zu behalten, als 
hiernächst auch auf das eben einzuführende Lehrbuch be- 
ständige Rücksicht zu nehmen. Ein solcher Plan müsste 
ferner, — wenn ich. mich so ausdrücken dürfte, — mehr 
negativ wirken, nämlich als eine Nachhilfe und Unterstützung 
für die nun einmal schwach beschaffenen Schullehrer, damit 
manches Uebel vermieden werde. Denn sollte eine wahre 
Verbesserung Statt finden, so müssten ja nicht bloss Winke 
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gegeben und einzelne Manieren angedeutet, sondern wahrhafte 
Methode gelehrt werden. Dies lässt sich aber den schon 
angestellten Lehrern weder durch schriftliche Mittheilung, 
voch durch Anweisung auf dieses oder jenes Schulbuch geben, 
Sondern muss in einem tüchtigen Seminar theoretisch und 
vor allem praktisch ihnen beigebracht werden. Dies wird, 
so hoffe zuversichtlich, künftig, unter veränderten Umständen, 
im Normal-Institute zu Braunsberg geschehen. Indess muss 
dennoch der Plan in der Hauptsache, nämlich hinsichtlich 
des Religionsunterrichts, der Klassification der Kinder, der 
Lehrgegenstände, der Uebungen der Denkkraft, der Gedächt- 
hissübungen, des Leetionsplans, der äussern Einrichtung der 
Schulen, der Belohnungen und Strafarten — zweckwidrigen 
Strafen und manchen Missgriflen des Lehrers nach der Züchti- 
gung, — der Schulordnung u. s. w. etwas Bestimmtes vorschrei- 
ben und festsetzen. — Unter den vielerlei Schriften, die ich rück- 
sichtlich dieser Arbeit zu Rathe gezogen, gelielen mir die 
Zwei nachbenannten am besten, nämlich: Der bairische Lehr- 
plan und das Werk von Hein. Auf den Grund der in diesen 
Schriften enthaltenen Andeutungen liesse sich, freilich mit be- 
ständiger Rücksicht auf unsere Verfassung, vielleicht ein 
eigener Lehrplan für Ermland entwerfen. 

Es geht nunmehr meine ganz ergebenste und angelegent- 


lichste Bitte an Ew. HW. dahin, Sie möchten — wenn 
*8 irgend möglich — die Anfertigung eines Lehrplans für 
unsere Landschulen geneigtest übernehmen wollen! — Wohl 


Weiss ich zwar, wie wenig Zeit Ihnen bei Ihrer so vielum- 
fassenden Wirksamkeit übrig bleiben kann, ich fühle mich 
desshalb auch im Innersten beschämt und beunruhigt, indem 
ich diesen sehr unbescheidenen Wunsch ausspreche, doch mag 
ich mich mit nichts entschuldigen, als mit Ihrem mir so oft 
bewiesenen Wohlwollen, mit dem hohen Bedürfnisse Ermlands 
und mit dem unbegrenzten Vertrauen zu Ihrer Freundschaft, 
Sowie zu dem reichen Schatze Ihrer pädagogischen Kenntnisse 
und Erfahrungen! Schliesslich überreiche anbei die beiden 
oben berührten Werke nebst einem Entwurf zu einem Lec- 
tionsplane und erbitte mir alles zu seiner Zeit gefälligst zurück, 
8 
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50. An Sehmülling. 
Oliva, 7. März 1818. 

Ew. HW. in der geschätzten Zuschrift vom 1. März, 
eingegangen den 6. ejusd., enthaltene liebevolle Eröfinungen 
haben mir hohe Freude und den süssesten Trost gewährt. 
Ich eile, Ihnen dafür meinen innigsten Dank aus tiefbeweg- 
tem Innern darzubringen. 

Mögen Sie uns nun doch recht lange erhalten bleiben.') 
Möge der Allmächtige Ihrem treuen, gedeihenbringenden Wir- 
ken seinen Segen verleihen! 

Was mich betrifft, so werde ich jede Veranlassung, Ew. 
HW. wahre Beweise meiner innigen Liebe und Hochachtung 
geben zu können, als eines der erfreulichsten Ereignisse meines 
Lebens betrachten. 


51. An Schmedding. 
Oliva, 28. Mai 1819. 

Indem ich im Begriffe stehe, mich in meine Diócese zu 
begeben, um die hohen Festtage mit meinen guten Diócesanen 
zu feiern, fühle ich mich verpflichtet Ew. HWG. vorher noch 
den Zoll der Dankbarkeit für alles, was Sie im Laufe des 
Winters für Ermlands Wohl Erspriessliches bewirkten, aus 
treuem Herzen darzubringen. Die Anstellung des trefflichen 
Dr. Farwick als Prof. der Philosophie in Braunsberg ist ein 
in vieler Hinsicht hocherfreuliches Ereigniss. Der Mann hat 
Vieles geprüft und das Gute, behalten. Gottseligkeit und ge- 
diegenes Wissen stehen bei ihm im glücklichsten Vereine. 
Er Professor der Weltweisheit wird daher auch nothwendig 
seine Candidaten zum Christenthum führen. Ungemein lieb war 
es mir, von der Berufung des edlen Dir. Schmülling nach 
Cöln durch Ihre Güte in Kenntniss gesetzt zu sein. Es gab 
mir dieser Umstand eine erwünschte Gelegenheit, ein herz- 
liches Wort zu dem lieben S. zu sprechen. 8. hat sich auch 
in dieser Sache edel, fest und würdig gezeigt und dabei zu- 
gleich so uneigennützig, dass letzteres Benehmen allein schon 
den hohen moralischen Werth dieses Mannes beurkunden 


1 Schmülling war naeh Cóln berufen, hatte aber abgelehnt, 
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könnte. Hinsichts der unserm Hochstifte womöglich anzu- 
Schliessenden 4 Minorpräbenden hatte ich unserm  Capitel 
meine Ansicht bereits unter dem 28. Januar ausführlich mit- 
getheilt, indess erhielt ich erst vor wenigen Tagen Antwort 
darauf. Ich werde mir die Freiheit nehmen, unsere Meinung 
Ew. HWG. nächstens ergebenst vorsutragen. Die 3 Theologen 
in Braunsberg sind recht fleissig, sie betragen sich edel und 
Würdig und geniessen allgemeine Hochachtung. Diese wackern 
Männer uns zu erhalten, wollen wir alles anwenden. Möch- 
len sie nur bald ein grösseres Auditorium versammelt sehen. 
— Ein grosser Verlust droht Ermland in der anscheinend 
nahen Auflösung des so trefflichen Instituts zu Rössel; der 
Präfeet Dost — ein Priester, Christ, Mensch, wie es wenige 
giebt und überdies ein trefflicher Lehrer — kränkelt fort- 
während, die Aerzte dringen in ihn, er soll das Lehramt ab- 
und sich auf das Land begeben — nun wünscht er eine kleine 
Landpfarre. In gleichem Falle befindet sich der sehr brave 
&ilrige Lehrer Lamprecht, Beide verdienen wohl versorgt zu 
werden, denn sie haben sich um Ermland gar sehr verdient 
Semacht.!) — Somit aber müsste das ganze so wichtige und 
nützliche Institut eingehen. Unter dem Clerus der Diöces be- 
finden sich zwar wohl einige Subjeete, die man nach Rössel 
berufen könnte,doch würden-sie nach Annahme dortiger Lehrer- 
stellen ihre äusseren Umstände sehr verschlechtern. Nur so 
bescheidene, anspruchslose und eifrige Priester, wie Dost und 
Lamprecht sind, konnten des Lebens beste Jahre dem müh- 
Samen Lehramte gegen eine so höchst unverhältnissmässige 
Besoldung so anhaltend, treu und rücksichtslos widmen. Dir. 
Schmülling ist dieser Angelegenheit wegen in der grössten 
Besorgniss, denn niemand weiss den wohlthütigen Einfluss 
Jener Lehranstalt auf die Bildung der ermlündischen Jüng- 
linge überhaupt, und ganz besonders auf das Gymnasium zu 
Braunsberg selbst besser zu würdigen als er. — In der That 
Spricht auch alles für die Erhaltung dieser Anstalt! Möchte 
*5 daher möglich sein, den am Rösselschen Collegio ange- 
rn REN 


1) Vgl, über beide Männer; St. Adalbertsblatt 1881. B, 53 ff. 
gr 


nr 


116 M 51. (1819.) 


stellten Lehrern einen höheren Gehalt bewirken zu können! 
Dies würde, wenn nun die gegenwärtigen bald abgehen sollten, 
doch andere Männer zur Annahme von Professuren ermuthigen; 
unter den gegenwärtigen Umständen dürfte man für Rössel 
keine Lehrer gewinnen können. In dieser grossen Bedräng- 
niss nehme ich meine Zuflucht zu Ihnen und bitte Sie, der 
Rösselschen Anstalt, die für Ermland von der höchsten Wich- 
tigkeit ist, Ihren Schutz zu schenken, damit dieses Institut 
uns nicht nur erhalten bleibe, sondern auch zum Wohle Erm- 
lands noch kräftiger gedeihe! — 

Darf ich fragen, ob H. P. und Dr. Dereser einige Hoff- 
nung gegeben, Geistliche von der Schweiz her für Ermland 
gewinnen zu können? Der ächte Priester sollte sich wohl hie- 
nieden nur als einen steten Missionar zur Befórderung und 
Erweiterung des Reiches Gottes betrachten. Bei solcher An- 
sicht schwindet jede irdische Rücksicht; man erwäge nur 
das Leben eines Bonifaz, F. Xaver, Vincenz a Paulo, Sales. 
Aber, o Gott, wie beschämt schlägt man das Auge vom Auf- 
blike zu diesen verklärien Glaubenshelden nieder? — 

Darf ich ferner fragen, was Ew. HWG. hinsichtlich des 
Druckes der Stolbergschen Handserift beschlossen haben? 
— Das Schmüllingsche Lesebuch findet reissenden Abgang 
im Ermlande und auch ausserhalb. 

Unsere lieben Professoren in B. arbeiten auch recht 
fleissig an einem verbesserten Catechismus, ich habe ihnen zu 
diesem Behufe sämmtliche neuere catechetische Werke zu- 
geschickt; es giebt deren einige treffliche darunter. Mein 
Wunsch ist aber, dass der Catechismus von dem würdigen, 
frommen und gelehrten g. Rath Prof. und Regens Stapf in 
Bamberg, meines lieben Freundes, für Ermland bearbeitet 
werde; ohnstreitig dürfte mit Beibehaltung des Stapfschen 
Plans und Ausscheidung einiger Flecken — wenn ich diesen 
Ausdruck gebrauchen dürfte — unser Catechismus einer der 
besten werden. — Die Revision unserer alten Synodal - Con- 
stitutionen ist auch beinahe vollendet; hiernächst geht es mir 
nur noch um Bildung eines Consistorii für Ermland, dies ist 
ganz unentbehrlich. Auch einen Fonds habe ich ausgemittelt; 
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ich werde mir die Freiheit nehmen, alles vorzulegen, und mir 
Ihren Rath erbiten. — Der Mangel an Geistlichen nimmt fort- 
Während auf eine höchst betrübende Weise zu; vergangenes 
Jahr nahm mir der Tod 6 und dies Jahr schon 4 wackere 
Priester, mehrere andere alte und kränkelnde werden ihnen 
hächstens folgen. Diesen bedeutenden Abgang konnte ich 


bis jetzt durch kein einziges Subject ersetzen. — Die Hofi- 
nung auf neuen Zuwachs steht in gar fernem Hintergrunde 
und es naht — und ist zum Theil schon da — eine sehr 


irübe Zeit! Wen jammert nicht der armen Gemeinden? Möge 
Gott den Bifer und die Kraft der noch wirkenden Seelsorger 
durch Seine Gnade beleben und verdoppeln. Das Werk von 
Widmer, „Der Seelsorger in dieser Zeit“, wovon ich in mei- 
her letzten Zuschrift Erwähnung zu thun wir die Freiheit 
nahm, hat auf viele Gemüther die herrlichste Wirkung gethan; 
in der That kann man auch mit vollem Rechte von diesem 
Buche sagen, was F. Schlegel irgendwo von H. v. Stolbergs 
Religionsgeschichte sagte, dass es nämlich ein Werk sei, 
Worin die ruhige Kraft, der immergleiche Ernst und jene 
Klarheit herrsche, die nur da hervortritt, wo die höchste Er- 
kenntniss zugleich das tiefste Gefühl und Seele des Lebens 
Seworden ist. 

Ein Freund aus Baiern schreibt mir, ein geistlicher De- 
Putirter der 2. Kammer habe kürzlich aus dem Munde des 
Auditors Trava vernommen, ,dass die Dotations- und kirch- 
liche Angelegenheiten binnen kurzem glücklich beendigt sein 
würden“, Möge es wahr sein. — Der Kampf der Geister 
für und wider unsere Kirche dauert fort, auf unserer Seite 
Wird in der That mit Kraft und Ruhe und grosser Einsicht 
Sestritten; die Gegenpartei hat — grösstentheils — ihre Zu- 
flucht zur Lüge, zur Verläumdung, zum gemeinsten Schimpfen 
Senonımen. In den Zeitschwingen soll unlängst gestanden 
haben, jeder, der einen kath. Geistlichen todtschlägt, sollte 
belohnt werden. — — — H. v. Gebsattel und seine Ad- 
hürenten, die den Constitutionseid nur bedingt ablegten, sind 
die Zielscheibe dieser sanskilottischen Lästerungen. Am 23. 
Mai, am letztverflossenen Sonntage nämlich, war ich im Non- 
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nenkloster zu Zarnowitz, 9 Meilen von hjer an der Pommer- 
schen Grenze liegend. Es befinden sich daselbst noch 19 
Nonnen vom Benedictiner Orden. 6 dieser Nonnen waren, ob- 
gleich schon 20 Jahre im Kloster, doch aus Mangel an cinem 
Bischofe noch nicht consekrirt; ich benedicirte die Aebtissin 
und weihte die Nonnen. Die herrlichen, kraftvollen Gebete 
des Rituals, die inbrünstige Andacht der gottgeweihten Jung- 
frauen, das Feierliche und Erhebende der ganzen Handlung 
erhob alle Herzen zum Urquell der Gnade und Liebe. Selbst 
viele Lutheraner waren sichtlich bewegt. Aber nicht ver- 
mögend bin ich, Ihnen, Verehrtester, den tiefen Eindruck zu 
schildern, den der. Geist der wahren Andacht, der lautern 
Frömmigkeit, der innigen Hingebung in den Willen des 
Ewigen, Allmächtigen und der erfreulichsten Eintracht, der 
in diesem kleinen, unscheinbaren Kloster herrscht, auf uns 
machte. Ich trat in eine der kleinen, reinlichen Zellen, und 
und fühlte mich von unnennbaren Empfindungen der Zer- 
knirschung, Sehnsucht, des Vertrauens durchdrungen. O, wie 
kurz ist der Weg aus solcher Zelle, wo himmlischer Friede 
wohnt, zum wahren Vaterlande dieses seligen Friedens. — 
Das Kloster geniesst ringsumher der grössten Achtung. O, 
wenn es doch erhalten werden könnte! In jeder Diöces sollte 
man doch, wenn auch nur eins lassen. Ich bin eben im Be- 
griff, wegen der 3 ermländischen Klöster eine dringende Ein: 
gabe beim h. Ministerium d. J. einzureichen. Ich bitte zum 
Voraus um Ihre liebevolle Unterstützung. Vergebung für so 
vieles Geschwätze. Sollte ich wieder durch ein Schreiben 
erfreut werden, so bitte solches nach Schmolainen b. Gutsta dt 
im Ermlande zu richten. 


52. An Schmedding. 
; Schmolainen, 15. Juli 1819. 
Der Inhalt Ew. HWG. geehrten Zuschrift vom 29. Juni, 
eing. den 7. d. M., hat mich auf das innigste bewegt und 
erfreut. Ich finde darin einen mir hochwerthen Beweis eines 
Vertrauens, welches mich ehrt, erfreut und tróstet. Ieh bringe 
Ihnen dafür meinen tiefgefühltesten Herzensdank dar. Was 
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die mieh treffende Quote aus der Breslauer Bischöfl. Compe- 
tenz betrifft, so stelle ich diese Summe Ihrer Disposition ganz 
"nd völlig anheim, Ew. HWG. überlassend, ob Sie jener 
unglücklichen Familie das Genze oder nur die Ergünzungs- 
Summe von 103 r. zuwenden, das Residum aber einigen 
Hülfebedürftigen aus der katholischen Kirchengemeinde in 
Berlin zufliessen lassen wollen. Ueber die Art der Geld- 
Einziehung sehe ich Ihren gütigen Winken entgegen, sowie 
wer dazu zu bevollmächtigen wäre, damit Sie baldigst darüber 
disponieren könnten! 

Welcher seiner Kirche treu ergebene Katholik sieht nicht 
Mit grosser Besorgniss dem Ausgang des Kampfes zwischen 
dem Geistlichen und Weltlichen entgegen? — Möchten doch 
die H, General-Vikarien in ihren Behauptungen und Forde- 
rungen völlig einig sein und redlich und bescheiden nur das 
Rechte wollen! Staat und Kirche haben ja, wenn gleich 
Wesentlich verschieden, doch nur den einen hohen Endzweck, 
das menschliche Geschlecht seiner ursprünglichen Bestimmung 
zuzuführen. Der Allinächtige wolle doch seine b. Kirche 
schützen! — Von dem Institute zu Róssel kann ich Ew. HWG. 
Nicht Rübmliches genug berichten, ich habe unlängst Veran- 
lossung gefunden, einer Prüfung alldort beizuwohnen. Die 
Wackern Männer Dost und Lamprecht in ihrem Wirkungskrcise 
{hätig zu schen, gewährt zugleich ein erhebendes und rühren- 
des Gefühl. Obne Prunk und Geräusch leisten sie bei kargem 
Lohne, in aller Stille, in Liebe und Bescheidenheit und mit 
dem regsten Eifer das Möglichste! Die Schüler sind gut und 
gründlich unterrichtet und es herrscht unter ihnen ein schöner 
Geist der Sittlichkeit, des Anstandes und der Ordnung; das 
Institut zählt 160 Schüler. 

Auch die Klosterschule in Rössel habe ich in einem sehr 
Suten Zustande gefunden. 100 Bürgertöchter erhalten darin 
einen zweckmässigen Elementorunterricht und Anleitung zu 
Weiblichen Handarbeiten, im Sticken ete. Diese vortrefflichen 
Anstalten, ich habe deren 4, erhalten vom Staate keine Unter- 
Stützung. und gewähren ihm doch entschiedenen Nutzen! — 
Ich bat des Fürsten Staatskanzlers Durchlaucht unlängst um 
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einen jährlichen Zuschuss von 100 Thlr. für jeden Convent, 
es ward mir abgeschlagen! — Es hat mir sehr wehe gethan, 
ich sprach für eine gute Sache, und auf die guten Ermländer 
hätte die Gewährung meines Gesuches einen höchst wohl- 
thätigen Eindruck gemacht! Ob ich es wage, die Sache nach 
einiger Zeit dem Herrn Minister v. A. vorzutragen? Ich er- 
laube mir schliesslich noch eine ergebene Anfrage. Ew. HWG. 
ist bekannt, dass der Charfreitag, obgleich die Kirchen den 
ganzen Tag hindurch besucht und auch Predigten gehalten 
werden, von uns doch nicht als ein eigentlicher Festtag be- 
trachtet wird, in Deutschland und auch hier Orts arbeitet 
man in den Zwischenstunden, und bisher hat, meines Wissens, 
keine Behörde daran Anstoss genommen. Dieses Jahr aber 
haben die Protestanten in dem Städtchen Wartenburg den 
Magistrat dahin zu stimmen gewusst, der K. O. Regierung 
1. Abth. die Anzeige zu machen, wie es anstössig sei, dass 
die Katholiken den Charfreitag nieht feierten! Die Zahl der 
Protestanten in W. ist nicht gross, höchstens der zwanzigste 
Theil der Einwohner. Der Bericht hat hiernächst Uebertrei- 
bungen, und wie sehr wahrscheinlich ist, auch wohl Unwahr- 
heiten enthalten! Inzwischen hat die Regierung verordnet, 
dass der Charfreitag von allen Einwohnern gefeiert und die 
Contravenienten bestraft werden sollen. Ich nehme mir die 
Freiheit, hier anzufragen, ob die Regierung befugt sei, die 
Katholiken zu Wartenburg, welche doch die Mehrzahl der 
Einwohner bilden, zu zwingen, den Charfreitag, gleich wie es 
die Protestanten thun, als einen hohen Festtag zu betrachten 
und zu begehen, da doch der Katholik in solchen kirchlichen 
Angelegenheiten einzig den Vorschriften seiner Kirche Folge 
zu leisten hat. 

P. S. Unter dem 20. Juni d. J. reichte ich dem H. 
Minister v. Altenstein eine ergebene Vorstellung ein, worin 
ich um die Erhaltung des Klosters Springborn, wenn auch 
nicht als Mónehseonvent, so doch als eine Art von domus 
correctionis bat, es ist der Diöces in der That ganz unent- 
behrlieh, liegt auch in der Mitte derselben. Man will Spring- 
born zum Invalidenhause und Wartenburg, ein zweites Kloster, 
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zu einer Gefangenanstalt umschaffen. Nun eignet sich zum 
ersten Zweck das alte Schloss in Preuss. Holland weit mehr 
und wäre dieses Gebäude, welches gleich jenem in der Pro- 
vinz Ostpreussen belegen ist, vielleicht statt des Klosters 
Springborn zur Invalidenanstalt in Vorschlag zu bringen! 


53. An Schmülling. 
Schmolainen, 13, August 1819. 


Ew. HW. habe ich meinen innigsten Doppeldank ent- 
gegenzubringen, sowohl für die Mittheilung der beiden Briefe 
von N(eumann) und W(ittkowski) wie auch für das mir 
unter dem 7. h. m. zugeschickte Programm. Der Iohalt 
jener Briefe hat mich ungemein erfreut. Diese wackern 
Jünglinge berechtigen zu den schönsten Erwartungen. Sie 
werden unserm Gymnasium, wo sie ja den Grund zu 
ihrer Tüchtigkeit legten, Ehre, der Diöces aber, als ge 
schickte Lehrer, Nutzen bringen. Sehr heilsam war der 
Wink, den Sie ihnen hinsichtlich der Vollendung ihres theo- 
logischen Studiums gaben, denn gerade an tüchtigen Lehrern 
der Theologie thut es besonders Noth; hat man ja doch für 
Bonn selbst nur erst 2 Lehrer der Theologie gewinnen können; 
den zuletzt berufenen H. Gratz aus Tübingen, hätte ich in 
Braunsberg nicht angestellt sehen mögen! Nun noch eine 
grosse Bitte, ganz sub rosa. Ew. HW. kann es,nicht unbemerkt 
geblieben sein, wie traurig es in gewisser Hinsicht mit unserm 
Diöcesan-Consistorium beschaffen ist! — Unter dem jüngern 
Clerus finde ich keine hinreichend unterichtete Subjecte, die 
man als Consistorialrüthe, Assessoren, Sekretaire anstellen 
könnte. Die Maassregel, die ich bei dem nahen Abgange 
des Domh. v. Orlikowski vom Offieial-Amte treffen werde, 
kann nur interimistisch sein! Es ist für die Folge meine 
Absicht, nach dem Beispiel andrer wohlgeleiteter Diöcesen, 
auch in Ermland ein gut besetztes Consistorium zu bilden. 
Ich habe auch schon halb und halb einen Fonds dazu. Allein 
woher die nöthigen Subjeete nehmen? Da ist nun meine 
Bitte, Ew. HW. möchten den beiden pp. Regenbrecht und 
Kampfsbach in Breslau einen Wink geben, wie erspriesslich es 
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ihnen wäre, wenn sie, neben ihrem theologischen Studium, 
sich auch noch mit allen jenen in den bischöflichen Kanz- 
leien und Consistorien vorkommenden Arbeiten und Ge- 
schäftsführungen gerau bekannt machten! Es würde ihnen 
nur bemerklieh gemacht werden dürfen, wie ein gut unter- 
richteter Priester in allen wissenschaftlichen Fächern seines 
Berufes wohl bewandert sein müsste! Es ist mein Wunsch 
den p. Regencrecht künftiges Jahr zu mir zu nehmen; der 
sanfte, bescheidene Jüngling hat ganz mein Herz gewonnen. 
Den Kampfsbach aber möchte ich dem künftigen Official 
zur Seite stellen. — Ich behalte mir vor hierüber mündlich 
einmal mehr mit Ihnen zu conferiren; inzwischen ersuche ich 
Sie, Ihre Ansicht in Betreff meiner Bitte mir nicht vorzuent- 
halten, Das Programm ist ein schónes Wort zu seiner Zeit, 
ich wünschte ihm nur recht viele Leser, denn es sind der 
beherzigenswerthen Winke gar manche darin! Auch mein 
Vorsatz ist-es, unter Gottes gnädigem Beistande, nie manum 
— etiamsi debilem — a labore sinken zu lassen. — Tröstlich 
ist auch Ihr Schlusswort und passend auf das Treiben mancher 
Gelehrten unserer Tage. Odin non salvabit nec Edda salutem 
feret. Das Lesebuch bringt schon treffliche Wirkungen her- 
vor, überhaupt hebt sich das Schulwesen immer mehr und 
mehr. Die Dióces, besonders die Landgemeinden sind vom 
besten Geiste beseelt, es herrscht ein recht trefflicher, frommer, 
sittlicher Sinn unter den biedern Ermländern, und wo den 
Pfarren berufstrene Priester vorstehen, da ist es eine wahre 
Herzensfreude unter den wackern Menschen zu sein. Es ist 
dies eine der süssesten Erfahrnngen meines Amtes. Wie hat 
Ew. HW. das Büchlein von Widmer gefallen? Ick empfahl 
es dem Clerus im Laufe des Winters, und es hat auf viele 
einen sehr wohlthätigen Eindruck gemacht, in der That ist 
es auch: ganz geeignet, eine geistige Wiedergeburt anzubah- 
nen. — Ich empfehle mich in Ihr frommes Gebet. 
54. An Schmedding. 
Oliva, 2. November 1819. 

Aus Ermland unlängst hieher zurückgekehrt, finde ich 

hier ein Schreiben von dem Syndikus des Capitels zu Breslau, 
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Herrn B. €. Rath Klette, worin er mir anzeigt, dass der aus 
der vacirenden bischöflichen Competenz mich, qua Can. non 
resid. treffende Fünftheil für die Jahre 1817. 18. 19. von mir 
erhoben werden könne. Ich habe den H. etc. Klette, der 
sich zur Hebung der Gelder freundlich angeboten, höflichst 
ersucht und bevollmächtigt, diese Quote für mich erheben und 
200 r. zu Ew. HWG. Disposition asserviren zu wollen. Mit 
Bezugnahme auf meine Zuschrift vom 15. Juli h. a. aus 
Schmolainen, ersuche Ew. HWG. ganz ergebenst, nunmehro 
über die gedachten 200 r. nach Dero Gutbefinden und Er- 
Messen beliebig disponiren zu wollen. 

In der Mitte des Septembers erhielt ich einen sehr er- 
freuliehen Besuch von unsern lieben und geschätzten 3 Prof. 
der Theologie aus Braunsberg. Unter mehreren Mittheilungen 
und Vorschlägen hinsichtlich des guten Gedeihens der thoo- 
logischen Fakultät liessen sie den heissen, durch triftigo Gründe 
unterstützten Wunsch blicken, es möchte das h. Ministerium d. I. 
behufs der so nothwendigen Vollständigkeit der theologischen 
Lehrvortrüge die Anstellung eines vierten Lehrers der Theolo- 
gie an der gedachten Fakultät liebreichst genehmigen wollen. 
Dieser hätte alsdann das jus canonicum und Pastoraltheologie 
Vorzutragen. Die Vorträge über diese beiden Lehrgegen- 
Stände müssen für die Zuhörer der Theologie mit dem nächsten 
Herbst durchaus beginnen, können jedoch von den gegen- 
wärtig angestellten Lehrern unmöglich übernommen werden, 
indem ihre ganze Zeit und Kraft nun schon durch die vielen 
vorzutragenden Lehrgegenstände in Anspruch genommen ist. 
Es ist mir nieht bekannt, ob es in dem Plane des h. Mi- 
nisterii liegt, vier Lehrer der "Theologie in Braunsberg anzu- 
Stellen, indessen wäre es in der That höchst wünschenswerth, 
indem die jungen Oleriker an der Hand so edeler und weiser 
Führer alsdann das ganze theologische Wissensgebiet gehörig 
und vollständig durchwandern könnten. Für den Fall nun, 
dass dieser unser Wunsch Gehör fände, haben die HH. Pro- 
fessoren mich auf ein Subject aufmerksam gemacht, welches 
zur Professur des kanon. Rechts und der Pastoral vorzüglich 
geeignet ist! Es ist der Geistliche H. Krabbe, Caplan zu 
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Borghorst. Sie meinen, dass wenn man sich seinetwegen an den 
H. Consist.-Rath Overberg wenden würde, vielleicht zu hoften 
stünde, dass der genannte, fromme und kenntnissreiche Priester 
zur Annahme jener Stelle bewogen werden könnte! Ew. HWG., 
den wir als den Schöpfer und Beschützer unserer theologischen 
Anstalt innigst verehren, ersuche. nun ganz ergebenst und 
vertrauensvoll, uns Ihre belehrende Meinung in dieser uns 
sehr am Herzen liegenden Sache liebreichst eróffnen zu wollen. 
— Wie es heisst, soll ja die Angelegenheit des Bisthums 
von Westpreussen ihrer Erledigung nahe sein! Man nennt 
v. M(atthy) als Bischof. Ein mich betrübendes Gerücht be- 
stimmt Oliva zum Bischofssitze! Ieh gestehe unverhohlen, dass 
dieses Gerücht mich schmerzlich ergriffen. Indessen baue ich 
auf das königliche Wort und hoffe, die Gnade meines Königs 
werde mir den stillen Landsitz erhalten. Ich wage es nicht, 
Ew. HWG. um ein Wort der Beruhigung zu bitten. 

Darf ich es wagen, um gütige Mittheilung der v. Stol- 
bergischen Evangelien - Uebersetzung zu bitten, ich wünsche 
sie nur zur Durchsicht, ohne andere Absichten, indem ich des 
einstigen Druckes wegen ohre Ew. HWG. Bestimmung nichts 
unternehmen werde. 


55. An Schmedding. 
Oliva, 17. December 1819. 

Ew. HWG. habe ich für drei sehr liebe und werthe 
Briefe den wärmsten Dank abzustatten. Zuvörderst fühle ich 
mich Ihnen für die Mittheilung der Schrift des Prof, H. Ka- 
iercamp innigst verbunden‘). Ich habe sie mit grosser 
Freude gelesen. Der hochwichtige Inhalt, die klare lichtvolle 
Darstellung, der schöne, richtige logische Zusammenhang aller 
Theile untereinander und die gedigene Form des Ganzen 
geben dieser Schrift einen ausgezeichneten litterarischen Werth. 

Dass die theolog. Fakultät zu B. keinen 4. Lehrer er- 
halten soll, betrübt mich sehr; ich hoffte um so mehr auf 
geneigte Genehmigung meines Antrages, da ja selbst der 


1) Zur Einleitung in die Kirchengeschichte. Münster 1819. 
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einsiehtsvolle Director Schmülling in seinem Entwurfe zu der 
Zu errichtenden philosophisch- und theologischen Fakultät 
in B. sogar 5 Prof. der Theologie in Vorschlag gebracht 
hatte, 1. Einen P. der Dogmatik und der dazu gehörenden 
Abhandlungen, 2. Einen P. der Moral, 3. Einen P. der Exe- 
gese und der dazu gehörenden Lehren, 4, Einen P. der Kir- 
geschichte und des Kirchenrechts, 5. Einen P. der Pastoral; 
diese 5 Lehrer scheinen ganz erforderlich zu sein, damit den 
Studirenden das weite Feld der Theologie vollständig be- 
kannt werde und die Lehrer nicht mit zu Vielem überhäufet 
würden, sondern ihr Fach mit möglichster Gründlichkeit be- 
arbeiten. Indessen könnte wohl der Prof. der Moral einen 
Theil der Pastoral mit übernehmen, so das die übrigen Zweige 
der Pastoral dem Regens des Seminars anheim fielen, da 
doch alles, was im Seminar geleistet werden muss, leicht beide 
Vorsteher, Regens und Subregens, überhäufet. Diesemnach 
würden also 4 Professoren der Theologie, ausser dem Regens 
und Subregens des Seminars erforderlich sein. Was Ew. HWG 
von dem Bibelstudium der Geistlichen sowohl, als von der allzu- 
breiten Behandlung der theologischen Lehrgegenstände an der 
Fakultät zu B. bemerken, hat wohl seine Richtigkeit; indessen 
dürfte den wackern Lehrern dieserhalb kein Vorwurf zu machen 
Sein. Dieser Breite, die zum Theil vielleicht aus dem Streben 
nach Gründlichkeit und Consequenz herzuleiten ist, macht sich 
80 mancher treffliche Schriftsteller schuldig. Wie gediegen ist 
nicht das Systema Theol. dogmaticae von ‚dem seligen Dob- 
Maier in 6 Bänden; dem Vorwurf einiger Breite dürfte es 
demnach nicht entgehen, doch wünscht man kein Jota davon 
weg. Ein gleiches wäre wohl anch von Stolbergs Religions- 
geschichte, Oberthürs idea biblica eeclesiae Dei, Frints Reli- 
gions- Wissenschaft, Powondra’s Theologie, und so vielen 
andern zu sagen; indessen muss ich, nach im Monat August 
mit dem würdigen, gewissenhaften Dir. S. genommener Rück- 
Sprache versichern, dass nichts den Fleiss und die Thätigkett 
der theologischen Lehrer und Schüler in Braunsberg übertrifft, 
Wir zweifeln alle nicht, dass schon in wenigen Jahren ein 
Oder der andere Ermlünder als theologischer Lehrer nach B, 
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berufen werden dürfte, doch für den Augenblick steht es da- 
mit misslich, auch bedarf Rössel einer 4. Lehrerstelle -— wenn 
sonst diese trefliehe Anstalt weiter bestehen soll — die nun 
wohl durch einen unserer jungen Männer aus Breslau besetzt 
werden könnte! — Möchte mir daher zu nächsten Ostern ein 
Antrag hinsichtlich eines 4. Lehrers der Theologie an der 
Fakultät zu Braunsberg gestattet werden! 

Meinen Bericht über den Entwurf eines allgemeinen 
Schulgesetzes habe bereits vor einigen Wochen eingereicht. 
Der Entwurf ist im Allgemeinen für die ganze Monarchie 
angelegt und in so fern verdient er gewiss allen Beifall 
indem die zu Grunde gelegten Ideen nicht anzugreifen sind, 
weil sie das ganze Erziehungswesen unter eine höhere Ein- 
heit bringen, und neben der Rücksicht auf den Staat, die 
Rücksicht auf die Kirche nicht ausschliessen. Wo einige 
Einwendungen zu machen waren, fand man sich auf die zu 
entwerfenden Provinzialschulordnungen verwiesen. Welche 
Ausführung diese erhalten, namentlich für unsere Provinz, 
ist ein sehr zu berücksichtigender Hauptumstand, besonders 
da Ermland zur Provinz Preussen in einem Verhältniss steht, 
welches mehr abgeschlossen ist, als das eines anderen katho- 
lischen Landes. Möchten nun unsere, aus diesem Gesichts- 
punkte aufgestellten Ansichten nicht ungünstig aufgenommen 
werden! Wegen des Instituts zu Rössel habe ich kürzlich 
dem Herrn Minister von Altenstein eine ergebene Vorstell- 
lung eingereicht. Ew. HWG. beliebten im Laufe des Sommers 
mir gütigst zu versprechen, unserm Gesuch um einige Er- 
hebung dieser für Ermlands Schulwesen so. hochwichtigen 
Anstalt Ihren Sehutz angedeihen lassen zu wollen! Ich wage 
demnach diese uns so theure Angelegenheit Ihrem liebreichen 
Wohlwollen ergebenst zu empfehlen. Mit Burgund ist es in 
mancher Hinsicht traurig bestellt; seiner Entfernung stehen 
zwar mancherlei Hindernisse im Wege, aber mit seinen Ta- 
lenten würde er dem Staate auch in andern Fächern nützen 
kónnen. In Braunsberg ist er sich und andern im Wege, 
auch soll seine frühere Thätigkeit ganz ersehlafít sein. Wie 
sein Thun ist auch seine Rede sehr oft gar sehr tadelnswerth; 
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80 hat er diesen Sommer in einem Gasthause sich erlaubt, 
über einen religiösen Gegenstand auf eine höchst ärgerliche 
Weise zu scherzen; ein schlichter Bürgersmann sagte zu ibm: 
tu es sus et nullam habes dogmaticam. 

Die Regierung zu K. wollte die Katholiken zu Warten- 
burg in Ermland zwingen, den Charfreitag, wie es die Luthe- 
raner thun, feiertäglich zu begehen; es war dem dortigen 
Magistrate aufgegeben worden, die katholischen Contravenien- 
len mit Geldstrafen zu belegen. Auf eine bescheidene, aber 
feste und freimüthige Erörterung dieses Gegenstands von 
meiner Seite hat die Regierung nunmehr jene Verfügung 
zurückgenommen. 

Ein gewisser Gabler"), Cadettenlehrer in Potsdam, hat 
gegen mich den Wunsch geäussert, bei der philosophischen 
Fakultät in Braunsberg angestellt zu werden; der Mann ist 
mir ganz unbekannt, cr soll indess ein Ermländer sein, doch 
kennt ihn Niemand und so wird es sehwer zu beurtheilen, ob 
Seine Anstellung für uns erspriesslich wäre. 

lmmer mehrere, immer trefflichere Werke theologischen, 
polemischen, kirchenhistorischen und kirchenrechtlichen Inhalts 
erscheinen von unsern katholischen Geistlichen des südlichen 
Deutschlands, und ich zweifle nicht, dass die gute Sache 
immer mehr Freunde und Anhänger gewinnen werde, wie sehr 
auch die Huber, Werkmeister, Brunner, Caj. Weiller entge- 
genstreben mögen. Letzterer hat unlängst eine Schulrede 
gehalten: über die religiöse Aufgabe unserer Zeit. Gott, Tu- 
gend, Unsterblichkeit ist ihm das fac totum aller Religion. 
In der Münchner Litt. Zeitung ist diese Rede hoch angeprie- 
Sen, in der trefflich redigirten Mastiauxschen Litt. Zeitung 


für kath, Religionslehrer — welche von allen Dekanaten. des 
Bisthums Ermlands gehalten wird — ist sie indess nach 


Verdienst gewürdigt worden. Der würdige Graf Fr. v. Stol- 
berg soll ja auch heimgegansen sein! Aus einem Himmels- 
bürger ward ein Himmels-Erbe, Der h, Makarius der Grosse 


m a 


1) Geb, in Heilsberg, starb als Director in Conitz, 


128 N 55—56. (1819.) 


sagte einst: Wenn wahre Wissenschaft und heiliger Lebens- 

wandel zusammen sind, das wäre dann freilich das wahre, 

vollendete Bild ächter Weisheit. So war es in Stolberg. 

Von ihm kann man sagen, was Sauteuil von dem fr. Bischof 

Camus sagte: Non alios vellet pietas sibi sumere vultus, 
Ipsaque religio non alio ore loqui. 

Für Ihren liebevollen Wunsch zum neuen Jahre „es 
möge mir das Leben gefristet werden zur Ehre des h. Na- 
men Gottes“ fühle ich Ihnen mich doppelt dankend verbun- 
den, denn deutet er einerseits auf Ihr mich ehrendes Wohl- 
wollen, so erblicke ich darin zugleich einen neuen Ruf zur 
treuesten Pfliehterfüllung. Er erinnert mich an die Worte 
des h. Isidors: qui in erudiendis atque instituendis ad vir- 
lutem populis praeerit, necesse est, ut in omnibus sanctus sit, 
et in nullo reprehensibilis habeatur, qui enim alium de pec- 
catis arguit, ipse a peccato debet esse alienus. — Dahin soll 
stets mein Streben gerichtet sein. Möge Gottes Gnade den 
schwachen Willen kräftigen und mich das hohe Ziel nie aus den 
Augen verlieren lassen: die mir anvertrauten Gemeinden 
und mich dem Erlöser zu gewinnen, und alle hinaufzuziehen 
über das Vergängliche in das Reich der ewigen Liebe und 
Wahrheit, die Gott ist. 


56. An Schmülling. 
Oliva, 19. December 1819. 


Ew. HW. statte ich meinen wärmsten Dank ab für die 
so gütige und schnelle Erfüllung meiner Bitte hinsichtlich 
des verlangten Gutachtens über den Entwurf eines allgemei- 
nen Schulgesetzes. Wenn der Entwurf aus dem Gesichts- 
punkt seiner Anlage nach, für den ganzen Pr. Staat allen 
Beifall verdient, so ist doch nicht zu verkennen, wie prekär 
in gewissem Betracht noch immer die Katholizität der unserm 
Bekenntnisse gewidmeten Schulen und wie lose geknüpft das 
kirchliche Band ist. Zweckmässig und liberal zu nennen ist 
daher die Aufforderung des H. Ministers v. Altenstein an die 
Bischófe und Bisthumsverwalter, ihr Gutachten einzureichen. 
Unbefangene Prüfung, freiwillige und bescheiden ausgespro- 
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chenes Bekenutniss der Warheit war darum der Befragten 
heilige Pflicht. Ew. HW. Einsicht und Güte ist mir nun 
auf die befriedigendste Weise zu Hilfe gekommen, und ich 
fühle mich Ihnen dafür innigst dankverbunden. Ich habe 
"nsere Bemerkungen und was sonst zu sagen sehr Noth that, 
dem Herrn v. Altenstein offen, aber mit der erforderlichen 
Ruhe und Bescheidenheit vorgetragen und glaube auf eine 
freundliche Prüfung meiner Anträge, wenigstens von Seiten 
des edeln, das Gute mit Umsicht wollenden H. Ministers 
rechnen zu können. Zugleich habe ich noch eine ausführ- 
liche und dringende Vorstellung rücksichts des Instituts zu 
Rössel eingereicht, auch dem würdigen H. Staatsrath Schmed- 
ding diesen Gegenstand besonders empfohlen. — Wie ich 
bestimmt vernommen, ist Ew. HW. kürzlich ein Direetorat 
in Münster vom dortigen Consistorium angetragen worden. 
Die Lehrer des Gymnasiums, die Geistlichkeit der Vaterstadt, 


die Freunde und Verwandten baten dringend — Braunsberg 
hat Sie gehalten! — Es hat diese Nachricht mich auf das 


tiefste bewegt! Wir können, wir vermögen nicht zu danken, 
7u vergelten, aber wir bitten Gott recht treu und inbrünstig, 
Er möge Vergelter sen! — — — Die Sache wegen der 
Projeetirten. Prüfüngs-Oommission für die Candidaten des 
Schulamts hoffe kommenden Monat vornehmen zu können, ich 
Werde an die 4 bewussten Herren schreiben, und ersuche Ew. 
HW, sie gelegentlich für die gute Sache geneigt zu machen. 

Hinsichts des Lehrers H. Gabler, der: eine Anstellung 
an der philosophischen Fakultät in Braunsberg wünscht, habe 
ich an den S.-R. H. Schmedding geschrieben, und sehe seiner 
Antwort nächstens entgegen. ; 

Für das Exemplar der Vorbereitung zur ersten Kommu- 
"ion danke ich Ihnen recht sehr. Es gefüllt mir ganz wohl; 
Bern würde ich es für Ermland benutzen, aber da nur einiges 
Abzukürzen und weniges zu ändern wäre, so dürfte dem Vor- 
Wurfe eines Nachdrucks wohl kaum zu entgehen sein; zuvör- 
derst wäre also wohl die Erlaubniss des würdigen Verfassers 
zur Benutzung seiner Schrift nachzusuchen, oder es wäre das 

Anze umzuarbeiten? Ich erbitte mir hierüber Ihre Ansicht, 
9 
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Wie steht es mit dem Riss der Gymnasialkirche? Wenn 
ich einen Abriss von dem Umfange des Bauplatzes erhalten 
könnte, liess ich sofort Zeichnung und Kostenanschlag von 
dem mir befreundeten Stadt- und Baurath Held allhier ent- 
werfen. Es ist ein sehr geschickter und gefälliger Maun. 
Sobald ich nun den Kostenanschlag besitze, richte ich meine 
erste Bitte an den Fürsten Staatskauzler, gehts da nicht, so 
appellire ich an die Gnade des Landes-Vaters! Er baut ja 
der Kirchen für die Protestanten so viele, so hoffe ich, er 
werde seine treuen katholischen Kinder nicht stiefväterlich 
behandeln. 

Der Medieinalrath Bodde hat in Sachen der Nonne in 
Dülmen ein sehr heftiges Schriftehen gegen den D. Reusing 
geschrieben, er schilderte leiztern als einen Betrogenen, jene 
als eine Betrügerin! Wünschen Sie es zu lesen, so werde 
es gerne zusenden. 

Der edle, treffliche Graf v. Stolberg soll ja am 5. dieses 
Monats hinübergegangen sein. Aus einem Himmelsbürger 
ward ein Himmelserbe! Gewiss werden Sie die nähern Um- 
stände seines Heimgangs bald erfahren. In diesem Falle 
wage um deren Mittheilung zu bitten. — Beigehend über- 
reiche Ihnen ein Exemplar meines diesjährigen Fastenmandats. 
Ich habe meinen guten Ermländern die gute Sache des Schul- 
wesens dringend ans Herz gelegt. Wenn Ew. HW. die von 
mir in Händen habenden Schul- und Gesangbücher nicht 
mehr brauchen, so erbitte Sie mir zurück. 


57. An Schmülling. 
Oliva, den 23. December 1819. 

Mit grosser Betrübniss habe ich in Erfahrung gebracht, 
dass Ew. HW. von einer Krankheit heimgesucht worden, und 
bereits seit 3 Wochen leidend sind. Möge der Allmächtige 
Ihnen doch nur recht bald Gesundheit und Kraft wiedergeben, 
dies ist nunmehro meines Herzens heissester Wunsch; 
inbrünstig und demüthig will ich darum zu Gott hinaufflehen. 
Jetzt bringe ich Ihnen eine gute Nachricht als Angebinde 
zum neuen Jahre. — Ew. HW, schrieb ich unlängst, wie ich 
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dem H, v. Altenstein in Betreff Rössel eine dringende Vor- 
stellung eingereicht! Vorgestern nun schreibt mir der H. 
Siraatsrath S. wie folgt: „Für den Präfeet Dost in R. ist ein 
Geschenk von 150r. und für jeden der beiden dortigen Lehrer 
ein desgleichen von 100 r. zur lohnenden Anerkennung 
ihrer Verdienste auf Dero Empfehlung vom Ministerium be- 
willigt worden. Auch wird denselben eine mässige Gehalts- 
Erhöhung zuerkannt werden, und dem Gymnasium eine Be- 
Soldung für einen vierten Lehrer. Nach dem Maassstabe, wie 
Zu Braunsberg kann hier nicht verfahren werden, so gerne 
ich es möchte, wegen Beschränktheit der Fonds.“ Der Name 
des Herrn sei gepriesen! In Rössel, in ganz Ermland wird 
dies grosse Freude machen, für unser ganzes Unterrichtswesen 
aber vom wichtigsten Einfluss sein. Jetzt ist mein Streben 
auf die Erlangung eines vierten Profess. der Theologie ge- 
richtet; S. macht mir nur wenig Hoffoung, doch ich verliere 
den Muth nicht; ich komme nàüchstens wieder ein. Der edle 
Graf v. Stolberg ist mit der grössten Ergebung und Heiter- 
keit gestorben, Der liebe St. S. hat mir darüber interessante 
Details mitgetheilt, die er gewiss auch Ihnen zugesendet haben 
Wird. Stolberg hat im Leben und im Sterben segensreich 
gewirkt. 

Gestern bekam ich 2 interessante Schriftehen über die 
Nonne in Dülmen, beide betreffen die Untersuchung dieser 
Erscheinung. Die eine ist von Dr. Lutterbeck, die andere 
vom Landräthlichen Commissar v. Bönninghausen, ich werde 
diese Piecen durchlesen und Ihnen alle 3 zusenden. — Bei- 
kommend erfolgt das diesjährige Programm des Danziger 
Gymnasiums; die lat. Beilage scheint mir mittelmässig. 


58. An Sehmedding. 
Oliva, 24. December 1819. 


Vorgestern ging mir Ew. HWG, geehrte Zuschrifi vom 
15. h, m, zu. Unmöglich kann ich die freudige Dankem- 
Pfindung schildern, die mein Inneres während der Lesung 
derselben durchbebte! Es ziemt auch darüber zu schweigen, 


denn je lanter das Herz ist, desto kälter die Feder. Der 
9* 
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Name des Herrn sei gepriesen für die Wohlthat, die er dem 
Ermlande durch Sie hat zufliesen lassen! Was für Rössel 
geschehen, wird für das ganze Unterrichtswesen unseres Bis- 
ihums von dem wichtigsten Einflusse sein! Es ist in gar 
vieler Hinsicht ein rechi erfreuliches Ereigniss! Im Namen 
aller Ermländer bringe Ew. HWG. den tiefempfundensten 
Dank dar für den liebreichen und wirksamen Schutz, den 
Sie dieser so hochwichtigen Angelegenheit geschenkt haben. 
— Fern und nah wirken Sie zu Christi heiligen Namen's 
Ehre. Er wird Vergelter sein! Der würdige Director Schnül- 
ling liegt krank darnieder! — Prof. Neuhaus ward schon in 
der Mitte des Monates November von einem starken Kopf- 
krampfe plötzlich heimgesucht und zu Boden geschleudert, 
von jenem Augenblicke bis jetzt leidet er fortwährend an 
Schwäche im Kopfe und ist zu seinen Berufsarbeiten unfähig, 
auch kann der Arzt nicht bestimmen, wann er sich denselben 
wird wieder widmen können! Diese wackern Lehrer haben 
mir sehr herzlich geschrieben, sie sind voll des besten Willens, 
die geringe Zahl der Zuhörer entmuthet sie nicht, vielmehr 
scheint ihr Streben, ihr Eifer dadurch nur noch mehr ge- 
steigert; sie vergessen der Tausende nicht, die durch das 
Licht erleuchtet werden sollen, was in den wenigen angezün- 
det wird. Mit ihren Schülern sind sie recht sehr zufrieden. 
Dringend bitten mich diese würdigen Lehrer wegen Beru- 
fung eines 4. Lehrers Sorge zu tragen! — Ich überlasse 
dies Gesuch, welches wohl so manches für sich hat, Ihrer 
reiferen Beurtheilung, wissend, dass manches Erspriessliche, 
der Umstände wegen, nur frommer Wunsch bleiben kann. 
Den innigsten Dank sage ich Ew. HWG. für die Nachrichten 
über die nähern Umstände von dem Tode des Grafen v. 
Stolberg. Was Ihr edler Freund darüber mittheilt, ist er- 
greifend, erhebend, und hinterlässt einen unauslöschlichen 
Eindruck im Gemüthe! la gewiss, dieser Tod wird manchem 
das Leben geben! — Ich habe schon in einigen meiner 
Briefe gegen Ew. HWG. von einem Geistlichen in der Schweiz 
Namens Widmer Erwähnung gethan, ich wage heute Ihnen 
ein Exemplar seines jüngsten Werkes zu überreichen. Das 
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Buch muss freilich in dem Geiste gelesen werden, in dem es 
geschrieben worden, auch wird man das eine und das andere 
daran wohl rügen können, doch aus dem Ganzen spricht ein 
frommer, herrlicher Sinn und Geist. Widmer ist nach jung, 
Seit drei Jahren Geistlicher und ein musterhafter Priester. 
Sollten Sie das Werk schon besitzen, so bitte es mir geneigtest 
zurückzusenden, wo nicht, so ersuche ich Sie demselben ein 
Plätzchen in Ihrer Bibliothek gönnen zu wollen. 


59. An Schmedding. 
Oliva, 25. April 1820. 

Umdrüngt von grossen Besorgnissen, bedroht von sehwer 
zu verschmerzenden Verlusten, gebeugt durch manchen Kum- 
mer wage ich abermals Ew. HWG. Güte und Hülfe für die 
ermländische Diöces, die Ihnen des Nützlichen und Guten 
Schon so viel zu danken hat, ganz ergebenst anzurufen. Die 
Gesundheitsumstände des lieben Prof. Neuhaus haben sich 
dergesta]t verschlimmert, dass er auf Anrathen seiner Aerzte 
das Lehrfach aufgeben muss. Er wird in diesen Tagen um 
Seine Entlassung beim Königl. Ministerium einkommen. Auch 
Dr. Farwick muss zu lehren aufhören, das Uebel, woran er 
leidet, hat einen schr hohen Grad erreicht, und er ist ent- 
Schlossen, in die Heimath zurückzukehren. Hiernächst hat 
der Prof, Achterfeldt aus dem Munde des Landhofmeisters 
H. v, Auerswald in Königsberg, — wohin er seinen kranken 
Freund Neuhaus begleitete, — vernommen, dass man nur 
noch eine und zwar die letzte Bestimmung des hohen Mini- 
Steriums für die Verlegung der kathol.-theologisehen Fakultät 
von Braunsberg nach Königsberg erwarte. Wir sind also 
Jetzt wieder anf einen Punkt gerathen, wo die schöne Aus- 
sicht, die wir schon gewonnen hatten, zu trüben anfängt; 
leicht könnte die kaum aufkeimende Anstalt ganz in Verfall 
kommen, denn die Gegner derselben, die zeither nicht geruhet, 
Oder wenigstens das Angefangone wohl nicht befördert haben, 
Werden die nun sich darbietende Gelegenheit gewiss ergreifen, 
dagegen zu streben. Ich habe uun das Hohe Ministerium 
heute ergebenst gebeten, die uns versprochenen Lehrer der 
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Philosophie geneigtest ansetzen und an die Stelle des ab- 
gehenden Prof. Neuhaus einen andern Lehrer der Theologie 
berufen zu wollen. Auf die Anstellung eines 4. theologischen 
Lehrers will ich, Ihres gütigen Rathes eingedenk, nicht dringen, 
dagegen bitte ich, man wolle mir gestatten, einen Prof. der 
Pastoraltheologie für das Seminar berufen zu dürfen, der sich 
dann der Fakultüt anschliessen kónnte, vom Seminar, welches 
doch nothwendig zweier Lehrer bedarf, aber besoldet würde. 
Noch ist Hoffnung, das Ganze zu erhalten; die Zufriedenheit 
der H. H. Prof. Achterfeldt und Busse ist zwar durch die 
ungewisse Stellung der Anstalt etwas angegriffen, aber beide 
wackern Männer versprechen zu bleiben, sobald sie sehen, 
dass an Feststellung der Anstalt ernstlich gearbeitet wird; 
denn jetzt, da keine Statuten entworfen, kein Wohnort, kein 
Lehrsaal für die Professoren angewiesen und sonst so vieles 
fehlt, jetzt sehen sie die Anstalt für verwaiset an. Wenn 
erst die beiden Oberlehrerstellen am Gymnasium besetzt 
wären, so erbieten sich der Director und Dr. Gerlach an den 
philosophischen Fächern Theil nehmen zu wollen. Einen 
guten Mathematiker habe ich unter meiner Geistlichkeit, nur 
wird ihm Anfangs der Vortrag. Schwierigkeiten darbieten. 
Der H. Director hofft auch noch auf den in Potsdam ange- 
stellten Gabler. Der würdige, mir über Alles theure, allge- 
mein verehrte Director hat weder Muth noch Vertrauen ver- 
loren, ob er gleich nicht ohne Besorgnisse ist, er hofft ond 
baut nüchst dem Beistand von oben auf den Freund der An- 
stalt, den er und ich innig hochschätzen und lieben und von 
dessen Gegenliebe er der Treffliche so viele verdiente, ich 
aber immer nur unverdiente Beweise erhalten haben. Ew. 
HWG. haben diesen Winter viel gekränkelt, eine grosse Last 
ruht auf Ihnen und mit stetem Widerspruch haben Sie einen 
langen und harten Kampf zu kämpfen. So bringen Sie der 
Sache Gottes in Preussen grosse Opfer! Solche edle An- 
strengungen, solche gute Kämpfe können nicht ohne herrlichen 
Lohn bleiben! — Uns liegt ob, für Ihre Erhaltung, für Ihr 
Wohl den Gott der Gnade anzuflehen; ich thue es oft, ich 
thue es aus der Fülle des Herzens. 
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Ich nehme mir die Freiheit, ein kleines Schriftchen, 
welches ich soeben drucken liess, hier beizulegen. Es enthält 
einen kurzen ,Unterricht über das Sakrament der Firmung* 
für meine lieben Diócesanen. Der H. Direktor ist mir an- 
räthig, den Candidaten der Theologie Wittkowski in Breslau 
dem hohen Ministerium unmittelbar zum dritten Lehrer an 
dem Institute zu Rössel in Vorschlag zu bringen, indem zu 
befürchten stünde, es möchte das Consistorium in K. Weit- 
lüufigkeiten machen. Ich werde es demnach thun, sobald ein 
h. Ministerium über die Ansetzung eines neuen Lehrers in 
R. definitiv verfügt haben wird. 

ln drei Wochen gehe ich naeh Ermland ab, um den 
ganzen Sommer und Herbst unter meinen Diócesanen zuzu- 
bringen. Oliva ist freilich in dieser Jahreszeit ungemein 
reizend, und viele. meinen, ich sollte lieber den Winter dort 
zubringen. Allein im Winter muss man die Stube hüten und 
das Reisen ist höchst beschwerlich, zudem bin ich ja meiner 
Diöces jedes Opfer schuldig und ich darf auch nicht einmal 
einen Werth auf die Resignation meines hiesigen Aufenthalts 
legen, da ich doch nur ein strenges Pflichtgebot erfülle. 


60. An Schmedding. 
Oliva, den 5. Mai 1820. 


Ew. HWG. sage ich den innigsten Dank für die so 
liebevolle und schnelle Beantwortung meines Schreibens vom 
25. v. M. Die Bedräugnisse unseres Herzens einem edeln 
und weisen Freunde mittheilen zu dürfen thut so wohl, und 
Stärkend und erhebend sind die Worte des Trostes und der 
Beruhigung, die uns von daher zurückkommen. Ich habe 
gestern noch an den würdigen H, Director, diesen justum et 
tenacem propositi virum geschrieben und ihm die nöthigen 
Mittheilungen aus Ew. HWG. geehrten Zuschrift ungesäumt 
zukommen lassen. 

Es sei mir Folgendes vorzutragen erlaubt. In einem 
Theile der Augsburger Diócesé hat ein höchst gefährlicher 
Altermysticismus so tiefe Wurzel geschlagen und so weit um 
Sich gegriffen, dass ganze Pfarreien mit dieser Seuche an- 
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gesteckt, jede bessere Belehrung ausschlagen, und was das 
allerbetrübsamste ist, waren es selbst Pfarrer, welche dieses 
Gift ihren Pflegempfohlenen einimpften. In einem gewissen 
Pfarrbezirke, welcher von einem solchen Pfarrer verführt und 
verdorben wurde, kam es so weit, dass, da an die Stelle 
dieses Pfarrers ein sehr wackerer und orthodoxer Mann ge- 
kommen war, die Bauern in seinen Predigten ausriefen: „Das 
ist Papstes Wort, nicht Gottes Wort.“ Und da jener untreue 
Hirt sich zur Zeit in Russland aufhält, so sind 138 Personen 
aus einem einzigen Dorfe im Begriffe nach Russland auszu- 
wandern, um nur bei ihrem Evangelisten (Verführer) zu sein; 
es geht die Gattin vom Gatten, der Sohn vom Vater, die 
Tochter von der Mutter. Diese und andere Ereignisse bewegen 
das bischöfliche General-Vicariat zu Augsburg, an die Bis- 
thums-Geistlichkeit ein Pastoralschreiben in Betreff der neuen, 
schwärmerischen, aftermystischen Lehren und Sekten zu er- 
lassen. Das gedachte Vicariat schickte mir gestern einige 
Exemplare davon zu und wünscht, ich möchte eins davon 
nach Berlin gelangen lassen. Ich nehme mir daher die 
Freiheit, Ew. HWG. 2 Pastoralschreiben anliegend zu über- 
reichen. Vielleicht könnte sich irgend einmal eine Veran- 
lassung ergeben, darauf Bezug zu nehmen. Uebrigens muss 
ich gestehen, dass mir die Fassung und der Styl dieses 
Umlaufschreibens missfallen; die Sache ist allerdings ganz gut, 
nur die Form ist rauh uud unbeholfen, und wird somit den 
beabsichtigten, guten Eindruck schwächen. 

Die gütigst mir übersendeten Kirchengesünge haben mir 
sehr gefallen, sie sind mit Innigkeit abgefasst und sprechen 
das Gemüth sehr an. 

Neugierig bin ich auf die weitern Erklärungen des Dr. 
Prof. Gubitz in betreff des berüchtigten Glaubensbekenntnisses; 
bis nun her ist, ausser seiner Correspondenz mit dem Probsten 
H. Taube (in Berlin), nichts von ihm erschienen, und doch 
ist er uns Genugthuung schuldig, denn die Protestanten in 
Ost- und Westpreussen haben sich sehr hart gegen uns aus- 
gelassen, als jene Nummer des bekannten Blattes mit dem 
Glaubensbekenntnisse erschien! In Würzburg ist ein kleines 
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Schriftehen zur Ehrenrettumg der Katholiken erschienen, ich 
schickte es gestern sofort an H. v. S(chön), der jenes Glaubens- 
bekenntnis und alles beigefügte für ein authentisches Acten- 
Stück zu halten sehr geneigt schien! So hatte dieser Mann 
auch Entschuldigungen für den Verfasser des Aufsatzes im 
Sophronizon gegen Stolberg. Man sieht im Vors nur den 
Freiheitsmann, den edeln Eiferer für Wahrheit und Vernunft. 
— Schade nur, dass dieser Wahrheitsfreund von allen Seiten 
der Unwahrheit geziehen wird. — Dabei pochen diese Männer 
noch auf ihr Ohristenthum! — Der Gelehrtenstolz unserer 
Zeit geht von dem Grundsatz aus: Die Gattung müsse man 
Zu erheben suchen, mit dem Individuum aber könne man 
ohne Barmherzigkeit schalten. 

Die beiden baierischen Prinzessinnen haben sich vor- 
trefflich benommen. G. v. Knesebeck war es, der durch den 
Fürsten v. Wrede die beiden ältesten Fürstinnen für den 
Kr. P. und den Pr. W. verlangte, doch mit der Bedingung, 
dass gie den lutherischen Glaubeu annehmen sollten. Beide 
Prinzessinnen erklärten, dass sie nie, sei es um welchen Preis 
€s wolle, ihre Religion ändern würden, dass diese Bedingung 
sie um so mehr schmerze, als sie sich durch die Wahl geehrt 
fühlten, aber nicht geglaubt hätten, dass man ihnen so wenig 
Grundsätze zutraue. K. war sehr aufgebracht und sagte — 
Wahrscheinlich mitleidig lächelnd — diesen Einwurf hätte 
Man nicht erwartet, es wäre ja doch alles nur Form! Nun 
Ward den armen Prinz, von B. Seite zugesetzt, es ‘gab Szenen! 
Pr, Elise, die auf den Kr. P. vielen Eindruck gemacht hatte, 
erklärte, dass sie Niemanden ihre Hand lieber reichen würde, 
als dem Kr. P., dass sie sich verpflichte, allen öffentlichen 
Protestantischen K. Feierlichkeiten beizuwohnen, dass sie sogar 
emen Beichtvater unserer Religion vom Könige v. Pr. aus 
Seinen Staaten sich bestimmen lassen wolle, aber ihre Religion 
Ne ändern würde. Dabei blieb es. — Es ist Schade, dass 
dies Band nicht geknüpft ward, es wäre in so mancher Hinsicht 
erspriesslich gewesen. Den Prinzessinnen gebührt der Zoll 
niger Achtung. Von der andern Seite hat man doch gor 
Sehr vie] gefordert, vielleicht glaubte man nur eine leichte 
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Bedingung gemacht zu haben! Es haben doch kürzlich 2 Prinzen 
aus Oesterreich luth. Prinzessinnen ohne solche Bedingung 
geehelicht! 
61. An die Lehrer der Volkschulen in Ermland.') 
Schmolainen, den 12. Juli 1820. 

Der höchste und eigentliche Zweck, der durch die Volks- 
schulen erreicht werden soll, ist nicht, wie unkundige Men- 
schen dafür halten, bloss Lesen, Schreiben, Rechnen, die blos 
mechanische Erlernung des Catechismus, und etwa noch einiger 
anderer nützlichen Kenntnisse. Wer den höchsten Zwerk der 
Schulen nur in solche Erlernungen setzt, der hat vom Schul- 
wesen einen sehr oberflächlichen Begriff. Lesen, Schreiben, 
Rechnen nebst anderen Kenntnissen und Fertigkeiten können 
wohl Mittel zum-höchsten Zweck sein, aber der höchste Zweck 
selbst sind sie nicht. Entwickelung, Bildung und Schärfung 
des Verstandes und der übrigen Theile des Erkenntniss-Ver- 
mögens ist allerdings sehr nützlich und zur Gesammtbildung 
des Menschen nothwendig, aber als höchster Zweck darf, sie 
nie angesehen und betrieben werden. Welches ist denn nun 
aber der höchste Zweck? — 

Der höchste, vornehmste und eigentliche Zweck der Volks- 
schulen ist, dass nicht nur der Verstand, sondern vorzüglich 
das Herz, der Wille der Kinder gebildet werde; dass die 
Kinder nicht nur verständige und geschickte, sondern vor allem 
gute edle Menschen werden. Dahin müssen die Lehrer trach- 
ten, darauf müssen alle ihre Bemühungen gerichtet sein, da- 
hin muss all ihr Unterricht und die ganze Schulordnung ab- 
zielen. Es muss einem Lehrer nicht genug sein, in seiner 
Schule nur fertige Leser, gute Schreiber, geschickte Rechner 
und sonst wohlunterrichtete Schüler zu hahen! So nützlich das 
Wissen und Können immerhin ist, und so sehr es einem Leh- 
rer zur Ehre gereicht, seine Zöglinge in den vorgeschriebenen 
Lehrgegenständen gehörig unterrichtet zu haben, so soll er 
doch seine vorzüglichste Ehre und seinen höchsten Ruhm 


1) Gedruckt (in Danzie?) mit der Aufschrift: „Ein hochwichtiges 
Wort an die Lehrer der Volksschulen im Bisthum Ermland“ und mit 
der Unterschrift „Josephus Hohenzollern Epp.“ 
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nicht darin allein setzen. Sein theuerster Ruhm soll sein, 
gute, gottliebende, gottgefällige Kinder in seiner Schule zu 
haben, wobei natürlich das Wissen nicht fehlen darf! — 
Nach dieser Ehre, lieben Lehrer, sollet ihr streben, und 
nur dann sollet ihr glauben, den schönsten Schulzweck er- 
reicht zu haben, wenn ihr in euren Schulen einen frommen 
Geist walten sehet, wenn ihr innige Liebe zu Gott gewahr 
werdet, wenn ihr Unschuld und Tugend darin blühen sehet. 
Waltet dieser fromme Geist nicht in denselben, so ist der 
Hauptzweck verfehlt. Was ist wohl in der Hauptsache — 
nämlich für das Eine was Noth thut — damit erreicht wor- 
den, wenn die Kinder in der Schule über vielerlei mit ge- 
läufiger Zunge zu schwatzen verstehen, und wenn der Lehrer 
nicht gewusst hat, Gemüth und Gefühl zu erregen und im 
Innersten der kindlichen Seele ein Fundament des Glaubens, 
der Hoffnung und der Liebe, der Ahnung des Ewigen, Himm- 
lischen zu legen, auf welchem sich das Gebäude menschlicher 
Zufriedenheit und wahrer Glückseligkeit, bei Fleiss und Arbeit- 
samkeit, späterhin wie von selbst erbaut! Einzig und allein 
durch den Einfluss der Religion werden die Lehrer den höch- 
sten Zweck der Schule, die Kinder zu guten edeln Menschen 
zu erziehen, erreichen. Das Unentbehrlichste ist und bleibt 
Religion, aber keine todte, die nur in Begriffen besteht, oder 
Sich nur in äussern Formen bewegt, sondern die lebendige, 
welche die Herzen durchdringt und erneuert, welche die 
Menschen Gott ähnlich, gut und gerecht macht. Diese Wahr- 
heit ist in dem ehrwürdigen Bibelspruche ausgedrückt: Der 
Anfang der Weisheit ist die Furcht Gottes. Dieser Spruch 
Will in Beziehung auf die Schulen so viel sagen: Liebe Lehrer, 
wollt ihr, dass eure Schüler etwas rechtes lernen, dass sie 
wahrhaft verständig, gut und weise werden: so fanget bei 
ihnen mit der Religion an, leget in ihnen die Furcht Gottes 
zum Grunde. Lehret sie vor allem Gott erkennen, lieben, 
ehren und fürchten; aus Liebe zu ihm, aus kindlicher Ehr- 
furcht gegen ihn seinen Willen thun — than was recht und 
meiden was unrecht ist, Setzet überall die Lehre der Reli- 
gion oben an, webet diese Lehren überall mit ein, gewöhnet 
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die Kinder zu einem guten sittlichen Betragen, das auf Liebe 
und Furcht Gottes gegründet ist. Thut ihr dieses, dann habt 
ihr den besten Grund gelegt. 

Vor alllem aber, lieben Lehrer, liegt es euch ob, die 
Kinder zu Jesu Christo zu führen! die Kinder waren ja be- 
sondere Lieblinge des Herrn; Er schrieb ihnen eine gróssere 
Empfänglichheit für die Lehren seines himmlischen Reiches 
zu als den Erwachsenen. „Lasset die Kleinen zu mir kom- 
men, sprach Er, der Göttliche, und wehret es ihnen nicht; 
denn für solche ist das Himmelreich.“ Deswegen soll der 
Jugendlehrer die ihm anvertrauten Kinder Christo zuführen, 
das heisst: er soll sie Christum kennen lehren, ihnen Ver- 
ehrung, Liebe, Zutrauen zu Christo einflóssen, sie mit Seiner 
himmlischen Lehre bekannt machen, ihnen Sein göttlich 
schönes Beispiel vor Augen stellen, ihnen erzählen, was Er 
alles zum Besten der Menschen gethan und gelitten, und wie 
Er besonders die Kinder geliebet habe; er muss ihnen Christum 
nicht nur als Lehrer, als höchstes Musterbild der Tugend vor- 
stellen, sondern auch als unsern Erlöser und Seligmacher, 
als das Heil der Welt, als den Eingebornen des Vaters, in 
dessen Namen sich beugen sollen alle Kuiee, derer die im 
Himmel sind und auf Erden und unter der Erde; in Ihm muss 
er sie ihr Heil suchen lehren, weil ausser Ihm nirgend Heil 
zu finden ist. Ohne Christus kennen wir Gott und seine 
Eigenschaften nicht recht, da Gott erst in Christus uns recht 
nahe und zugänglich geworden ist, da nur derjenige Gott 
recht erkennt, der in Christus den Vater sieht, und niemand 
zum Vater kann, als durch Ihn. Durch die frühzeitige Be- 
kanntschaft mit Jesu lernen die Kinder auch frühzeitig kennen, 
wie der Vater im Himmel sie und alle Menschen so väter- 
lich liebe, so väterlich für alle, gross und klein, sorge, und 
wie wohlgefällig Ihm wir alle leben sollen, dass uns Seine 
Ewigkeit zu Theil werde, die er uns durch Jesum Christum 
Seinen Sohn, unsern Herrn, verheissen hat! — 

Als ein sehr zweckmässiges Hülfsmittel die Kinder für 
Christum zu gewinnen, übergebe ich nunmehro den Schul- 
lehrern des Bisthums Ermland ein „Lese- und Sittenbuch*, 
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worin eine kurze, aber sehr schön geschriebene Geschichte 
Jesu enthalten ist. Den Zweck, den der Verfasser dieser 
Geschichte beabsichtigte, hat er in den beiden Vorreden zu 
seinem Buche angedeutet. 

Ich fordre demnach die Schullehrer auf, diese Vorreden 
aufmerksam zu lesen, und nach den darin enthaltenen Winken, 
von dem trefflichen Büchlein Gebrauch zu machen. Es ist 
mein Wille, dass alle Tage, das ganze Jahr hindurch, in jeder 
Schule des Bisthums Ermland aus dieser Geschichte Jesu ein 
Vortrag gehalten werde. — Wenn nun gleich jedem Abschnitte 
aus der Geschichte Jesu eine schöne Sittenlehre beigefügt ist, 
die der Schullehrer seinen Schülern besonders erläutern und 
den unschuldigen Kinderherzen nahe bringen muss, so er- 
Warte ich zuversichtlich, dass jeder eifrige, von der Wichtig- 
keit seines Berufes durchdrungene und wahrhaft religiöse 
Schullehrer dasjenige noch hinzufügen werde, was er für die 
besondern Bedürfnisse seiner Schule vorzüglich passend und 
geeignet erachten wird. Die Lehrer mögen besonders er- 
Wwägen, dass diese Geschichte vorzüglich darauf berechnet 
ist, die Kinder durch das höchste, reinste und liebens- 
Würdigste Tugendmuster frühzeitig in der Tugend stark zu 
machen, — Die Kinder, diese Lieblinge Jesu, sollen mit Jesu, 
dem grössten Kinderfreunde, durch Liebe vereiniget und da- 
durch zur Liebe Gottes und des Nächsten frühzeitig thätig 
Semacht werden. — Lieben Schullehrer! Vergesset das Wich- 
tigste nieht; die Religion ist nicht bloss Sache des Verstan- 
des, ihr Unterricht soll nicht wie ein todter Schatz in das 
Gedächtniss niedergelegt werden! Ein mit Innigkeit und Wärme 
ertheilter Religionsunterrieht lehrt Gott und den Heiland recht 
kennen, und das ist das ewige Leben, dass wir den einzig 
Wahren Gott und den Er gesandt hat, Jesum Christum 
erkennen. Guter Unterricht in der Religion macht die, 
Welche ihn gehörig benutzen, zu wahren Gottesverehrern, 
Zu treuen Dienern Gottes; und diese sind es allein, welche 
Sich nicht nur auf die ewige Seligkeit sichere Hoffnung machen 

ónnen, sondern auch schon hier auf Erden eine wahre 
Glückseligkeit zu geniessen haben. 
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62. An Schmedding. 
Oliva, 17. August 1820. 

Es gereicht mir zur freudigsten Genugthanng Ew. HWG. 
versichern zu können, dass die bei Ihnen eingegangenen 
Klagen über die Lässigkeit der Geistlichkeit und des Schul- 
lehrers in Königsberg völlig grundlos sind. Vielmehr kann 
ich den bei der katholischen Kirche angestellten Geistlichen 
das Zeugniss nicht versagen, dass sie ihre Pflichten treu und 
eifrig erfüllen und einen reinen und priesterlichen Wandel 
führen. Es ist grundfalsch, dass die dortige Schule von 
schlechter Beschaffenheit sei und kein regelmässiger Schul- 
besuch statt finde. Jeder Pfarrer muss mir jährlich einen 
treuen und ausführlichen Bericht über den Zustand seiner 
Schule einreichen. Aus dem im Mon. Februar d. J. einge- 
gangenen Bericht über die katholische Pfarrschule zu Königs- 
berg habe ich mit grosser Freude ersehen, dass die Anzahl 
der Schulkinder seit kurzem von 45 auf 100 gestiegen ist. 
Der Probst sowohl als die Geistlichen besuchen die Schule 
fortwährend, und wechseln sich untereinander ab. Der Schul- 
lehrer strebt redlich danach sich zu seinem Fache geschiekter 
zu machen und hat auch von mir selbst zu diesem Behufe 
litterarisehe Hülfsmittel erhalten. Sein Orgelspiel ist gut, 
von einem durch sein erbürmliches Spiel gegebenen Seandal 
weiss mir niemand etwas zu sagen, — wahrscheinlich hat 
der Herr Berichterstatter allein Aergerniss genommen. — 
Man könnte wohl auch sagen, weh’ dem der Aergerniss nimmt, 
denn er ist noch schwächer als der es giebt und gewöhnlich 
boshafter. — So ganz unmusikalisch kann übrigens jener 
Organist nicht wohl sein, da er doch in der Stadt. Unter- 
richt im Klavierspiel giebt. Der Probst predigt an den hohen 
Festtagen selbst — wie aus den Intelligenzblüttern zu ersehen, 
— und die polnischen Predigten hält er allein. Die Feier der 
ersten Kinder-Kommunion hat pp. Hoppe, meiner Vorschrift 
gemüss, alljihrlich so feierlich angeordnet, dass die Kirche 
an diesen Tageu auch häufig von Protestanten besucht wird, 
welehe dann unsere Kirehe nie ohne Rührung und Erbauung 
verlassen! Der pp. Hoppe, von dem ich unlängst — ohne 
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alle Erwähnung des eingegangenen Schreibens — einen ge- 
Wissenhaften Bericht über das Betragen der dortigen Geist- 
lichen und des Schullehrers einforderte, bittet mich nun 
dringendst und wiederhohlentlich um eine durch eine Com- 
mission abzuhaltende Untersuchung, da er sich und seine 
Wackern Hülfsgeistlichen der Sorglosigkeit im Amte und der 
Pflichtvergessenheit beschuldigt glaubt. Denn ein Mitglied 
der katholischen Gemeinde hat sich öffentlich gerühmt, bei 
seiner Durchreise durch Berlin nach Leipzig, den katholischen 
Geistlichen bei den hohen Behörden etwas Schlimmes cein- 
Eebrockt zu haben! — p. Hoppe wünscht nun, es möchte die 
ganze Gemeine aufgefordert werden, ob und worüber sie gegen 
ihn und seine Geistlichkeit zu klagen habe, er will die Jahr- 
Bünge der gehaltenen Predigten einsenden u. d. m. Ich habe 
ihn beruhigt, aber die guten Männer sind sämmtlich betroffen 
"nd gebeugt. Den Hass, den jener unchristlich gesinnte 
Mann auf den Probsten und einen seiner Geistlichen geworfen, 
gereicht übrigens, besonders letzterm, zum Ruhm, denn er 
Ward aufgefordert, ihm bei einer betrügerischen Handels- 
Speculation die Hand zu bieten, Dies ist reine Wahrheit und 
Zeigt zur Genüge, wes Geistes und welcher Gesinnung der 
Mann igt! Uebrigens sind die Geistlichen in Königsberg freilich 
auch nur gebrechliche Menschen, jedoch kann Ew. HW. 
ich redlich betheuern, dass mir nie auch nur die geringste 
Klage über sie zugegangen; wäre auch nur ein Schein des 
Verdaehts eines unsittlichen Wandels da, sicher hätte jener 
Mann ihn zu seinen Zwecken benutzt. — So tief mich diese 
Begebenheit schmerzt, so tröstet mich die Ueberzeugung, 
dass Ew, HWG. die Einseitigkeit jenes Berichts gleich durch- 
Schauten, p. Hoppe ist ein guter Priester und ein verstän- 
diger, umsichtiger Mann; dass ihm die Schule am Herzen 
liegt, geht auch schon daraus hervor, dass er bis nun her 
em Organisten Tisch gegeben. Der Mann ist indess äusserst 
Missmüthig! Ew. HWG. glauben es nicht, was er in seiner 
Stellung auszustehen hat. Die Parteiwuth und Intoleranz 
Unserer Gegner überschreitet nun keck und frech jede Schranke, 
des Anstandes sogar. Man wünscht den wohlunterrichteten 
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Mann wieder nach Polen zurück, er soll dazu nicht ganz 
abgeneigt sein. Verlässt er uns, so kenne ich in Ermland 
kein zu diesem Doppelposten qualifieirtes Subject. — 

Der Herr Minister v. Altenstein hat mir dieser Tage lieb- 
reichst angezeigt, dass des Königs Majestät dem Gymnasio zu 
Rössel einen Zuschuss von 650 Thlr. huldreichst bewilligt 
haben. Es war mir eine süsse Pflicht, dem innigst verehrten 
H. Minister für die Bewirkung der reichlichen Dotirung jener 
Anstalt meinen pflichtschuldigen Dank darzubringen. Erlauben 
aber Ew. HWG. hier zunächst, dass ich Ihnen im Namen 
meines Bisthums den treuesten tiefgefühltesten Dank zollen 
darf für den so wirksamen Schutz, den Sie auch in dieser 
Angelegenheit uns wohlwollendst haben angedeihen lassen. 
Wie viel des Guten haben Sie nicht schon für Ermland be- 
gründet, wie viel Erspriessliches bewirkt! Gott segne und 
und schütze und erhalte Ew. HWG. und Ihre Lieben! 

Auch für die Anstellung des Oberlehrers H. Biester 
kann Ermland Ihnen nieht genug danken! Er ist eine Zierde 
unsers Gymnasiums, ein Mann von gediegenen Kenntnissen 
und seltner Zartheit und Weichheit des Gemüths. Selbst 
Dinter war über seine Lehrmethode entzückt, Er hat sich an 
unsere beiden lieben Professoren der Theologie angeschlossen, 
ist ihr Tischgenosse, und wird mich in diesen Tagen in 
ihrer Begleitung hier besuchen. 

Mit Burgund steht es noch misslich, der Schulrath 
H. Dinter hat ihm, im Auftrage des H. v. Auerswald, eine 
Oberlehrerstelle angetragen, allein p. Burgund hat sie aus- 
geschlagen, theils der Prüfung wegen, theils weil sie ihn für 
seine jetzige Stelle nicht hinreichend entschädigt. Uebrigens 
hat H. Dinter diese Angelegenheit nicht als Geheimniss be- 
handelt. Auch der Oberlehrer Gabler hat mich hier besucht, 
ein sehr lieber, wackerer, gemüthlicher Mann; er wünscht 
sehr in Braunsberg angestellt zu werden, und wir wünschen 
es alle. 

Ew. HWG. fragen, was aus dem Lesebuch geworden? — 
Ich lies 5000 Exemplare davon drucken, Anfangs ging der 
Absatz nicht rasch. Jetzt sind nur noch wenige Exemplare 
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mehr vorrüthig, und es hat den allgemeinsten Beifall. Es 
leistet — wie ich mich selbst davon überzeugte — die treff- 
lichsten Dienste in den Schulen. Nächstens erscheint in der 
Halleschen Litt. Zeitung eine Recension über das Lesebuch 
von einem mir befreundeten Schulmanne. In diesem Augen- 
blick lasse ich es für die beiden polnischen Dekanate ins 
Polnische übersetzen. Die Uebersetzung geräth meisterhaft. 

Des Grafen zu Stolberg Uebersetzung der Evangelien 
ist mir richtig zugekommen; eine gründliche, umfassende 
Prüfung dieser Uebertragung masse ich mir nicht an, dazu 
gehört gar Vieles; was ich mit dem Missale verglichen, finde 
ich höchst treu wiedergegeben, das Ganze liest sich vortrefflich, 
durch die Herausgabe dieser d. Evangelien ist einem hoch- 
Wiehtigen kirchlichen Bedürfniss abgeholfen. Ich werde die 
Handschrift nunmehr den H. Professoren zustellen, und so- 
bald solche von ihnen durchgeschen worden, mit der ge- 
Wünschten Approbation Ew. HWG. dankbar zurücksenden. 
Noch im Grabe wird der edle, herrliche Stolberg von den 
Feinden unserer ‚Kirche verfolgt. In Nro. 99 der Jenaer 
Litt, Zeitung, Junius-Heft, wird das köstliche „Büchlein von 
der Liebe* auf eine ganz empürende Weise recensirt, der 
liebenswürdige wahrhaft demüthige Verfassser wird da „un- 
heilbarer Phantast, anmassender Absprecher, Halbwisser^ u. 
d. g. genannt, ja der Recensent scheint der Meinung, dass — 
horribile dietu, — in den letzten, erbauungsvollen Stunden 
Stolbergs, Heuchelei ihr Spiel getrieben! Man schaudert, 
Wenn man solche Worte des Frevels und des bittersten 
"asses liest, Ich muss zu meiner Schande gestehen, dass 
ich mehre Tage hindurch den Missmuth nicht zu überwinden 
m Stande war, den die Lesung jener Recension in mir her- 
vorbrachte. — Nächsten Sonntag, am Feste Mariä Himmel- 
fahrt, habe ich eine günstige Veranlassung ein Blümchen 
auf Stolbergs Grab zu legen. Ich will nämlich dieses Fest 
mit der guten Gemeinde des Städtchens Wormditt feiern, 
"nd da ich über den Gedanken an ein zweites, besseres, 
*Wiges Leben sprechen werde, wie nämlich dieser Gedanke 
ür alle Menschen höchst wohlthätig sei, und bei verschiede- 
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nen Anlässen leicht geweckt werden könne, so will ich auch 
zeigen, dass jener Gedanke mit besonderer Kraft in uns er- 
wache, wenn wir einen frommen Mann sterben sehen! Hier 
werde ich Stolberg's herzerschütternden Hinscheidens Erwäh- 
nung thun. — 

Fr. Schlegel giebt in Verbindung mit mehreren katho- 
lischen Gelehrten eine Zeitschrift „Concordia“ betitelt heraus; 
kaum war die Ankündigung erschienen, alsbald lässt sich 
eine lutherische Stimme also vernehmen: „Diese neue Con- 
cordienformel scheint einen Anti-Protestantismus zu bezwecken, 
und es könnte dadurch I. H. Voss weitere Nahrung finden 
für den Glauben: dass sich Schriftsteller gewinnen lassen 
zu dem Geschäft, die Menschen wieder zu Gunsten des Ka- 
tholieismus zu bearbeiten. Eine Zeitschrift, die nur katholische 
Mitarbeiter haben will, giebt übrigens augenscheinlich einen 
Sektengeist zu erkennen, und muss den Titel ,Concordia* 
Lügen strafen.“ — Solche Rede zeugt vom bittersten Hasse, 
und athmet den Geist der Unduldsamkeit und der Verfolgung. 
Nun Gott wird seine Kirche schützen, uns Geistlichen 
liegt ob, unser heisses Flehen um göttlichen Beistand zu 
verdoppeln und unsere Berufspflichten auf das eifrigste zu 
erfüllen. 

Der H. Schulrath Dinter und der Consistorialrath Hoppe 
haben im Frühjahre die Stadtschulen des Ermlands besucht. 
Die Regierung zu Königsberg hat mir die amtlichen Schul- 
berichte dieser Herren zugeschickt, sie bieten in der That ein 
erfreuliches Resultat dar, denn wenn gleich keine einzige 
dieser Schulen allen an sie zu machenden Forderungen ge- 
nüget, so herscht — zwei ausgenommen — doch in allen ein 
guter Geist und ein reges Streben zum Bessern. Welche 
Hindernisse dagegen dem guten Gedeihen des Schulwesens 
entgegenstehen, ist nicht zu sagen. Die meisten Schullehrer 
essen nur ein karges Hungerbrod und leben einzig von der 
Kirche. — Und dennoch kann Ew. HWG. ich in Wahrheit 
versichern, dass das ganze Schulwesen sich seit einiger Zeit 
merklich gehoben, welches allein dem vereinten Bemühen 
mehrerer würdiger Seelsorger zuzuschreiben ist. 
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Ich habe Einem H. Ministerium den Geistlichen v. La- 
czinski zum Lehrer der Mathematick an der philosophischen 
Fakultät zu Braunsberg in Vorschlag gebracht, doch ist mir 
bis nun her keine Bescheidung geworden p Gabler unter- 
hielt sich mit ihm — auf meine Bitte — über Gegens'ünde 
aus der Combinationslehre, den Logarithmen, der sphärischen 
Trigonometrie, den Apollonischen Kegelschnitten, den höheren 
Gleichungen, der Diferential- und Integral-Rechnung so wie 
über die äussern Hülfsmittel bei diesen Studien. Es ergab 
sich bald, dass die mathematischen Kenntnisse des Mannes 
von sehr bedeutendem Umfange sind und zur Bewunderung 
hinreissen, wenn man erwägt, dass er als Autodidakt mit 
sehr wenigen, aber guten litterarischen Hülfsmitteln, sich 
durch innere Kraft zu dieser Höhe hinaufgearbeitet hat. — 
Freilich ist er bereits DO Jahre alt, allein er dürfte doch 
noch mehre Jahre mit Erfolg lehren. — Prof. Gratz schreibt 
eine Zeitschrift: der Apologet des Katholieismus, Das erste 
Heft ist höchst lesenswerth, . seitdem ich es gelesen, scheint 
98 mir als wenn blosser Missverstand ihn in Missachtung — 
die nun vertilgt sein muss — gebracht hat, so meint auch 
Busse, — 

Anliegendes Cireular (Vgl. No. 61) erliess ich ganz 
kürzlich an Ermlands Schullehrer. 


63. An Schmülling. 
Oliva, 6. November 1820. 

Ew. HW, statte ich meinen wärmsten Dank ab für das 
unter dem 25. Oct. d. J. mir gütigst zugeschickte Gutachten 
über die Beibehaltung der höheren Lehranstalt in Braunsberg. 
Die darin niedergelegten Gründe für die Erhaltung der Fakul- 
täten sind ebenso triftig als beherzigenswerth. Mit der letzten 
Post hat mir der H. v. Altenstein bereits seine Ansichten 
Wegen Aufhebung der theolog. Lehranstalt eröffnet; er sagt: 
der sorgfältigsten Bemühungen ungeachtet, sei es ihm un- 
Möglich gewesen, Lehrer für Braunsberg zu gewinnen, dabei 
reiche der zeitige Fonds von 6000 rtl. keineswegs aus, er 


dürfe es aber unter den jetzigen Umständen nicht wagen um 
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einen Zuschuss den Kónig zu bitten, auch stünde kein günsti- 
ger Erfolg eines solchen Antrages zu erwarten. Ich werde 
nun noch diese Woche eine dringende Gegenvorstellung ein- 
reichen; indessen wage ich kaum die Hoffnung einer Berück- 
sichtigung meiner Antrüge festzuhalten; denn wenn der H. 
Minister mich auffordert, ihm Lehrer vorzuschlagen, so kann 
ich nur den Theologen Frenzel aus Breslau und unsern 
Laezinski aus Heilsberg nennen. p. Overberg hat mir auf 
mein Schreiben vom 3. Aug. d. J. nich? geantwortet und alle 
frühern Versuehe, Lehrer anzulocken, sind gleichfalls fruchtlos 
geblieben. In Westpreussen sollen noch 2 Gymnasien er- 
riehtet werden; allein die Sache ist einstweilen beseitigt, da 
keine Lehrer zu finden sind. Unser Staatsrath Schmedding 
scheint nunmehro ganz gegen. das Bestehen einer th. Lehr- 
anstalt in Braunsberg zu sein. Alles dies ist ganz ungemein 
betrübend; hätte man, als der König die 6000 rtl. bewilligte, 
in Berlin die Sache mit Lust und Eifer ergriffen, so wäre 
alles im Gange, allein als der König von den vorgeschlagenen 
8000 rtl. gleich 2000 rtl. strich, scheint man gleich von vorn 
herein den Muth verloren zu haben, so kommt es mir vor. 
Wenn indess nur Lehrer auszumitteln wären, so würden — 
wenn alle Stricke reissen und wenn das Ganze dadurch zu 
retten würe — wohl noch, wenngleich nicht ohne Sehwierig- 
keiten, 2000 rtl. irgend woher zu erringen sein. Meiner 
Meinung nach ist jedoch unsere Anstalt nicht mehr zu retten; 
denn Schmedding, der das Ganze allein noch hielt, ist ja 
nun selbst entschieden dagegen; ja ich müsste mich sehr 
irren, wenn nicht der Antrag zur Auflösung der Anstalt und 
Ergänzung derselben durch ein Convict nicht fast allein von 
ihm ausgegangen! — So hat es wenigstens den Anschein; 
doch will ich mieh gerne irren. 

Das Gehalt der Stadtschullehrer im Ermlande wird mit 
dem nächsten Jahre, wie ich hoffe, ansehnlich verbessert 
werden, ich habe dem H. Minister dieserhalb Anträge gemacht, 
und der freundliche, guigesinnte Mann ist darin eingegangen, 
ich werde Ihnen nächstens meine dieserhalb gepflogene Cor- 
respondenz zur Durchsicht mittheilen, 
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. Der gute Lingnau in Königsberg soll in Geldnoth sein; 
ich nehme mir die Freiheit, Ew. HW. anliegend 50 rtl. zuzu- 
Senden, mit der Bitte, ihm solche baldigst zukommen lassen 
Zu wollen. — Wenn Sie es gestatten, schicke ich Ihnen näch- 
Stens meine Gedanken in Betreff des Lehrplans für die Ele- 
mentarschulen zu. 


64. An Schmülling. 
Oliva 14. December 1820. 


Ew. HW. kann ich nicht unterlassen eiligst anzuzeigen, 
Wie der St. S. mir so eben schreibt, dass von Verlegung 
der th, Fakultät zu Braunsberg vor der Hand abgestanden, 
der Caplan Frenzel aus Schlesien als Professor der Theologie 
an der theologischen Fakultät berufen und auch beschlossen 
worden, noch einen Versuch zu machen, Lehrer fur die phi- 
losophische Fakultät zu gewinnen. Der Himmel sei hiefür 
gepriesen. Möge nur Frenzel den Ruf annehmen! Er soll 
ein Mann ernsten Sinnes und guter Lehrgabe sein! — Wenn 
nun der würdige Overberg — an den ich desshalb schrieb — 
uus ein oder das andere Subject nennen könnte, so dürfte 
Unsere Theologie bald vollständig werden. Auch unser gute 
Neuhaus versprach Werbungen anzustellen. Das schwierigste 
Wird immer sein, Lehrer für die Philosophie zu erhalten. 
Wie wäre es, wenn Regenbreeht, der in Bonn nämlich’), ein 
Philosophisches Fach übernühme! Ich hatte freilich andere 
Wünsche hinsichts seiner, allein die Festwurzelung der 
Philosophisch-theologischen Anstalt zu Braunsberg ist so hoch- 
Wichtig, dass vieles andre dieserhalb in den Hintergrund treten 
Muss! — Dabei gebe ich hinsichtlich Regenbrechts meinen 
alten Plan mit ihm doch noch nicht auf. 


65. An Schmedding. 
Oliva, 19. December 1820. 
Ew. HWG. geehrte Zuschrift vom 8. hat mein Inneres 


in seiner Tiefe bewegt, in mehr Richtungen als ich sagen 
SECO CU : 

, _ D Ein anderer R. studirte damals in Breslau, wo er später 
Prof. iur, wurde, 
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kann. Wenn von Verlegung unserer theolog. Fakultät zu 
Braunsberg einstweilen abgestanden worden, so ist dadurch 
viel Gutes erhalten und nicht minder Treffliches begründet. 
Wir fühlen es tief und lebhaft, was wir Ew. HWG. in dieser 
Angelegenheit neuerdings zu danken haben! Meine Erinnerung 
an Sie wird ohnehin so oft zum innigen Gebete des Dankes 
und der Bitte zu Gott, der da segnet, welche segnen. Es 
hat mir sehr wehe gethan zu vernehmen, dass man in Derlin 
eine so schlechte Meinung von dem gróssten Theile des erm- 
ländischen Clerus hegt, wie Ew. HWG. sie mir in Ihrem 
Schreiben geschildert haben. Indessen gehört es ja zum Ton 
des Tages die kathol. Kirche und ihren Clerus zu lästern und 
erstere als ehrlos darzustellen, nachdem man sie in praxi 
schon als rechtlos erklärt hat; der an Geist und Herz gesegnete 
Stolberg wird in Vossens neuester Schrift als Obscurant, der 
geistreiche Widmer im Schweizerbothen, seiner Schrift, die 
ich Ihnen mitzutheilen mir die Freiheit nahm, wegen als ein 
faselnder Pfaffe, der gelehrte Canonist Frey in dem, nach 
dem Zeugnisse redlicher Protestanten selbst, gründliches 
Wissen und seltne Reinheit des Wandels vereinigt waren, 
in der Halle-Zeitung als ein lüderlicher Heuchler dargestellt! 
— Es giebt unter Ermlands Geistlichkeit allerdings manches 
schwache Subject; doch solche, denen Geisteserleuchtung ein 
Greuel und Finsierniss ein wohlthätiges Element wäre, solche 
giebt es wenigstens nicht in Masse! 

Liebevoll gegen Ermland gesinnt, wollen Ew. HWG sich 
abermals dem mühseligen Geschäfte unterziehen, tüchtigeMänner 
für unsere Anstalt zu gewinnen zu suchen. Möge Gott dieses 
Unternehmen schützen und segnen. Prof. Neuhaus versprach 
beim Ahschiede, er wolle wackere Männer für uns zu gewinnen 
suchen. Er nannte für die Philosophie einen gewissen Esser 
als einen trefflichen Kopf.) Gabler in Conitz wünscht sehnlich 
in Ermland angestellt zu sein. Der Mann scheint gut unter- 
richtet zu sein, es wäre eine gute Acquisition für unsere 
Anstalt. Ich meine auch Dr. Biester wäre nicht abgeneigt 
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zur philosophischen Fakultät überzugehen, allein dadurch 
entstände freilich eine neue Lücke am Gymnasium. Unser 
Regens (Wobbe) will durchaus kein Beneficium euratum, sonst 
Wäre er ja wohl längst versorgt; indessen dürfte sich nächstens 
eine Gelegenheit darbieten, ihn, seinen Wünschen gemäss, 
anzustellen. Alsdann soll mein Streben darauf gerichtet sein, 
diese hochwichtige Stelle mit einem durchaus tüchtigen und 
Würdigen Manne zu besetzen 

Dass nüchsiens die erledigten bischöflichen Stühle unseres 
Staates besetzt werden sollen, ist sehr erfreulich. Man neunt 
schon mehrere Candidaten. G, Stolhergs Handschrift ist noch 
in den Händen der H, Prof. d. Theologie zu Br.; indessen 
habe ich sie bereits aufgefordert, sie mir zuzusenden. 

Der Allgütige erhalte, beschütze und segne Sie in dem 
nenen Jahre, dem wir entgegen gehen, und in vielen folgenden. 
Dies ist meines Herzens treuer und innigster Wunsch. Für 
die geliebten Kleinen lasse ich, mit Ihrer gütigen Erlaubniss, 
em kleines Kistehen mit Naschwerk mitgehen. 


66. An Schmülling. 
Oliva, 15. März 1821. 

Ew. HW. geschätzte Zuschriften vom 27. Jan., 29. Jan. 
"nd 7. März sind mir richtig zugegangen. Zuvörderst bitte 
ich Bw. HW. meinen wärmsten Herzensdank für die gütigst 
Übernommene Ausarbeitung der Schrift über die erste Kom- 
munion der Kinder freundlichst anzunehmen. Ich muss dieses 
Sehriftchen als sehr gelungen preisen. Für diese meine Ueber- 
*eugung habe ich der Gründe viele. Denn wollte man auch 
€9nwenden, dass die Gebete vielleicht kürzer sein könnten, 
80 erachte ich dagegen, dass sie eben nicht kürzer sein dürf- 
ben, damit darin niehts Wichtiges übergangen würde. Kurz, 
Sie sind eben gut, so wie sie sind. Mündlieh mehr darüber. 
Abgeändert wurden nur einige Stellen und zwar allein in dem 
ersten Gebete, was Sie aus meinem Entwurf beibehalten haben. 

Hinsichtlich unserer philos. und theolog. Fakultäten zu 
Braunsberg erhalte ich noch immer keine Nachrichten aus 
Berlin, Auf meine Eingabe vom 16. November v. J. schrieh 
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mir der Minister ganz kurz, ob gleich meine Gründe für die 
Beibehaltung der Fakultäten ihn nicht überzeugt hätten, so 
wolle er doch zugeben, dass noch ein Versuch gemacht werde. 
Zehn Wochen hierauf schrieb mir H. Staatsrath S., dass 
Direktor Frenzel zum Ersatz für Prof. Neuhaus berufen sei. 
Er soll täglich eintreffen; vielleicht bringt er uns weitere 
Nachrichten über das Ganze, über die Berufung mehrerer 
Lehrer, über die Anlegung von Wohnungen für die Pro- 
fessoren u. s. w.; denn über ailes dies bin ich nicht be- 
schieden! Den Schlossprobsten v. Laczinski habe ich zwei- 
mal zum Lehrer der Mathematik förmlich in Vorschlag ge- 
bracht. Ich habe auch hierauf keinen Bescheid erhalten! 
Soll aber das Ganze Bestand haben, so müssen diesen Herbst 
durchaus die philosophischen Vorlesungen beginnen. Könnte 
nun Regenbrecht in die philosophische Fakultät eintreten, 
würde Laczinski als Lehrer der Mathematik bestätigt und 
könnten — eiustweilen wenigstens — die HH. Gerlach und 
Biester einige Stunden in der philos. Doction übernehmen, 
wogegen sie remunerirt würden und das Gymnasium einen 
Unterlehrer mehr erhielte, so wäre uns fürs Erste geholfen. 
Was ist Ihre Ansicht dieser Sache? Ich sehe kein ander 
Mittel, die so schöne Anstalt zu halten, da wir keine Lehrer 
aus dem Auslande gewinnen zu können hoffen dürfen! Ich 
bitte innigst um Ihren Beistand in dieser hohen wichtigen 
Sache. Hinsichts der Wohnungen für die HH. Prof. d. Th. 
und Ph., so könnte ja aus den seit 1818 gesammelten Do- 
tationsgeldern der Ausbau der Bursa p(auperum) leicht be- 
stritten werden. Wenn ich nur den ungefähren Kostenbetrag 
dieses Baues erfahren könnte, so würde ich beim Ministerium 
ungesäumt dieserhalb einkommen. Vielleicht könnte der Land- 
baumeister Rehfeld auf Befragen die ungefähre Bausumme 
andeuten! 

Ew. HW. versprachen mir, nebst dem Dr. H. Gerlach, 
Ihre gütige Mitwirkung bei Ausarbeitung des- beabsichtigten 
Lehrplans für die Landsehulen des Ermlands. Anliegend 
nehme ich mir die Freiheit, Ihnen einige Materialien zu einem 
solchen Lehrplan zu überreichen, und ersuche Sie nebst dem 
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H. Dr, Gerlach, insofern es Ihre vielen Geschäfte erlauben, 
der Entwerfung eines Lehrplans sich geneigtest unterziehen 
zu wollen. 

Beilage. 

Materialien zu einem einstweiligen Lehrplan für die 
Landschulen des Ermlands, bei denen nur ein Lehrer ange- 
stellt ist. 

1. Anzahl der Klassen. Jede Schule muss aus drei 
Klassen bestehen, a. einer Vorschule oder untern Klasse, 
b. einer mittleren und c. einer obern. 

2. Bestimmung des Alters für jede Klasse. Das 
Schulpflichtige Alter der Kinder ist zwar, der Regel nach, 
das zurückgelegte sechste Jahr bis zum zurückgelegten vier- 
zehnten, jedoch werden sich von dieser Regel von selbst 
Ausnahmen ergeben. So muss einmal alles abgeschnitten 
werden, was die Klasse ohne Noth vermehren kann. Wenn nun, 
besonders in den Landschulen, wo ein Lehrer ist, zur Ver- 
inderung der gar zu vielen Klassen und Abtheilungen nur 
alle zwei Jahre Kinder aufgenommen werden durften: so 
folgt hieraus dass, wenngleich viele Kinder sogleich nach 
Yollendetem sechstem Jahre in die Vorschule eintreten, noch 
viele Kinder später erst am Ende des achten Jahres in die 
Vorschule aufgenommen werden können. Der Nachtheil, der 
hierdurch aus der Verminderung der Schulzeit entsteht, wird 
dureh die Vortheile der krüftigern Wirksamkeit des Lehrers, 
der seine Kraft nicht unter so vielerlei Personen zersplittern 
darf reichlich aufgewogen. Es würden also in die Vorschule 
Kinder theils vom sechsten bis achten, theils vom achten 
bis zehnten Jahre, in die mittlere Klasse Kinder vom achten 
bis zehnten und vom zehnten bis zwülften "Jahre, und in die 
höhere Klasse Kinder vom zehnten bis zwölften und vom 
zwölften bis vierzehnten versetzt werden. 

3. Wie viel Jahre jedes Kind in jeder Klasse 
bleibe? Für jede Klasse wird ein zweijähriger Cursus be- 
Stimmt; es bleibt also jedes Kind in jeder Klasse zwei Jahre. 
Dies ist Regel und können immer Kinder, die gute Fort- 
Schritte machen, auch nach Verlauf eines Jahres aus der 
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untern Klasse in die hóhere eintreten, insofern hierdurch 
keine betrüchtliche Stórung entsteht.) 

Für diejenigen Kinder, die dieser Ordnung gemäss nach 
dem zwölften Jahre zu entlassen sein würden, wäre in den 
letzten zwei Jahren noch besonders zu sorgen. 

Man darf annehmen, dass die Zahl dieser Schüler, wenn 
die ganze Schule auch aus hundert Kindern besteht, nicht 
über 12 oder 15 betragen könne. Die Hälfte hiervon würde 
unter die schlechtbegabten oder die mittelmässigen gehören, 
die unter die betreffenden Klassen versetzt werden müssten; 
die bessere Hälfte hingegen könnte der Lehrer selbst als 
Unterlehrer gebrauchen, oder sie auch ihrer Kenntniss-Stufe 
gemäss ausserordentlicher Weise beschäftigen. 

Zu wünschen wäre es, dass mit den Knaben nach dem 
zurückgelegten 14. Jahre der Unterricht noch ein Jahr weiter 
ausgedehnt werden könnte, indem der Uebergang vom Knaben- 
ins Jünglingsalter in jeder Rücksicht immer höchst wichtig 
bleibt, wogegen die Mädchenschule nach geendigtem 14, Jahre 
geschlossen werden muss, 

4. Anzahl der wöchentlichen Stunden: . 

a. für die Vorschule. Die Vorschule oder untere 
Klasse, welche schlechterdings in eigenen abgesonderten 
Stunden unterrichtet werden muss, erhält (wenn man sie 
nicht noch in einer Stunde wenigstens unter dem Unterrichte 
der übrigen Klassen still beshäftigen kann) wöchentlich 10 
Stunden und zwar sowohl im Winter als Sommer: Montags 
2, Dienstags 2, Mittwochs 1, Donnerstags 2, Freitags 2 und 
Sonnabends 1. 

b. für die mittlere Klasse. Bei der mittleren Klasse 
ist der Unterricht sowohl im Winter als Sommer auf 
20 wöchentliche Stunden zu setzen, nämlich: Montags 4, 
Dienstags 4, Mittwochs 2, Donnerstags 4, Freitags 4, Sonn- 
abends 2. 

c. für die obere Klasse. Bei der obern Klasse sind 
die wöchentlichen Stunden im Winter in derselben Art fest- 
zusetzen; im Sommer hingegen wären die Lectionen auf die 
Hälfte herabzusetzen. 
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5. Unterrichtsgegenstánde. 

a. für die Vorschule. In der Vorschule muss so viel 
als möglich alles anschaulich gemacht werden. Die Gegen- 
Stände hierzu werden aus der Umgebung genommen, an denen 
das Kind bemerken muss, was zu bemerken ist, das Ganze 
wird in Theile aufgelöst u. s. w. Es muss strenge darauf 
gesehen werden, dass die Kinder die gewöhnlichen Gebete 
richtig aussprechen, die denselben ihrer Fassungskraft gemäss 
zu erklären sind. | 

Sowohl der Lese- als Schreibe-Unterricht muss sich mit 
einer ziemlichen Fertigkeit endigen. 

Mit dem Beginn des zweiten Jahres kommt zu diesen 
Lehrgegenständen noch die Zahlenlehre hinzu, und müssen 
die Kinder vor allen Dingen vorwärts und rückwärts zählen, 
geschriebene Zahlen lesen und ausgesprochene Zahlen auf- 
Schreiben lernen u, s. w. 

b. für die mittlere Klasse. Die Lehrgegenstände der 
Mittleren Klasse sind fortgesetzter Religions-Unterricht, ver- 
bunden mit der biblischen Geschichte, Fortschreiten im Lesen, 
Schreiben, Rechnen in ganzen Zahlen bis zur Regel de Tri 
incl. und Gesanglehre. 

e. für die obere Klasse, In der obern Klasse wird 
die biblische Geschichte fortgesetzt, und muss überhaupt 
dahin gewirkt werden, dass die Kinder die Glaubens- und 
Sitten-Lehre vollständig inne haben. Da das Verstehen der 
Zweck des Lesens ist, so müssen fortwährend, (wie dies auch 
Schon selbst in der Vorschule und mittlern Klasse geschehen 
muss) über das Gelesene Fragen angestellt werden, die sie 
aus dem gelesenen Texte beantworten, auch müssen sie an- 
gehalten werden, das, was sie gelesen haben, selbst herzu- 
Sagen und zu erzählen. 

Eben so müssten sie fortwährend im Schreiben geübt 
Werden, dass sie nicht nur schön und recht schreiben, son- 
dern auch eine Fertigkeit in eigenen Aufsätzen erlangen. 
Im Rechnen müssen sie gebracht werden bis zur Regel de 

Tl in Brüchen incl. und so weit es übrigens möglich ist. 

Die Gesanglehre wird weiter fortgesetzt. Der fleissige 


| 
rl 


156 M 66. (1821.) 


Schullehrer wird auch Sonntags eine Stunde der Gesanglehre 
widmen. 

Diesen Lehrgegenständen wären noch, so weit es die Um- 
stände gestatten, deutsche Sprache, Denkübungen, Kenntnisse 
von Ackerbau und Landwirthschaft, Obstbaumzucht u. s. w. 
beizufügen. 

6. Stundenplan. 

a. für die Vorschule. Der Stundenplan wäre nach 
diesen vorausgeschiekten Sätzen im Allgemeinen folgender: 

Vormittag: 1. halbe Stunde Gebet und religiöse Er- 
klärung, 2. halbe Stunde Anschauungs-Unterricht. — Nach- 
mittag: 1. halbe Stunde Lese-Unterricht, 2. halbe Stunde 
Schreibe - Unterricht. Mittwoch und Sonnabend Nachmittag 
ist frei, weshalb der Lese- und Schreibe-Unterricht wegfallen 
würde. Da im zweiten Jahre die Zahlenlehre hinzukommt, 
so wäre solche in die Stelle des Anschauungsunterrichts zu 
zu setzen. 

b. für die mittlere Klasse. Vormittag: 1. Stunde 
Religions-Unterricht und biblische Geschichte, 2. Stunde 
Zahlenlehre, theils Kopf- theils schriftlich Rechnen. — Nach- 
mittag: 1. Stunde Leseübung, 2. Stunde Schreibeübung und 
am Schlusse Gesanglehre. Mittwoch und Sonnabend Nach- 
mittag ist frei, und fallen die betreffenden Lehrgegenstände weg. 

c. für die obere Klasse. Hier sind dieselben Lehr- 
gegenstände, aber auf einer höheren Entwickelungsstufe. 

T. Wie sind die in’ diesen zwei Klassen auf ver- 
schiedenen Entwickelungstufen stehenden Kinder 
ihren bereits erlangten Kenntnissen gemäss zu be- 
schäftigen? Es bleibt zwar immer Regel: dass man bei 
beiden Klassen womöglich denselben Lehrgegenstand beibe- 
halte, in so fern derselbe in der einen Klasse ein Gegen- 
stand des unmittelbaren Unterrichts, in der andern Selbstbe- 
schäftigung bleiben kann: da aber dies bei einem Lehrer 
nicht immer angeht, so tritt hier die Nothwendigkeit ein, 
Unterlehrer zu bilden. Ueberhaupt muss jedem Pensum des 
unmittelbaren Unterrichts ein Pensum der Selbstbeschäftigung, 
dem lauten Pensum ein stilles nachfolgen, und dies stille ist 
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das Hauptpensum, wodurch der Schüler sich das Gelernte erst 
eigen macht; und dies ist das wahre Mittel die ganze Schule 
m einer steten zweckmässigen Thätigkeit zu erhalten. 

8. Fernere Lehrgegenstünde. Was die übrigen 
Lehrgegenstände betrifft, so könnte an den freien Nachmittagen 
Mittwochs und Sonnabends zur betreffenden Jahreszeit in der 
Obstbaum-Zueht Unterricht ertheilt, das Nöthige vom Acker- 
bau und Landwirthschaft mit den Leseübungen verbunden, 
Sprachlehre, Denkübungen u. s. w. in die Stelle der Lese- 
und Sehreibestunden, die verhältnissmässig verringert würden, 
verlegt werden. 

9. Modification des Lehrplans.  Vorstehender im 
allgemeinen entworfene Lehrplan kann sowohl durch Local- 
Umstände Modificationen leiden, als auch dadurch, dass die 
Kinder nieht alle zwei Jahre, sondern jedes Jahr aufgenom- 
men werden, in welchem letztern Falle die Vorschule eine 
Solehé Anlage erhalten muss, dass doch nur alle zwei Jahre 
eine Klasse in den folgenden Cursus vorgeschoben wird. 

Ist der besondere Lectionsplan für die Schule nach Be- 
Schaffenheit der örtlichen Umstände einmal festgestellt, so muss 
während eines ganzen Cursus davon nicht abgegangen werden. 

Die Kinder sollen sich an eine geordnete Thätigkeit 
Sewähnen. Ihre Tagesordnung muss feststehen, sie müssen 
genau und bestimmt wissen, was sie in jeder Stunde zu thun 
haben. Darauf gründet sich Vorbereitung und Wiederholung. 

Bei einer eintretenden dringenden Nothwendigkeit darí 
Nur mit Beistimmung der vorgesetzten Schulbehörde eine 
Abänderung geschehen, bei welcher es aber dann wenigstens 
durch ein ganzes Semester bleiben muss. 

10. Absteckung der Curse. Die Curse müssen in allen 
Klassen, die wieder ihre Abtheilungen haben, entweder für 
Jedes Jahr oder für zwei Jahre bestimmt abgesteckt sein, 
indem sonst kein Zielpunkt wäre, und die Schule in einen 
Zustand der Unbestimmtheit und Willkührlickheit herabsinken 
Würde, Hierdurch kömmt der Lehrer zum deutlichen Bewusst- 
Sein, was und wieviel er bei jedem Lehrgegenstande zu 
lehren, und der Schüler, was er davon zu lernen habe, 
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Wenngleich übrigens die Schullehrer nicht alle auf einer 

gleichen Bildungsstufe stehen, und der Zeitpunkt demnach 

nicht bei allem gleich sein kann, so bleibt es doch für jeden 

Pflicht so viel zu thun, als in seinen Kräften steht. 
Anmerkungen. 

a. Es wäre zweckmässig, wenn an solchen Schulen wo 
nur ein einziges Lehrzimmer befindlich ist, der Lehrer die 
kleinern Schüles früher entliesse, theils damit sie nicht zu 
lange sitzen, nicht Langweile haben und unruhig werden, theils 
auch damit die Grössern durch sie keine Störung erfahren. 
Diese lassen sich während des Unterrichts der Kleinen wohl 
beschäftigen durch Schreiben, Rechnen, Zeichnen. 

b. Alle Beschimpfungen der Kinder und entehrende Be- 
nennungen müssen aus der Schule verbannt bleiben; z. B. 
der Name Eselsbank muss aufhören, und dafür die Bezeich- 
nung „Bank der Unfleissigen* eingeführt werden. 

Oliva, 25. Januar 1821. J. H; 


67. An Schmedding. 
Oliva, 29. Mai 1821. 

Indem ich soeben im Begriff stehe, nach Ermland abzu- 
reisen, um bis zum Eintritt des Winters unter meinen Diöce- 
sanen zu verweilen, erlaube ich mir Ew. HWG. diese meine 
Abreise anzuzeigen und meine gute Diócese ihrem liebevollen 
Schutze auf das wärmste anzuempfehlen! Möchten Sie be- 
sonders unserer theologischen Anstalt in Braunsberg, deren 
Existenz und zeitherige Erhaltung wir Ihnen einzig und allein 
verdanken, Ihren fernern Schutz verleihen wollen! Sie ist ja 
die einzige höhere Bildungsanstalt für unsern Clerus in ganz 
Ost- und Westpreussen! Die Anstalt in Culm leistet doch 
gar wenig. — Hiernächst nehme ich mir die Freiheit, Ew. 
HWG. ein paar kleine Druckschriften vorzulegen. Die eine 
ist eine Schmähschrift, welche die Universität zu Königsberg 
ihren civibus academicis zum Osterprogramm hat bekannt 
machen lassen; der Verfasser davon soll der Consistorial- 
Rath und Professor Theologiae Wald sein!! Die Beweise 
fur die uns zugefügten Beleidigungen und Verunglimpfungen 
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Sind freilich aus unreinen, protestantischen Quellen geschöpft; 
aber das bekannte: Calumniare audacter, semper aliquid haeret 
kann doch ungünstige Vorurtheile erneuern und erhalten. — 
Ferner erlaube ich mir ein Amtsblatt der Königl. Regierungs- 
Kirchen- und Schul-Commission von Danzig hier beizufügen; 
es enthält.eine Verordnung in Betreff der Taufe protestan- 
tischer Kinder durch kath. Geistliche! Die gehässige Tendenz 
ist, trotz der angeführten Gesetzstellen, nicht zu verkennen. 
Wenn die katholische Kirche ein Verbot, die katholischen 
Kinder von protestantischen Predigern taufen zu lassen, er- 
gehen lassen würde, so liesse sich ein Grund angeben, näm- 
lich: die Furcht vor einer ungültigen Taufe, da bei der 
grossen Freiheit in der Liturgie es leicht einem solchen Predi- 
ger einfallen kann, eine unechte Taufformel zu gebrauchen. 

Da das sicherste Mittel, echtes und inniges Christenthum 
Zu befördern, die andächtige und zweckmässige Vorbereitung 
der Kinder zur h. Kommuniun ist, indem die reine, innige 
Liebe und Hochachtung gegen dieses Liebes-Geheimniss den 
Kleinen recht tief in das Gemüth gepflanzt werden kann, so 
habe ich vor kurzem hinsichtlich der Feier der ersten Kom- 
munion der Kinder eine neue liturgische Anordnung getroffen 
"nd erlaube mir solche anliegend in einem Exemplar mitzu- 
theilen. Die Wuth unserer Feinde wird immer grösser, die 
Krisis scheint nahe zu sein. Bald dürften wir den Trauer- 
Psalm anstimmen können: Super flumina Babylonis, illie sedi- 
mus et flevimus. Aber uns ziemt auch zu sagen: uns ist 
bange, aber wir verzagen nicht; wir leiden Verfolgung, aber 
Wir werden nicht verlassen; wir werden unterdrückt, aber 
Wir kommen nicht um. 

Darf ich fragen, ob schon an der Uebersetzung der sonn- 
"nd festtäglichen Evangelien und Episteln durch den seligen 
Gr, y, Stolberg gedruckt wird? 


68. An Sehmülling. 
Oliva, 8. October. 1881. 


Ew. HWG. muss ich um Vergebung bitten, dass ich 
Ihre geehrte Zuschrift vom 8. August h. a. erst jetzt beant- 
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worte. Es sind indessen der Abhaltungen so viele gewesen, 
dass ich einigermassen dadurch entschuldigt werden dürfte. 

Ew. HW. danke ich herzlichst und ergebenst für die 
gefällige Mittheilung Ihres diesjährigen Programms. Es war 
wieder ein Wort zur Zeit, möge es nur überall recht beher- 
zigt werden! ich wünsche dem Schriftehen eine recht grosse 
Verbeitung. Hiernäcst habe ich Ihnen im Namen meiner 
Diöces den innigsten Herzensdank dafür darzubringen, dass 
Sie nieht nur eine Doctrin am Lyceo Hos. übernommen, son- 
dern auch sich für dieses Jahr der Leitung des Lycei unter- 
zogen haben. Ew. HW. Ausdauer und Theilnahme und 
unsers würdigen Statsraths S. kräftiger Unterstützung dankt 
diese für Ermlands religiöses Gedeihen so hochwichtige An- 
stalt ihr Leben! Gott segne Sie dafür und gewähre Ihnen 
die hohe Freude, dieses Lyceum kräftig emporblühen zu 
sehen! — 

Der gute Probst Laczinski, der zum Lehrer der Mathe- 
matik ernannt ist und früher so gern nach Braunsberg zu 
gehen bereit war, macht jetzt vielerlei Bedingungen, wovon 
ihm, ausser freier Wohnung und einer andern, die auf seine 
innehabende Stelle sich bezieht, keine zugestanden werden 
kann! Indessen schreibe ich ihm heute und hoffe, dass der 
Inhalt meines Schreibens seinem frühern Entschlusse Festig- 
keit geben werde. 

Ew. HW. erwähnten in Ihrer letzen Zuschrift, dass durch 
Neumanns Abgang abermals ein Lehrer am Gymnasium fehle! 
Wenn das Gymnasium einen Oberlehrer brauchte, so hat mir 
Prof. Busse. einen sehr ausgezeichneten Mann aus dem Kreise 
seiner Bekanntschaft, einen gewissen Herrn Arendt) — ni 
fallor — genannt; er sollte schon als Gymnasialdirektor irgend 
wo angestellt werden, ist gegenwärtig Hauslehrer, wünscht 
aber als öffentlicher Lehrer aufzutreten und würde den Ruf 
als Oberlehrer in Braunsberg annehmen. Vielleicht wäre er 
aber auch in der philos. Fakultät am Lyceo anzustellen. 
Herr Prof. Busse ist im Stande über den Mann weitere Aus- 
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Auskunft zu geben. Der wackere, fromme und fleissige 
Studiosus Lingnau soll den festen Entschluss gefasst haben, 
Sich für Ermland zum Lehramte vorbereiten zu wollen. 
Solehes treue Streben verdient gewiss eine kräftige Unter- 
Slützung und vielleicht würde das Ministerium d. G. uud 
Unt. Angelegenheiten ihm ein Stipendium bewilligen, wenn 
Wir vereint darum ein Fürwort einlegten. Ew. HW. ersuche 
ich mir Ihre Meinung hierüber gütigst mittheilen zu wollen. 
Ich habe die werhaft grosse Freude genossen, den H. Staats- 
rath S. mehrere Tage in meinem Hause zu bezitzen. Un- 
Vergesslich werden mir die Stunden bleiben, die ich mit 
diesem geistreichen, gemüthvollen, herrlichen Manne zuge- 
bracht, — Ganz glücklich aber wären wir gewesen, hätten 
Sie Würdigster es móglich machen kónnen, uns Ihre Gegen- 
Wart zu schenken. Indess weiss ich gar wohl, wie noth- 
wendig eben zu jener Zeit Ihre Anwesenheit in Braunsberg war. 


69. An Schmedding. 
Oliva, 22. October 1821. 
Mit innigster Herzensfreude habe aus Ew. HWG. höchst 
liebevoller Zuschrift vom 12. h. m. Ihre glückliche und schnelle 
Ankunft in der Hauptstadt ersehen. Mit der Ungeduld der 
aicbe sah ich dieser Nachricht entgegen; denn einerseits be- 
Sorete ich, es könnten die herbstlich rauhen Lüfte der Ge- 
Sundheit der theueren Reisenden nachtheilig gewesen sein, dann 
aber hatten unsere Professoren der Theologie mir die traurige 
achricht von der lebensgefährlichen Krankheit Ihres Bruders 
Sebracht. Nun also ist er nicht mehr! Innigst theile ich 
“ren Schmerz, weiss ich ja aus eigener Erfahrung, was uns 
$n Bruder, dieser angeborne Freund, sein kann. Die wenigen 
Orte, die Ew. HWG. über den so grossen Verlust aussprachen, 
Seben ein rührendes Zeugniss von der Fülle und Tiefe Ihres 
ottersebenen Gemüthes. Ach ja, der grosse gütige Schöpfer 
Bab uns für dies flüchtige Leben den vergänglichen Schmerz 
"nd die ewige Liebe! 
Was Ew. HWG. mir von den gütigen Gesinnungen des 
erın Ministers, wie von dem milden Schutze sagen, den er 
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dem Geschäfte der Vollziehung der ete. Bulle (de salute ani- 
marum) angedeihen zu lassen bereit isí, musste mich innigst 
rühren und erfreuen. Es flósst mir um so mehr Muth ein, 
je unverhohlener der Ingrimm unserer Gegner über die ganze 
Angelegenheit hervorbricht! Mancherlei Gerüchte sind im Um- 
lauf; so will man wissen, dass einige der neuen Bischöfe sich 
erklärt haben, nur alsdann das bischöfliche Amt übernehmen 
zu wollen, bis der Wirkungskreis und die Art der Ausübung 
der Hoheitsrechte rücksichts der kath. Kirche, überhaupt die 
Einwirkung der Staatsbehörden auf das Kirchliche möglichst 
genau bestimmt wären! Wäre eine solche Erklärung mit Frei- 
muth und Bescheidenheit vorgelegt worden, müsste sie gewiss 
von guten Folgen für die Wirksamkeit der Bischöfe sein; 
blieben letztere nach wie vor der Willkühr der Provinzial- 
behörden Preis gegeben, so wüsste wohl jeder, was er zu 
thun hätte, 

In meinem heissgeliebten Ermlande herrscht die allge- 
meinste Freude über die Errichtung des Lycei Hosiani. Der 
Name Hosius lebt bei den Ermländern in ewigfrischem An- 
denken. Dem frommen, weisen und muthigen Glaubens-Ver- 
theidiger dankt das Bisthum unsäglich viel und sein Name 
wird als glückverkündend für die Anstalt betrachtet. Unter 
iw. HWG. Schutze blüht nunmehr diese wichtige Anstalt still 
empor; unsere süsse Pflicht wird es bleiben, Gottes Segen 
auf den Edeln herabzuflehen, dessen Liebe die Bildungs- 
anstalten Ermland's ihr freudiges Leben und Gedeihen ver- 
danken, 

Aus dem Palatinate kommen mir trübe Nachrichten zu; 
der Mangel an kräftiger Aufsicht von Seiten der geistichen 
Oberen und die willkührlichen Eingriffe und Anordnungen der 
weltlichen Behörden haben eine Erschlaflung aller Zucht und 
Ordnung, ein Erkalten für das Heilige und einen Geist der 
Wiederspenstigkeit unter dem Olerus hervorgebracht, der gegen 
den guten und frommen Sinn der ermländischen Geistlichkeit 
schneidend absticht. Ich bedaure die armen Gemeinden! 

Es war meine Absicht, Ende October meine Reise nach 
Berlin anzutreten; am 31. October soll jedoch die Bildsäule 
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Luthers in Wittenberg aufgestellt werden; dies Fest möchte 
ich gern vorübergehen lassen, dann fällt das Allenheiligen- 
Fest ein, wo ich doch nicht gern unterwegens sein wollte, und 
80 will ich denn gleich darauf mich auf den Weg machen. Ew. 
EWG. muss ich bekennen, dass ich nicht ohne grosse Sorge 
und Bangigkeit mich in die Hauptstadt begebe. Ich weiss 
gar wohl, wie so viele feindlich gegen mich gestimmt sind! 
Möge es nur nicht auf mein thenres Ermland nachtheilig 
Aurückwirken! Was mich betrifft, so muss ich mir ja mit 
dem Psalmisten sagen: priusquam humiliarer, ego deliqui, 
Darum gilt auch für mich, was ein frommer Dichter sang: 

In stillen Nächten weinet 

So mancher aus den Schmerz, 

Dass es am Morgen scheinet, 

Stets fröhlich sei sein Herz! 

Ew. IIWG. bald wieder zu sehen ist ein süsser Gedanke 
für mich; Ihr Hiersein hat, ich gestehe es Ihnen, auf mein 
inneres Leben höchst wohlthätig eingewirkt! O wäre mir das 
Glück Ihres öfteren Umgangs vergönnt? Wie so mancher 
Süsse Wunsch bleibt uns Armen hienieden versagt! — Anliegen- 
der Lobgesang auf die Muiter Gottes ist so eben, so viel 
man weiss, zum erstenmal im Druck erschienen. Es ist der 
Ausfluss eines frommen, reinen Herzens, Der Verfasser ist 
Lavater! Die Uebersetzung ist keine leichte Aufgabe. 


An Landschaftsrath Wedeke in Schmolainen. 
Oliva, 25. October 1821. 

Ew. WG. kann ich nicht verbergen, welche wahrhaft 
innige Freude es mir gewährt hat, aus dem Munde meines 
Freundes S(teffen) zu vernehmen, wie Sie das dem neuen 
Sehul-Etablissement in Schmolainen bewilligte Grundstück um 
das Doppelte vergrössert haben.!) Es ist diese Schenkung in 
er That ein recht sprechender Beweis Ihres regen Sinnes, 
für die Beförderung gemeinnütziger Zwecke nach Kräften mit- 
"uWirken, sowie nicht minder Ihres für das Wohl der Mensch- 
a gie 
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heit erwürmten edlen Herzens. — In der Schule soll der 
Mensch seiner hohen Bestimmung entgegen geführt werden! 
Da wird des Kindes religiöser Sinn geweckt, entwickelt, sein 
Herz gebildet, sein Verstand erleuchtet, seine Urtheilskraft 
geübt, seine Phantasie belebt! Eine Anstalt, welche so er- 
hebliche Zwecke und einen so entschiedenen Einfluss auf das 
Leben hat, ist wahrlich eine Anstalt von grosser Wichtigkeit, 
von hoher Bedeutung! Wer nun auf irgend eine wirksame 
Weise zum guten Gedeihen der Schulanstalten mitwirkt oder 
zur Begründung neuer Schulen freudig die Hand bietet, der 
macht sich um die Menschheit hoch verdient! Ein solches 
Verdienst haben nun Ew. WG. sich durch die sehr liberale 
Dotirung unserer Schule zu Schmolainen erworben; der dortige 
Schullehrer wird ein gutes Einkommen haben und dadurch 
im Stande sein, seinem schönen Berufe mit ungetheilter Kraft 
sich widmen zu können. Der Schullehrerstand ist auch in 
der That für die Menschheit so wohlthätig und hat demun- 
geachtet noch so häufig mit Noth, Sorge und Leiden zu 
kämpfen, dass alle Freunde der Menschheit sich vereinigen 
sollten, um ihn zu der gebührenden Würde empor zu heben. 
Ew. WG. haben sich ein schönes Denkmal in dem Ihnen 
durch vielfache Erinnerungen gewiss theuren Schmolainen 
gesetzt! Mögen Sie nebst dem stillen innern Lohne, den das 
Bewusstsein guter Handlungen gewährt, auch noch durch den 
Anblick einer frommen, gesitteten und wohlunterrichteten 
Dorfjugend dereinst belohnt werden. 

Was mich betrifft, so erkenne ich es mit dem Gefühle leb- 
hafter und herzlicher Erkenntlichkeit, wie sie meinen Wünschen 
hinsichtlich des Locals und des Schullandes der in Rede 
stehenden Anstalt auf die bereitwilligste und gütigste Weise 
entgegegengekommen sind, und fühle ich mich Ihnen dafür 
auf das dankbarlichste verpflichtet. 


71. An Schmülling. 
Oliva, 17. Januar 1822. 


Ew. HW. forderten mich mittelst geehrter Zuschrift vom 
14. Octob. v. J auf wo möglich, für die Studiosen Lingnau 
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und Dittki Stipendien zu ermitteln. Ich unterliess nicht, 
während meines Aufenthalts. in Berlin, unserm würdigen 
Minister H. v. Altenstein hinsichts des guten Lingnau eine 
Vorstellung einzureichen. Aus anliegender Abschrift der 
Antwort des Ministers werden Ew. HW. zu ersehen belieben, 
dass derselbe auf meine Bitte gütige Rücksicht genommen.!) 
Was den Dittki betrifft, so ist der St. Rath Schmedding der 
Meinung, ihn erst die Priesterweihe empfangen zu lassen, 
dann soll er auf 1 oder 2 Jahre nach Berlin! Es kann dann 
der Aufenthalt für ihn von grossem Nutzen sein, da es der 
trefflichen Lehrer dort Viele giebt; es studiren schon mehrere 
Junge Geistliche, auch Münsterländer, dort; sie stehen unter 
Suter Aufsicht und leben nur der Wissenschaft. Von einem 
Ueberschuss in der Gymnasialkasse hat mich S. dringendst 
gebeten, nie Erwähnung zu thun. — Zum Frühjahr meint der 
edle S. den Regenbrecht aus Bonn und den Prof. Gabler für 
das Lyceum in Braunsberg zu gewinnen. — Empfangen Ew. HW. 
Weine besten Glückwünsche am Beginne des neuen Jahres. 
Der Vater aller Gnade und Erbarmung segne Sie und Ihr 
ireues Wirken für die Erreichung heiliger Zwecke mit seinen 
"cpi Segnungen! — Darf ich um das gedruckte Schulgesetz 
itten! 


72. An Schmülling. 
Oliva, 22. Februar 1822. 

Wenn ich gleich über so manche wichtige Gegenstände 
mit Ew, HW. mich besprechen möchte, so ist es mir, bei 
em posttäglich zunehmenden Schwall der Geschäfte bis 
!eute, in der That, rein unmöglich gewesen, in einem aus- 
führlichen Schreiben jene Gegenstände zur Sprache zu bringen, 
Und auch heute kann ich nur einer Angelegenheit Erwähnung 
hun, — Am 22. Deebr. v. J. hielt H. Cons. Rath und Pro- 
fessor Dinter eine Prüfung in Rössel; der Revisionsbericht 
es p. Dinter an die Regierung, den ich gelesen, gereicht 
Nro ra LI ERN 
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| den Lehrern alldort zu nicht geringem Ruhme! Das Consi- 
md storium zu Königsberg hat in einem besondern Schreiben, 
dem Praefectus und den Lehrern seinen Beifall bezeugt, zu- 
| gleich aber auch ersterm angedeutet, dass nach Weisung des 
Ministerii die Anstalt zu Rössel die Bestimmung einer höhern 
| Stadtschule erhalten habe! — Wenn diese Verfügung nicht 
j wieder aufgehoben wird, so ist es auch mit der ganzen Wirk- 
samkeit dieser nützlichen Anstalt am Ende! Ich habe demnach 
gestern in aller Eile einen Entwurf zu einer Vorstellung 
an das Ministerium in dieser Sache angefertigt, Basener 
musste ihn heute schnell abschreiben und nun schicke ich 
ihn Ihnen, Verehrtester! mit allen seinen Fehlern, bitte Sie, 
ihn durehzusehen, zu streichen, zu ändern, hinzuzusetzen, kurz 
es Ihrem Ermessen anheimstellend, in welcher Gestalt und 
Form er abgehen soll. 

Was unser Lesebuch betrifft, so hat zwar Delmanzo in 
Danzig bereits den Druck der 2. Auflage begonnen, indess 
kann er vor Ende August nicht zum Schlusse des Buches 
kommen. 

Die Idee mit der kurzen Geschichte des Bisthums Erm- 
land ist ganz vortrefflich, sie wird den grössten Beifall und 
zugleich auch wesentlich zur Verbreitung des Buches beitra- 
gen! Wäre es doch nur möglich gewesen, sie schon der 
2. Auflage beifügen zu können! Der Buchdrucker in Danzig 
will dieserhalb noch einen Monat länger mit der Beendigung 
des Drucks verzögern! Ich konnte ihm nichts darüber sagen, 
da ich nicht weiss, ob jener Aufsatz schon angefangen wor- 
den! — Was den geographischen Abschnitt des Buches be- 
trifft, so wäre es meines Erachtens gut und hinreichend, 
wenn noch mehrere Städtenamen darin aufgenommen würden; 
sonst ist ja alles daran recht sehr gut. 

Gestern Abend erhielt ich noch privatim die überra- 
schende Nachricht, dass das Ministerium d. G. Ang. beschlos- 
sen habe, unser Lehrbuch zu einem allgemeinen Volksbuch 
für alle Preuss. Lande zu machen. Es soll die Danziger 
Regierung schon den Auftrag haben, mit mir darüber zu 
conferiren, und dann sogleich 2000 Exemp. drucken zu lassen! 
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Es soll an dem Werke selbst nichts geändert werden, nur 
bleibt fort „für das Bisthum Ermland*; die „landesh. und 
bischöfliche Genehmigung“ bleibt dagegen stehen. Dies ist 
eine Privat-Nachricht, aber aus ganz zuverlässiger Quelle! 
Was sagen Ew. HW. dazu? 


73. An Schmedding. 
Oliva, 26. Februar 1822. 

Erlauben Ew. HWG. dass ich, in grossem Bedrängniss 
befangen, mich mit dem achtungsvollsten Vertrauen an Sie 
wende, Trost und Hülfe da suchend, wo Beides mir schon 
S0 manches mal zu Theil geworden. Ein edler Freund in 
Berlin theilt mir eben die Nachricht mit, dass der H. Minister 
V. A(ltenstein) vor kurzem mich beim Fürsten Staatskanzler 
zum Erzbischof v. Cöln in Vorschlag gebracht und dass auch 
schon wieder die Rede davon sei, mich nach Berlin reisen 
Zu lassen! Beide Mittheilungen haben mich auf das schmerz- 
lichste ergriffen, und wirken sehr nachtheilig auf meinen 
ohnehin schwächlichen Gesundheitszustand. Nach meiner 
Aufrichtigen Herzensergiessung in der letzten Unterredung 
mit dem H. v. A. befürchtete ich dergleichen Anmuthungen 
hieht mehr, Ganz beruhigt schied ich aus der Hauptstadt! 
Schon haben mehrere Ehrenmänner — mit denen mich in 
cine Reihe stellen zu wollen, ich mich wahrhaftig nicht erkühne 
— jene hohe Stelle ausgeschlagen, theils aus Bescheidenheit, 
theils weil man ihnen die Mittel nicht gewähren will, jene 
Aufgabe lösen zu können, die der künftige Erzbischof v. Cöln 
als die seine anerkennen muss. Ich besitze — das fühle ich 
tief in meinem Innersten — keine, durchaus keine Ansprüche 
auf jene Würde! Der etwaige Vorzug der Geburt — etwas 
rein Aeusserliches — ist ein Titel, der jetzt weder in Anschlag 
kommen kann, noch darf! — Nicht Fürstensöhne, innerlich 
Beweihter Priester bedarf die katholische Kirche in dieser 
Zeit. — Verehrtester! Ich habe es reiflich im Innersten er- 
Wogen, ich fühle mich unwürdig und unfähig die bewusste 
Stelle zu bekleiden! und ich betheure es Ew. HWG. unum- 
Wunden, dass, welehes auch die Folgen meines Entschlusses 
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für mich sein mögen, keine irdische Macht mich bewegen 
soll, jene hohe Würde zu übernehmen. Dies steht unwider- 
ruflich fest in meiner Seele. 

Gefühl der Unwürdigkeit und Unfähigkeit, wie gesagt, 
allein haben meinen Entschluss bestimmt. Nicht Arbeitsscheu, 
nicht Bequemlichkeitsliebe. Nein, die haben keinen Antheil 
daran. Nicht jene, denn ausser einer kurzen Zeit unmittelbar 
nach dem Essen, komme ich den ganzen Tag nicht mehr 
vom Schreibtische, ja ich muss auch der Lectüre gauz ent- 
sagen; nicht diese, denn wie so freudig verlasse ich mein 
reizendes Oliva um unter meinen Diöcesanen zu sein! — Nein, 
Arbeit ist Lust, und die Beförderung des Wohls meiner Diöces 
meiner schwachen Kräfte schwungreiches Treibrad. — Ver- 
gebung, wenn ich so viel von mir Unbedeutenden rede! Die 
Umstände zwingen mich dazu. — Ich bitte und beschwöre 
Sie, Hochverehrter, bei allem was Ihnen heilig ist, wenden 
Sie ab, was mir droht! Sie thun ein gutes Werk; mein Dank 
wird treu und ewig sein. 

Was eine abermalige Reise nach Berlin betrifft, so hoffe 
ieh, dass man mir nunmehr Ruhe gónnen wird! Die Ruhe 
nümlich, um die zu bitten mir erlaubt ist! — Ieh móchte nun 
keine Reise mehr dahin unternehmen! Ich habe der letzten 
wegen ein höchst schmerzliches Opfer bringen müssen, ein 
Opfer, wofür mir die Erde keinen Ersatz bieten kann; — 
lassen Sie mich hievon schweigen! — 

Die Vorwürfe, die ich darüber erdulden musa, dass das 
Seminar in Braunsberg noch unbesetzt ist, sind hart und un- 
gerecht. Wer konnte denn darin aufgenommen werden? — 
Weder durfte man Knaben aus Prima den Eintritt gestatten, 
noeh jenen paar Theologen, die um 4 Uhr des Morgens 
Collegia hóren mussten um um 7 Uhr unter das Gewehr 
treten zu kónnen! Was die Verwaltung des Seminarfonds an- 
betrifft, so glaube ich über jeden Verdacht, der hier obwalten 
könnte, erhaben zu sein! Mein Domkapitel, mein gewissen- 
hafter Offieial und die Sache selbst mógen für mich zeugen 
Eine Rechnungslegung, wie sie die Kónigliche Regierung zu 
Königsberg verlangt, werde ich nicht ablegen. Ich halte mich 
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dazu nicht verpflicht. Beharrt man bei diesen so demüthigen- 
den Forderungen, so weiss ich recht wohl, was Pflicht und 
Ehre mir vorschreiben, Die Liebe meiner Priester und meh- 
rerer Gemeinden wird — so wage ich zu hoffen — mich 
überall hinbegleiten; dies soll mein Trost sein. 

Harte Prüfungen habe ich seit kurzem überstanden, an- 
dere bleiben noch zu überstehen. Aber dies ist gut; nor in 
der Schule der Leiden lernt man das Kleinod der be- 
ruhigenden Demuth und himmlischer Liebe erringen. Mein 
treuer Diener Krakowski, der 31 Jahre in Leid und Freude 
mir redlich zur Seite stand, starb am verwichenen Sonntag? 
unter grossen Schmerzen, mit wahrhaft christlicher Ergebung! 
Der Verlust thut mir sehr wehe. Gott sei auch für diesen 
Schmerz gepriesen! 

Gerne spräche ich heute noch Manches zu Ihrem edoln 
wohlwollenden Herzen; Unwohlsein hindert mich daran. — 
Basener liegt krank darnieder, er leidet an der Leber. Palın 
klagt fortwährend über unerträgliche Kopfschmerzen. Fotschki 
unterliegt fast der Menge der Arbeiten, und auch der treue 
Salzmann ist oft leidend. — H. v. Matthy soll nach Berlin 
gereist sein; er war die ganze Zeit in Danzig, bei mir aber 
nur einmal. Binnen weniger Wochen treten die von den 
H. Professoren für aufnalmefähig anerkannten Theologen 
förmlich in das Seminar. Diese Sache wird jetzt, da die 
Dienstzeit jener Jünglinge abgelaufen, mit Eifer betrieben. 
Früher konnte in der That nichts dafür geschehen, dies kann 
klar dargethan werden. 


74. An Schmülling. 
Oliva, 16. März 1822. 

Wenn ich Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 30. Januar 
a. ©. erst heute beantworte, so lag die Ursache einzig und 
allein in 4er grossen Anhüufung der Diöcesangeschäfte, die 
durch eine Swöchentliche Abwesenheit und die Uebernahme 
‚neuer Dekanate herbeigeführt worden. Diesen Umstand 
bitte ich gütigst berücksichtigen zu wollen, 
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Wenn ich zeither das Schwierige des täglichen Gymna- 
sial-Gottesdienstee — ohne eine eigene Kapelle — in Brauns- 
berg, wohl ahnen konnte, so hat — ich muss es aufrichtig be- 
kennen — die gütige Auskunft, die Ew. HW. mir in Ihrem 
Schreiben über diese Angelegenheit gaben, mich das Miss- 
liche derselben erst im vollen Lichte erblicken lassen. Ich 
sehe es ein, dass obne die grosse Last, die Ew. HW. sich 
hiebei wieder zum Wohl und Gedeihen des Gymnasii auf- 
gebürdet, ohne die edle Theilnahme der H. H. Professoren und 
auch des Religionslehrers H. Baehr, die Abhaltung des Gym- 
nasial-Gottesdienstes, so wie er jetzt Statt findet, nimmer 
durchzuführen gewesen wäre! Wie tief diese Betrachtung 
mich ergriffen, wie so innig mir diese Sache am Herzen 
liegt, wie so gern ich sofort alles Mögliche aufbieten möchte 
die Zufriedenheit aller hiebei herbeizuführen, dies vermag 
ich wahrhaftig mit dem schwachen Worte — welches ja das 
Empfundene nie vollständig auszusprechen vermögend ist — 
nicht zu schildern. Wohl ist der Aufbau einer Gymnasial- 
Kapelle nunmehr das schreiendste Bedürfniss, allein bis die- 
sem Bedürfniss abgeholfen, ist es durchaus nothwendig, die 
ganze jetzige Gottesdienst-Ordnung für diejenigen, so demselben 
vurstehen, sowie auch für die Gymnasiasten selbst bequemer 
zu machen! Zu dem Ende bin ich auf folgenden Ausweg gefallen. 
Da die gegenwärtig bestehende Gottesdienst-Ordnung, hesonders 
in den rauhen Winter- oder nassen Herbsttagen, grosse Schwie- 
rigkeiten hat, so meine ich, dass aus dieser Rüchsicht vom 
1. November bis zum 1. Mai der alltägliche Besuch der 
Pfarrkirche unterbleiben könnte und demnach, bis zum Erbau 
der Kapelle, nur in den übrigen sechs Sommermonaten Statt 
finden dürfe! Sind Ew. HW. mit mir hierüber einerlei Mei- 
nung, 80 werde ich zu seiner Zeit Ihnen hierüber noch be- 
sonders schreiben. Ferner, warum sollte denn nicht einer der 
jüngeren H. Pfarrgeistlichen gegen eine gewisse Remuneration, 
die ich anweisen würde, an dem Gymnasial-Gottesdienst Theil 
nehmen wollen. Es wäre dies doch in gewisser Hinsicht 
ganz angemessen, ich habe dem H. Erzpriester Philipsen 
aufgegeben, seine H. Geistlichen dieserhalb zu befragen. — 
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Mit der Ermittelung eines Fonds zum Aufbau einer Gymna- 
Sialkapelle sieht es sehr misslich aus! Vom Staate haben 
wir keine Beihülfe zu erwarten, eben so wenig von der höch- 
Sten Behörde, doch will ich es wagen, des Königs Majestät 
um Bewilligung des nöthigen Bauholzes anzugehen. Es bleiht 
Sonach nichts übrig, als eine Beitragsammlung! Ew. HW. 
haben sich auf eine wahrhaft grossmüthige Weise an die Spitze 
der Beitragenden gestellt, möge dies schöne Beispiel recht 
viele Nachfolger finden. Der gegenwärtige Zeitpunkt ist zwar 
zu dergleichen Sammlungen wenig geeignet, da die Noth in 
der That sehr gross ist, allein einmal muss doch begonnen 
Werden, andererseits können ja noch trübere Zeiten eintreten! 
Um also einen Plan für die ganze Sache entwerfen zu können, 
will ich dieser Tage an den Landbaumeister R. schreiben 
und ihn bitten, mir gefälligst andeuten zu wollen, auf wie 
viel sich wohl die zu dem Kirchenbau erforderliche Summe 
belaufen wird. 

Den wackeren HH. Professoren der Theologie behalte 
ich mir vor, meinen innigen Dank für den gefälligen Antheil 
zu sagen, den sie an der Abhaltung des Gymnasial - Gottes- 
dienstes so  freundschaftlich und bereitwillig einstweilen 
nehmen. 

Anlangend die Summe von 1333'/, Thlr., die das Seminar 
dem Gymnasium zum Ankauf des Speichers vorgeschossen, 
80 ist das Seminar ausser Stande, dem Gymnasium die Rück- 
Zahlung derselben zu erlassen, vielmehr sieht es sich ge- 
Zwungen, eben jetzt alle ausstehenden Fonds einzuziehen. Der 
Umstand, dass ich dürftige Schüler, die Neigung zum geist- 
lichen Stande zeigten, aus Seminarfonds unterstützte, hat mir 
Srosse und herbe Unannehmlichkeiten zugezogen; man beliebt 
diese Massregel als formwidrig zu stempeln und demnach 
ganz unstatthaft zu finden! Ich habe mich nun darüber schon 
Stark ausgesprochen und werde meinen Gerechtsamen sicher 
nichts vergeben! — — So lang die jungen Theologen in 
Braunsberg noch exereiren mussten, konnte und wollte ich 
Sie nicht in das Seminar aufnehmen, wo sie ja ein zurück- 
Bezogenes Leben führend priesterlich gekleidet gehen müssen. 
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Der Domherr und Official Fotschki hat mir diejenigen 
Nachrichten mitgetheilt, die Ew. HW. über die Führung der 
Studenten Buslav und Brillowski eingezogen haben. Da das 
Mitgetheilte so wenig mit demjenigen übereinstimmt, was ich 
von glaubwürdigen Personen vernommen, so bat ich den H. 
P. Prior der Brigittiner Müller —- einen höchst achtungs- 
würdigen Priester — zu mir, und ersuchte ihn um nähere 
Auskunft über jene Jünglinge. P. Müller berichtete nun, der 
Prior der Carmeliten, ein redlicher Mann, habe ihm mitge- 
theilt, dass ein Ohrenzeuge ihn versicherte, an der Tafel 
eines Edelmanns, ohnweit Schöneck, gehört zu haben, wie 
Buslav über religiöse Gegenstände sehr gleichgiltig gesprochen 
und unter andern gesagt habe, es habe nichts zu bedeuten, 
wenn man der Predigt und h. Messe nicht beiwohne! — 
Hinsichts Brillowski, so sagte mir der gute P. Müller, er 
glaubte sich verpflichtet, jenen Jüngling, den er geliebt, vor 
dem Hause jener Frau und ihren zwei erwachsenen Töchtern 
warnen zu müssen, denn es habe in bósem Rufe gestanden, 
und da habe er nun ein solches Schreiben, wie er erhalten, 
natürlich sehr sonderbar finden müssen. Ich muss gestehen, 
dass der darin herrschende Ton mich gleichfalls befremdet hat; 
Br. hätte sich weit kräftiger und rücksichtsvoller vertheidigen 
können! Doch denke ich durchaus nichts Arges von diesen 
Jünglingen, wohl mag ihnen zuviel geschehen sein. 

Was die Ausarbeitung eines Lehrplans für unsere Volks- 
schulen betrifft, so bin ich gewiss weit davon entfernt, unbe- 
scheidene Anforderungen dieserhalb an Ew. HW. und an den 
Dr. Herrn Gerlach zu machen, vielmehr fühle ich mich Ihnen 
recht innig dankbar verpflichtet, dass Sie noch an diese Sache 
denken. Weiss ich ja doch, wie sehr Ihre Zeit beschränkt 
ist und dass Ihre Geschäfte in der letzten Zeit sich noch be- 
deutend vermehrt haben. Ew. HW. Ermessen und Musse 
bleibt es daher alein anheimgestellt, wann Ermland diese 
neue Wohlthat aus Ihrer Hand empfangen soll. Der Idee, 
zuvórderst eine Anweisung für Schullehrer erscheinen zu lassen; 
stimme ich umso mehr bei, da dies mein erster Gedanke war, 
nachdem ich das Volksschulwesen im Ermland genauer kennen 
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gelernt hattte. Was in dieser Sache früher entworfen wor- 
den, theile ich Ew. HW. anliegend mit, es hat wenigstens 
das Verdienst beständiger Rücksicht auf den gegenwärtigen 
Zustand unserer Landschulen wie der Bildungsstufe unserer 
Sehullehrer. Ich erbitte den Aufsatz nach einiger Zeit ge- 
neigtest zurück. Zugleich nehme ich mir die Freiheit, Ihnen 
2wei Schriften ergebenst anzuempfehlen, die bei der vor- 
habenden Arbeit wohl zu benutzen sein dürften: 1. Ein- 
leitung in die Elementarschulkunde und Schulpraxis von 
Denzel — das Buch ist ganz vortrefflich, nichts ist darin 
aus der Luft gegriffen, es sind die Resultate langer und 
reicher Erfahrung; 2. Volltändiges Handbuch für angehende 
Sehullehrer von Demeter. Der Mann hat schon viel Gu- 
tes für das Schulwesen geleistet. Das Buch ist in Mainz 
bei Kupferberg erschienen. Meine Exemplare dieser Bücher 
kann ich nicht missen, da ich oft hineinblicke. Doch sind 
Sie sicher bei Unzer zu haben, und würde Ew. HW. 
ich ganz ergebenst bitten, solche von Königsberg zu 
dem bewussten Zweck gütigst für meine Rechnung zu ent- 
nehmen. Empfangen Ew. HW. meinen gefühltesten Dank 
für alles was Sie mit so vieler Aufopferung für das liebe 
Ermland gethan und so viele Jahre hindurch treu und un- 
Verdrossen gewirkt haben. : 

Ich bitte Sie mir zu glauben, wenn ich die Versicherung 
hier niederlege, dass dies niemand lebhafter und dankbarer 
fühlt, wie ich. Innigste Hochachtung, tiefgefühlte Dankbar- 
keit und herzlichste Liebe werden in meinem Innern nie für 


Ew. HW. erlóschen. Gott segne Sie, Gott erhalte Sie uns 
lange, 


75. An die Professoren Achterfeldt, Busse 


und Frenzel. 
Oliva, 18. März 1822. 
Aus einem unlängst eingegangenen Schreiben des Gym- 
hasialdirektors und Dirigenten des Lye. Hos. H. Sehmülling 
habe ich mit inniger Freude erschen, wie Sie, hochehrwürdige 
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Herren, belebt vom reinsten Eifer für die Erweckung und 
Beförderung üchter Frómmigkoit unter der Gymnasialjugend 
in Braunsberg, an der Abhaltung des gegenwärtig bestehen- 
den Gymnasial-Gottesdienstes einstweilig liebreichst Antheil 
nehmen. Indem ich nun hierin einen neuen Beweis Ihrer 
dem Bisthum Ermland gewidmeten Liebe und hingebenden 
'Theilnahme erblicke, bleibt mir die süsse Pflicht, Ihnen meinen 
gefühltesten Dank dafür aus trenem Herzen darzubringen. — 
Wenn schon ganz Ermland Sie, hochwürdige Herren Professo- 
ren, hochachtet, Ihres Besitzes sich freut und Ihr unverdrossenes, 
mit so manchen Aufopferungen, so grossen Anstrengungen ver- 
knüpftes Wirken dankbar anerkennt, so fühlt doch sicher nie- 
mand besser als ich, was Sie uns sind, wie viel Sie, von 
theurer Heimath fern, unsertwegen entbehren, und wie darum 
der Wunsch in uns allen lebt, es möge unsere treue Liebe, 
unser heisse Dank Sie mit immer festeren Banden an Erm- 
land ketten, 

Der dringend nothwendige Aufbau einer Gymnasial-Kirche, 
den zu befördern ich mir angelegen sein lasse, wird es mög- 
lich machen, den Gottesdienst am Gymnasium für alle Theil- 
nehmer feierlicher, angemessener und weniger beschwerlich zu 
machen. 


76. An Schmülling. 
Oliva, 29. April 1822. 

Ew. HW. Freundschaft und Wohlwollen sche ich mich 
heute veranlasst, in einer hochwichtigen kirchlichen Ange- 
legenheit ergebenst und zutrauensvoll in Anspruch zu nehmen. 
Ew. HW. Einsicht und Bereitwilligkeit da zu helfen und zu 
rathen, wo es um Beförderung des Guten zu thun ist, danke 
ich und meine Diöces schon viel Heilbringendes! Ich führe 
als Beweis nur das Lesebuch und das Kommunion- Büchlein 
an. Wie viel Gutes ist nicht schon dadurch bewirkt worden? 
— — Gott lohne es Ihnen! Ich schreite zur Sache. — Die zeit- 
herigen Arbeiten und Verhandlungen mit den verschiedenen 
Diöcesanbehörden unseres Staates in Angelegenheiten der 
Ausführung der Cireumseriptions-Bulle haben mir zur Genüge 
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dargethan, dass die gottesdienstliche Ordnung an den katho- 
lischen Gymnasien nothwendig ciner Reform bedarf Es hat 
sich nämlich in die gottesdienstlichen Uebungen katholischer 
Lehranstalten mancher Orten cin lässiges, würdeloses und 
willkührliches Benehmen eingedrungen, und es thut daher 
Noth, dass durch Rinschreiten einer geistlichen Autorität und 
ünter Mitwirkung des p. Ministeri überall, so viel als möglich, 
Gleichförmigkeit und gesetzliche Ordnung hergestellt werde! 
Meine gegenwärtige Stellung erlaubt es mir, und mein Gewissen 
treibt mich dazu an, diesem Werke einen Impuls zu geben! 
Jch glaube Ew. HW. werden diese Meinung mit mir theilen, 
und in dieser Voraussetzung nehme ich mir die Freiheit, Sie er- 
gebenst zu bitten, diese wichtige Sache in Ueberlegung zu 
nehmen und mir — in so fern der grosse Drang Ihrer Geschäfte 
€8 Ihnen möglich machen wird — das Resultat Ihres Denkens 
2u seiner Zeit gütigst mittheilen zu wollen, damit ich dem 
Ministerium zweckmässige Vorschläge in dieser wichtigen 
Angelegenheit vorzulegen in den Stand gesetzt werde! Nicht 
— ich versichere es aufriehtig — nicht ohne Schüchternheit 
und Beschämung habe ich diese neue Bitte auszusprechen 
gewagt, doch weiss ich auch, dass ich sie an ein edles Herz 
lege, worin ein frommer Eifer für die Beförderung ächter 
Religiosität glüht. Ja, durch gütige Erfüllung meiner Bitte 
Würden sie sich ein neues und grosses Verdienst um die 
katholische Jugend und Kirche erwerben. 


TI. An Schmedding. 
Oliva, 20. Mai 1822. 

Ew. HWG. ganze Nachsicht und Güte für mich in An- 
Spruch nehmend muss ich ergebenst bitten, es mir doch ja 
nicht übel deuten zu wollen, wenn ich Ew. HWG. geehrte 
Zuschrift vom 3. März d. J. erst heute beantworte. Dass es 
Nicht schon längst geschah, lag an äussern betrübenden Hem- 
mungen; o wie so gern hätte ich gleich nach Lesung jenes 
Mir so werthen Schreibens meinen warmen Herzensdrang dar- 
gebracht für die Worte der Liebe und des Trostes, die darin 
Enthalten waren! Nehmen Sie ihn doch auch jetzt noch gütig 
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auf, und seien Ew. HWG. versichert, dass es einem Sie innigst 
verehrenden und liebenden Herzen entquillt. Viel Schmerz- 
liches und Betrübendes ist seit einiger Zeit über mich ge- 
kommen. Fast meine sämmtlichen lieben Hausgenossen wurden 
mit Krankheit heimgesucht, sie sind nun hergestellt bis auf 
meinen armen wackern Salzmann; dieser muss seit geraumer 
Zeit das Bett hüten, leidet sehr heftige Schmerzen an den 
Füssen und scheint mit einem hartnäckigen gichtischen Uebel 
zu kämpfen zu haben. Ich stehe im Begriff — leider ohne 
Freund Salzmann — in mein theures Ermland zu gehen, um, 
wie ich bisher noch immer gethan, die Feiertage mit meinen 
Diöcesanen zu begehen! Ich denke diesmal recht lange dort 
zu verweilen, da wirklich ganz ungemein viel zu thun ist, 
würde jedoch für den Fall, dass Ew. HWG. nach Danzig zu 
reisen beschlössen, freudig hieher eilen, um hier den Hoch- 
willkommenen, für den mein Herz in Liebe schlägt, mit dem 
Entzücken der treusten und hochachtungsvollsten Freund- 
schaft — o gestatten Sie mir das Wort — zu empfangen! 

Gar Vieles, Verehrtester, lastet auf meinem Herzen! Mit 
tiefem Schmerze muss ich sehen, dass das Schulwesen, aller 
dafür verwendeten Sorge ungeachtet, nicht emporkommen 
will, ja dass freudig und glücklieh Begonnenes nicht durch- 
geführt werden kann! Wackere Gemeinden, die ihren Schul- 
lehrern Zulagen zusicherten, können ihren Verheissungen 
nicht nachkommen. Die Noth ist gross und kaum zu schil- 
dern! So macht die ungünstige äussere Lage unzähligen 
Menschen ihre Bildung zur Sittlichkeit unmöglich und hält 
sie in Geistes-Gefangenschaft. Und der Beginn war doch 
so schön! freudig durfte man in die Zukunft blicken! Wohl 
weiss ich, dass man nicht muthloss werden muss, wenn man 
nicht sogleich der Arbeit Früchte sammeln kann; edelmüthig, 
wie einst die Apostel muss der Saame für ein künfiiges 
Geschlecht ausgestreut werden! aber die junge Saat im Auf- 
keimen zertreten zu sehen, das ist doch höchst betrübend. 
Vor Muthlosigkeit will ich mich durch demüthiges und an- 
haltendes Gebet wohl verwahren, aber, Verehrtester — ver- 
geben Sie dem Schwachen das treue offene Gestündniss — 
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einer gewissen Kleinmüthigkeit kann ich mich nicht erwehren. 
— Seit meiner Rückreise aus Berlin hat die Dióces wieder 
3 Priester verloren, und neue Verluste stehen zu be- 
fürchten. — Der Zustand des Schullehrer-Seminars in Brauns- 
berg wird immer schlechter; die jungen Leute, die daraus her- 
vorgehen, sind schwach in Kenntnissen und lau für das Heilige! 
Unwissend und doch voll Dünkel, sind sie eine wahre 
p lage für die armen Pfarrer, allgemein auch weigert man sich, 
Sie anzunehmen! Als Belag des Gesagten gebe ich mir die 
Ehre Ew. HWG. anliegend abschriftlich das letzte Prüfungs- 
Protokoll der von mir angeordneten Prüfungs Commission der 
Sehullehrer ergebenst zu überreichen! O möchte doch der 
hochverehrte H. Minister v. Altenstein uns von dieser grossen 
Plage befreien wollen! — Jenkau blüht unter Kaweraus 
kräftiger Leitung herrlich empor. Er selbst sagte mir 
bei einem Besuche, wie sich die junge Anstalt aus einem 
Tohen kassubischen Knaben bereits einen wackern Lehrer 
gebildet habe! Meine Geistlichen kennen diesen Jüngling 
und sind auch Zeugen seiner Fortschritte gewesen: O könnte 
Auch Ermland sich eines solchen eifrigen Direktors erfreuen. 

Möchte nur ein hohes Ministerium der geistlichen An- 
gelegenheiten den Ausbau des Lyceums, wozu der Anschlag 
Wohl schon eingereicht sein wird, huldvoll bewilligen wollen! So 
ange wir kein Lyceums Gebäude haben, steht das Lyceum 
Nicht fest! Man wird alle Gründe aufzusuchen beflissen sein, 
dasselbe noch wankend zu machen und, wo möglich, aufzu- 
heben! Auch bedürfen wir am Lyceum noch sehr der voll- 
Ständigen Besetzung der philosophischen Lehrstellen, und zwar 
Zunächst der philologischen. H. Biester ist leider zur Annahme 
dieser Stelle nicht zu bewegen. Es ist aber sehr nöthig, dass 
die zum Lyceum übergehenden Gymnasiasten noch in den 
Sprachen und vor allem im Latein vervollkommnet werden. 
Giebt es keine philologisehen Vorlesungen, so geht zuletzt 
Auch noch das, was sie von Sprachen mitgebracht haben, 
Verloren; und andrerseits steht ohne diese die Anstalt allzu 
immerlich und dürftig. O Verehrtester! die Errichtung des 
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sein Segen, — ist Ihr Werk! O vollenden Sie ganz, was 
unter Ihrem Schutze still emporkeimt! Wie viel des Segens 
wird von da über die Diöces ausgehen, wenn es erst in 
vollem freudigem Wirken begriffen sein wird! Ich lege diese 
unsere süsse Hoffnung an Ihr edles Herz! Schenken Sie 
Ihrem Werke Ihren ferneren Schutz! Gott wird Vergelter 
sein. Vielleicht wird zum Herbste Regenbrecht am Lyceum 
Anstellung finden können, er wird ja binnen kurzem promo- 
viren, er hat sich in den letzten Jahren ganz philoso- 
phischen Forschungen gewidmet. 

O, wäre es mir vergönnt, Ermlands wissenschaftliche 
Anstalten fest begründet and Keime ächter Frömmigkeit 
und wahrhaft religiösen Lebens frendig im Clerus und in 
den Gemeinden aufblühen zu sehen, o wie gern würde ich 
mein armes Leben dafür hingeben! — Was mir noch von 
meinen Jahren erübrigt, ist Gott gewidmet; ach schon neigt 
sich mein Leben, ohne Frucht verflossen meine Tage, 
nicht in meiner Macht steht es sie zurückzurufen, in des 
Herzens Bitterkeit gedenke ich meiner Verirrungen, und es 
ruft der tiefe Abgrund meines Elends den Abgrund der 
endlosen göttlichen Erbarmung an. O vergeben Sie, Wür- 
digster, mir diesen unziemenden Erguss meines gepressten 
Innern, aber noch immer hat es mir wohlgethan und mich 
gehoben, wenn ich meinen Kummer vor Ihnen ausschütten 
durfte. — 

Ew. HWG. Wink wegen einer Vorstellung in Betreff 
der Verbesserung des Gottesdienstes an den katholischen 
Gymnasien, werde zu benutzen nicht unterlassen. Der Bericht 
des Fürsten Bischofs von Hildesheim ward aus keinem an- 
dern Grunde nicht nach Berlin gesandt, als weil man mit 
Gewissheit voraussetzte, dass ein Duplicat davon zugleich 
auch Ew. HWG. überreicht worden! — Dass mit Errichtung 
der Domkapitel nun rasch vorgegangen werden soll, ist sehr 
erfreulich, es wird inzwischen nun auch für deren Ausstat- 
tung, wie für die Ausfertigung der Urkunden darüber, Sorge 
getragen werden müssen, da dieses vorgehen soll, indem es 
ausdrücklich in der Bulle heisst: ut praeviis resp. dotatio- 
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Procedere — possit et valeat. — 

Ew. HWG. gütigen Bewirkung allein danken wir es ge- 
wiss, dass das Institut zu Rössel hinführo unter der Benen- 
nung „lateinische Schule* bestehen wird! Im Namen meiner 
Diöces und auch unsers herrlichen Dir. Schmülling, so wie 
im Namen des würdigen Prafecten Dost bringe ich Ihnen 
den tiefempfundensten Dank dar. Wie stände es doch 
mit unsern Anstalten, wenn dieselben sich nicht des 
liebreichen kräftigen Schutzes Ew. HWG. zu erfreuen 
hätten? Nur unter dieser Aegide ist ihr Leben und Gedeihen 
gesichert. 

Der wackere Regenbrecht in Bonn steht eben an einem 
wichtigen Abschnitt seines Lebens, binnen kurzem wird er 
Promoviren, dies verursacht bedeutende Ausgaben, es fehlt 
ihm aber an ausreichenden Geldmitteln. In dieser Noth 
hofft er auf eine milde Unterstützung von dem h. Ministerium, 
Ew. HWG. Protection nehme ich mir Freiheit diesen wackern 
€rmlündisehen Jüugling, dessen Kenntnisse und Gaben viel 
Gutes für unsere Kirche erwarten lassen, ganz ergebenst zu 
empfehlen. 

Neuen Dank sind wir des H. Minister Frh. v. Alten- 
Stein Excellenz schuldig für die höchst weise Verfügung in 
Betreff der Beseitigung der in so vieler Hinsicht schädlichen 
Simultanschulen. Leider ist nur eben erst in Dirschau eine 
Solche Schule zu Stande gekommen. — H. v. Schön hat die 
Nachricht, dass G. v. Spiegel sich durch eine zu schroffe 
Vertheidigung der bischöflichen Gerechtsame die Ungnade 
des Königs Majestät in hohem Grade zugezogen! Diesem 
Umstand allein giebt er Schuld, dass der König seinen An- 
trag um 15000 Thlr. zum Aufbau der Kirche in Marien- 
Werder nicht genehmigt hat? 

Der treffliche H. B. v. Eichendorff empfiehlt sich recht 
angelegentlich Ew. HWG. geneigtem Wohlwollen. Wir sehen 
uns recht oft, und ich werde in Schmolainen seinen geist- 
vollen und herzlichen Umgang sehr vermissen. Ein Pasto- 
talschreiben, welches eben zu erlassen ich für angemessen 
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erachte, nehme ich mir die Freiheit Ew. HWQG. anliegend 
ganz ergebenst mitzutheilen. 


18. An Schmülling. 
Schmolainen, 2. Juli 1822. 

Ew. HW. geehrte Zuschrift ist mir richtig zugegangen. 
Für die gefällige Mittheilung des Entwurfs der Statuten des 
Lycei Hosiani bin Ew. HW. ich sehr verbunden. Es sind 
diese Statuten recht zweckmässig entworfen und im Allge- 
meinen finde ich nichts dagegen zu erinnern. .Es wäre mir 
lieb gewesen, sie vor der Absendung an den Herrn Hofmei- 
ster von Auerswald gesehen zu haben, indem ich eines Punk- 
tes wegen Besorgniss hege. Es wird nämlich verlangt, dass 
den Professoren am Lyc. Hos. der Rang eingeräumt werde, 
dessen sich die Professoren an den Universitäten erfreuen; 
dies ist allerdings eine billige Forderung. Nun aber wird, 
um dies zu erlangen, darauf angetragen, dass der Herr Mi- 
nister d. g. A. die Patente vollziehe. Allein es ist Verfass- 
sung gemäss, dass des Kónigs Majestät die Patente der Pro- 
fessoren vollziehe, wodurch letztere dann gleichen Rang mit 
den Räthen bei den Landesregierungen erlangen, welches 
aber nicht der Fall ist wenn bloss der Minister die Patente 
vollzieht! Vielleicht wäre dies noch nachträglich zu erlangen, 

Ich beschäftige mich nun auch mit Entwerfung eines 
Plans zur Bildung eines ermländischen Schulfonds, Ich be- 
absichtige nun ein Kapital mit besonderer Bestimmung der 
Zinsen-Verwendung niederzulegen, und so kann es jeder Bei- 
tragende halten. Mein Hauptaugenmerk dabei geht aber auf 
Erriehtung von Stipendien für solche dürftige Studirende, die 
sich dem geistlichen Stande widmen! Die Verwaltung des 
Fonds muss eine Deposital-Verwaltung sein, und ich schmeichle 
mir mit der angenehmen Hoffnung, dass Ew. HW. mich bei 
diesem Unternehmen nicht nur mit Ihren Einsichten liebreichst 
unterstützen, sondern auch das Amt eines Curators dabei 
gütigst annehmen werden. lch hoffe zugleich auf die thätige 
Mithülfe des Domh.- Officials und des Herrn Direktors Ol- 
schewski. 
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79. An Schmedding. 
Schmolainen, den 11. Juli 1822. 

Erlauben Ew. HWG., dass ich heute, wenn gleich mit 
schmerzzerrissenem, doch wie immer Sie verehrendem und 
liebendem Herzen vor Ihnen erscheine und mir Ihre Hülfe 
gegen neue Umtriebe meiner Feinde erbitte. Mein Bruder 
schreibt mir so eben aus Danzig, wie H. v. Schön kürzlichst 
laut an einer grossen Tafel geäussert, es sei im Werke, Oliva 
statt Pelplin zum Westpreussischen Bischofsitze zu machen, da 
die nöthigen Fonds für Pelplin nicht beizuschaffen wären. 
Mein Bruder erlaubte sich die Frage, von wem der Vorschlag 
herrühre? Worauf von Schön geantwortet, es sei Ew. HWG. An- 
trag, und schon vor 4 Jahren von Ihnen ausgesprochen! — Mein 
Bruder, sehr erschüttert, eilte, mir diese Trauerbotschaft so- 
fort mitzutheilen. Mein Herz schlägt in Verehrung, Liebe und 
Vertrauen für Ew. HWG, kein anderes Gefühl hat Raum 
darin. Meine Meinung ist daher, dass S. diesen Vorschlag 
gemacht, er ist meinem Bruder und mir abgeneigt und will 
V. M(athy) sehr wohl. Obgleich mich nun das Wort des Königs 
Majestät und auch der Inhalt der Bulle beruhigen könnten, 
so gestehe ich doch unumwunden, dass mich diese Nachricht 
sehr bestürzt, ja gebeugt hat, und zwar um so mehr, als ich 
eines Theils mich in meines. so über alles theuern Oliva 
Besitz ganz sicher glaubte, andern Theils ich schon seit 
mehreren Wochen kränkelnd bin und somit doppelt davon 
erschüttert werden musste. Gegen den Antrag selbst ist 
wahrlich gar viel zu sagen, so dass ich es mir kaum denken 
kann, wie er nur geschehen konnte. Oliva ist mein stilles 
Glück, meine Erhohlung, ein Ort, der mir unsüglich theuer; 
32 Jahre meines Lebens brachte ich allda zu, ich hoffte es 
dort zu beschliessen. Friedrich d. Gr. gab die Abtei meinem 
seligen Oheim, der jetzt lebende König verlieh sie mir. 
Mein Oheim hat Oliva einst verschónert, nur er hat auch 
Gutes allda gestiftet. Auf dieser Bahn dachte ich fortzu- 
Schreiten, Ich darf es Ihnen gestehen; seit vorigem Herbst 
ist dort ein neues kirchliches Leben aufgegangen. Ich hegte 
recht freudige Hoffnungen! Und nun sollte, nicht grosser Zwecke 


189 M 19. (1822.) 


wilen, nei, weil ein einflussreicher Mann es wünscht und 
einen andern damit erfreuen will, Oliva mir entrissen worden! 
O Verehrtester! Hier nehme ich Ihre ganze Liebe in Anspruch, 
Sie werden nicht zulassen, dass mein stilles Glück zer- 
trümmert, und auch meiner Familie dieser Schmerz nicht 
zugefügt werde. Dass ich nur mässigen Gebrauch von 
meinem lieben Oliva mache, das ist Ew. HWG. bekannt; 
dass mein ganzes Herz für meinen h. Beruf brennt, Ver- 
ehrtester! ja dies Zeugniss, ich darf es mir geben. Morgen 
sind es 4 Jahre, dass ich die bischöfliche Weihe empfing, 
mit jedem Tage wuchs mir die Freude an meinem Amte, ob 
ich gleich Gott innigst danke, dass er mir die volle Erkenntniss 
meiner Unwürdigkeit gegeben! — Arbeit und Gebet, diese, 
mein innigst Verehrter, diese füllen meine Stunden aus! Busse 
und treue Erfüllung meines Berufes sind meine Losung, gerne 
verzehre ich meine schwache Kraft im Dienste unserer h. Kirche. 
-- Vergebung, wenn in des Herze»s tiefer Bedrängniss ich 
mit diesen gebrechlichen Zeilen Ew. HWG. lästig fiel! Es 
ist die bange Wehklage eines Leidenden! — Darf ich nun 
um ein Wort des Trostes und der Beruhigung bitten?? Ach 
wenn es mir doch bald zuginge! Den 28. am Feste des 
h. Jakobus, will ich in Mitte einer trefflichen Gemeinde zu- 
bringen. O verehrungswürdigster, wenn mich bis dahin ein 
Wort der Liebe und des Trostes erfreute, mit wie freierm 
Herzen würde ich die Kanzel besteigen! — Ach wäre es 
Ihnen doch möglich, mir einige Zeilen zukommen lassen zu 
können. Gar sehr Vieles hätte ich Ew. HWG. vorzutragen, 
doch wage ich nicht, Sie heute damit zu behelligen, möge 
es mir ein anderes Mal gestattet sein. — Verehrtester! ich 
bitte um die Fortdauer Ihres Wohlwollens, Ihres Vertrauens; 
jeder Beweis desselben ist ein mächtiger Antrieb für mich, 
desselben mich würdiger zu machen. OÖ möchten diese Zeilen 
gütig aufgenommen werden, sie sind der Erguss eines viel- 
fach bedrüngten Gemüthes. — Wo soll der Bischof von Erm- 
land wohnen, würde ihm Oliva genommen! Heilsberg ist eine 
völlige Ruine, Frauenburg hat nur ein sehr unbequemes Ge- 
bäude für den Bischof. Schmolainen ist. höchst beschränkt 
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und nur im Sommer bewohnbar. Ist Pelplin zu kostspielig, 
80 wäre in Culm leichter zu bauen. 

Das Domkapitel zu Frauenburg hat wieder ein Mit- 
glied verloren. — Mit meiner Diöces habe ich alle Ursache 
zufrieden zu sein; die Ermländer sind fromme Söhne der 
Kirche und treue Unterthanen. — Ich habe sämmtliche grosse 
Festtage unter verschiedenen Gemeinden, und wahrlich nie 
ohne die tiefste religiöse Rührung und Erbauung zugebracht. 

Ich habe dem Kronprinzen Hoh. von hier aus meine Auf- 
wartung in Marienburg gemacht, er war recht sehr freund- 
lich und wohlwollend, ich fand Gelegenheit, ihm manches 
Gute von Ermland zu sagen. v. Schön schien es mir sehr 
hoch aufzunehmen, nach Marienburg gekommen zu sein, und 
dennoch — — — Meine guten Geistlichen versichern Ew. 
HWG. ihrer tiefsten Verehrung und Ergebenheit; alle blicken 
mit freudiger Genugthuung, mit verehrender Liebe auf Sie. 
Mein wackerer Fotschki ist gewiss recht thätig, ein würdiger 
Priester. Der SeminarEtat wird binnen kurzem eingereicht 
werden. Der arme Basener hatte heute recht bedenkliche 
Zufälle. Es ist ein Priester von grosser Treue. — Der Hass 
der Protestanten wächst täglich und sie haben dessen fast 
kein Hehl mehr, Ich kann schlagende Beweise dieses un- 
seligen Bruderhasses anführen. / 


80. An Schmülling. 
Schmolainen, 2. August 1822. 

Ew. HW. beeile ich mich eine für Kirche und Schule 
Sehr erwünschte und erfreuliche Nachricht mitzutheilen. Die 
Vorstellungen des Ministers Frh. v. Altenstein haben erwirkt, 
dass die Befreiung der Zöglinge des geistlichen und Schul- 
Standes von Leistung der Militärpflichtigkeit unter angemesse- 
nen Bedingungen gewährt worden; die Bedingungen sind gute 
Zeugnisse sowohl über Sitten als Fähigkeit und animus cleri- 
candi aut docendi. — Ich erwarte nun posttäglich eine offi- 
cielle Mittheilung vom H. Minister. Inzwischen will ich nicht 
unterlassen, Ew. HW. ein Schreiben des Kriegsministeriums 
an das General-Kommando des 1. Corps, das mir eben durch 
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meinen Bruder zukam, abschriftlich mitzutheilen. — Auch 
gegen mich äusserte H. v. Auerswald in Marienburg mündlich 
seine vollkommene Zufriedenheit mit dem Gedeihen des Gym- 
nasiums und Lyceums. Ihnen liess er, zu meiner innigsten 
Freude, volle Gerechtigkeit wiederfahren, und es war unver- 
kennbar, dass nunmehro beide Anstalten ihm am Herzen 
liegen. So z. B. ist unlängst ein recht dringendes Schreiben 
wegen der Anstellung des v. Laczynski als Professor der 
Mathematik am Lyceo von ihm an das Ministerium der Geistl. 
Angelegenheiten abgegangen. — Ich theile mit meinen lieben 
Ermländern den innigsten Wunsch, Gott wolle Ew. HW. uns 
noch lange erhalten. Was Sie unserm Ermland sind, das 
fühlen wir alle tief! Tiefer und wahrer aber vielleicht nie- 
mand mehr als ich. 

Innigst habe ich noch zu danken, für das so gütige 
Versprechen der Uebernahme der Curatel der zu bildenden 
Unterstützung für arme Gymnasiasten. 


81. An den Pfarrer Beckmann in Kleeberg. 
Schmolainen, 27. August 1822. 


Da Ew. HW. kein Exemplar der voriges Jahr von mir 
unter meine lieben geistlichen Brüder vertheilten Homilien 
von Marx zu Theil geworden, so erhalten Sie demzufolge das 
Werk beifolgend nachträglich. 

Empfangen Sie es als einen geringen Beweis meiner 
herzlichen Liebe und gebrauchen Sie es bei Ihren Kanzel- 
vorträgen zur Erbauung und zum geistlichen Nutzen der 
Ihrer Leitung und Aufsicht anvertrauten Pfarrgemeinde. Lassen 
Sie mich Ihnen zugleich noch schriftlich meine innige Frende 
und Zufriedenheit bezeigen für die Versicherung, die Sie mir 
bei Ihrem letzten Hiersein gaben, „Ihrer Gemeinde stets ein 
treuer, eifriger und liebevoller Seelenhirte sein zu wollen!“ 
Möge doch der barmherzige Gott Sie in diesem frommen 
Vorsatze stärken. Wir wollen beide ihn in Inbrunst und 
Demuth darum anflehen. Das Gebet ist ja ohnehin und vor- 
züglich für den Priester die Speise der Seele! Und gewiss, 
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ein demüthig Gebet durchdringt die Wolken, wenn nicht die 
Sünde sich wie eine Wolke dem Gebet entgegensetzet. 

Ein frommer, treuer Seelsorger ist wahrlich auch eine 
grosse Wohlthat für eine Gemeinde! Denn gleich wie Jesus 
von seinem himmlischen Vater gesendet war, damit keiner, 
der an ihn glaubt, verloren gehe, sondern das ewige Leben 
habe, also ist auch der Seelsorger von Jesus gesendet und 
berufen zu sorgen für die ihm anvertrauten Seelen, dass sie 
nicht verloren gehn, sondern das ewige Leben erlangen; er 
ist also Führer der Seelen zum ewigen Leben, er zeigt ihnen 
den Weg, er geht ihnen selbst voran auf diesem Wege und 
Stärket und kräftigt sie dazu. Darum aber muss er vor allem 
Sich selbst rein und unbefleckt bewahren; denn das Wort, 
das er verkündet, erhält durch sein eignes leuchtendes Bei- 
Spiel das Siegel der Bestätigung und Geist und Leben! 
O, es ist ein herrliches, hohes, beseligendes Amt, das Amt 
des Priesters! Er mag als Prediger oder als Beichtvater, 
als Religionslehrer oder als Krankenfreund auftreten, überall 
hat er den apostolischen Beruf, die Gläubigen durch das 
Evangelium des Kreuzes von der Finsterniss zum Lichte, von 
der Sünde zu Gott, vom Elende zar Freude, und vom Tode 
zum Leben zu führen! Erfüllt er diesen Beruf nach allen 
Seinen Kräften, mit ausdauernder Treue und hingebender 
Liebe, dann wird auch sein Lohn im Himmel gross sein! 
Darum, mein lieber Beckmann! widmen Sie von nun an alle 
Ihnen zu Gebote stehende Kraft und Pastoraleinsicht der 
eifrigsten und treuesten Erfüllung Ihres heiligen Berufes! 
Sinnen Sie Tag und Nacht darauf, wie Sie in Ihrer Ge- 
Meinde wahre Gottesfurcht, reine Sitten, gründliche Religions- 
kenntnisse, mit einem Worte, ächt religiöses Leben einführen 
und bewahren können, Lassen Sie sieh vor allem den Religions- 
"Unterricht der Jugend eifrigst angelegen sein, dadurch wird 
am sichersten wahre Frömmigkeit und Liebe und Verehrung 
unseres heiligen und seligmachenden katholischen Glaubens 
in der Gemeinde befördert; damit aber die Religionslehren gut 
erfasst und begriffen werden und tief in den Herzen haften, 
30 sorgen Sie auch ja dafür, dass die Kinder in der Schule 
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gut unterrichtet, ihre Verstandes-Kräfte gehörig entwickelt 
und besonders der religiöse und moralische Sinn in den 
jungen für das Gute höchst empfänglichen Herzen geweckt 
und genährt werde! 

Ja, lieber Beckmann, lasst uns unsere Kräfte vereinigen, 
damit das Reich Jesu immer mehr und immer treuere An- 
hänger gewinne. Vielleicht lässt der barmherzige Gott uns 
hienieden schon an der Frömmigkeit und Tugend der uns 
anvertrauten Gemeinden schöne Früchte unseres schwachen 
Strebens erleben! O, welch seliger Lohn wäre das? -— Ach, 
es vergeht die Welt mit ihrerr Lust! Kein irdisches Gut, sei 
es mit noch so grosser Anstrengung erworben, bleibt uns. 
Aber der Same des Guten, den wir in die Herzen unserer 
Pflegeempfohlenen streuten, der trägt himmlische Früchte für 
das ewige Leben! Aus meines Herzens Fülle ertheile ich Ihnen 
den bischöflichen Segen. 


82. An Schmülling. 
Oliva, 9. September 1822. 

Ew. HW. haben den Wunsch geäussert, ein Exemplar 
der bei Wedel erscheinenden 2. Auflage des Lesebuchs für 
Ermland erhalten zu können; ich gebe mir daher das Ver- 
gnügen Ihnen anliegend ein solches Exemplar zu übersenden. 
Für Druckfehler ist auch in dieser Auflage Sorge getragen 
worden, ich hoffe aber, dass Ihr Mündel sich diese Sorge 
weniger zu Herzen nehmen werde! 

Nun erlaube ich mir eine vertrauensvolle Anfrage. Es 
ist von hoher Wichtigkeit, dass. die Zöglinge des Normal- 
Instituts zu Braunsberg einen ganz ansgezeichneten gründ- 
lichen und salbungsvollen Religionsunterricht erhalten, da sie 
ja selbst dereinst in den Schulen religiöse Vorträge zu halten 
haben. Der Uuterricht, den sie aber gegenwärtig geniessen, 
ist unzureichend, da er sich nur auf 2 Stunden beschränkt, 
auch erfordert eben der an künftige Lehrer zu ertheilende 
Unterricht einen ausgezeichneten Religionslehrer! 

In Vertrauen frage ich daher bei Ew. HW. an, ob es 
nicht möglich wäre, dass der würdige und geschickte Kate- 
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chet H, Baehr den Normalisten wöchentlich etwa 4 Stunden 
Religionsunterricht ertheilen könnte! Freilich ist mir nicht 
unbekannt, wieviel schon. auf dem wackern Mann lastet, aber 
das grosse Bedürfniss presst mir diese Anfrage aus! Der 
Religionslehrer an dem Normalinstitut bezieht zwar nur 50 
Thlr, ni fallor, doch würde ich, im Fall H. Baehr jenen 
Unterricht zu übernehmen geneigt wäre, das Ministerium um 
eine Zulage für ihn angehen. Vergeben Sie, wenn ich Ihnen 
und dem guten Baehr Unmögliches zugemuthet, entschuldigen 
Sie es wenigstens mit meiner schuldigen Sorge für die Be- 
förderung des religiösen Lebens in dem geliebten Ermlande. 

Ich habe nun die Gewissheit, in der Person des H. Scheill 
in Landshut einen würdigen Regens zu erhalten. Sit Nomen 
Domini benedictum. 


83. An Schmedding. 
Oliva, 31. October 1822. 

Meine innigsten Wünsche, wie mein stilles Gebet haben 
Bw. HWG. auf Ihrer Rückreise zu den verehrten Ihrigen 
begleitet, Möchten Sie doch nur recht wohlbehalten in Berlin 
angelangt sein! Wie höchst wohlthätig Ihre Gegenwart und 
die Aeusserungen Ihrer ächt  freundschaftlichen Theilnahme, 
auf mein inneres, so wie auf mein amtliches Leben einge- 
wirkt haben, kann Ew. HWG. ich nicht schildern. Schon 
immer erschien mir Ihr liebreiches Wohlwollen als ein köst- 
liches Unterpfand himmlischor Huld; wie oft habe ich mich 
auf dornenvollen Berufswegen daran gestärkt und erhoben! 
leh preise meinen Gott für seine unendliche Barmherzigkeit 
und bitte Sie, recht treu und innig, um die Fortdauer Ihrer 
Liebe. 

Ew. HWG. muss ich anzeigen, dass meiner ausdrücklichen 
Niehtbewilligung ungeachtet die Musik dennoch am 13. in 
der katholischen Pfarrkirche zu Elbing aufgeführt und somit 
meine bischöfliche Autorität gewaltig compromittirt worden. 
Man hatte an meiner Zustimmung nicht gezweifelt. Inzwi- 
schen befand sich zu eben der Zeit der Geh. Rath Flottwell 
in Elbing gegenwärtig, alles wendete sich an ihn, und er 


188 M 83—84. (1822) 


fand für gut, aus eigener Machtfülle die Erlaubniss zur Aus- 
führung der Musik zu geben. Aus Elbing zurückgekehrt, 
kam er zu mir und entschuldigte sich wegen dieser Maass- 
nahme damit, dass er die Gemüther der Menge der getäusch- 
ten Erwartung wilen so angeregt gefunden, dass ein Aus- 
bruch zum Nachtheil des Probsten zu befürchten stand; um 
also jedem Unglück vorzubeugen, habe er es auf sich ge- 
nommen, die Erlaubniss zur Aufführung des Oratorii zu geben 
und den Probst zu bestimmen, sich leidend in der Sache zu 
verhalten?? Ich stellte meinerseits dem Geh. Rath Flottwell 
vor, wie auch in dieser Angelegenheit die Rechte des 
Bischofes gekränkt seien, und wie nachtheilig solehe Ein- 
griffe, die natürlich Reibungen zwischen den Behörden her- 
vorbringen müssten, für Staat wie für Kirche wären, da doch, 
in Eintracht verbunden, beide zu einem Ziele zu streben 
hätten! Er schien dies einzusehen uud sagte: ich werde cs 
als Prinzip bei der Regierung aufstellen, dass von nun an 
in. solchen Fällen die Bischöfe zuvörderst angefragt werden! 
Es ist dies aber die grosse Frage, ob dies auch wirklich ge- 
schehen wird. — Ich meine daher, es werde nöthig sein, 
das h. Ministerium d G. und U. zu ersuchen, es möge das- 
selbe belieben, der Königl. Regierung anzudeuten, wie die 
Disposition über katholische Kirchen nur dem Bischofe gebühre. 

Ich wage nun noch zwei Bitten; die eine ist, Ew. HWG. 
möchten dem H. Theissng den Anhang zu den Stolberg- 
schen Perikopen bald gütigst zukommen lassen, die andere 
besteht darin, Sie móchten mir lhre liturgische Ausarbeitung 
einer zweckmässigen Frühandacht geneigtest mittheilen wollen! 
Die liebreiche Erfüllung dieser Bitten würde mich hoch er- 
freuen! Morgen feiere ich mit der lieben Gnistädter Ge- 
meine das herrliche Allerheiligen Fest. 


84.” An Schmedding. 


Oliva, 22. November 1822. 


Ew. HWG. geehrte Zuschrift vom 10. d. Mts. ist mir 
leider erst am 20. dieses zugekommen. Wenn es mich innigst 
freute, daraus zu ersehen, dass Sie glücklich Ihre Reise zurück- 


M 84. (1822.) 189 


Selegt, so musste es uns alle hier auf das Tiefste betrüben, 
Jhre verehrte würdige Gattin so leidend zu wissen. Möge 
Gott diese schwere Sorge recht bald von Ihrem edlen Herzen 
nehmen, Ich flehe darum täglich zum Himmel empor. — 
Dass Ew, HWG. mit dem Gedeihen des Gymnasiums und des 
Lyceums zufrieden waren, hat in Braunsberg alles hoch er- 
freut und neu begeistert. Der Schutz und die Pflege, die Sie 
unserem Lyceo zusichern, giebt uns allen neuen Muth. Gott 
Segne Sie, Verehrtester. Ich muss es Ihnen sagen, dass ich 
kein h. Meso. verrichte, ohne für Ihr und der Ihrigen 
Wohl zu Gott zu fehen, Dies ist nun einmal meines Herzens 
Süsses Bedürfniss. -- Dass in den Cathedralen zu Posen und 
Gnesen der Gottesdienst so würdig gehalten wird, veruahm 
ich mit Vergnügen. Es soll zugleich ein Sporn für uns sein, 
auch den unsrigen zu heben, so viel es nur irgend die Um- 
Stände gestatten. Schr heilsam war es, dass Sie den guten 
Herren in Posen die Nothwendigkeit der hohen Geistesbildung 
des Clerus an das Herz legten! Ich wiederhole es meinen 
Geistlichen unaufhórlich: der Geistliche kann die Wissenschaft 
nicht entbehren, nur der Dünkel der Wissenschaft schadet, 
die Wissenschaft, Kunst, Kultur aller Art gehören nun ein- 
Wal in die Weltregierung, so gut wie die Sonne, Mond und 
Sterne in die physische Weltordnung, und alles Wissen, alle 
Kultur und Kunst steht dem frommen Mann wohl an. 

Dr. Gerlach hat für die eben vollendete zweite Auflage 
des Lesebuchs für Ermland einen kurzen Abriss der Ge- 
Schichte unseres Bisthums ausgearbeitet; der Aufsatz ist recht 
wohl gerathen, es ist eine schöne Zugabe zu dem Lesebuche 
und wird allgemeine Freude machen. Der würdige Prof. 

istemaker schreibt mir, dass der fleissige Theissing schon 
9msig an der Uebersetzung der Perikopen des Graf. Stolberg 
drucke. So werden wir uns nun ~ Dank sei Ihnen dafür 
Sebracht — dieser Uebersetzung baldigst erfreuen können, 
Prof. Katercamp schickte mir ein neues, schönes, kirchenge- 
Sichtliches Werk, und scheint eine Pfründe zu wünschen! Ob 
diesem Wunsche zu willfahren, werden Ew. HWG. am besten 
beurtheilen. Er ist ein würdiger und verdienstvoller Lehrer, 
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Das neueste Product des Herrn Consistorial-Raths p. Wald, 
nehme ich mir die Freiheit, im Anschlusse zu überreichen. 
Es ist ein neuer Beweis, dass Männer wie er vorgefasste 
Meinungen nun einmal nieht ablegen. — Der wahrhaft hoch- 
würdige Bischof Sailer hat im 3. Heft des , Religionsfreundes* 
Nr. 18 einen ganz vortrefflichen, lesens- und beherzigens- 
werthen Aufsatz einrücken lassen über die Art und Weise, 
wie man Lästerungen, Verunglimpfungen und Lügen begegnen 
und ertragen muss. — Was er darüber sagt, ist eben so 
weise als trostreich. Meine Rückreise aus Ermland habe ich 
unter Gottes Beistand glücklich zurückgelegt. An der innigen 
Andacht meiner lieben Gutstädter Gemeine habe ich mich 
recht sehr erbaut, wir feierten das Allerheiligenfest und da 
gegen Abend schon die Todten-Vesper für aller Seelen Statt 
findet, so waren wir noch bei schön erleuchteter Kirche bis 
gegen 5 Uhr darin versammelt. Es war ein schöner erha- 
bener Anblick, den das erleuchtete Gotteshaus gewährte. 
Das sind doch wahrhaft himmlische Stunden! Die be- 
wussten Gläser nehme ich mir die Freiheit, ganz er- 
gebenst einzusenden! Möchten Ew. HWG., wenn Ihr 
Blick auf dieses Glas fällt, sich eines Mannes wohlwollend 
erinnern, der Sie mit aller Kraft des Herzens hochschätzet 
und liebt. Unsre Lilli hat darüber, dass sie Sie nicht mehr 
gesehen, recht viele und bittre Thränen vergossen. Ihr gütiges 
Schreiben brachte freundlichen Trost und Beruhigung in das 
Herz des lieben und zartfühlenden Mädchens, 

Mit dem Liede „O Maria, meine Liebe“ geht es mir un- 
glücklich; dasjenige, was ich statt des alten meinen lieben 
Diöcesanen geben wollte und was ich Ew. HWG. vorlegte, 
hat manche Härten und matte Stellen, ein anderes, auf die 
Melodie passender, habe ich noch nicht ermitteln können, so 
köstliche ich auch gefunden! Nun darf ich aber auch wahr- 
lich nicht wagen, um Ihre gütige Aushilfe ergebenst zu bitten, 
da ich ja sehr gut weiss, wie wenig Zeit Ihnen zu solchen, 
wenn gleich zusagenden Arbeiten übrig bleibt, und so befinde 
ich mich wirklich in einiger Verlegenheit.— H. v. Mathy ist 
seit 3 Wochen sehr krank, 
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85. An Sehmülling. 
Oliva, 10. December 1822. 


Der zeitige Stadtpfarrprediger zu St. Martin in Lands- 
hut p. Scheill, der den Ruf als Regens des Seminars in 
Braunsberg angenommen und, dessen Ankunft ich im ersten 
Frühjahr entgegen sehe, richtete in seinem letzten Sehreiben 
folgende Frage an mich: „noch muss ich bitten, mir ein 
Verzeichniss von den theologischen Lehrbüchern, wonach im 
Lyeeum tradirt wird, zuzustellen und Auskunft zu geben, ob 
und eine welche theologische Bibliothek im Lyceum und im 
Seminar vom ältern und neuera Fache, und ob darunter die 
Patres und vollständige grössere Kirchengeschichten vorhan- 
den sein“, 

Ew. HW. ersuche nun ganz ergebenst mir über diese 
Punkte eine gefällige Notiz zur weitern Mittheilung an den 
Würdigen pp. Scheill, gütigst zukommen zu lassen, ich glaube, 
dass für das Lycenm einige Werke bereits angeschafft worden 
Sind, doch weiss ich nicht welche; die Seminar- Bibliothek 
Soll nach und nach mit den besten kirchlichen Schriftstellern 
bereichert werden. Das Lesen der H. H. Professoren findet 
wohl meistens nach Heften Statt. 

Ich habe das Ministerium d. G. Ang. um weitere Be- 
Willigung des Stipendii für den Stud. Lingnau gebeten und 
erwarte posttäglich Bescheidung hierauf. — Wegen des pp. 
Dittki bin ich auch bereit Anträge zu machen, indessen wird 
er dennoch vor dem Frühjahr die etwaige Reise nach ‚Ber- 
lin nicht füglich antreten können, da ja alsdann erst ein 
neuer Lehreursus beginnt, Ich kann mich nicht enthalten, 
Ew. HW. in der Freude meines Herzens eine Stelle aus 
inem vor einiger Zeit erhaltenen Schreiben von dem ver- 
©hrten H. Geh O. R. R. Schmedding mitzutheilen, er schreibt 
mir nämlich über seinen Aufenthalt in Braunsberg Folgendes: 
„Mich hat lange nichts so sehr erfreut und in meinem Be- 
Tufe gestärkt, als der Anblick meines Freundes Schmülling 
und seiner herrlichen Schöpfung in Braunsberg. Auch das 

yceum daselbst erblühet still und kräftig, Das ist eine 
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köstliche Blume, die werth ist mit Liebe gepflegt zu wer- 
den; meine treueste Pflege soll ihr, so Gott will, nicht 
entstehen,“ 

Ich muss freudig bekennen, dass diese treuen Aeusserun- 
gen und die beigefügte Verheissung mich tief bewegt und 
innigst erfreut haben. 

Die zweite Auflage des Lesebuchs für Ermland dürfte 
nun wohl fertig gedruckt sein; wäre indessen noch Zeit, so 
wünschte — aus gewissen Gründen — dass die Namen der 
Verfasser auf dem Titelblatte bemerkt würden! — Ich er- 
suche Ew. HW., dies zu veranlassen, wenn es sonst noch 
thunlich ist, ich meine, es wird sich ausführen lassen, da das 
Titelblatt gewöhnlich zuletzt gedruckt wird. — Auch auf dem 
Titel meines vollständigen Gebetbuches für das Bisthum 
Ermland will ich den Namen des Verfassers vordrucken 
lassen. 

Von der Ausgabe des Lesebuchs, die Wedel in Danzig 
druckte, hat der lutherische Schuleninspector in Tilsit kürzlich 
400 Exemplare kommen lassen; der wirklich hohe Werth 
des Lesebuchs, das wir Ihnen danken, findet nun die allge- 
meinste Anerkenntniss. 

Erlauben mir Ew. HW., dass ich Ihrer väterlichen Für- 
Sorge und Wohlwollen die beiden mir werthen Jünglinge 
Anstatt und Tapeteit ergebenst und angelegentlich empfehle, 
ich nehme besondern Antheil an dem Wohle dieser jungen 
Studenten, beide haben wackere Eltern. Sollten sie irgend 
etwas bedürfen, an literarischen Hülfsmitteln oder sonst zum 
äussern Leben, so bitte es mir wissen zu lassen, gern will 
ich dann, Ihren gütigen Winken gemäss, das dazu Erforder- 
liche beitragen. — Beikommende Abhandlung schickte mir der 
Gymnasialdirektor Meinike vor einigen Tagen zu, ich gebe 
mir die,Ehre sie Ihnen mitzutheilen; für den Fall, dass Sie 
sie schon besässen, erbitte sie mir zurück. — p. Schmedding 
schreibt mir, dass die Zusammenkunft unsers Monarchen mit 
Pius 7. sehr freundlich gewesen! Doch soll der heil. Vater 
jetzt sehr krank sein! 
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86. An Schmülling. 
Oliva, 16. December 1822. 


Ew. HW. verfehle nicht meinen ergebensten Dank für 
die mir gütigst zugesendeten 100 Bogen Anhang zu unserem 
Lesebuche hiemit abzustatten. Die gefälligen Auslagen für 
verschiedene Werke u, d. m. mit 12 Thlr. 26!/, Sgr. erfolgen 
anliegend, nebst meinem wärmsten Danke für die so 
erfreuliche Aussicht, die Sie mir machen, wenn es Ihre Zeit 
vergönnt, an die Ausarbeitung eines Lehrplanes für Ermlands 
Elementarschulen gehen zu wollen. Die Aufgabe ist wegen 
80 mancher Rücksichten sehr schwierig, die Sache selbst aber 
thut dringendst Noth, — 

In der Nr. 163 der Jenaer Allgem. Litt. Zeitung, 
September, befindet sich eine sehr günstige Recension der 
biblisehen Geschichte von dem Dr. und Prof. Kabath; ja der, 
Wahrscheinlich protestantische, Beurtheiler geht in seiner 
Selbstverleugnung so weit, dass er das Werk von Kabath 
über ein ähnliches vom Prof, Vater stellt! — 


81. An Schmülling, 
Oliva, 19. December 1822. 


Ew. HW. nehme ich mir die Freiheit ganz ergebenst zu 
ersuchen, dem Buchdrucker Feyerabend baldmóglichst gütigst 
aufgeben zu wollen, 500 Exemplare dea Lesebuchs für meine 
Rechnung binden zu lassen zu dem dem Preise von 36 gr., 
wie Ew. HW. ihn mir letztens angaben; der Band muss gut 
und fest und die Druckbogen vorher planirt sein, Ich be- 
Stimme diese Exemplare für das Palarinat Marienburg, daher 
müssen sie auf das schleunigste gebunden werden. Die Be- 
Zahlung erfolgt jedesmal, wenn F. 100 Stück abliefert. 

Dieser Tage baten mich die Eheleute Wetzki aus Rössel 
um ein Stipendium für ihren Sohn, der in Secunda in Brauns- 
berg sitzt, geistlich werden will und angeblich sich gut führen 
soll und fleissig ist. Da der Wetzki sich nicht auf der Se- 
minar-Stipendiaten-Liste befindet, ich auch nicht wissen kann, 
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ob die Angabe der Eltern in der Wahrheit begründet ist, so 
bitte ich Sie, mir data occasione einige gütige Notizen über 
den genannten Gymnasiasten geben zu wollen. 


88. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, 19. December 1822. 


Ew. HW. kann ich nicht unterlassen, den Eingang Ihrer 
geehrten Zuschrift vom 22. h. nebst der beigefügten kate- 
chetischen Arbeit ergebenst und mit dankbewegtem Herzen 
anzuzeigen. Unverzüglich werde ich nun zur Lesung Ihres 
Aufsatzes gehen, und behalte mir vor, Ihnen ausführlicher 
zu schreiben. Für jetzt bitte ich Ew. HW. meinen tiefge- 
fühltesten Dank dafür anzunehmen, dass Sie diese, in so vieler 
Hinsieht dornige und schwere Ausarbeitung haben übernehmen 
wollen! Gewiss hätte mir keine schönere und willkommenere 
Weihnachtsfreude bereitet werden kónnen, als die mir durch 
Ihre Liebe zu Theil geworden! Es giebt ja auch kein wich- 
tigeres Diócesanbuch, als der Diócesankatechismus! Wie lange 
schon wünschte ich, meinem lieben Bisthume ein solches Werk 
darbieten zu können. Ihrem frommen Eifer für die Beförde- 
rung des Reiches Gottes, Ihrer Liebe zum theuern Ermlande 
danke ich die Erfüllung eines meiner sehnlichsten Wünsche. 
Sie haben sich ein grosses, ein bleibendes Verdienst um un- 
ser Ermland erworben! Gott segne Sie dafür, 

Empfangen Sie meinen besten Dank für Ihre liebevollen 
Glückwünsche zum neuen Jahre und nehmen Sie auch die 
meinigen frenndlich auf. Gott gebe Ihnen Freude und Frieden 
die Fülle, er segne Ihr treues, eifriges Wirken und erhalte 
Sie uns recht lange in ungetrübtem Wohlsein. 


89. An Schmedding. 
Oliva, 3. Januar 1823. 


Gewähren Ew. HWG. meinem Herzen die süsse Freude 
Ihnen am Beginn des Jahres meine tief empfundenen Wünsche 
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für Ihr Wohlergehen und lange Erhaltung darbringen zu dür- 
fen. Das Gefühl der innigsten Hochachtung, der treuesten 
Liebe für Sie wurzelt tief in meinem Innern; ich pflege es 
treu und freudig, denn es gewährt mir Muth und Trost auf 
dornigen Berufswegen und thut meinem Herzen unbeschreib- 
lich wohl. Gott. segne Sie, Verehrtester; er segue die theuren 
Ihrigen alle. Er, der All-Erbarmer, verleihe Ihnen Wohlsein 
und Kraft, ferner thätig und eifrig zu wirken für die h. katho- 
sche Kirche, er beselige Sie mit jenem heiligen Frieden, den 
das Evangelium höher als alle Vernunft nennt, der der Preis 
der Treue, des Lebens Krone ist. 

Für die frohe Kunde, dass das Evangelienbuch Stolbergs 
bald gedruckt wird, statte ich Ihnen meinen freudigsten Dank 
ab. Was Ew. HWG, gütige Anfragen, der Beilagen wegen, 
betrifft, so wage meine unmaassgeblichen Wünsche, der er- 
haltenen Erlaubniss gemüss, hier auszusprechen. 

Die lauret. Litanei, die vom h. Namen Namen Jesu, die 
von allen Heiligen dürfen dem Buche nicht fehlen. Am 
Schlusse der letzten aber wäre es sehr wünschenswerth, eine 
deutsche Uebersetzung des 69. Psalms nebst dem folgenden 
V. Salvos fac servos tuos und des Àj Deus meus sperantes 
in te u, s, w. nebst den darauf folgenden Gebeten zu haben, 
denn diese preces und orationes werden jedesmal gebetet, so 
oft gedachte litan. oo. ss. gesungen wird. Wenngleich das 
Büchlein dadurch um etwas stärker wird, so erhält es doch 
auch wieder für den kirchlichen Gebrauch mehr Werth. Neben- 
Tücksiehten müssen hier schwinden. Stolberg hatte doch zu- 
Vürderst das Bedürfniss der kath. Kirche im Auge! — Ist es 
möglich, so bitte sehr diese preces aufzunehmen! Die mir 
gütigst mitgetheilten 4 Litaneien sind eine schöne Zugabe zu 
dem Büchlein und werden geistliche Freude und Erbauung 
erwecken und befördern. Das allgemeine Gebet, welches auch 
im Ermlande stets gebetet wird, ist — wenigstens bei uns — 
in schlechtem Style abgefasst und hätte ohnehin einer Re- 
vision bedurft; dasjenige, welches Ew. HWG. einsenden wer- 
den, wird würdiger gehalten sein. Ein kurzer Vorbericht 
Scheint mir wohl nöthig, da sich hier eine schickliche Ver- 
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anlassung darbietet, Stolbergs Verdienste um Beförderung 
des religiösen Lebens in neues Licht zu stellen und so ein 
Blümlein auf das Grab des frommen und grossen Mannes 
zu legen. Ew. HWG. Güte danken wir die köstliche Er- 
scheinung dieses Buches, denn auf Ihre Bitte unternahm der 
Edle die Uebersetzung und so wagen wir das ergebene Ge- 
such, Sie möchten dem Verewigten in der Kirche Namen ein 
Wort des Dankes und der Liebe nachrufen! Ew. HWG. lege 
ich noch eine Litanei zum Leiden Jesu bei, ich glaubte erst, 
sie würe kürzer, als die mitgetheilte, doch sehe ich nun, dass 
dies nieht der Fall ist. Die von Ihnen trefflich übersetzte 
hat doch Vorzüge, da, wie ich meine, das Leiden des Herrn 
mehr ins Licht gestellt ist. 

Ich habe gestern den H. v. Altenstein Excellenz er- 
sucht, die Berufung des würdigen Dr. d. Theologie H. Scheill 
aus Landshut als Regens des Seminars in Braunsberg ge- 
neigtest genehmigen zu wollen. Ich ersuche Ew. HWG. ganz 
ergebenst und angelentlichst, dahin liebreichst zu wirken, dass 
mir diese Genehmigung bald zukomme. Ermland macht eine 
treffliche Acquisition an diesem gelehrten Manne. Es möchte 
mich tief betrüben und in grosse Verlegenheit bringen, 
wollte man mir bei dieser Sache Bedingungen oder Schwierig- 
keiten machen. 

Der Zustand des H. v. Mathy ist fortwährend bedenklich; 
er ist schwach, kraftlos und geistiger Anstrengung unfähig. 

Darf ich wohl wagen, um geneigte Mittheilung Ihres Ent- 
wurfs zu einer zweckmässigen Frühandacht zu bitten? Ich 
bekenne, dass mich Ihre Jdee ganz ungemein angesprochen. 
Soeben fand ich in einem trefflichen Andachtsbuche eine ge- 
lungene Uebertragung des oben beregten Psalmes, nebst den 
X. R, und Orationen; ich nehme mir die Freiheit, die Ueber- 
setzung mitzutheilen; das Buch wird dadurch um.gar weniges 


stärker. — Nun wird das köstliche Büchlein zur allgemeinen 
Freude bald erscheinen können. Noch bitte sehr das „allge- 
meine Gebet“ ja aufzunehmen! — Soeben trifft Ew. HWG. 


Schreiben vom 30, Dec. ein. Heisser, herzinniger Dank sei 
Ihnen geweiht! 
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90. An Schmedding. 
Oliva, 14. Januar 1823. 


Gar viel des Dankes. habe ich Ew. HWG. entgegenzu- 
bringen, innigst zu danken habe ich zuvórderst für die sehr 
gütige Mittheilung des Abdruckes des grossen Siegels für 
das Lyceum zu Braunsberg. Ideo und Ausführung sind 
trefflich; es ist würdig, sinnig und angemessen. Der Anblick 
dieses schón ausgeführten Siegels hat mich mit Freude und 
inniger Rührung erfüllt, denn eines Theils war mir zu Muthe, 
als wenn die ganze herrliche Anstalt dadurch eine Art von 
Festigkeit gewonnen, andrerseits gewährt ja der Gedanke, 
dass das Ganze sicher dem Schutze der hochgebenedeiten 
Mutter unseres Erlösers anvertraut ist, dem Herzen den 
freudigsten Trost. Unser würdige Dr. Schmülling wird sicher 
grosse Freude daran haben, Dieser fromme Priester hat eben 
wieder etwas Treffliches zu Stande gebracht! Mein lieber 
Schmülling wird es mir nicht übel deuten, wenn ich es Ihnen, 
seinem edeln Freunde, mittheile? Beikommendes Schreiben 
erbitte mir gütigst baldmöglichst zurück. Für die mir überaus 
liebe und werthe Mittheilung Ihres schönen Entwufes eines 
Frühdienstes danke ich Ew. HWG, auf das innigste und 
ergebenste. Jetzt der Entwurf vor mir liegt, kann ich freilich 
auch nieht dafür stimmen, dass er dem Evangelienbuch an- 
geschlossen werde, da allerdings das Ganze zu stark und 
darum zu theuer werden müsste. Dagegen ist das Ganze 
so ansprechend, dass wenn ein treuer Seelsorger den Dienst 
init Andacht, Innigkeit und Würde verrichtet, jede gute 
Gemeine dadurch wahrhaft erbaut werden muss! Ich werde 
mir dieses Werk, nach reiflicher Erwägung aller Umstände, 
ganz besonders angelegen sein lasser, da mich dieser schöne 
fromme Gedanke innigst ergriffen hat. — 

Ew. HWG. Meinung, dass wir der Feste zu viele haben, 
kann ich nicht beistimmen. Die Festtage der katholischen 
Kirche sind feste Leitern zu himmlischen Gefühlen und Ent- 
schliessungen, worauf der geistige Mensch aus dem dunkeln 
Thale der Zeitlichheit emporsteigt zu dem strahlenden Berge 
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Gottes, zum Throne des reinsten Lammes! und ach, wir sind 
doch so sehr befangen im Irdischen, das arme Erdenleben 
hat ja der Bedürfnisse so viele; es fesselt und zieht uns so 
Vieles, dass auch der Frömmste fortwährender Anregungen 
bedarf, damit sein Herz stets die wahre Richtung erhalte; da 
ist es doch wohl gut, dass es manche Tage gebe, die festlich 
und heilig das Herz auf ihren Seraphflügeln emporheben über 
die Dinge des Staubes! Was die Collecten betrifft, so haben 
wir ja daran keine Noth; das Gallieanische Brevier enthält 
eine Fülle herrlicher Gebete, und wie viele herrliche findet 
man in den Werken der Väter nicht, z. B. im heiligen Bernard! 
— Ew. HWG. mir unlängst gegebenen Wink habe ich benutzt 
und übergebe heute dem hochverehrten H: Minister Frhr. 
von A, eine Vorstellung in Betreff der Eingriffe der Regie- 
rungen in die bischöflichen Gerechtsame und der Verhältnisse 
der kath. Kirche zum Staate überhaupt. Wenn die Fassung 
dieser Eingabe nicht so ist, wie ich es gewünscht, so darf 
ich mich wohl mit der Eile, die dabei Noth thut, einigermassen 
entschuldigen, es ist der Arbeit wirklich gar viel und der 
Arbeiter so wenige! — Ich habe auch den Vorfall in Elbing 
berührt, jedoch nur als Beispiel, wie man mit den Bischöfen 
verfährt! ich wünschte nicht, dass die Sache besonders her- 
vorgehoben, da p. Flottwell anführen könnte, er habe sich 
entschuldigt und sei fast gezwungen worden jene Erlaubniss 
zur Coneert-Ausführung zu geben. Es ist dies freilich nicht 
ganz richtig, denn Saehkundige haben mich versichert, dass 
keine unruhige Bewegung in der Stadt bemerkt worden; aber 
gesetzt auch: in Elbing befindet sich eine wohl eingerichtete 
Polizei und Linientruppen! indessen überlasse ich alles 
weiserem Ermessen, ich mochte nur nicht, oder scheute mich 
aus dem Grunde zu klagen, weil ieh F. mündliche Ent- 
schuldigung gewissermassen nicht als null und nichtig zurück- 
gewiesen, wenn gleich ich, fest aber gelassen, ihm meine 
Ansicht dieses seines Schrittes unumwunden eröffnete. Er 
zeigte sich hiebei ungemein nachgiebig. — H. v. Schön sagte 
mir letztens, wenn das Visitations-Schema aufgehoben würde; 
so würde ich eine erdrückende Correspondenz mit der 
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Regierung bekommen! ich hoffe, dass die weisen Massregeln 
des Herrn Ministers mich von dem alten Drucke befreien 
und vor dem neuen behüten werden. Ein Schema Visitationis 
habe ich der Vorstellung an den H. v. A. beigelegt, es war 
mir nicht móglich heute noch ein andres Exemplar aufzufinden, 
doch werde es nachsenden. — Der Brief des Herrn Overberg's 
hat mich mit neuer Bewunderung und Verehrung für den 
Mann erfüllt. O hätte die Kirche doch nur viele Priester 
Seines Gehalts! Lasst uns beten, dass der Herr sie sende. 
Ein Exemplar meines diesjährigen Fasten-Circulars nehme 
mir die Freiheit beizulegen. 


91. An Schmedding. 
Oliva, 28. Januar 1823. 


Ew. HWG. gebe ich mir die Ehre ergebenst anzuzeigen, 
dass ich unter dem heutigen Dat. des H. Minister v. Alten- 
stein Exellenz ein amtliches und ein confidentielles Schreiben 
über die 4 Etats einzureichen mir die Freiheit genommen, 
Wenn dies spüter geschehen als erwartet wurde, so liegt die 
Schuld theils in dem späten Eingang der Etats selbst, da das 
Begleitschreiben des H. v. Altenstein zwar vom 19. Nov. 
datirt war, jedoch erst gegen die Mitte des Decemb. einging, 
theils kann ich nicht bergen, dass es mir schmerzlich fiel, 
Remonstrationen gegen jene Etats machen zu müssen, da 
daraus manche Nachtheile entstehen könnten; allein Festigkeit 
liegt einmal im Charakter unserer Kirche, und Nachgeben in 
wesentliehen Punkten führt Aufhebung herbei, und so folgte 
ich der Stimme der Pflicht und des Gewissens. Sowohl das 
amtliche Schreiben als mein besonderes an den H. v. A. 
Sind mit steter Rücksicht auf die in Ew. HWG. geehrter 
Zuschrift vom 22. Nov. enthaltenen Winke entworfen; ich 
hielt es nicht für rathsam, H. v. E(ichendorf) daran Theil 
nehmen zu lassen; ohnehin ist der Mann mit Arbeiten über- 
häuft und oft leider abwesend, da. er der beständige Reise- 
geführte des H. v. S(chön) ist. — Was die Cathedralsteuer 
betrifft, so muss ich bekennen, dass ich hiebei die Ansicht 
des Grafen Spiegel theile; ich. will keineswegs behaupten, 
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dass dadurch die Kirche in ihrer Wesenheit angegriffen sei, 
denn dann wären die Stolgebühren auch durchweg unzulässig; 
allein das Prineip, was diesem Einnahme-Titel zum Grunde 
liegt, lässt sich dahin ausdehnen, dass am Ende die Unter- 
haltung der Bischöfe und Kapitel ganz vom Staate abge- 
schüttelt und den katholischen Einsassen aufgelastet würde 
und dass — da diese nicht so viele Bisthümer erhalten 
können — diese reduzirt werden. In Danzig wird diese 
Steuer nun schon erhoben; sie hat eine gehässige, der guten 
Sache der Bulle sehr nachtheilige Wirkung hervorgebracht; 
die Katholiken sind damit höchst unzufrieden; sie behaupten 
nunmehro, die Bischöfe selbst besolden zu müssen; ich mag 
nieht wiederholen, wie man sich hierüber allgemein ausspricht. 
Ew. HWG. mögen urtheilen, wie schmerzlich mir diese Sache 
ist! — ich beschwöre Sie nur im Namen der Kirche, diese 
Steuer nicht zu fest zu vertheidigen. Möchten nur die bischóf- 
lichen Stühle baldigst besetzt und die Domkapitel organisirt 
werden. — Ew. HWG. kann ich nicht verbergen, dass die 
Angelegenheit der Bulle gleich einer ungeheuren Last mir 
auf dem Herzen bürdet; und ich bin fest entschlossen — 
ohne irgend eine meiner Pfliehten zu verletzen — mich vor 
meiner hóchsten kircblichen Behórde über den Gang und die 
Lage der Sache zu rechtfertigen. Nur dadureh kann ich vor 
meinem innern Gerichtshofe bestehen, nur so mich aus der 
bangen Stimmung retten, in die ich mich versetzt fühle, und 
die bald keinen frohen Gedanken in mir aufkommen lassen 
wird. — Dass meine Absichten rein und lauter sind, davon 
hoffe ich zuversichtlich, werden Ew. HWG. vollkommen über- 
zeugt sein. 

Der H. Weihbischof v. Hatten ist abermals und dringendst 
aufgefordert worden, mit Formirung des Processes des H. 
v. M. zu eilen. Es ist die höchste Zeit, dass ein kräftiger, 
für Beförderung des Heiligen fromm begeisterter Hirte die 
Leitung der Westpreuss. Diócesanangelegenheiten übernehme. 
Denn die Geistlichen sind in der That ohne Aufsicht! $0 
haben kürzlich zwei ausgeartete Carmeliter-Mónche unerhörte® 
Skandal gegeben; die Sache ist höchst ärgerlich und, giebt 
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den Lutheranern reichlichen Anlass zu Schmähung und Läster- 
rede, So sind unlängst 2 Pfarrer aus der Gegend von Schwetz 
ihres ärgerlichen Wandels wegen zur Untersuchung gezogen 
worden, In Neustadt ward am 19. — an einem Sonntage — 
die lutherische — aus des Königs Gnade für eine sehr kleine 
Gemeinde neu erbaute -- Kirche eingeweiht, man hatte 
mehrere unserer Priester zu dieser Feierlichkeit eingeladen, 
es erschienen deren zwei, worunter der H. Probst Gube von 
Neustadt selbst! — es befanden sich 11 lutherische Prediger 
in der Kirche; diese Herren sassen, jene beiden Gäste 
mussten hinter den Stühlen der erstgenannnten stehen und 
in der Einweihungs-Rede sehr Unziemendes und Beleidigendes 
anhören! Die Ceremonie fand um !/,10 Statt, dann aher ist 
der Gottesdienst in der kath. Pfarrkirche noch nicht geendet. 
Die dortigen Katholiken haben das Benehmen ihrer Geistlichen 
laut gemissbilligt. 

Die Eingriffe der Regierungen in das katholische Kirchen- 
regimen werden immer stärker und neuere Fälle setzen mich 
abermals in die schmerzliche Verlegenheit, die Nothwendigkeit 
Strenger Bestimmungen über die Grenzen der kirchlichen Ge- 
walt der weltlichen Behörden zu urgiren. 

Das Antwortschreiben des H. Ministers v. Altenstein 
Exeellenz in Betreff der Berufung des würdigen H. Scheill 
als Regens des Seminars in Braunsberg hat mich tief betrübt; 
nicht nur sehe ich darin die freudige Hoffnung einen wür- 
digen Bildner des angehenden ermländischen Clerus zu ge- 
winnen vernichtet, sondern der Brief enthält abermals Aeus- 
Serungen eines Misstrauens, welches um so tiefer schmerzt, 
je mehr ich mir bewusst bin, nur das Beste der Kirche wie 
des Staates zu wollen; ob ich gleich die Schwäche meiner 
Kraft dem guten Willen nachzufliegen erkenne. H. Scheill 
verlangt 750 Thlr. Gehalt, es scheint viel, allein er hat itzt 
in Landshut eben so viel, er geniesst hoher Achtung und 
verdient sie; in Ermland habe ich kein Subject zum Regen- 
tenposten, am Rhein eins aufzufinden war mir nicht möglich, 
ich habe desshalb mich an mehrere würdige Männer gewen- 
det, immer aber vergeblich. Ich meine, und wackere Männer 
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mit mir, dass ein tüchtiger Regens auch gut zu besolden sei, 
es ist eine so hochwichtige Stelle! Der Regens in Breslau 
bezieht, so versichert Prof. Frenzel, 800 Thlr — Ein 
schlesischer würdiger Priester, dem ich die Stelle antrug; 
schlug sie aus, da ich nicht 700 'Thlr. bewilligen wollte. 
Aber der H, Minister v. A. glaubt, ich wolle die Kräfte der 
Anstalt überbieten! Eine schr grundlose Befürchtung! Aber 
es haben junge Gymnasiasten Unterstützung aus der Seminar- 
Kasse erhalten! ja zu einer Zeit, wo das Seminar leer stand; 
wo kein Seminarist zur Aufnahme sich gemeldet hatte. Wie 
aber will, wie kann man mir letztern Umstand zur Last 
legen? H. Direktor Schmülling schreibt mir, dass gegenwärtig 
gegen 60 Gymnasiasten in Braunsberg zum geistlichen Stande 
aspiriren. Dass dies der Fall ist, hat einzig und allein die 
seminarische, wenn auch aussergewöhnliche Unterstützung be 
wirkt! Das mag Direktor Schmülling bezeugen. Sein Zeug 
niss gewährt mir hohen Trost und völlige Beruhigung, Die 
ausserordentliche Noth erheischte ausserordentliche Mittel! 
Hiernächst habe ich in seminarischen Angelegenheiten stets 
im Einverständniss mit dem Domkapitel, dem verfassung® 
gemäss die Mitaufsicht zusteht, gehandelt; ja der Gedanke; 
guten Jünglingen, die sich dem geistlichen Stande widmen; 
einstweilen und bis das Seminar mit Alumnen besetzt wäre, 
eine mässige Unterstützung aus der Seminarkasse zufliessen 
zu lassen, ward — sonderbar genug — vom Kapitel und 
mir zu gleicher Zeit gefasst, und von einem Mitgliede des 
Hochstifts mir mündlich in Vorschlag gebracht. Wenn Erm- 
land im nächsten Decennium keinem Priestermangel ausge 
setzt sein wird, so ist dieser Vorzug einzig — wie schon 
gesagt — durch die oft erwähnte Maassnahme herbeigeführt 
worden! Welche Schritte mein Domkapitel in dieser Sach® 
zu thun für gut erachten wird, weiss ich nicht, mir aber legt 
mein Verhältniss zur Diöcese, das Gefühl meiner Stellung 
ja selbst der Name, den ich trage, die Pflicht auf, den Vor 
wurf, als sei ich ein gewissenloser Verwalter des ermlünd 
schen Kirchenguts gewesen, kräftig und gebührend abzu 
weisen. — Soeben shickt mir mein Official das Schreibe" 
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des H. v. A. wegen Scheill zurück; auch er ist über die 
Fassung desselben in meiner Seele tief gebeugt und indignirt. 
Ja auch der würdige Priester giebt mir — unaufgefordert — 
ein mich erhebendes und tröstendes Zeugniss; nun ich bin, — 
dem Himmel sei Dank — auf alles gefasst! — Domherr 
Wolf ist am 26. Januar hinüber gegangen in das Land, wo 
der Schmerz nicht ist, noch die Thrüne, wo gotigefállige 
Bestrebungen belohnt werden, wenn sie auch hier im Lande 
der Sehwüchen verkannt wurden. 


92. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, den 6. Februar 1823, 

Ew. HW. eile ich den mir gütigst zugestellten Entwurf 
zu einem Katechismus dankgerührtest zurückzusenden. Die 
Freude, die ich bei Durehlesung der Arbeit empfand, vermag 
ich in schwacher Rede nicht zu schildern. Meiner festen 
Ueberzeugung nach hat dieses katechetisehe Werk seines 
Gleichen unter den uns bekannten Religionslehrbüchern nicht. 
Es kommt dem Pouget nahe, hat aber manche Vorzüge; die 
Sätze sind mit Vernunftschlüssen und Schrifttexten gründlich 
und stringent bewiesen. Die Abhandlungen von der Kirche 
sind meisterlich auseinandergesetzt, die Fragen trefflich be- 
antwortet. — Dies Buch muss ein Hausbuch in jedem katho- 
lischen Hause, in und ausser unseren Staaten werden. Die 
Katholiken muss und wird es im Glauben befestigen und 
kräftigen, und selbst den Akatholiken muss es seiner innern 
Trefflichkeit und Gründlickeit wegen erbauen! — 

Ich habe mir erlaubt einige Bemerkungen in Betreff 
einiger Stellen zu Papiere zu bringen, Indem ich Ihnen 
solche anliegend mittheile, erkläre ich jedoch hiermit aufrich- 
tig, dass sie, dem Werke völlig unbeschadet, ganz ausser 
Acht gelassen werden können. — Vielleicht wäre es wün- 
Schenswerth, dass für die Kleinen unter 10 Jahren ein klei- 
Nerer Katechismus, nach Art des Pelbigerischen, da wäre. 
Wäre wohl der kleine Overbergische dazu zu gebrauchen? 

Nun habe ich nur noch den heissen Wunsch: es möge 
Ew. HW. möglich sein, den zweiten Theil bald zu vollenden! 
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Dann haben Sie dem Ermlande ein wahrhaft unschützbares 
Geschenk gemacht. Ich bin es überzeugt, dass dieses herr- 
liche Buch die allgemeinste Verbreitung erhalten werde. 
Dann aber ist der dadurch zu stiftende Segen ganz unbe 
rechenbar! Inniger, treugefühltester Dank dafür, dass Sie diese 
Arbeit unternehmen. Gott wolle Sie und Ihr schönes Werk 
segnen! Der Tag, an dem ich das erste gedruckte Exemplar 
dieses Religionslehrbuches in die Hand bekommen werde, wird 
einer der schönsten Tage meines Lebens sein, ich werde ih? 
feiern, wie es einem Priester zusteht, mit Dank und Preis 
gebet am Altare des lebendigen Gottes! Diese Worte sprech® 
ich aus in vollem Gefühle der Wahrheit und in der lebhaf 
testen geistlichen Freude! Empfangen Sie die Versicherung 
der innigsten Hochtung, des gefühltesten Dankes, der treueste"; 
reinsten Liebe. 


93. An Schmedding. 
Oliva, 25. Februar 1823. 

Mit grosser Betrübniss muss Ew. HWG. ich anzeige! 
dass mein guter Auditor Palm seit 4 Wochen an einem 
schleichenden Fieber krank darnieder liegt; dieser sonst thätig® 
und fleissige Arbeiter kann mir nun keine Dienste leisten 
und der Arzt giebt wenig Hoffnung zu seiner baldigen Ge 
nesung. Mein wackerer Official, fortwährend krünkelnd und 
unter dem Geschäftsdrange fast erliegend, kann von mir wenig 
in Anspruch genommen werden. Aus der Diöcese kann ich 
um so weniger jemanden an meine Seite rufen, da nun seit 
ganz kurzem wieder 3 Priester gestorben und zwei noch 
junge Männer, ihrer zerrütteten Gesundheit wegen, aus der 
Seelsorge getreten sind. Unter diesen Umstünden sehe ich 
mich völlig ausser Stande, das Geschäft der Ausführung der 
Bulle de salute anim. weiter forizusetzen; das Wohl der Kirch? 
erheischt jedoch die bald möglichste Beendigung dieser An 
legenheit, der H. Minister Freiherr von Altenstein verlang 
die baldigste Organisation des Münsterschen Domkapitels* 
Ew. HWG. werden am besten wissen, wie ich hiezu gar weui8 
beizutragen im Stande bin, und wie ich, bei dem regse? 
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Willen, dies Geschäft nicht fördern kann. Hiezu kommt die 
“angsamkeit des Eingangs der Ministerialzuschriften. Diese 
Sind in der Regel grade 3 Wochen unterweges. So war 
*8 der Fall mit dem Schreiben des H, v. Altenstein Excellenz, 
worin ich aufgefordert ward, über die 4 Etats zu berichten. 
Der Herr Minister beliebte mir 5 Erinnerungs Briefe zuzu- 
Senden. Allein man übersah, dass mir der erst erwähnte 
"rief nebst den Etats ungemein spät zugekommen war. Wie 
Viel Zeit war verloren? Ew. HWG. erwähnten in Privat- 
Sehreiben an mich der fraglichen Etats, 80 auch Graf v. Spiegel, 
ich aber hatte sie noch immer nicht in Händen! Und nun 
@rinnert mich der Minister wegen angeblicher Säumniss! Dies 
Alles ist tief krünkend. Es scheint demnach gewiss ange- 
messen, wenn ich bei Hindernissen, wie sie am Tage liegen, 
®inen Subdelegaten wähle, der im Mittelpunkt der südlichen 
isthümmer wohnend und ausgerüstet mit Binsicht und Fach- 
enntniss, unter gewissen Bedingungen, die Ausführung 
der Organisation der 4 Bisthümer am Rhein übernehme. 
Hiezu ist Graf v. Spiegel ganz vorzüglich geeignet und in 
der frohen Voraustzung, dass Ew. HWG. meinen Antrag mit 
Ihrer Billigung beehren werden, ersuche ich Sie ganz er- 
Sebenst, angelegentlichst und vertrauensvoll, einen Ent- 
Wurf zu der Subdelegations-Vollmacht für den Grafen 
V. Spiegel liebreichst und geneigtest anfertigen zu wollen; 
Ich muss es wiederholen, wie ich mich ganz ausser Stande 
Sehe, das oft beregte Geschäft weiter zu führen. Bei den 
Schmeichelhaften Beweisen des gütigsten Vertrauens, deren 
ich mich zeither von Ew. HWG. zu erfreuen hatte, zweifle 
ich nicht, dass Sie bei meinem Thun nur reine, auf das Wohl 
der Kirche hinzielende Absichten voraussetzen. Welchen An- 
trag Herr v. Schön wegen des Einkommens von Fischau 
für das Seminar von Culm an mich gerichtet, belieben 
Ew. HWH. aus der Anlage geneigtest zu ersehen. Die For- 
derung an sich ist nicht zu bewilligen, aus Gründen, die klar 
vor Augen liegen; da jedoch das Palatinat wieder an Culm 
“urückfallen soll, so wird die Sache sich ja von selbst machen; 
die Gründe für diese Rückgabe des Palatinats an Culm sind, 
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wie ich glaube, von der gróssten Erheblichkeit, Der Herr 
Minister v. Altenstein haben sie als triftig anerkannt, und 
Ew. HWG. waren so gütig mir zu versprechen, die diesfall- 
sige Eingabe an den h. Vater übernehmen zu wollen; ich 
wage demnach, bei der Dringlichkeit der Sache, um den frag- 
lichen Entwurf ganz ergebenst zu bitten. 

Was unlängst im Corresp. f. Deutschland über die An- 
gelegenheit der Ausführung der Bulle d. s. a. gesagt worden, 
nehme ich mir die Freiheit abschriftlich im Anschlusse mit- 
zutheilen. Director Burgund in Braunsberg hat eine Gehalts- 
zulage erhalten, H. Kruge am Gymnasium, ein Mann dessen 
Aeusserungen — zum mindesten — sehr unvorsichtig sind, 
und dessen Aeusseres auf wenig innere Tiefe schliessen lässt, 
hat Hoffnung als Professor an das Lyceum zu kommen. Unter 
den H. Professoren am Lyceo scheint hierüber wenig Freude 
zu herrschen; Kruge ist ein warmer Freund des Burgund- 
Diese Wohlthaten hat Ermland — wie es scheint — dem 
H. v. Auerswald zu verdanken. Einen Hirtenbrief, den ich 
gedruckt an meinen Clerus zu erlassen beabsichtige, legte 
ich H. v. Schön, behufs des „imprimatur“, vor, H. v. Schön 
fand jedoch für gut, das Schreiben auch H. Consistorialrath 
Gernhard zur Prüfung vorzulegen, es ertheilte letzterer das 
„imprimatur“; — somit erhalten also die bischöflichen Hirten- 
briefe von den lutherischen Predigern die Vergünstigung 
des Druckes! 

Der Prediger Benike in Heilsberg ist zum Superinten- 
denten des lutherischen Kirchensystems im Ermlande, mit 
einer Gehaltszulage von 100 r. jährlich, ernannt worden. 
Diese königliche Gnade wird den ohnehin stolzen Mann auf 
blasen und ihn ermuthigen, seinem Promotor H. Wald im 
Hasse und in der Verfolgung gegen unsere Kirche es wo" 
möglich zuvorzuthun. H. Kaehler, der im Jahre 1821 bei 
Grundsteinlegung der luth. Kirche eine höchst beleidigende 
Rede gegen uns hielt, der am Pfingstfeste 1822 uns óffent- 
lich von der Kanzel herab als Menschen bezeichnete, die alle 
anderen christlichen Confessionen verdammen, wird die In- 
stallations-Feierlichkeit halten. Welche trübe Aussichten für 
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Ermland, für die Kirche überhaupt? — Gott der Allerbarmer 
Wolle uns schützen! 

. Ich bitte um gütige Rücksendung des Briefes des H. 
Direktors Schmülling an mich. 


94. An Sehmedding. 
Oliva, 1. März 1823. 

. Ew. HWG. verehrliche Zuschrift vom 24. Februar h. a. 
iSt mir so eben zugegangen, und ich beeile mich Ihnen mit 
der binnen einigen Stunden abgehenden Post vorberichtlich 
"nd ungesäumt anzuzeigen, wie die beiden in Ew. HWG. 
Zuschrift bezeichneten Vorstellungen an das p. Ministerium 
der geistlichen Angelegenheiten und an den Herrn Minister 
Preiherrn von Altenstein sofort abgeschrieben werden und 
Wie ich hoffe schon mit der nächsten Dienstagspost abgehen 
Sollen, — Verehrungswürdigster, die Zeit, in der wir so eben 
Stehen, ist eine Zeit der Trauer und heiligen Schmerzens; 
für mich scheint sie auch noch eine Zeit der schweren Prü- 
Ungen zu sein, und es drängt sich mir seit einigen Monden 
des Trüben, Schmerzlichen und Bedrohlichen so vieles entge- 
Ben, dass ich wahrlich oft die ganze Kraft des Gemüths auf- 
bieten muss, um in der Stimmung zu bleiben, die dem Ohri- 
Sten in der Trübsal ziemt; ich rechne hiezu die so vielen 
äusseren Hemmungen und Gegenwirkungen nicht, denn diese 
Sollen uns nicht entmuthigen, wir dürfen ja auch nicht die 
Verwirklichung unserer Sehnsucht überzeitigen wollen; es 
Sind Leiden anderer Art die mich drücken, mit banger Be- 
Sorgniss blicke ich nach Frauenburg, wo mein treuer Freund 
Fotschki mit bedenklichen Uebeln einen, wie es scheint, un- 
gleichen Kampf kämpfet; der Zustand der Diöces ist nicht 
Weniger betrübend, immer weniger werden der Geistlichen, 
Immer grösser die Noth, noch gestern hatte ich den Schmerz 
Zu ertahren, das ein lieber, wackerer junger Priester am 

ande des Grabes sich befinde und von den Aerzten bereits 
aufgegeben worden; und die heutige Post bringt mir die 
Achrieht, dass meine edle treffliche Mutter sehr schwach 
Werden soll, seit 36 Jahren sah ich sie nicht mehr; unter 
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den jetzigen Umständen darf ich nicht hoffen, ihren letzten 
Segen zu empfangen; ich vermag es nicht auszusprechen, 
welch ein Schmerz bei diesem Gedanken mein Inneres durch- 
wühlt! — und soll ich noch einer bangen Sorge Erwähnung 
thun? Darf ich es aussprechen? — es will mir bedünken, 
als hätten Ew. HWG. mir jenes Wohlwollen entzogen, worin 
ich, ich spreche es mit tiefer Empfindung und Wahrheit aus, 
sonst Muth und Freude, Trost und Stärkung die Fülle fand! 
und mehr als je sonst bedarf ich eben jetzt auf meinen sehr 
dornigen Berufswegen jener Stütze der Freundschaft und 
Liebe. Hätte ich irgendwo ein Wort geäussert, das einer 
Missdeutung fähig wäre, so darf ich doch redlich betheuern, 
dass ich wohl weit davon entfernt war, eine rügenswerthe 
Absicht dahinter zu verbergen. — In meinem Herzen glüht 
die innigste Verehrung und Liebe für Ew. HWG. und diese 
Gefühle nähere ‚und pflege ich mit Innigkeit und Treue. 
Möge mir der Trost und das Glück Ihrer Freundschaft and 
Liebe bleiben, beide sind mir, das betheure ich in Wahrheit 
und Treue, des Lebens süssestes Bedürfniss geworden. — 
Mein armer Palm liegt fortwährend krank darnieder. — Ich 
will nun nochmals wegen Berufung des wackern Scheills ein- 
kommen, o móchten Sie meine Bitte unterstützen wollen! ich 
bitte Sie darum im Namen meines Bisthums; ein Regens der 
Geist, Wissen und gottseligen Sinn verbindet, ist für unsern 
angehenden Clerus von der dringendsten Nothwendigkeit. 


95. An Schmülling. 
Oliva, 7. April 1823. 

Ew. HW. übersende anliegend die gütigst ausgelegten 
74 f. 13 gr. für Tapeteit und Anstatt dankbarlichst und 
auch die 200 Thlr. für den Buchdrucker Feyerabend. Ich 
bitte Sie nun ganz ergebenst die 500 Lesebücher baldmöglichst 
nach Marienburg an den Delegaten Zamoiski abzusenden; 
dankbar werde die damit verknüpften Kosten zurückstellen- 
Für die in dieser Sache gehabten vielfältigen Mühewal 
tungen statte Ew. HW. ich meinen gefühltesten innigsten 
Dank ab. 
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Die 12 Exempl. des Jndex lectionum sind mir richtig zu- 
Segangen; das schöne Vorwort ist, zumal in unserer Zeit, 
Schr beherzigenswerth, möge es auch in die Herzen der 
Jungen Theologen gedrungen sein und kräftige Wurzeln 
darin schlagen. 

Für die gütige und glückliche Besorgung der Bücher aus 
Münster für unser Seminar habe ich Ihnen noch den wärm- 
sien Dank entgegenzubringen; die Auswahl der Werke ist 
trefflich, wir haben eine schöne Acquisition gemacht. Die 
Bollandisten könnte ich dem Seminar fast beneiden; ich be- 
Sitze sie auch, doch nur bis zum Monat October! 

Was Sie mir wegen Fox sagen, bat mich hoch erfreut, 
für diese werthe Nachricht danke ich Ihnen aus der Fülle 
Meines Herzens. Gott wolle das treue Streben dieses wackern 

ünglings segnen! Sein seliger Oheim war ein höchst würdiger 
Priester und eine Zierde unserer Diöces! — 

Dem jungen Trespe musste ich schon eine Unterstützung 
"uweisen lassen, denn der Herr Vater in Stettin beliebte mir 
Seine sämmtlichen Göuner aus dem Militär- Civil- und geist- 
lichen Stande über den Hals zu schicken, so dass ich, um 
Yor diesem dreistimmigen Chorus zur Ruhe zu kommen, et- 
Was thun musste, Der etc. Trespe soll, wie ich vernehme, 
den gemachten Erwartungen seiner würdigen Lehrer nur theil- 
Weise entsprechen! — Der alte Trespe schrieb mir, Anstatt’s 

ater sei nicht arm und nehme jährlieh wenigstens 1000 r. 
ein, wogegen er bei 8 Kindern nur ein geringes Gehalt bezöge. 
Nun, Anstatt, der Vater, soll auch eine Menge Kinder haben! 
Ich bitte inzwischen doch, Ew. HW. dem jungen Anstatt be- 
merklich zu machen — was ich ihm schon mündlich sagte — 
dass er nicht vergessen soll, wie er dereinst nur Ermlands 

irche seine Kräfte zu widmen habe, und in dieser Vor- 
Aussetzung auch aus  ermlündischen Fonds unterstützt 
Werde, 

Der Gesundheitszustand des wackern H. Baehr bekümmert 
mich tief! auch ich flehe tüglieh für seine Erhaltung zu Gott 
empor, — Wegen Dittkis Studium in Berlin bin ich in Ver- 
legenheit, Auf die Bewilligung eines Stipendii für ihn aus 

14 
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Berlin ist durchaus nicht zu rechnen, denn theils hat mir 
schon der Herr Minister ähnliche Bitien abgeschlagen, theils 
hat man keinen Begriff von der Sucht alle Ausgaben zu be 
schränken und zu sparen; das Geschäft der Ausführung der 
Bulle de salute liefert mir hievon die schmerzlichsten Beweise. 
Inzwischen habe ich dennoch Dittkís wegen kürzlich bei 
unserm Schmedding angefragt, und erwarte nun Bescheid. Da 
Ew. HW. indess äussern, diese Angelegenheit sei auch die 
Ihrige, da ich auch selbst innig wünsche an Dittki einen 
tüchtigen Lehrer für unser Gymnasium zu gewinnen, so will 
ich wohl die 300 Thh. die D. — wie Ew. HW. meinen — 
zu seinem Aufenthalte in Berlin während eines Jahres bedarf, 
selbst hergeben; da der Ausgaben inzwischen gar viele sind, 
so würde ich die Zahlungen nur vierteljährig leisten können! 
— Wir wollen nun noch abwarten, was p. Schmedding ant- 
worten wird. 

Anliegend erfolgt der Catalog von p. Theissing, zugleich 
nehme ich mir die Freiheit zwei Lieder beizulegen, die ich 
seit kurzem in meinem Bisthum eingeführt habe; ich glaube 
sie werden Ihnen gefallen; das Marienlied kommt an die Stelle 
eines sehr veralteten, welches nicht mehr angemessen war 
— es ist von grosser Zartheit. H. v. Eichendorf, katholischer 
Rath in Danzig, hat es, auf meine Bitte, gedichtet. H. v. B- 
ist einer der geist- und gemüthvollsten Menschen, die ich kenne 
dabei ein treuer, eifriger katholischer Christ und ein aus- 
gezeichneter Dichter, er ist mein Freund und mein bester 
Umgang allhier, er hat mir bei der Regierung schon Manche® 
glücklich durchfechten helfen. Dr. Biester kennt il sehr 
gut. — Von Overberg erhielt ich unlängst ein herzliches 
Schreiben. Scheill herzubekommen kostet mir in Berlin viele 
Mühe, doch nun wird es wohl gehen. Mein, oder vielmehr 
unser, Schmedding hat mir seine Unterstützung versprochen. 
Gott segne mein Ermland, Gott segne Sie, Würdigster, der 
Sie so segensreich für dasselbe wirken! Innig flehe ich tàg* 
lich zu Gott für Ihre Erhaltung! ich betheure es Ihnen treu 
und wahr, dass ich niemanden so wahrhaft hochachte und 50 
von ganzem Herzen liebe als Ew. Hochwürden! 
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N In wenigen Tagen schicke ich Ihnen den ausgearbeiteten 
Plan zur fundatio Marianal ich meine, dies fehlte noch 
dem lieben Ermland! Schliessend empfehle ich mich Ihrem 
frommen Gebete recht angelegentlich. 

Das Schulwesen in Oliva habe ich nun, Gott sei heisser 
demüthiger Dank, auf einen guten Fuss gebracht; es wird 
Wohl gute Früchte bringen. 


96. An Schmüilling. 
Oliva, 17. April 1823. 

zw. HW. überreiche im Anschlusse et cum petito re- 
missionis den Fundations-Entwurf zur Marienstiftung, — dies 
Scheint mir der würdigste Name; er ist möglich viel consti- 
tutionell eingerichtet und der Verwaltungsrath gehoben, weil 
er die Last trägt, weil eine solche Verfassung mehr die all- 
Semeine Theilnahme in Anspruch nimmt, endlich weil es doch 
Möglich ist, dass durch alleinige bischöfliche Disposition die 
Stiftung zweckwidrig gemissbraucht werden könnte! 

Noch habe ich den Entwurf niemanden mitgetheilt: ich 
Wünsche nun zuvörderst Ew. HW. gutachtliche Aeusserung 
darüber zu vernehmen. Der Gegenstand ist reiflicher Er- 
Wügung werth; doch wünsche ich bald damit hervortreten 
zu können, da ich auf den Beitrag eines sehr betagten Gön- 
ners unseres Vorhabens Rechnung mache. Die Bestätigung 
des Ministeriums wird nöthig sein, daher werde ich, sobald 
"nir Ihre Meinungsäusserung zugekommen und die Final-Re- 
daction geschehen ist, den Entwurf dem H. St. Schmedding 
Yerlegen, Für den Verwaltungsrath bleibt noch ein Special- 

eglement zu entwerfen. 


97. An Sehmedding. 
Oliva, 24. April. 1823. 
Ich erfahre so eben, dass der Direktor des Königl. Waisen- 
lauses in Königsberg Abs am 15. d. M. mit Tode abgegangen; 
Wollte sich nun des H. Minister v. Altenstein Exellenz be- 


Wegen lassen, den Apostaten Burgund auf diese erledigte 
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Stelle zu versetzen, so würde das Ermländische Schullehrer- 
bildungswesen dadurch von dem skandalösen und unheil- 
bringenden Einflusse eines verheiratheten Priesters befreit 
werden! Ich habe mich nun pflichtgedrungen gefühlt, dem 
H. Minister eine ehrerbietige Vorstellung dieserhalb unter 
dem heutigen Dat. einzureichen und bitte Ew. HW. erge- 
benst und angelegentlichst, mein diesfälliges Gesuch, welches 
die Wünsche aller meiner Diöcesanen, geistlichen und welt- 
lichen Standes, in sich schliesst, liebreichst bevorworten zu 
wollen! Welche herrliche Aussichten würden sich dem Erm- 
lande eröffnen, wenn statt Burgund ein würdiger Priester an 
der Spitze des Normalinstituts zu Braunsberg stände! Ich 
wünschte, unser wackere Frenzel würde Direktor der Anstalt. 
Wollte man mir H. Scheill bewilligen, so könnte ja dieser 
einstweilen für p. Frenzel in das Lyceum eintreten; wie ich 
höre, wünscht ja auch Regenbrecht in Bonn — der doch nun 
bald zurückkommen sollte — in der theologischen Doctrin 
gebraucht zu werden. Vertrauensvoll und ergebenst lege 
ich diese Angelsgenheit an Ew. HWG. das Ermland 
liebende Herz. 

Der gute Baczko, Professor in Königsberg, ist blind; Gott 
wolle verhüten, dass wir am Gymnasium zu Braunsberg nicht 
auch eien blinden Professor erhalten! Dr. Gerlach ist dureh 
einen starken Blick in die Sonne so geblendet, dass er scit 
3 Wochen nichts lesen kann; ich habe ihn durch unsern 
lieben Sehmülling bitten lassen, sofort hierher zu kommen; 
da wir hier einen geschickten Augenarzt besitzen. Gott er- 
halte uns nächst Schmülling noch Baehr und Gerlach! ihr 
Verlust ist schwer zu ersetzen! Unsere heilige Kirche 
schmachtet in Ost- und Westpreussen unter hartem und tief 
schmerzlichem Drucke! Besonders scheint es auf das Erm- 
land abgesehen! Vieles könnte ich hier dafür anführen; e5 
blutet das katholische Herz; es mag brechen, aber im Glau- 
ben, in der Hoffnung, in der Liebe soll es nicht wanken- 
Die Bedrängniss ist gross, Verehrungswürdigster! Vielleicht 
ist die Hülfe nicht fern! Mein Palm liegt noch darnieder, i? 
14 Tagen reise ich nach Ermland ab und muss ihn leider 
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“urücklassen; er hat mich um seine Entlassung ersucht, laut 
der Aussage des Arztes wird er nimmer gesunden. Urtheilen 
"lé, Würdigster, von meiner Lage; der Arbeit ist viel und 
ich stehe ohne Gehülfen da. — Auch thut es Noth, dass die 
am Dome zu Frauenburg erledigten Stellen baldigst besetzt 
Werden; ich habe Palm, Geritz, Steffen in Vorschlag gebracht, 
allein noch immer erwarten wir ihre Bestätigung. H. Theissing 
kündigt in dem neuen Ostermess-Verzeichniss des Grafen 
tolbergs Uehersetzung der sonntäglichen und festtäglichen 
“vangelien und Episteln an, hat mir aber noch kein Exemplar 
von zugesendet. Die Post ist im Abgehen und ich muss 
larum schliessen. Gott segne Sie und die Ihrigen, Gott er- 
alte Sie uns noch lange. 

. P.S. Möchte das H. Ministerium d. G. A. doch auch 
a den Kirchenbau in Lesewitz, im Palatinate Marienburg, 
Sünstig entscheiden wollen. Die Sache ist ja gut eingeleitet 
"nd höchst gerecht! 

In diesem Augenblick erhalte ich Ew. HWG. mir hoch- 
Verthes Schreiben vom 920. h. m. Der hochwiehtige Inhalt 
selben hat mich in vielfacher Hinsicht ergriffen und be- 
Wegt, Meinen heiss und tiefgefühltesten Dank für all’ die 
lebe und Freundschaft, womit Sie mich beglücken und be- 
"ren, trösten und erheben, kann ich nur im Gebete am Al- 
Je des lebendigen Gottes aussprechen. Ew. HWG. kann 
ich nur im schwachen Worte versichern, dass ich tief im 
"nersten fühle, was Sie uns, was Sie mir sind, und dass mein 
Merz in der reinsten Verehrung. und Liebe für Sie schlägt. 
"le glauben es nieht, wie mir Ihre Zuschrift wohlgethan, wie 


^ie meinen Muth belebt hat. — Die Beilage hat mich über- 
rascht, doch war ihr ein schöner Trost beigefügt. — Dass 


hr Sóhnehen noch am Leben ist, dafür sei Gott gepriesen. — 
"gemein dankbar würde ich mich Ihnen verpflichtet fühlen, 
Wollten Sie mich auf einen würdigen Priester aufmerksam 
Machen, der als Freund und geistlicher Mann mir zur Seite 
leiben wollte? 
Anliegendes Lied auf die Mutter des Herrn ist von dem 
trefflichen v. Eichendorf gedicktet, ich meine in dieser 
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Sprache ist es eins der geistreichsten und gemüthlichsten.') 
Schon wird es im lieben Ermlande nach einer sehr lieblichen 
Weise von Tausenden gesungen. Es ist mir unter Gottes 
Gnade gelungen, diesen Winter den Gesang in 12 Städten 
meines lieben Bisthums zur allgemeinen Freude und Erbauung 
zu ordnen; jedweder — ohne alle Ausnahme — ist mit einem 
Gesangbüchlein versehen und die Sache ist im besten Gange; 
nun soll es auch an die Landkirchen kommen. 


98. An Schmedding. 
Schmolainen, 8. Juni 1823. 


Ew. HWG. gebe ich mir die Ehre ganz ergebenst anzu- 
zeigen, dass ich mich seit 3 Wochen nun wieder in der 
Mitte meiner heissgeliebten ermländischen Diöcesanen befinde. 
Der Umstand, dass ich gleich nach meiner Ankunft allhier, 
der einfallenden hohen Feste wegen, sogleich einige kleine 
Reisen unternehmen musste, ist die Veranlassung dieser ver- 
späteten Meldung. 

Meine Abreise aus dem mir so werthen Oliva war diesmal 


1 Dies „Lied an den Festtagen Mariä (naeh der bekannten 
Melodie)“ lautet: 


1. O Maria, meine Liebe! 4. Aber wüthet wildverkehrter 


Denk’ ich recht im Herzen Dein: 
Schwindet alles Schwer’ und Trübe, 
Und, wie heller Morgenschein, 
Dringt’s dureh Lust und ird’schen 
. Schmerz 
Leuchtend mir durch's ganze Herz. 
2. Auf des »ew’gen Bundes Bogen, 
Ernst von Glorien umblüht, 
Stehst Du über Land und Wogen; 
Und ein himmlisch Sehnen zieht 
Alles Leben himmelwärts 
An das grosse Mutterherz. 
3. Wo Verlassne einsam weinen, 
Sorgenvoll in stiller Nacht, 
Den vor allen lässt Du scheinen 
Deiner Liebe milde Pracht, 
Dass ein tröstend Himmelslicht 
In die dunk’len Herzen bricht. 


Sünder frevelhafte Lust: 
Da durchschneiden neue Schwerter 
Dir die treue Mutterbrust; 
Und voll Schmerzen flehst Du doch: 
Herr! Vergieb ihn'n, schone noch! 
5. Deinen Jesus in den Armen 
Ueber’n Strom der Zeit gestellt, 
Als das himmlische Erbarmen 
Hütest Du getreu die Welt, 
Dass im Sturm, der trübe weht, 
Dir kein Kind verloren geht. 

6. Wenn die Menschen mich ver- 

lassen 

In der letzten stillen Stund', 
Lass mich fest das Kreuz umfassen. 
Aus dem dunkeln Frdengrund 
Leite liebreich mieh hinaus, 
Mutter, in des Vaters Haus! 
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mit sehr betrübenden Umständen verknüpft! Freund Palm 
Musste ich bettlägerig zurücklassen, von einem andern edlen 
Freunde nahm ich für immer Abschied! ich ‘schied von 
Oliva gebrochenen Herzens; doch mit stiller treuer Ergebung 
in den allerheiligsten Willen desjenigen, dessen Rath und 
Wille über die armen beladenen Menschen nichts verhängt, 
als was ihrem unsterblichen Theile Noth thut und Heil bringt. 
= Es soll der Priester abgestorben den Gütern und Herrlich- 
citen dieser Welt, frei und ungehemmt sein Herz ganz Gott 
Opfern; so habe auch ich mein Herz Gott geweiht, tief fühle 
ich os wohl, wie unrein es ist, desto inniger aber flehe ich 
empor, dass der Herr es rein schaffen wolle. Ew. HWG. 
bitte ich diesen Erguss meiner Gefühle mir vergeben zu 
Wollen, — Die Aussicht, die Ew. HWG. mir in der geehrten 
Züschrift vom 24, März d. J. in Betreff der Besetzung der 
Regens- Stelle durch H. Scheill machten, hat mich hoch erfreut; 
in Braunsberg und in der ganzen Diöces harrt man diesem 
Wackern Priester — von dem man immer mehr Gutes ver- 
nimmt — mit grosser Sehnsucht entgegen. Ach möchte diese 
Angelegenheit nur bald erledigt werden, damit der gute 
Mann nur nicht einen andern Entschluss fassen möge; dann 
Wären wir in der schmerzlichsten Verlegenheit. — ich empfehle 
diese uns so wichtige Angelegenheit Ihrem wohlwollenden 
Schutze, Höchst wünschenswerth wäre es auch, dass der wackere 
“rzpriester Steffen seine Bestätigung als Domherr bald erhielte; 
"ie Gesundheitsumstände des h. Vaters sind bedenklich und 
Sein Hintritt würde in so mancher Hinsicht hemmend und 
Nachtheilig auf das Kirchenwesen wirken, eben darum wieder- 
Ohle ich auch meine dringende und ergebenste Bitte um 
Bütigst baldige Zusendung der mir liebreichst verheissenen 
“ngabe wegen Abtrennung des Palatinats von Ermland! 
Es ist in der That für Ermland und Culm erspriesslich, dass 
das Palatinat der Culmschen Diöces wieder angeschlossen 
Werde, Der H. Minisier Frhr. v. Altenstein E. sind ja auch 
dafiir, Ew. HWG. haben gleichfalls ihre Zustimmung dazu 
Segeben, und so ist nichts wünschenswerther, als dass die 
diesfalsigen Anträge baldigst nach Rom abgingen. — 
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Binnen 4—6 Wochen hoffe Ew. HWG. die Handschrift 
unsers neuen Diócesan-Katechismus mit der ergebensten Bitte 
vorzulegen, demselben die Genehmigung des Drucks bald 
möglichst erwirken zu wollen. — Nach dem Urtheile eines 
gelehrten und frommen Priesters des Auslandes, dem ich die 
Handschrift theilweise mittheilte, ist dieses Werk eines der 
trefflichst ausgearbeiteten Handbücher unserer Religion! Man 
kann vielleicht sagen, es ist etwas breit angelegt und aus- 
geführt, allein, wie schwer vermeidlich ist diese Klippe, be- 
sonders da, wo es warm und voll aus dem gottbegeisterten 
Herzen quillt! Auch unser herrliche Schmülling hat der schönen 
Arbeit seinen ganzen Beifall geschenkt — ich denke mich 
diesen Winter mit der Herausgabe derselben zu beschäftigen! 
irre ich nicht, so wird dies katechetische Buch für unsere 
— ja für Deutschlands Schulen — das werden was Schmüllings 
Lesebuch denselben ist. — Erzpriester Steffen, ein gelehrter 
und lieber Mann — der an der Spitze des Gutstädtschen 
Decanats steht — eine halbe Meile von hier — besucht mich 
öfters, um in der Kanzlei thätige Hilfe zu leisten; zur Er- 
leichterang des schwächlichen aber immer fleissigen Basener 
habe ich eben einen unlängst ausgeweihten jungen Priester 
Dittki, den der Direktor Schmülling gerne als Lehrer nach 
Rössel an die dortige lateinische Schule wünscht, auf einige 
Zeit angenommen. Es ist ein sanfter, fleissiger Jüngling. 
So suche ich mir zu helfen, bis mir der Himmel einen tüch- 
tigen Auditor zuführt. Dürfte ich hiebei auf Ihre liebevolle 
Mitwirkung hoffen. — Der gute Theissing lässt noch immer 
nichts von sich hören! Die Nachricht des so frühen Todes 
des trefflichen (Probst) Taube (in Berlin) hat uns allen sehr, 
sehr wehe gethan, o möchte er einen würdigen Nachfolger 
finden! — Im Ermland existiren mehrere recht schöne 
Brudersehaften, doch sind die Gebete meistentheils veraltet 
und unangemessen, darum revidire ich nun eins nach dem 
andern; ich nehme mir die Freiheit ein so eben heraus- 
gegebenes und vertheiltes hier beizufügen. — Der gelehrte 
Brunnquell hat vom Primas in Ungarn nebst einem Belobungs- 
Schreiben über seine Vertheidigung unsers Glaubensbekennt- 
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nisses eontra Wald einen Synodalbeschluss zugeschickt erhalten, 
worin letzterer Lügen gestraft wird. Ich lege eine Abschrift 
davon bei. Im Februarheft des „Katholiken“ von diesem 
Jahre ist in der Beilage eine geistreiche Abfertigung der 
?weiten Schmähschrift Walds zu lesen, sie ist beissend aber 
treffend, 

Ueberhaupt herrscht das regste Leben in unserer kirch- 
lichen Litteratur, es erscheinen ganz herrliche Schriften voll 
Erudition und Geist, und ihre Zahl ist wirklich nicht gering. 
Dabei vergisst man der h. Väter nicht, ihre besten Werke 
erscheinen in sehr lesbaren Uebersetzungen. — Gott segne 
Und erhalte nur Sie, Verehrgswürdigster, dies ist mein innigster 
Wunsch und mein fortwährendes trenes Gebet. — Vor einigen 
Tagen erhielt ich von meiner lieben Mutter aus Wien ein 
Geschenk von lieblichen Heiligenbildchen für liebe Freunde. 
Darf ich es wagen Ew. HWG. 12 davon ergebenst anzubieten, 
mit der Bitte solche in meinem Namen an ihre Fräulein 
Töchter geneigtest vertheilen zu wollen! 

P. S. Das Schreiben des H. Ministers v. A. Excellenz 
habe einen Tag vor meiner Herreise erhalten und dankge- 
Yührtest beantwortet. 


99. An Prof. Achterfeldt. 
Schmolainen, 9. Juli 1823. 

Ew. HW. verfehle ich nicht dankbarlichst anzuzeigen, 
dass mir das unter dem 6. l M. gütigst übersendete erste 
Hauptstück des zweiten Theils des von Ihnen verfassten kate- 
Chetischen Werkes in diesen Tagen richtig zugegangen. Mit 
heuer, innigster Freude empfing ich diesen Abschnitt des so 
Sehnliehst gewünschten Religionsbuches, und werde nach Durch- 
lesung der Handschrift sie Ihnen ungesäumt zurückstellen. 
Ew. HW. beschämen mich in der That durch die Aeusserung, 
dass Sie in sich unzufrieden seien, noch nicht zur Vollendung 
des Ganzen gelangt zu sein! Wenn man unbefangen erwägt, 
wie gross die Aufgabe ist, die Sie aus heiligem Eifer für 
"nsern h. Glauben und aus Anhänglichkeit für Ermland über- 
Nommen haben, und die Sie mit so vieler Freudigkeit zu 
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lösen streben, wenn man erwägt, welcher Zeitaufmand zu 
solcher Ausarbeitung erforderlich ist, und wie wenige freie 
Stunden das Lehramt und andere liebevoll übernommene kirch- 
liche Leistungen Ihnen hierzu gestatten, so ist doch in der 
That nicht zu verkennen, dass Ew. HW. in beschränkter Zeit 
ungemein viel geleistet haben! Ermland ist Ihnen gar grossen 
Dank schuldig! Dies fühlt Niemand inniger, treuer und 
tiefer als ich. — Ew. HW. gütige Auslagen hinsientlich der 
Abschrift und Reinschrift Ihres Manuseripts ersuche ich Sie, 
mir geneigtest wissen zu lassen; dankbar und freudig werde 
Alles erstatten. 


100. An Prof, Achterfeldt. 
Schmolainen, 28. Juli 1823. 

jw. HW. überreiche anliegend die mir mitgetheilte Hand- 
schrift des ersten Hauptstücks des 2. Theils Ihres Katechis- 
mus. Ich bitte um Entschuldigung, das Heft so lange zurück- 
behalten zu haben; allein theils fand ich in der wiederholten 
Lesung einzelner Abhandlungen hohen Genuss, theils giebt es 
auch bei einem grossen Geschäftsdrange nur wenige stille 
Stunden, die man für sich gewinnen kann. 

Ew. HW. kann ich mit aller Treue versichern, dass ich 
dies Buch, sowohl des dabei gewählten eignen Ganges wegen, 
wie auch rücksichtlich der Gründlichkeit, womit es ausge- 
arbeitet worden, allen mir bekannten katechetischen Schriften 
unbedingt vorziehe. Es ist diese Ihre Arbeit als eine aus- 
gezeichnete Bereicherung unserer katechetischen Litteratur zu 
betrachten. Möchten das so schwere Lehramt und Ihre son- 
stigen Studien und Arbeiten es Ihnen nur möglich machen, 
diese wichtige Arbeit bis zum Herbste d. J. zu beenden; 
dann könnte der Druck im Winter beginnen. Heil und Dank 
Ihnen für diese köstliche Gabe; dies rufe ich Ihnen aus tief- 
bewegtem Herzen zu. 


101. An Schmedding. 
Schmolainen, 7. August 1823. 
Unter dem 25. April, 8. Junius und 20. Julius d. J. 
nahm ich mir die Freiheit Ew. HWG. mehrere mir dringendst 
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am Herzen liegende bloss kirchliche Angelegenheiten erge- 
benst und vertrauensvoll vorzutragen: ich nenne darunter die 
Berufung Scheills, ein Gegenstand des allgemeinsten Ver- 
langens, und der allerdringendsten Nothwendigkeit, — die 
Beförderung des würdigen Steffen zum Domherrn — dieser 
Mann leistet mir gegenwärtig die trefflichsten Dienste! Möge 
Gott ihn mir erhalten! — den Aufsatz wegen Abtrennung 
des Palatinats von Ermland, die Abhilfe von der Willkühr, 
mit der die weltlichen Verwaltungsbehörden mit der Kirche 
Verfahren! — Auf alle diese ergebensten Anträge bin ich 
\nbeschieden geblieben, und dies Stillschweigen muss mich, 
m vielem Betracht, mit der schmerzlichsten Besorgniss er- 
füllen! Ew, HWG. ungemein grosse Geschäfte gestatten es 
Ihnen ganz natürlich nicht, alle Briefe, die von so vielen 
Seiten her an Sie gelangen, zu berücksichtigen; ‚es wäre eine 
Solche Forderung in der That auch vermessen, aber wenn 
Sie wüssten, wie wohlthätig auch nur wenige Zeilen von 
lhrer Hand auf mein Denken und Thun einwirken, Sie wür- 
den mich dadurch schon gestärkt haben. — Da ich fürchten 
Muss, H. Scheill werde — wenn nicht bald bestimmte Er- 
Öffnungen ihm zugehen — der Sache überdrüssig werden, so 
Wage ich die ganz ergebenste Bitte, mir — wo möglich 
— wissen zu lassen — ob wir, d. h. meine Diöcese, Schmül- 
ling und ich, uns noch eine Hoffnung machen dürfen? Unser 
heilige Vater schwebt in grosser Lebensgefahr, darum wird 
mir vielleicht die ergebenste Bitte um Beschleunigung des 
Vorschlages des Steffen zum Canonicate in Frauenburg, und 
die mögliche Anfertigung der Eingabe an Pius 7 wegen 
Abtrennung des Palatinats von Ermland nicht zu sehr ver- 
dacht werden! — Die Angelegenheit wegen des Drucks der 
Uebersetzung der evangelischen Abschnitte durch den G. 
Stolberg werden Ew. HWG. nunmehr in Münster selbst zu 
fördern belieben. Wenn idie neuen Domherrn in M. sich 
Segen den guten Basener erkenntlich zeigen wollen, so kann 
ich nichts dagegen haben, Basener hat eine Mutter und 3 
Geschwister am Leben, die kräftigst von ihm unterstützt 
Werden, — Möchten Ew. HWG. uns den guten Regenbrecht, 
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der ja nun ins Seminar zu Münster tritt, bald zurückschicken. 
Am 3. Aug. ward die erste evangelische Kirche in Ermland, 
zu Heilsberg, eingeweiht, es hatten sich zwar viele Prote- 
stanten eingefunden, man hatte alles aufgeboten, das Ganze 
festlich zu erheben, doch sollen sich die Theilnehmer auf- 
fallend kalt gezeigt haben; der Zug vom Rathhaus zur neuen 
Kirche war ohne alle Haltung und Würde, die luth. Geist- 
lichen gingen, 15 an der Zahl, in einem Haufen mit einander 
kosend, so auch folgte das Volk; natürlich, sie gingen zu 
einer blossen Ceremonie! An eine heil- und segensreiche 
Einwirkung von Oben ward nicht gedacht, so blieb das Ganze 
ohne alle höhere Weihe, ohne heilige Freude. Man freute 
sich nur den Katholiken zum Trotze im katholischen Erm- 
lande eine lutherische Kirche zu haben, darum hies es in 
der Cantate unter anderm: 

Umsonst gebóten uns die Frevler,??? 

Uns die Sein Herz gewählt: 

„Im Preisgesang verstummt.* 

Wir feiern sein (Jehova’s) Gedächtniss doch! 

Der Consistorialrath Kühler soll sich in seiner Rede so 
starke und gehässige Ausfälle gegen unsere Kirche erlaubt 
haben, dass selbst luth. Personen daran Anstoss genommen! 
das geschieht ungestraft in einem Staate, der fast zur Hälfte 
aus Katholiken besteht?? — Zweifelsohne werden alle Reden 
gedruckt werden, da wird denn hoffentlich die Censur die 
stärksten Stellen streichen. — Von Altpreussen und Litihauen 
her kommen mir die trübsten Nachrichten zu, dort wohnen 
über 10,000 katholische Christen ohne Geistlichen, ohne 
Schulen ; sie sollen keine Kirchen haben, weil sie — arm sind! 
Die katholischen Kinder müssen lutherische Schulen besuchen; 
die Folge ist, dass sie lutherisch werden. Aber auch die 
Erwachsenen fallen schon vom Glauben ihrer Väter ab, so 
berichtet mir ein würdiger Geistlicher! — Welch ein Triumph 
für gewisse Leute! Der Staat will für mehr denn 10,000 
katholische Unterthanen keine Kirche bauen! Das ist grau- 
sam; er will auch nicht einmal die Diäten für die jene Ge- 
genden in Amtsgeschäften besuchenden Geistlichen bewilligen! 
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dies ist empörend! Der kleinen und armen lutherischen 
Gemeinde in Heilsberg wird mit 23,000 Thlr. eine schöne 
Kirche gebaut, ohne dass daran Anstoss genommen, dass die 
Gemeinde nichts zu diesen grossen Bauten beitragen konnte! 
— Alles dies ist höchst betrübend. — Doch schon zu lange 
ermüde ich Ew. HWG. mit meinen lästigen Klagen. Ihre so 
nale Abreise wird Ihnen nicht einmal erlauben ein Wörtlein 
des Trostes mir Tiefgebeugtem zu widmen. Möge der Engel 
des Herrn Sie auf Ihrer zum Natzen und Frommen unsrer 
h. Kirche unternommenen Reise begleiten, mögen unsre Feinde 
Ihre Abwesenheit nicht wieder zum Nachtheil der Kirche 
benutzen. — Sollte Ihr Weg Sie über Dülmen führen, so 
bitte Ew. HWG. recht angeleg entlich, die fromme Emmerich 
ersuchen zu lassen, für meine Diöcese und mich zu Gott 
flehen zu wollen. Ein unlängst an meinen Clerus erlassenes 
Hirtenschreiben nehme ich mir die Freiheit beizulegen. Möge 
Gott Sie segnen, schirmen und erhalten. 


102. An Schmülling. 
Schmolainen, 8. August 1823. 

Ew. HW. überschicke anliegend 50 r. für den guten (Juden) 
Seemann, Das Domkapitel wird wahrscheinlich ihm gleich- 
falls eine kleine Geldhülfe zukommen lassen. Eine monat- 
liche Unterstützung ihm zuzusichern, ist mir nicht gelungen; 
zu dergleichen Beiträgen will sich in dieser sturmbewegten 
Zeit niemand gerne verstehen, jedweder hält fest was er hat, 
in der Besorgniss, sich dessen nicht lange erfreuen zu können, 
Inzwischen werde ich den wackern, nach dem wahren Lichte 
Verlangenden Mann nicht verlassen. Die für ihn gemachten 
Auslagen werde Ew. HW. dankbar zurückstellen. Für die 
gütige Anschaffung der Waltonschen Polyglotte bin ich Ihnen 
Innigst verbunden, es ist eine schöne Bereicherung der Semi- 
nar-Bibliothek. Es ist mir dieser Tage gelungen, ein schönes 
erk zu billigem Preise für diese Anstalt zu erstehen, es ist 
die musica sacra von Gerbert in 5 Quartbänden, ich gab 15 r. 
dafür, -- Dass sich wieder 3 wackere Nr. 2 (Abiturienten) 
dem geistlichen Stande widmen wollen, war eine Freudens- 
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botschaft für mich! — Das Vorwort zum Index lectionum ist 
ein recht gewichtiges Wort, móchten die jungen Theologen 
es tief beherzigen! Wenn der Landbaumeister R. den Bau 
des Lyceums leiten soll, so wird er in dem nächsten lustro 
nieht zu Stande kommen. An der katechetischen Arbeit des 
würdigen Professors Achterfeldt habe ich eine wahrhaft grosse 
Freude; wir werden aus seiner Hand ein treffliches Religions- 
Unterriehtsbuch erhalten, Gott segne diesen wackern Priester 
und seine Arbeit. Ihrer Ankunft in Schmolainen sehe mit 
inniger Freude entgegen. 

In die Zahl der neuen Domherren zu Münster sind auf 
genommen worden die Herren: Kistemacker, Katercamp; 
Broekmann, Melchers, Grothus! Der würdige p. p. Overberg 
hat, bis jetzt wenigstens, eine actuelle Domherrenstelle abge- 
lehnt. H. Pr. Achterfeldt bitte obige Nachrichten gütigst 
mitzutheilen. 


103. An Sehmülling. 
Oliva, 16. October 1823. 


Ew. HW. nehme mir die Freiheit anliegend 15 r. für 
den Gymnasiasten Anton Bollowski zu überreichen; ich habe 
diese Unterstützung seiner Mutter zugesagt. Ferner erlaube 
ich mir ein Gebetbuch beizulegen, welches ich Ew. HW. er- 
suche, dem guten Seemann einhändigen zu wollen; das Buch 
ist recht gut und erbaulich geschrieben, dem Seemann ist es 
vielleicht lieb, es aus der Hand seines Bischofes zu erhalten. 
Als ich durch Marienburg reiste, besuchte mich der erste 
Lehrer an der dortigen Pfarrschule, Wollmann; er eröffnete 
mir seinen Wunsch, Unterlehrer an dem Gymnasium zu Brauns- 
berg zu werden; der Mann steht hinsichtlich seiner Lehr- 
fähigkeit und Sitten im allerbesten Rufe; ich sagte ihm, er 
möge doch seine Schule, wo er schon Gutes gewirkt und noch 
mehr wirken könne, nicht verlassen; er scheint inzwischen, 
besonders seines Knaben wegen, gern nach Braunsberg gehe? 
zu wollen. Es kommt indessen darauf an, ob er die Prüfung 
bestehen wird. — Wenn die Antwort von Regenbresht aus 
Münster eingeht, so bitte ich, mir wissen zu lassen, ob wohl 
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fest auf ihn zu rechnen ist. Dieser Tage sprach ich jemand, 
der ihn beobachtete; Regenbrecht besitzt schöne Gaben, hat 
auch manches eingesammelt auf dem Felde des Wissens, soll 
&uch von reinen Sitten sein, allein es soll ihm auch nicht an 
einer guten Dosis Dünkel fehlen! Ist dies der Fall — und 
es scheint fast so — so lebt auch kein ücht priesterlicher 
Geist in ihm, wie ihn einst Taulerus, Kempis, Fenelon be- 
Sassen, und wie ihn Sailer noch besitzt. 

Ew. HW. bitte ich ergebenst, den würdigen Männern 
Pr, Achterfeldt und Frenzel geneigtest sagen zu wollen, dass 
ich die nächste Woche ausführlich auf Ihre mich sehr er- 
freuenden Anträge antworten werde; leider ist eine Kiste mit 
Acten aus Schmolainen für mich noch unterweges. Ich bin 
diesen edeln Männern ungemein vielen Dank schuldig, dass 
Sie die einstweilige Leitung unseres Seminars haben über- 
nehmen wollen. Die Sache hat viel Gutes für die Gegen- 
Wart und für die Zukunft. 

Dr. Scheill ist übrigens der Unsere, gestern überschickte 
ich ihm das Vocations - Instrument und auch die landesherr- 
liche Bestätigung, ich erwarte ihn im ersten Frühjahr, ver- 
schiedene Umstände sind seiner Herreise hindernd in den 
Weg getreten. 

Wenn Sie den Aufsatz von pp. Brand nicht mehr brauchen, 
80 erbitte ihn mir zurück. 

P. S. Für den Index lectionum, mit trefflichen Vorworte, 
danke ich herzlich; die vermehrte Frequenz an unserem 
herrlichen Gymnasium hat mich hoch erfreut. 

Heil und Segen Ihrem treuen, frommen, kräftigen Wirken! 
~ Denken Sie meiner am Altare des Herrn. 

So eben erhalte Ew. HW. geschützte Zuschrifi vom 13. 
Nebst dem Schreiben von unserm Regenbrecht. Nach seinen 
Mittheilungen dürften wir wohl nicht mehr auf ihn rechnen; 
es thut mir in der That sehr leid, ihn nicht in Ermland an- 
gestellt zu wissen; doch sehe ich auch nicht ungern, dass er 
Hofprediger wird; sollte er jedoch nur Capellan in Berlin 
werden, so werde ich ihn zu halten suchen. Die Doction der 
Dogmatik am Lyceum kann ihm nicht zu Theil werden; denn 
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an unserm lieben Achterfeldt besitzen wir einen trefflichen 
Lehrer. Sollte Regenbrecht aber nicht in der philosophischen 
Fakultät angestellt werden können, für den Fall er uns bliebe? 
Der Post wegen muss ich schliessen. 


104. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, 28. October 1823. 

Nur erst heute bin ich im Stande Ew. HW. die Hamd- 
schrift Ihres katechetischen Werkes dankbar zurükzusenden, 
indem es mir mit andern Papieren erst gestern aus Sehmo- 
lainen nachgeschickt worden. Mit neuer und immer höherer 
Freude bin ich dieses 2. Hauptstück des ganzen Werkes 
durehgegangen, und kann nun nur wiederholen, wie mir unter 
allen katechetiseheü Werken keines von gleichem Werthe 
bekannt ist! — Ew. Hochwürden ersuche ich ergebenst und 
angelegentlich, mir nach Beendigung der Reinschrift sofort 
das Manuscript gütigst zusenden zu wollen, um es der Censur 
vorlegen zu kónnen! Man hat mir von Berlin aus die Ver- 
Sicherung ertheilt, dass die Handschrift mir baldigst zugestellt 
werden soll. 

Im Augustheft der Mastiaux- jetzt Kerzischen Litteratur- 
zeitung von diesem Jahre las ich kürzlich eine strenge Re- 
cension des Bamberger Katechismus, der meinen verewigien 
Freund, den Regens und Dr. Stapf zum Verfasser hat. Der 
Recensent spricht ihm die Eigenschaften ab, die zu einem 
Elementarbuche der Religion erfordert werden! Dies Ur- 
theil deucht mir zu herbe, doch ist nicht zu leugnen, dass 
manche Gegenstände nicht praktisch genug für die Erbauung 
bearbeitet und die Schrifttexte zu sparsam angebracht sind! 
Vergleicht man nun Ihre Arbeit mit diesem Katechismus, 80 
ergiebt sich der Vorzug der Ihrigen besonders darin, dass 
nach der Weise des gelehrten Mauriners Pouget die Sätze mit 
Vernunftschlüssen und häufiger Anführung von Schrifttexten 
bewiesen sind. Die Abhandlung von der wahren Kirche ist 
meisterlich ausgeführt. — Die Erscheinung dieser Schrift ist, 
meines Erachtens, doppelt wichtig, denn einmal wird sie — 
unter Gottes Segen — auf die religiöse Bildung der Jugend 
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des Ermlands vom wohlthätigsten. Einffusse sein, andrerseits 
Muss und wird sie bei andern Confessionsverwandten manches 
Vorurtheil gegen unsern Lehrbegriff mit der Wurzel heben! 
Freilich, manche wollen weder sehen, noch auch belehrt sein, 
denen ist aber überhaupt nicht zu helfen. Nun Ew. HW. 
dürfen die Ueberzeugung fest halten, dass Sie etwas Vor- 
treffliches zu Tage gefördert haben! Gott segne diese reli- 
giöse Unternehmung! Gott segne auch ihren Stifter und Be- 
Sründer und ersalte ihn uns noch langel Dies ist meines Sie 
liebenden Herzens innigster Wunsch und sehr, schr oft der 
Inhalt meines heissesten Flehens zu Gott! 


105. An Schmülling. 
Oliva, 10. November 1823. 


Ew. HW. überreiche anliegend 4 Exempl. meines so 
ben an meinen Clerus erlassenen Rundschreibens, in Betreff 
des dem Allmächtigen zu entriehtenden Dankes für die glück- 
liche und schnelle Wahl eines Oberhirten unserer heil. kath. 

itchel ich bitte, eins für sich zu nehmen und die andern 3 
den HH. Professoren d. Theol. am Lyceum Hosian. gütigst 
zustellen zu wollen! ich bitte um Ihr Gebet. Ihr Wort über 
—egenbrecht hat mich gerührt, erfreut, erhoben. Gott mit 
linen, Würdigster. Vale et ama tuum Josephum. 


106. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, 12. Januar 1824. 

Ew. HW. verfehle ich nicht anzuzeigen, dass Ihre ge- 
*hrten Zuschriften vom 4. 5. und 7. d. M. und J, nebst der 
einschrif& des „Lehrbuches der christkatholischen Glaubens- 

"nd Sittenlehre* mir säimmtlich zugegangen sind. 
Ew. HW. vermag ich die Empfindungen meines Innern 
bei dem Anblicke der nun ganz vollendeten Reinschrift des 
ehrbuches mit Worten nicht auszudrücken! Was ich so lange 
Schon und so sehnlichst gewünscht, lag nun in schöner Wirk- 
lichkeit vor mir! Inbrünstig danke ich Gott, dass er Ihnen 


te nöthige Kraft, Geduld und Gesundheit verliehen, das 
15 
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schwierige Werk, welches im steten Aufblieke zu Ihm, dem 
Vater der Lichter, fortgetührt ward, glücklich zu Ende zu 
führen! Und jetzt, da es nun beendet ist, das grosse Unter- 
nehmen, wollen wir wieder unablässig zum Herrn emporflehen, 
auf dass Er demselben Seinen Segen geben möge, damit es 
fruchtbringerd werde für Erwachsene vnd für Kleine. —' 
Christliche Erleuchtung wird dies Lehrbuch fördern unter den 
katholischen Christen; denen, die draussen stehen, muss c8 
aber Achtung vor unserm hochheiligen Glauben einflössen. 
Vorurtheile wird es zerstreuen, die Verläumder unserer Kirche 
beschämen und wesentlich dazu beitragen, die Gemüther zu 
versöhnen. — Ew. HW. haben mithin der heiligen Kirche 
durch die so gelungene Bearbeitung eines ausführlichen 
Religions-Unterrichts-Buches eben in unserer, in. religöser 
Hinsicht so sehr aufgeregten Zeit, einen sehr wesentlichen 
Dienst geleistet. Was nun aber die Diöcese Ermland betrifft, 
für die dies Werk zunächst bestimmt und angefertigt worden, 
so haben Sie ihr dadurch ein Geschenk von unschätzbarem 
Werthe gemacht! Dies ist in der That wohl nicht zu viel 
gesagt, wenn man erwägt, wie wichtig es ist, dass die Reli- 
gionslehrer behufs des zu ertheilenden Religionsunterrichtes 
eine vollständige und möglichst vollkommene Anleitung in 
die Hände bekommen. Und somit wird Ew. HW. Andenken 
im Ermlande stets im Segen bleiben. — 

Dass Sie dem schönen Buche einen Bericht an mich 
voraussenden, hat mich geehrt, erfreut und gerührt, indem 
ich hierin einen mir sehr werthen Beweis Ihrer Achtung und 
Liebe erkenne. Die Wahl des Titels, den das Werk trägt, 
finde ich der angedeuteten Gründe wegen schr sachgemäss. 
Dass aber Ew. HW. dem Buche selbst nebst dem Auszug; 
der Katechismus heissen wird, auch noch einen Anhang wit 
den im Schreiben vom 7. d. M. angegebenen Gegenständen 
anschliessen wollen, entspricht so ganz und vollkommen meinen 
Wünschen, dass ich Ihnen meinen tief empfundensten Dank 
wie meine innigste Freude darüber nicht lebhaft genug aus- 
sprechen kann. Das Buch erhält durch diese Zugabe eine 
glückliche und erfreuliche Vervollständigung, so dass nun in 
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Jedem Betrachte nichts dabei zu wünschen übrig bleibt. 

äre es nun vielleicht nicht angemessen, dass in dem be- 
Tegten Anhang auch noch eine gedrüngte Erklärung der h. 
Messe nebst einer Verdentschung der darin vorkommenden 
Gebeto aufgenommen würde? Allgemein wünscht man die 
h. Messgebete in den Andachtsbüchern mit eingeschlossen. 
Dies könnte nach Art des Gofüne in seinem Erbauungsbuche 
Statt finden! Da inzwischen der Abschnitt 862 bereits eine 
Sehr schöne und vollständige Belehrung über die h. Messe 
in sich fasst und das Werk dadurch einen zu grossen Umfang 
?rhielte, so könnte der gewünschte Aufsatz auch wohl für das 
Gebetbuch, welches ich in einiger Zeit erscheinen zu lassen 
beabsichtige, aufbewahrt bleiben! 

Die Ueberschrift S. 19 ist Ihrem Wunsche gemäss ge- 
ändert, auch der zweite eingesendete Bericht ist statt des 
ersten der Reinschrift beigelegt worden; es haben sich noch 
einige Abschreibefehler vorgefunden, die verbessert sind. Ein 
Inhaltsverzeiehniss war der Reinschrift nicht beigefügt. Gern 
hätte ich das Ganze vor dessen Absendung nach Berlin noch 
einmal des Totaleindrucks wegen, durchgelesen, allein diese 
hochwichtige Angelegenheit kann keinen Aufschub leiden, ich 
lasse das Pack morgen nach Berlin abgehen, Ich wieder- 
hole hier noeh, dass die zum ersten Hauptstück gemachten 
Bemerkungen völlig ausser Acht gelassen werden könnten, 
Ohne dass das Werk, auch nur im geringsten, von seinem 
Werthe etwas eingebüsst hätte. — Die Abhandlungen über 
Semischte Ehen, über die wahre Kirche, über die h. Sakra- 
mente, sind wirklich erschöpfend! Möchte doch nur erst in 
Jedem Haushalte meines lieben Ermlandes ein Exemplar dieses 
herrlichen Werkes vorräthig sein! — Ich werde den H. G. 

- S(ehmedding) angelegentlichst bitten, mir die Handschrift 
aldmöglichst zurückzusenden, denn ich wünsche sehnlichst, 
das Buch so schnell als irgend thunlich, gedruckt zu sehen. 
Feyerabend wollte zu diesem Behufe sich neue Lettern aus 


Jerlin kommen lassen: möchte dies doch nur recht bald ge- 

Schehen! H. D. S(ehmüllling) wird mir hoffentlich seine gütige 

wirkung in dieser mir so sehr am Herzen liegenden An- 
15* 
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gelegenheit nicht versagen!' Es wäre wäre wohl zweckdien- 
lich, mit Feyerabend einen Contract einzugehen. Ich habe 
über einen Punkt mit dem Dir. H. S. bereits gesprochen; — 
um Absatz darf es dem Feyerabend nieht bange sein; möge 
er nur für gute Lettern, schöne Schwärze und Papier rege 
Sorge tragen. Ich nehme ihm sofort 300 Exemplare ab, da- 
von brauche ich 3—4 auf Velin und etwa 100 auf Schreib- 


papier! — 

Ferner wünsche ich dies vortreffliche Buch so gut wie 
möglich äusserlich ausgestattet. Ich habe die Absicht, dem 
Werke ein Titelkupfer und ein schön gestochenes Titelblatt 
beizugeben. H. D. S. wünschte den Titel ohnehin in Berlin 
drucken zu lassen; so könnte er also dort auch recht sauber 
gestochen werden! Vielleicht würde H. G. R. S. auf die 
Bitte des Herrn Dir. S. die Besorgung dieses Stiches geneig- 


x 


test übernehmen! Ich wünschte nämlich, dass der vollständige 


1) Dir. Schmülling schreibt am 24. Januar 1824 an Geheimrath 
Sehmedding über das in Rede stehende Werk wie folgt: „Was 
den Katechismus von H. Pr. Achterfeldt betrifft, so muss ich Ihnen 
sagen, dass ich nur entfernten Antheil daran habe, Als ich vor 12 
Jahren hieher kam, hiess es schon, dass Se. Durchlaucht einen Diöcesan- 
katechismus herausgeben werde, Im Herbst 1818 übergab mir Be. Durch- 
laucht einen kleinen Katechismus, welcher irgendwo in Oberdeutschland 
herausgekommen war, zur Prüfung, dass dieser einstweilen in Ermland 
eingeführt würde. Ich musste diesen vieler Fehler halber verwerfen; 
und so blieb der alte Katechismus von Bruns in den Schulen. Bald 
darauf erhielten die HH. Achterfeldt und Neuhaus den Auftrag, an einem 
Katechismus zu arbeiten, mit besonderer Rücksicht auf diese Gegenden. 
H. A. hat dieses ausgeführt. Ich habe seine Arbeit nieht gesehen, weil 
meine Reise nach Berlin dazwischen gekommen ist. -—— Von Ihren Ge- 
dankenspänen habe ich dem Vorfasser schon mitgetheilt. Modifieationen 
und Striche wird er sich gefallen lassen. Der Titel ist nur etwas Vor- 
läufiges; denn es versteht sich, dass die landesherriiche Genehmigung 
mit aufgeführt werde. — Warum man Overbergs K. nicht gewählt habe, 
könnte ich im Kurzen nur halb sageu, H. A. war in manchen Punkten 
nieht damit zufrieden. Ich will hoffen, dass des Verfassers Arbeit für 
die hiesigen Gegenden genügender sei. Wie ich vernommen habe, soll 
in der Folge noch ein kleiner Auszug (der eigentliche Katechismus) 
veranstaltet werden, Zu wünsehen ist freilich ein Lehrbuch, welches 
noeh über die Grünze der Sehuljugend hinaus Gebrauch findet,“ 
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Titel. des Buches auf dem ersten Blatte gestochen würde; 
dann müsste — wie sonst auch gebräuchlich — ein zweites 
Blatt folgen, worauf bloss stände „Lehrbuch der christkatho- 
lischen Glaubens- und Sittenlehre^. Als Gegenstand des 
Titelkupfers würde vielleicht passend sein, Christus zu den 
Aposteln redend die Worte nach Matth. 28, 19—, die dann 
unter dem Bilde gedrucht zu lesen sind! Ich würde es aber 
vom Prof. Gubitz in Holz stechen lassen, aus dem Grunde, 
Weil eine Holzplatte unendlich länger vorhält, als Kupfer, 
Wovon man nicht sehr viele gute Abdrücke machen kann. 
Die Beso gung des Titelkupfers übernehme ich selbst, da der 
Prof, Gubitz für mich schon gearbeitet hat, nur muse ich 
baldmöglichst das Format des Druckbogens haben, damit 
Gubitz sich darnach richten könne. Um Ew. HW. eine Probe 
Yon des H. Gublitz Geschicklichkeit im Holzschnitte zu geben, 
überreiche ich Ihnen anliegend einige seiner Blätter; nach 
Sefälliger Ansicht derselben erbitte ich sie mir zürük. Es 
ist hierbei nur ein misslicher Umstand, nämlich, ob Feyer- 
abend die nöthige Presse hat, um die Holzplatte dem ersten 
Blatte aufzudrücken? Die Danziger Drucker besitzen alle diese 
Vorrichtungen. — Sonst müsste ich den Plattendruck hier 
besorgen und dann wäre jedem Exemplar ein Kupferblatt 
eizufügen. Ew. HW. ersuche diese Gegenstände mit dem 
Herrn D. 8, gelegentlich besprechen zu wollen. Freilich kann 
in Kupfer ungleich feiner als in Holz gestochen werden und 
ich könnte den gewählten Gegenstand auch in Kupfer stechen 
assen; nur glaube ich nicht, dass man vom Kupfer viele 
Abdrücke wird machen können. leh werde daher diese Sache 
hoch reiflich in Erwägung ziehen. Mit wahrer Herzensfreude, 
mit innigem V erlangen sehe Ew. HW. Auskunft in Oliva in 
den nüehsten Osterferien entgegen. 


107. An Sehmülling. 
Oliva, 22. Januar 1824. 
Ew. HW. habe ich. meinen innigsten Dank darzubringen 


für die alte Ausgabe von Taulers Nachfolgung. Das Ge- 
Schenk aus Ihrer Hand ist mir recht viel werth, und soll mir, 
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[rione 
unter Gottes Beistand, zu Freiheit wohl helfen, denn’ dem 
ud 

empfänglichen Gemüthe bringt das treffliche Buch Frieden, 
und heilige Freude, und wo diese beiden sind, da ist ja auch 
die Freiheit der Kinder Gottes! — Erlauben Sie mir eine 
Anfrage: ich wünschte sehnlichst den Episteln und Evange- 
lien des Graf Stolberg die grösste Vorbereitung in meinem 
Bisthum zu geben, das kann aber nicht statt finden, wenn 
ich die Exemplare von Münster her verschreiben soll! — ich 
meine nun Theissing habe kein besonderes Anrecht an das 
Manuscript, welches doch eigentlich dem H. Geh. R. Schmed- 
ding gehört, demnach könnte also letzterer bloss ersucht wer- 
den, uns die Erlaubniss zum Drucke zu bewilligen? Vielleicht 
aber hat Schmedding sich gegen Ew. HW. über die Bedin- 
gungen ausgesprochen, unter denen H. Theissing den Druck 
des beregten Werkes unternommen! Dies wünschte nun 
durch ihre Güte zu erfahren. — Eine andere Frage! Würde 
wohl Regenbrecht sich bereitwillig finden lassen, zuvörderst 
und da eben keine Lehrstelle offen ist, in der Seelsorge — 
wenigstens einstweilig — thätig zu sein? ich könnte ihm binnen 
kurzem eine Stelle anweisen, wo er unserer Kirche höchst 
erspriessliche Dienste leisten könnte? Für sein Auskommen 
würde ich Sorge tragen, wenn es gleich nicht von Anfang 
sehr glänzend wäre! aber, wie gesagt, er kann gar grossen 
Nutzen stiften! Regenbrecht schrieb mir einmal: „jedes Amt, 
jede Stelle, die allerunterste, die Sie mir anweisen werden, 
werde ich mit Eifer und Liebe erfassen.“ Wenn sie ihm 
wieder schreiben, so würde inständigst bitten, ihm diese 
Worte in Erinnerung zu bringen; ich habe zwei Punkte, wo 
ein gescheidter Mann, ein wackerer Prediger unbeschreiblich 
viel Gutes für unsre h. Kirche wirken könnte! Nämlich Ma- 
rienburg und Marienwerder. Marienburg hat eine grosse 
brave Gemeine, es ist mir nicht möglich, dort einen tüchtigen 
Deutsch-Prediger hinzuschaffen, und das thut eben dort s0 
Noth. Durch die Wiederherstellung des Ordensschlosses ist 
M ein Zusammenfluss von Fremden, und Sonntags sind stets 
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viele Protestanten in unserer Kirche dort. Also würde i 
durch die Anstellung eines heredten Geistlichen der Gottes- ; 
dienst gehoben und segensreich auf das ganze Palatinat ge- | " 
Wirkt werden können. — Was Marienwerder betrifft, so ist i 
€s den Kabalen Róckners endlich gelungen, den Neubau einer 
Kirche für die dortige zahlreiche Gemeinde zu verhindern; 
die 1500 Katholiken sind eine Meile weit nach Tiefenau j 
verwiesen. Nun aber hoffe ich es dahin zu bringen, dass | 
m Marienwerder ein Capellan oder Commendarius mit einem 
angemessenen Gehalt angestellt wird! Dies ist nun wahrlich | 
ein wichtiger Posten, der einen kräftigen Mann erfordert. — 
Endlich wird auch bald der Consistorialrath-Posten in Kö- N 
nigsberg vaciren! — ich bitte Ew. HW. nun mir über diese 
Sache Ihre Meinung mitzutheilen, und eventualiter auch er- M A 
bitte ich mir Ihren Einfluss auf Regenbrecht. — Hat Dr. |! 
Kellermann schon geantwortet? Ist der Valerianus Magnus N 
Schon eingegangen? Sit veuia quaestionibus. Noch immer 
denke ich mit stiller Freude und Rührung der Tage, die Sie 
mir hier geschenkt haben. Wir schen uns zu wenig und die 
Pausen sind zu lang für die innige Hochachtung, die treue 
Liebe, die ich Ihnen gewidmet habe! Könnten Sie mich denn 
Nicht, so etwa Mitte Mai, wenn Oliva in seiner Frühlings- 4M 
Pracht strahlt, auf ein paar Tage besuchen! ei das wäre doch i 
herrlich! wie würde ichfmich freuen, wie auch meine Geist- | 

lichen und der redliche Salzmann — nur Proscop macht ein y 
Srämlich Gesicht, doch dem könnten Sie einen recht schönen i 
botanischen oder Schmetterlings-Namen mitbringen, um ihn 
^w versöhnen. — Da sie gern auf der Fost reisen, so könnten 
Sie bis zu mir leicht kommen und zurück schicke ich Sie j 
bis Elbing ab — Ziehen Sie die Sache in Ueberlegung. 


er c 


108. An Schmülling. 


Oliva, 27. Januar 1824. 


Ew. HW. überreiche anliegend ergebenst 10 r. für den 
fussdurchstochenen Seeundaner Albrecht, 15 r. für Seemann 
Und 15 r. für Thamm; das Neujahr hat einige Lücken in die f 


232 M 108. (1824) 


Börse gebracht, sonst bekäme letzterer mehr, indess kann es 
ja nachkommen, übrigens könnte er ja auch dies Jahr von 
meinem Beitrag zur Unterstützung hilfsbedürftiger Gymna- 
siasten soviel erhalten, als Sie für dienlich erachten, Ich 
lasse heute diesen Beitrag durch Freund Salzmann an den 
wackeren C.-Rath Oestreich absenden, da es mir unmöglich 
ist, selbst zu schreiben, ich jedoch dies Geld nicht länger 
zurückhalten möchte. 

Feyerabend mag immerhin das Kommunionbüchlein von 
neuem drucken; warum hat er denu nicht gleich eine gute 
Partie davon gedruckt? — Ich habe nur vor ganz kurzem 
diese Liturgie auch im Palatinate durch ein Circular einge- 
führt, und die Geistlichkeit, der Nühe und des mehreren Ver- 
kehrs mit Danzig wegen, dieser Büchlein halber an die 
Wedelsche Buchdruckerei gewiesen. — Dieser Druckerei werde 
ich es übrigens ernst andeuten lassen, keine Jıesebücher 
nach Ermland zu verkaufen, indess kann ich ihr den Debit 
nach Westpreussen nicht verweigern, da einmal nachgegeben 
worden, dass das Buch in den Schulen benutzt werden könne. 
Hinsichts des Druckes unseres trefflichen Lehrbuches bin ich 
in nieht geringer Verlegenheit. Wie ich höre, gehört dazu 
ein nicht unbedeutender  Vorschuss, aber woher diesen 
nehmen? Das Seminar kann, wenn Herr Dr. Scheill zum 
Frühjabr kommt, nichts entbehren, ich selbst aber kann ihn 
bis zum Herbst, ganz unerwarteter bedeutender Zahlungen 
wegen, auch nicht leisten; unter diesen Umständen scheint es 
wohl am gerathensten, das Buch in Berlin drucken und in 
Ballen zu Wasser nach Braunsberg kommen zu lassen! Denn 
Münster ist gar zu weit. — Wer wird aber die Besorgung, 
wer die Correctur übernehmen? Und doch wünschte ich es 
baldmöglichst gedruckt und verbreitet! So auch will ich zum 
Herbst ein Gesangbuch für Ermland drucken lassen, sehe 
mich dieserhalb aber in der gleichen Verlegenheit, — 

Dem H. Delmanzo soll übrigens angedeutet werden, dass 
‚er sich nicht unterfange, eine neue Auflage des Lesebuchs 
zu veranstalten, ohne vorher mit Ew. HW. Rücksprache zu 
nehmen. 
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P. S. Achterfeldt wünscht kein Honorar für das Lehr- 
buch, nur für den Fall einer Handlungsspeculation würde er 
künftiehin darauf bestehen. : 

Bei Cotta in Stuttgart ist unlängst ein recht sehr in- 
teressantes naturhistorisches Werk erschienen; es führt den 
Titel: „Einleitung in die Entomologie, oder Elemente der 
Naturgeschichte der Insecten. Von Wilhelm Kirby, Rector 
Yon Carhonn, und Wilhelm Spenn, mit Abbildungen. Erster 
Band.* Höchst bewundernswürdig ist die Sorge der Insecten 
für ihre Jungen. Da denkt man recht an Schiller: An Fleiss 
kann dich die Biene meistern, in der Geschicklichkeit ein 
Wurm dein Lehrer sein. — Vor allem aber wird das Herz 
mit ehrfurchtsvollem, süssem und kindlichem Dank und mit 
Anbetung erfüllt für den allgütigen und allweisen Schöpfer 
und Erhalter des Weltalls, der solche zarte Triebe in die 
Brust seiner Geschöpfe legte, 


109. An Schmülling. 
Oliva, 8. März 1824. 
Nicht ohne grosse Betrübniss muss Ew. HW. ich an- 
zeigen, dass Regenbrecht für Ermland verloren ist; er schreibt 
mir, er habe nach dem Wunsche des Oberpräsident v. Vincke 
ine Oberlehrer-Stelle am Gymnasium zu Paderborn ange- 


‚Nommen! er sagt ferner, sein ungewöhnlich starkes Gefühls- 


Vermögen gestatte ihm nicht seelsorglichen Arbeiten sich zu 
"ünterziehen! Von ganzem Herzen gónne ich nun zwar dem 
Wackern jungen Mann sein Glück, mich aber soll dieses Er- 
ĉigniss für die Zukunft vorsichtiger machen! ich hoflte von 
Seinen schönen Gaben erfreuliche Erfolge für unsere h. Kirche 
im Ermland, und, wo es besonders Noth thut, zunächst im 
Palatinatel Alles das ist zu Wasser geworden! ich war ihm 
80 gut; er war mir so werth, wahrlich, er hätte an mir einen 
techt treuen, liebenden Freund gehabt!! Ich bin durch 
Regenbreehts Schreiben ungemein betrübt worden. Wie soll 
ich Gutes fördern, wenn die Mittel zum Zwecke mir so unter 
der Hand verschwinden! 
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Ew. HW. danke ich verbindlichst für die gütige Mit- 
theilung, dass der würdige H. Weihbischof Droste Vischering 
und die Frau v. Bóselager so überaus freundschaftlich ge- 
wesen, und sich ihrer resp. Gemälde auf eine Zeitlang be- 
rauben wollen, damit sie für mich copirt werden können! ich 
wünschte diesen Edeln meinen Dank hiefür schriftlich abzu- 
statten, demnach ersuche ich Sie mir die Adresse der Frau 
v. Bóselager gütigst zukommen und mir zugleich wissen zu 
lassen, wer von diesen beiden das Stolbergsche Gemälde 
und wer das von Overberg besitzt. — 

Es würe mir ungemein lieb, wenn H. Hoepíner sich einen 
guten Vorrath von einigen Andachtsbüchern anschaffen wollte, 
die ich beabsichtige meinen Diócesanen durch die Pfarrer 
zu empfehlen; ich selbst nehme jährlich eine nicht unbe- 
deutende Menge von diesen Werken, ich würde Sie nun eben 
so gerne von H. Hoepíner nehmen, nur müsste er mir einen 
billigen Rabatt bewilligen, da ich gewöhnlich in Massen, zu 
50 und 100 Exempl nehme; so z. B. habe ich kürzlichst 
von dem „Gebetbuch für Dienstboten von Marx Andrea“ 
50 Exempl. genommen; das Buch kostet 16 Sgr., mir aber 
sind von der genannten Bachhandlung 25 P. Rabatt zuge- 
standen worden! Dürfte ieh Sie wohl ersuchen, mit H. Hoepfner 
data occasione darüber geneigtest Rücksprache nehmen zu 
wollen? Die Nota lasse ich hier beifolgen. 

Der Drucker unsers Lesebuchs in Danzig, Delmanzo 
(sonst Wedel) macht mir wirklich vielen' Verdruss! ich liess 
ihn durch Cap. Basener recht kräftig zurechtweisen; diese 
Sprache machte ihn zwar stutzig, nichts desto weniger aber 
bleibt er trutzig! nun ersuche Ew. HW. ich dringendst auf 
das allerschleunigste dem Feyerabend eine Niederlage unseres 
Lesebuches. in Königsberg und besonders in Tilsit — etwa 
bei dem dortigen katholischen Schullehrer Wobbe — zu ver- 
anstalten, so auch in Graudenz. Dies müsste dann in den 
Königsberger und Tilsener Wochenblättern baldmöglichst 
angezeigt werden; in Tilse wird das Buch sehr gesucht. — 
Vielleicht sichert man dem Feyerabend dadurch einen guten 
Absatz in jenen Gegenden. — Ferner wird es, meine icù, 
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doch gut sein, wenn bei einer nächsten Auflage des Lesebuchs 
die HH. Verfasser sich auf dem Titelblatte nennen würden. 

H. Dr. Scheill hat auch nun von seiner dortigen Behörde 
die Erlaubniss zur Herreise erhalten, im der Mitte Mai macht 
Ur sich nach Braunsberg auf den Weg. Er ist ein wackerer 
Mann, von hellem Geiste und lauterem Wandel. 

Meine neuesten Nachrichten aus Berlin sind; 1. Unsere 
K(von)-Prinzessin hört nunmehr regelmässig an jedem Sonntage 
cine heil. Messe, und man denkt jetzt in allem Ernste an die 
Einrichtung einer Hofkapelle. 2. Die fromme Nonne Emmerich, 
die edle Duldnerin, die Verkannte, die freudig Leidende ist 
von ihrem Gott gerufen worden! 3. Der würdige H. Minister 
Fr. von Altenstein liegt an einer Lungenentzündung sehr 
Sefährlich darnieder! Für das Palatinat M. werde ich noch 
Viele Lesebücher dieses Jahr brauchen, 


110. An Schmedding. 
Oliva, 17. März 1824. Bil 
Ew. HWG. danke ich verbindlichst für die allerdings ui 
techt erfreuliche Nachricht, dass unser h. Vater die Beförde- | il 
tung des Herrn v. Hommer zum Bisthum Trier angenommen; 1 
ich werde nun cilen, die Institution des Trierschen Domka- 
Pitels zu vollziehen, obgleich ich hierin nicht ganz im Sinue 
der Bulle de salute anim. handle, die da verlangt, dass der m 
Einsetzung der Domkapitel die vollständige Dotation der Hn 
ler letztern vorhergehe. Was das Hereinziehen der Mess- ! ai 
Üundationen in das Dotationsgut betrifft, so werden Ew. HWG. 


es sicher ganz der Sache angemessen finden, dass ich einem f 

Solchen Uebereinkommen meine Einwilligung versage. Meiner NE 
Ansicht nach, lässt sich diese Maassnahme durch nichts recht- j 
fertigen, sie muss vielmehr die trübsten Folgen nach sich B 


Ziehen! ich mus es Ew. IWG. bekennen, dass auch ich 


die Absicht hegte, eine dergleichen Fundation zu meiner ij 
Seele Besten zu erigiren, nun aber, bei der Unsicherheit 
dieses Fonds davon abstehe! und wie ich, wird natürlich 
Jeder denken und handeln. Uebrigens werde ich ohne Rom in Te 
dieser höchst betrübenden Angelegenheit keinen Schritt thun. "i 
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Mit Erstaunen haben wir vernommen, dass man Anstand 
nehmen könnte, unserm Lehrbuche das Placetum zu ertheilen! 
Eine solche Beschränkung der Lehrfreiheit und unserer Ge 
rechtsame kann und mag ich mir nieht denken. Die Sache 
würde schon deshalb viel Aufsehen erregen, da man bei Ab- 
fassung eines katholischen Religionslehrbuchs wohl nicht mehr 
Mässigung und Schonung der fremden Confessionen an den 
Tag legen kann, als es der würdige Verfasser P. Achterfeldt 
gethan. Dann dürfte man doch wohl durchaus keine An- 
sprüche auf Duldung und Liberalität mehr machen können, 
wenn man uns hindern wollte, die Gläubigen über die Wahr- 
heiten unserer Religion vollständig und gründlich zu belehren. 

Ew. HWG. meinten, es wäre besser gewesen, den Kate- 
chismus von Overberg in meinem Bisthum einzuführen, allein 
dies ist durchaus nicht auszuführen gewesen; denn Overberg 
hat keinen Antheil an seinem Buche mehr, konnte mir dem- 
nach auch den Nachdruck desselben nicht bewilligen, unmóg- 
lich aber kann ich den grossen Bedarf für Ermland von 
Münster her kommen lassen; das ohnehin sehr theure Buch 
würde dadurch ungemein vertheuert worden sein, ich aber 
beabsichtige das Lehrbuch — der möglichst grössten Verbrek 
tung wegen, — meinen Diöcesanen so wohlfeil als möglich 
zu stellen. 

Ich schmeichle mir mit der sichern Hoffnung, dass unser 
Herr Minister dem Professor Achterfeldt und mir, wegen der 
Entführung des Alumnen Owadowitsch, Genugthuung schaffen 
werde! H. v. M. hat durchaus keine Ansprüche an diesen 
jungen Mann, dieser freute sich noch drei Wochen vor seiner 
Entweichung, Ermland anzugehören, das p. Ministerium hat 
ihn mir auch ausdrücklich zugewilligt. Erhält der liebe, 
sanfte Achterfeldt — dem der Owadowitsch, von andern auf 
geregt, insolent begegnete — keine Genugthuung, so weiss ich 
wohl, welchen Schritt dieser sehr gekrünkte Mann sofort 
thun wird. Kehrt Owadowitsch nicht in das Seminar nach 
Braunsberg zurück, so ist auch mein Anschen bloss gestellt! 
Was für meine Wirksamkeit im bischöflichen Amte nicht 
ohne sehr nachtheiltge Folgen bleiben würde, — Darf ich 
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*8 wagen, die Angelenheit der fundatio Mariana für Ermland 
Sanz ergebenst in Erinnerung zu bringen! — Der Handschrift 
Ihres Liederbuches sche ich mit der heissesten Sehnsucht 
entgegen! Wie unaussprechlich freue ich mich, meinen Diö- 
esanen ein solches Buch übergeben zu können; wie freudig 
Wird diese Gabe empfangen werden; nichts befördert, nichts 
Tegt den Geist der Frömmigkeit mehr an, nichts nührt kräf- 
tiger die Flamme der Andacht als der gemeinsame Gesang 
der Gemeinde! ich kann es Ew. HWG. versichern, dass die 
Kirchen jetzt auch an den Nachmittagen gefüllt sind, seit ich 
die Vespergesänge durchgängig eingeführt habe! — Beson- 
ders freuts mich zu vernehmen, dass recht viele alte Lieder 
M Ihrem Buche beibehalten sind. Die Stolbergsche Ueber- 
Setzung der Evangelien, welche die katholische Welt Ew. 
HWG. frommem Eifer allein zu danken hat — gewinnt immer 
Mehr Ausbreitung im Ermlande, ich werde mir wieder eine 
Starke Sendung bestellen. Mein Official, der nun seine Pfarre 
Tesignirt, macht jedem Hausvater ein Abschiedsangebinde 
mit einem Exemplar dieser Uebersetzung, da werden wohl 
an 600 Exempl. aufgehen. Sie werden hieraus entnehmen, 
Yon welch’ einem herrlichen Geiste mein Clerus belebt ist. 

Wass meine vorletzte in Gutstadt gesprochene Rede 
betrifft, so ist es durchaus unwahr, dass sie hassanregend 
Sewesen; ich habe von der Würde und Hoffnung, von der 
Grösse und Herrlichkeit unserer Kirche gesprochen, aber ich 
labe die Gemeinde dringendst aufgefordert, den anders den- 
kenden Bruder von Herzen zu lieben, ich habe das Wort 
»Alleinseligmacehend^ nicht gebraucht, obgleich es doch nur 
Auf unsere Kirche Anwendung findet, aber ich sagte: nur sie 
die heilige, katholische Kirche kann uns mit voller Gewissheit 
7" dem grossen Ziele führen, zu dem wir geschaffen sind, 
Weil sie allein im vollständigen Besitze alles dessen ist, was 
Jesus Christus, der Eingeborne des Vaters, für das Heil der 
Menschen anordnete. — Aber der Lutheraner meint: calum 
niare audacter, semper aliquid haeret. 

Der Ermlünder Regenbrecht in Münster hat seinem Vater- 
lande den Rückea zugewendet, er wird Oberlehrer in Pader- 
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born! Dies ist mir in mehr als einer Hinsicht recht schmerz- 
lich. — Immer misslicher und drangvoller wird der Zustand 
unserer Kirehe! Im Ermlande haben sich die lutherischen 
Grundbesitzer von allen Beiträgen zu den Bauten bei den 
katholischen Kirchen, die sie doch bisher stets unweigerlich 
leisteten, losgesagt. Diese Leistung haftet indessen auf Grund 
und Boden, und wird ja auch von katholischen Grundbesitzern, 
z. B. in Schlesien, an lutherische Kirchen entrichtet. — Im 
Palatinat entziehen sich plötzlich die Lutheraner der zeit- 
herigen Entrichtung der Calende, obgleich diese Abgabe zeit- 
her von den Protestanten in rechtskräftiger Frist immer an die 
katholischen Pfarrer entrichtet ward. — Es ist ganz augen- 
scheinlich auf die Unterdrückung unserer Kirche abgesehen. 

Möchte doch unser Domkapitel bald wieder vollzählig 
sein, es ist dies in vielem Betracht dringend nöthig. Wegen 
der Besetzung der annoch erledigten Domherrnstelle habe ich 
bereits unter dem 12. Sept. vor. J. meine Anträge eingereicht, 
und sehe ich deren Bescheidang angelegentlichst entgegen. 
Ew. IIWG. Schutz empfehle ich die Angelegenheit unsers 
Lehrbuchs; möchte mir das Manuscript doch baldigst zugehen. 
Es soll ein schönes Familien-Hausbuch werden. 

Tief betrübt hat mich die Nachricht der anhaltenden 
Krankheit unsers theuren Patienten; o Gott verhüte seinen 
Tod! Soll der irdischen Krone wegen die himmlische ver- 
loren gehen! Letztere ist nur demjenigen vorbehalten, der 
da ausharret bis in den Tod! Gott, was würde die grosse 
Familie wehklagen, zu der er gehórt! Wie würden unsere 
Feinde frohlocken, wie völlig schonungslos die Hinterbliebe- 
nen behandeln! Aber ist es denn nicht möglich, dass der 
Arzt, der den Kranken, wie da verlautet, wöchentlich einmal 
besucht, ist es nieht möglich, dass er, ehrerbietig und be: 
scheiden, ein Wort der Kraft sprüche? Wenn mir eine Ge 
legenheit gegeben wäre, könnte ich z. B. bei Ueberreichung 
eines Buches, etwa Stolbergs Uebersetzung der Evangelien, 
mit aller erdenklichen Behutsamkeit, von den Hoffnungen 
seiner vielen Verwandten u. d. g. sprechen? — Ew. HWG. 
kann ich nicht ausdrücken, wie ich mich freue, die Bilder 
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Unsers G. v. Stolberg und des wahrhaft hochwürdigen Over- 
bergs durch Ihre Güte zu besitzen! Jeder Blick darauf soll 
Mich freudig und mächtig anregen, soviel die schwache Kratt 
Bestattet, in den Fusstapfen dieser Gerechten, treu, muthig 
Und demüthig zu wandeln. — Die fromme Dulderin, die ver- 
kannte, die freudig Leidende C. Emmerich, ist ja nun auch 
vor Gott gerufen worden. 

. H. Baron v. Eichendorf hat kürzlich an einem bedenk- 
lichen Blutauswurf gelitten, er ist wieder in der Besserung, 
. P. S Ich muss mein Schreiben erbrechen, um Ew. 
UWG. — nicht ohne schmerzliche Empfindung — ganz er- 
Sebenst anzuzeigen, wie ich so eben ein anzügliches Schrei- 
ben vom Domkapitel in Münster erhalte, worin man, wegen 
der Dotation der Stifter, die vor der Installation derselben 
Juxta sen. bull. Statt finden sollte, Anfrage macht! Dass dies 
Nicht beobachtet worden, haben schon unsere Zeitschriften, 
Mit Nennung meines Namens, öffentlich gemissbilligt, die Sache 
Wird in Rom Aufsehen machen, und da wirklich iu der Bulle 
»Ut praeviis respectivis dotationibus* steht, so wage nunmehro 
keine Institution eines Kapitels zu vollziehen! was bisher 
Seshehen, that ich mit vollem Vertrauen zu der Regierung, 
Möge mein Schritt auch volle Anerkenntniss finden und der 
Suten Sache förderlich sich zeigen! — In diesen Tagen werde 
amtlich einkommen. 


111. An Schmülling. 
Oliva, 26. März 1824. 

Ew. HW. verfehle nieht anzuzeigeu, dass ich wegen Rück- 
Sendung der Handschrift unseres Katechismus eine Erinnerung 
Nach Berlin habe abgehen lassen, Es muss sich diese An- 
Selegenheit demnach bald erledigen, eine andere Frage aber 
St das wie! auch hierüber habe ich recht freimüthige Vor- 
stellungen gemacht, — Den Druck des Lehrbuchs soll niemand 
Anders bekommen, als Feyerabend. — Ich werde ihm im 
Laufe dieses Jahres eine gute Menge Lesebücher abnehmen, 
Nächstens mehr hierüber. — Ihr Schreiben an Delmanzo ist 
Vollkommen sachgemäss und wenn der Mann irgend billig 
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fühlt und denkt, so muss er von seinem bisherigen Treiben 
ablassen. Dass Ew. HW. Scheill geschrieben haben, freut 
mich recht sehr, der Inhalt Ihres Briefes wird wohl sicher 
dazu beitragen, theils manches Vorurtheil gleich von vorne her- 
ein zu beseitigen, theils ihm auch Achtung und Liebe für seine 
Collegen in Braunsberg und für sein neues Vaterland einzu- 
flössen. Man schreibt mir viel Gutes von diesem Manne. An 
dem jungen Priester Heinrich habe ich eine rechte Freude; 
er scheint frommen Sinnes und vom besten Willen belebt. 
Sehr angenehm ist es mir gewesen, zu vernehmen, dass wir 
bald einen Lehrer der Mathematik und Physik an das Lyceum 
bekommen sollen. — 

Nun eine Bitte. — Des Königs Majestät haben leider 
definitiv angeordnet, dass die Katholiken in Marienwerder, 
2400 an der Zahl, keine eigene Kirche bekommen sollen; 
sie sollen der nächsten Pfarre eingepfarrt werden. — Darüber 
ist viel zu sagen! Die Regierung in M. hatte mich im Jau. 
h. a. aufgefordert, die fragliche Einpfarrung einzuleiten. Die 
Unzweckmässigkeit dieser Maassnahme ergiebt das Resultat 
der von mir eingeleiteten Untersuchung. — Ich hielt mich 
demnach im Gewissen verbunden, dem Könige eine ehrer- 
bietige, freimüthige und dringende Vorstellung einzureichen; 
und ihn zu bitten, jene so bedeutende Anzahl katholischer 
Unterthanen mit einem Pfarrsystem zu beglücken. Meine 
Eingabe geht Sonnabend den 27. ab; damit die gute Sache 
gelinge, ist der Segen von oben erforderlich! ich ersuche 
Ew. HW. demnach innigst, in diesen Tagen Ihr frommes 
Flehen mit meinem sehr unwürdigen Gebete zu vereinigen, 
auf dass es dem Gott der Erbarmungen und alles Trostes 
gefallen möge, das Herz des Monarchen unserer Bitte geneigt 
und willfährig zu machen; ich ersuche Sie darum herzlichst und 
angelegentlichst, — Die Schriftproben erfolgen anliegend zurück: 


112. An Schmülliug. 
Oliva, 12. April 1824. 


Ew. HW. übersende in der Anlage die drei Ihnen noch 
fehlenden Bände des herrlichen Werkes „Leitsterne auf der 


" d 
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Bahn des Heils*; sollte ich aus Versehen einen Band zwei- 
Mal gegeben haben, so erbitte mir denselben geneigtest zurück; 
der sechste Band soll dies Jahr noch erscheinen. Ich bitte 
Sie, diese sehr anspruchslose Gabe als einen geringen Beweis 
Meiner tief innerlich gefühlten Hochachtung und treuen Liebe 
Wohlwollend aufzunehmen. 

Es naht das hochheilige Fest der Osiern! Von ganzem 
lerzen wünsche ich Ihnen, Würdigster, die süssesten Oster- 
freuden, ein recht frohes Halleluja! O, dass wir einstens ge- 
Würdigt würden, am Throne des Lammes mit den Cherubim 
"nd Seraphim und mit allen Frommen in das ewige freuden- 
reiche Alleluja einstimmen zu dürfen! Beiliegende 9 Thlr. 
bitte dem Seemann gütigst zustellen zu wollen. — Mit klopfen- 
dem bangen Herzen sehe ich der Antwort des Königs Majestät 
"tuitu Marienwerder entgegen! Nun, fiat Voluntas Tua. Wie 
Gott will. 

Ich bitte, die Herren Professoren der Theologie ange- 
‚“gentlichst von mir zu grüssen; unmöglich war es mir, sie 
m der h, Woche zu empfangen, sonst aber erwarte ich sie 
mit der Sehnsucht der Freundschaft und Liebe. 


113. An Schmülling, 
Oliva, 22. März 1824. 
. Der Ueberbringer dieser Zeilen, H. Ritt, ist. der Sohn 
emes geschickten Malers in Petersburg; er verlor seinen 
ater schr früh, dieser war unseres Glaubens, seine Mutter 
!eirathete einen Lutheraner und Ritt ward auch lutherisch 
"UZogen. Sein Stiefvater ist Kaufmann in Lübeck. Ritts 
Chwestsr ehelichte vor einigen Jahren einen Kaufmann, aus 
Anzig, Ritt begleitete seine Schwester hieher, kam in Ver- 
Indung mit einigen wackern Katholiken, lernte unser Glaubens- 
Princip genau kennen und ward ein Mitglied unserer h. Kirche, 
Och nicht genug, er wünscht nichts sehnlicher, als auch in 
as Heiliethum des Priesterstandes treten zu können! Die 
amit verbundenen Schwierigkeiten sind ihm nicht unbekannt, 
doch hofft er sio mit Gottes Beistand überwinden zu können. 
“ will nun in Braunsberg dem Studium mit dem angestreng- 
16 
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testen Fleisse obliegen, um dann nach einigen Jahren Aufnahme 
in das Seminar zu finden. Ritt ist ein Jüngling vom reinsten 
Willen, von sanften milden Sitten und von guten Anlagen, 
er ist aller Liebe würdig. Ich bin nun so frei, Ihre Menschen- 
freundlichkeit und Güte für diesen sehr wackern Jüngling 
in Anspruch zu nehmen; möchten Sie ihn auf der dornigen 
Bahn die er zu wandeln hat, die er jedoch mit festem Ver- 
trauen zum Vater des Lichtes, und voll freudigen Muthes 
betritt, aus Ihrem weisen und liebevollen Rathe unterstützen 
wollen. Mit aller Zuversicht hoffe ich, dass er er sich Ihrer 
Theilnahme würdig zu machen streben werde. Ich hege die 
Absicht ihn, wenn er sich gut hält, nach einiger Zeit als 
Convietor ins Seminar aufzunehmen, indem sein Aufenthalt 
alldort mit geringern Kosten als sonstwo verknüpft ist, in 
geistiger Hinsicht aber, ihm grossen Gewinn bringen wird. 
Ueber mehrere andere Gegenstände nächstens mehr. Den 25. 
d. M. reise ich nach Schmolainen ab. — 

P. S. Das Schreiben des p. Höpfner erfolgt anliegend 
dankbarlich zurück, ein Mehreres darüber in meinem nächsten 
Schreiben. — Wegen dem erbetenen Kirchenbau in Marien 
werder bin ich nun schon seit 11 Wochen ohne Bescheid aus 
dem Kabinette! ich empfehle diese sehr wichtige Angelegenheit 
Ihrem frommen Gebete angelegentlichst. 


114. An Schmülling. 
Oliva, 26. April 1824. 

Aus Ew. HW. geehrten Zuschrift vom 22. April h. a 
habe ich mit wahrer Freude ersehen, dass der Studiosus 
J. Schulz nun zum Studium der Theologie übergehen will; da 
sie überdies nichts Nachtheiliges über seinen sittlichen Wandel 
vernommen, er auch in dürftigen Umständen sich befindet, 50 
gebe ich sehr gerne meine Einwilligung dazu, dass er sofort 
ins Seminarium aufgenommen werde. — Ich werde heute noch 
das dieserhalb Erforderliche an den Gen. Official erlassen- 
Für die gütigst mitgetheilten Jnd.-Lectionum sage meinen ver 
bindlichen Dank,‘ ich werde den Palatinat-Geistlichen die 
meisten Exemplare zusenden. 


WE 
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; Dittki will beim Geh.-Rath Schmedding gehört haben, 
dass der p. Regenbrecht nui auch förmlich erklärt habe, 
Nicht Geistlich werden zu wollen! — 
Wegen Marienwerder bin ich zur Stunde noch ohne 
hohen Bescheid! — Ich bitte um Ihr ferneres Gebet in dieser 
80 wichtigen Sache. — Ich hoffe, dass ihnen die 9 r. für den WI 
Suten Seemann zugegangen sein werden? — E 
im 
* | 
115. An Schmedding. pu il 


Schmolainen, 27. Juni 1824. | i 

Dr. Scheill war mehrere Tage bei mir, mit Dank und | 

Rührung sprach er von der gütigen Aufnahme, die er bei 

Ihnen gefunden. Ich hoffe nur Gutes von seiner Wirksamkeit li 

für die Diöces, er wird ihr fromme, wohlunterrichtete, inner- 
lich geweihte Priester erziehen. Mit Schmülling wird er schon 
Sich innigst befreunden, und Schmüllings Umgang wird gewiss 


einen wohlthätigen Einfluss auf ihn haben. — H. v. S. be- | 
Sieht auf seinem Plan, das Lyceum Hosianum — wegen der N 
Unvollstündigkeit der philosophischen Fücher und des Ab- iu UM 
Sangs einer Sternwarte — nach Königsberg oder Danzig zu ver- | j 
legen; gelingt es ihm, so ist das Lyceum ipso facto aufgelöst; Han A 


auch ich bin gegen alles Halbe, allein man gestatte nur den 
ersuch in Braunsberg und man wird sehen, dass die dortigen 


nm 
Lehrer redlich streben, etwas Ganzes zu leisten, — Durch | jl 
Ihre gütige Vermittelung sehe ich mich seit mehreren Wochen N | 
im Besitze der beiden Gemälde von dem Grafen v. Stolberg D. 
und pp. Overberg; sie sind recht sauber ausgeführt und Ew. | 


HWG. kann ich wahrlich nicht innig genug danken, mir zu 
diesen Bildern verholfen zu haben. Wie ich vernehme, so 
Sehörte eines dieser Bilder dem Herrn Weihbischof von Droste, 
das andere einer Frau v. Böselager. Da ich ich nun diesen 
“deln für ihre Güte gern meinen schriftlichen Dank abstatten To 
Möchte, so wage ich die ergebene Bitte, mir geneigiest wissen 
zu lassen, wer von beiden das Bild des Grafen von Stolberg 
und wer das Bild pp. Overbergs hergelichen? Auch wünschte 1E. 
ich die Adresse an die Frau von Böselager in Erfahrung 
bringen zu können, — Von den Seminaristen sind seit Kur- | 

16* 
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zem 3 ausgeweiht worden, und ich habe die überaus süsse Ge 
nugthuung, dass sie sich in den ihnen angewiesenen Stellen 
vorzüglich gut, eifrig und sittlich betragen. — Die Schulen 
in Oliva und Schmolainen gedeihen unter Gottes gnädigem 
Beistande herrlich; 440 Kinder erhalten da von 5 vorzüglich 
tüchtigen katholischen Lehrern einen trefflichen Unterricht! 
Die Fortschritte der lieben Kleinen in allen Unterrichts- 
gegenständen, sewie auch in der Frömmigkeit und sittlichem 
Betragen sind, Gott sei innigst dafür gepriesen, augenfillig! 
In Oliva besonders wirkt dieser Umstand ungemein segens- 
reich auf die Erwachsenen, in allen Herzen lodert die Flamme 
wahrer Andacht freudiger empor, seit die Kinder aus. den 
Schulen die Begeisterung für das Heilige in die Häuser und 
Hütten ihrer Eltern überbringen! Alle Tage nehmen in Oliva 
an 200 Schulkinder Theil am Gottesdienst, sie hören eine 
stille Messe und singen während derselben herrliche Choräle 
und andre schöne Lieder; sie singen sehr gut, denn die Lehrer 
sine geschickte Gesangbildner. Dadurch hat sich nun der 
ganze Gottesdienst gehoben; er ist zahlreich besucht und in 
der That recht sehr erhebend. Dr. Scheill hat seine freudige 
Verwunderung darüber geäussert. Wie glücklich mich dieses 
Alles macht, wie es mein süsser Trost für manches Trübe 
auf meiner schweren Berufsbahn ist, wie inbrünstig ich mei- 
nem barmherzigen Gott täglich dafür danke, kann ich mit 
dem schwachen unzulänglichen Worte nicht schildern. Aber 
nicht unterlassen kann ich es, bei dieser Gelegenheit Ihnen 
tiefgefühltesten Dank dafür darzubringen, dass Sie Oliva an 
Ermland für meine Lebenszeit haben anschliessen lassen. Da- 
durch haben Sie mir einen Liebesdienst ohne Gleichen er- 
wiesen. Auch mein alter trefflicher Salzmann ist unermüdet 
thätig für das Beste meiner Schulen, und seiner Erfahrung 
und Einsicht danken sie manchen Vorzug, manche Bequem- 
lichkeit. Vor kurzem wollte verlauten, das Pelpliner Seminar 
soll nach Oliva kommen! Das hätte uns alle in die schmerz- 
lichste Stimmung versetzt; nun sollte ein fremder Bischof in 
meiner Nähe schalten; jetzt scheint man aber doch von 
Neuem in Pelplin fortzubauen. O wenden Sie das Unheil von 
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unserm Oliva ab! Ich nehme mir die Freiheit ein kleines 
Schulliedehen aus Oliva mit der Melodie beizulegen; sollten 
Ew. HWG. es in der dortigen Schule einführen wollen, so 
kann ich eine Menge Textblütter nachsenden. Alle Eltern 
der Kinder, die dies Jahr in meinem Bisthum zum Tische des 
Herrn gelangen, erhalten von mir 2 Gebete, wovon sie eins 
ihrem Kinde für diesen hochwichtigen Tag geben, das andere 
aber selbst zu beten haben! Ich nehme mir die Freiheit, von 
Jedem Gebete ein Exemplar hier beizulegen. — Darf ich dem 
Eingang des schönen Liederbuches entgegensehen? — Der 
Alumnus Owadowitsch kehrt sich auf keine Weise an die 
Verfügung des h. Ministerii f. d. U., wonach er sich sofort 
Nach Braunsberg zu begeben hatte, sondern sitzt ruhig in 
Culm! H. v. M. sucht mir meine Geistlichen nach Cnlm zu 


Ziehen; dies ist mir in mehrfacher Beziehung schmerzlich! 
I 


116. An Schmülling. 
Schmolainen, 7. Juli 1824. 


Ew. HW. geschätzte Zuschrift vom 29. Junius h. a. ist 
mir erst den 5. Juli Morgens um 9 Uhr zugekommen, dem- 
Dach geht also die Post von Braunsberg nach Schmolainen, 
welche Städte nur höchstens 8 Meilen auseinanderliegen, 5 
Tage. Das wäre also keine Schnellpost, und diese sind doch 
uun eben an der Tagesordnung! — Inzwischen kam Ihr Brief 
Serade zur rechten Stunde; ein ungeheures Loch war nämlich 
in meine erumena gerissen, kein Ritter von der Nadel hätte 
93 zu stopfen vermocht, da kam Freund Basener mit der 
Silberflotte aus Königsberg angesegelt und da nunmehro 
rumena aere praegnans ward, so sollen sich sofort die wohl- 
tätigen Spuren der Wiedergenesung der armen erumena 
darthun. — Ew. HW, iüberreiche demnach anliegend — 18 
Thlr. 19 Sgr. 4 Pf, wodurch Ihre gütigen Auslagen erstattet 
Sind, dann 15 Thlr. für den Stud. Thamm, 20 für Schulz 
und 90 für den Kossendei. Soll denn nun aber Bollowski 
leer ausgehen? nein, es erfolgen daher für letztern 15 Thlr. 
Der Erzpriester Graw aus Seeburg bat dieser Tage für einen 
gewissen ni fallor Neubauer, er soll in Secunda sitzen und 
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Fleiss zeigen; er wünscht Geistlich zu werden, die Mutter 
lebt in Dürftigkeit und der arme Knabe soll gleichfalls darben. 
Es folgen für ihn 15 Thlr. bitte aber mir, data occasione, 
wissen zu lassen, ob er Hoffnungen gewährt! Ganz armen, 
aber frommen und nicht unfähigen Jünglingen, die Theologie 
studiren wollen, kann man Hoffnung auf Unterstützung ma- 
chen! Wo die Seminar Casse nicht auslangt, muss die oben 
erwähnte erumena in Anspruch genommen werden. Das 
Geld für das Wohnhäuschen hinter dem Gymnasium werde 
mit grossem Vergnügen entrichten, und erwarte ich darüber 
Thre fernern gütigen Mittheilungen. — Von Danzig her erhebt 
sich eine Art Sturm gegen unser Lyceum; darum wünsche 
ich dem Lycealbau den regsten Fortgang. Den Hrn. Dr. und 
Regens Scheill bitte ich innigst von mir zu grüssen, „das ist 
a liebes Männle*; ich achie und liebe den Mann von ganzem 
Herzen. Gott wolle ihn uns erhalten und sein Wirken segnen. 
Ich empfehle mich Ihrem frommen Gebete recht augelegentlich. 


117. An Schmülling. 
Schmolainen, 15. Juli 1824. 

Ew. HW. gütigen Anträgen vom 13. h. m. mit freudigem 
Herzen genügend, überschicke Ihnen einliegend für die Gym- 
nasiasten Pult 5 r, Wiech 6 r., Gerlach 5 r, J. Berent 6 rẹ 
Liedig 10 r, Neubauer 20 r., in Summa 52 r. Die 5 r. 
Zulage für Neubauer, dem ich 15 r. ausgeworfen, sind wohl 
für meine Unachtsamkeit, diese 15 r. angesetzt, aber nicht 
mitgesendet zu haben, als Ordnungsstrafe mir zugewiesen! 
nun ich bedanke mich für die gnädige Strafe und versichere, 
dass ich sie mit wahrer Herzenswonne erdulde. 

Sollte Ihnen irgend ein bischen Zeit übrig bleiben, so 
bitte doch um einige Mittheilungen über H. v. S. Aufenthalt 
und Aeusserungen in Br.; ich wünschte zu wissen, ob er sich 
günstig über Ermland ausgelassen und ob Gefahr für das 
Lyceum obwaltet. 

Noch eine grosse Bitte. Dr. Scheills Nichte, ein frommes 
liebes Geschöpf, soll schon ziemlich am Heimweh leiden! 
Dies ist sehr bedenklich; denn theils ist das Uebel ansteckend, 
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theils liebt der Oheim die Nichte ungemein! Meine Bitte ist 

lun, Ew, HW. hätten die Güte, die Nichte durch H. Dr. 

Gerlach oder sonst jemand mit edeln weiblichen Wesen in 

freundschaftliche Verbindung bringen zu lassen, damit ihr 

Gemüth sich erheitere im Umgang. mit lieben Freundinnen. 
Was macht doch mein guter Ritt aus Danzig? 


118. An Schmedding. 
Schmolainen, 29. Juli. 1824. 

Ew. HWG, statte ich für den mir unter dem 24. Juni 
li. a. geneigtest zugeschickten höchst trefflich gefassten Entwurf 
7u dem Schreiben an das Grossh. süchs. Ministerium zu 
Weimar meinen gehorsamsten, wahrhaft innigen Dank ab. 
Wenn diese Angelegenheit einen guten Fortgang gewinnt, 
$0 haben wir ihn vor allem dieser sachgemässen, trefflichen 
Einleitung zu danken. Ich hoffe, Ew. IIWG. werden, im 
Hinblick auf das Seelenheil der armen bedrängten Katholiken 
im Grossherzogthum Weimar, mir Ihren ferneren weisen Rath 
In dieser hochwichtigen Sache nicht versagen! Gott wird auch 
dieses Ihr Wirken für einen hochheiligen Zweck segnen und 
belohnen! Der Entwurf erfolgt anliegend in der Urschrift zurück. 
Gleiehfalls folgt’ das schlechte Buch des H. K. R. Müller; 
98 war mir nicht mehr unbekannt. Wie mag sich dieser 
Mann noch einen Katholiken nennen, da er weder den Vor- 
Schriften der Kirche Gehör giebt, noch auch glaubt, was sie 
^u glauben lehrt und gebietet! Es scheint ein Mann von böser 
Gesinnung, auch vor dem H. v. Sọ jetzt in K. hat er keine 
Gnade gefunden, weil er „kein philosophischer Kopf ist.“ — 

H. Dr. und Regens Scheill scheint sich bei uns zu ge- 
fallen, er selbst hat alle Herzen gewonnen, Er schrieb mir 
unlängst: „auf die freundlichste Weise wurden wir von den 
HH. Prof. d. Th., an denen ich, wie besonders an dem wür- 
digen Dir. Schmülling, edle Menschen, gelehrte Männer und 
Seeleneifrige Priester kennen gelernt habe, empfangen“, — 
„der Eifer der hiesigen Geistlichkeit und ihre brüderliche 
Harmonie haben mir zu vieler Erbauung und die mir er- 
Wiesene freundlichste Begegnung und theilnehmende Auf, 
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merksamkeit, verbunden mit ihrem geselligen guten Tone, zur 
erfreulichen Befreundung mit meiner neuen Lage gedient, 
und ich habe in dieser Hinsicht so manches gefunden, was 
die leider nicht selten gespaltene Geistlichkeit im Süden 
entbehren lässt, was mir aber auch zur Versöhnung der 
Gegenwart mit der Vergangenheit dienen muss. An dem edlen 
Erzpriester Schrötter habe ich ganz meinen Mann und einen 
theuern Freund gefunden. Mit aller Wärme eines wahrhaft 
apostolischen Seelen-Rifers hat derselbe gestern zum erstenmal 
an seine Gemeinde von heiliger Stätte gesprochen.“ 

Es war gut, dass Scheill über Oliva ging; unser, jetzt 
wirklich erhebende Gottesdienst in der grossen Kirche hat 
ihn mächtig ergriffen, die reizende Umgegend ihn entzückt 
und der herzliche Empfang von Seiten meiner lieben Geist 
lichen und des trefflichen Salzmann seinem fühlenden Herzen 
sehr wohl gethan. — Der Katechet Baehr in Br. ist vor 
einigen Tagen sanft hinübergeschlummert in das Land der 
Ruhe! ein grosser Verlust. — Es war ein wahrhaft frommer 
Mann und ein tüchtiger Lehrer. Sein Begräbniss war dureh 
die grosse und allgemeine Theilnahme, die sich dabei zeigte; 
ungemein feierlich und rührend. Schmülling ist gottlob wohl. 
Verehrtester! Nie, nie kann Ermland es Ihnen genug danken, 
dass Sie uns diesen Mann gaben! — Kalonne, der im Laufe 
des Winters aus Crossen nach Kloster Springborn versetzt 
ward, treibt sein Wesen ärger denn je zuvor; er schreibt un- 
aufhörlich die beleidigendsten Briefe an die K. Ostpr. Regierung 
an das Gen.-Ofücialat, an das F.-Bischöfl. Landvogteigericht, 
an den Bischof; er durchstreicht die Dióces in allen Rich- 
tungen und unausgesetzt, stösst die abscheulichsten Lästerungen 
aus gegen das h. Messopfer, die Lehre der Dreieinigkeit ete- 
beschimpft würdige Prieser und reicht förmliche Klagen ein; 
so gegen den Probsten Kolberg, den er der Blutschande und 
Stiftsgelderveruntreuung beschuldigte; gegen Kolberg ward eine 
Untersuchung angestrengt, es ergab sich, dass alles auf Weiber- 
geschwätz beruhe. Kolberg ging völlig rein aus der Unter 
suchung, die von wackeren Männern geführt worden, hervor. 
Kalonne äusserte nun laut, „wenn Kolberg sich zu rechtfertigen 
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Sewusst, so hätte er ihm demohngeachtet einen Flecken an- 
gehängt, den er (Kolberg) ganz wegzuwaschen nicht mehr im 
Stande seil* Welche satanische Gesinnung? — von den armen 
Landleuten lässt er sich bei ihren privatrechtlichen Streitigkeiten 
als Anwalt brauchen! Er refusirt alles commissarische Verfahren 
des Gen. Offieialats wider ihn, und alles procedere von Seiten 
dieser Behörde, er perhorreseirt dieses forum so lange, als es 
mit dem einzigen Subjecto — Fotsehki — besetzt ist, welches 
weder hinreichende wissenschaftliche Bildung im kanonischen 
Rechte, noch geübte Urtheilskraft besitzt, um seine so intrieat 
gewordene Sache zu behandeln! An meinen höchst achtungs- 
Werthen Auditor caus. eur. ep, den Domherrn Steffen, hat er 
unlängst ohne jede Veranlassung einen höchst beleidigenden 
Brief geschrieben, worin nebst dem bittersten Hohne auch 
ein teuflischer Ausfall gegen das Sacrificium missae enthalten 
war. In diesen Tagen schrieb er wieder an das Land- 


Vogteigericht zu H. Er sagt, dass Se. Majestät — wie das 
Gerede gehe — an Abspannung leide, und dass er sich das 


Recht vorbehalte, nach des gerechten Königs Wiederher- 
Stellung sein Gesuch zu erneuern! Der Mann stiftet grosses 
Unheil im Bisthum! Völlig ungestraft und ungehindert treibt 
er sein Unwesen, der bischöflichen Behörde zum Hohn! Allein 
os haben ja die Bischöfe auch kein Mittel in Händen, ihre 
untergeordnete Geistlichkeit in Zucht und Ordnung zu halten. 
~ Der Criminal-Senat in Königsberg hat gegen K. auch noch 
nieht das Gering:te verfügt! und sollte K. auch seines, unehr- 
erbietigen Schreibens an des K. M. wegen ins Gefängniss 
kommen, so ist dies doch nur auf eine kurze Zeit und er wird 
nur immer erbitterter und gefährlicher! Auch der Clericus 
Owadowitsch sitzt ruhig in Culm und giebt meiner Auf- 
forderung, nach B. zurückzukommen, kein Gehórl 

Vor einigen Monaten schickte ich dem Subregens in 
Würzburg H. Berkert mit mehreren Sachen auch ein Exemplar 
unseres Lesebuches. Der Regens des Seminars zu Würzburg 
Dr. Rutta, ein ganz trefflicher Mann, war von dem inneren 
Werthe dieses Schulbuches so ergriffen, dass er eine Recen- 
sion darüber für den „Religionsfreund* auszuarbeiten beschloss! 
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Diese ist nun erschienen und'der Herausgeber des Religions- 
freunds, H. Dr. Benkert, schickt mir so eben die unlängst 
erschienenen beiden Nummern, worin jene Beurtheilung ein- 
gerückt ist; ich gebe mir die Ehre Ew HW. die beiden 
Blätter anliegend ergebenst zu überreichen!!) Möchte der 
Aufsatz Ihren Beifall erhalten! 


119. An Schmedding. 
Schmolainen, 12. August 1824. 


In meiner Stimmung, in meinen neuen Verhältnissen zu 
H. v. S hätte mir in der That keine grössere Freude be- 
gegnen können, als die Kunde, dass mir bald das Glück zu 
Theil werden soll, Ew. HWG. in meinem lieben Ermlande 
empfangen und die Versicherung meiner tiefgefühltesten Moch- 
achtung und Liebe mündlich erneuern zu können! ich betrachte 
Ihre Reise zu uns als eine milde, gnadenvolle Fügung Gottes, 
der segnend und erbarmungsvoll über Ermland waltet! — 
Gern würde ich Ew. HWG. in Oliva empfangen, indem ich 
in meiner Einsamkeit Ihnen nicht einmal eine schöne Natur- 
umgebung vorweisen kann; auch würde Ihnen sicher die ge- 
sunde Seeluft von Oliva zuträglicher sein; allein ich sehe mich, 
vieler Rücksichten wegen ausser Stande, Schmolainen in diesem 
Augenblick zu verlassen, und muss Ew. HWG. demnach all- 
hier erwarten. — Unser gute Schmülling wird eine ganz un- 
gemeine Freude an Ihrer Gegenwart in Braunsberg haben, 
sie wird ihn stärken und ermuthigen in seinem herrlichen 
Wirken. 

H. v. Schön hat mich vor einigen Tagen in Begleitung des 
H. v. Eichendorf und des Prof. Voigt hier besucht; er musste 
desshalb einen Umweg machen, welehes ich gern als einen 
Beweis seines Wohlwollens aufnehme. Er war recht sehr 
freundschaftlich und schien von Ermland eingenommen; auch 
gelang es mir, ihn für das Elementarwesen des Disthums 
recht günstig zu stimmen! 


1) Vgl. Religionsfreund 1824. S. 324ff. 
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120. An den Clerus des ehemaligen Palatinates. 
Schmoiainen, 1. September 1824. 


Joseph, durch Gottes barmherzige Fügung und die Gnade 
des heiligen apostolischen Stuhles Fürst - Bischof von Erm- 
land, Prinz von Hohenzollern etc. Der Geistlichkeit der dem 
Bisthum Ermland Kraft der päpstlichen Bulle „de salute ani- 
marum“ angeschlossenen fünf Dekanate (Ohristburg, Fürsten- 
Werder, Marienburg, Neuteich, Stuhm) Heil und Segen in un- 
Serm Herrn Jesus Christus! — Nachdem die Wiederherstellung 
der katholisch-kirchlichen Ordnung durch die Gnade Gottes 
Und durch die zwischen unseres allgeliebten und allverehrten 
Königs Majestät mit Seiner päpstlichen Heiligkeit, des ver- 
®wigten Pius des VIL, getroffenen Uebereinkunft zu unserer 
allseitiven dankbaren Freude im ganzen Umfange des König- 
teiches Preussen bewerkstelligt worden; nachdem der Wir- 
kungskreis unseres bischöflichen Amtes durch jene in Gemässheit 
der päpstlichen Circumseriptions-Bulle „de salute animarum“ 
Unserer ermländischen Diöces zugetheilten fünf Dekanate, die 
ehedem zum Bisthum Culm gehörten, erweitert worden, so 

‚soll nun auch der Geist dieser Kirchenordnung in den Seel- 
Sorgern, ihren Amtsgehülfen und den einzelnen Gliedern der 
Christkatholischen Gemeinden erwecket, und somit die Er- 
Neuerung des Innern mit der Einrichtung des Acussern 
in Einklang gebracht, zunächst jeder Geistliche von leben- 
diger Erkenntniss seines hohen Berufes, und der grossen 
Pflichten, die ihm Stand und Amt auflegen, durchdrungen 
werden, 

Da nun diese ganze, so heilsame kirchliche Einrichtung 
an sich schon von uns allen mit dem freudigsten Danke, mit 
Gehorsam und Unterwerfung gegen den heiligen Vater und 
unsern allgeliebten Landesherrn zu verehren ist, so kaun es 
auch besonders der Geistlichkeit und dem Volke dieser fünf 
Dekanate nur erfreulich sein, sich einer Diöces angeschlossen 
zu sehen, die sich von jeher durch wahre Frömmigkeit, hei- 
ligen Eifer für den katholischen Glauben und gute kirchliche 
Zucht und Ordnung rühmlichst ausgezeichnet hat. 
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Unserm bischöflichen Herzen aber kann nichts theurer 
und dringender sein, als bei dieser Gelegenheit vor allem au 
die HH. Dekane, Pfarrer, Capläne, Seelsorger und sonstige 
Priester und Geistliche der bemeldeten fünf Dekanäts-Bezirke 
Unsere hirtliche Stimme zu erheben, und nach den uns ob- 
liegenden hohen Pflichten, Unserere wohlgemeinten und väter- 
lichen Ermahnungen an sie zu richten. 

Zwar wäre es zu wünschen, dass jeder Geistliche, ohne 
Unserer Erinnerung zu bedürfen, die Würde seines Berufes, 
nicht die in der Zeit erscheint und mit der Zeit wechselt, 
sondern die im Auge der Ewigkeit besteht und selbst ewig 
ist, kennen und fühlen möchte. Allein, da es den Anschein 
hat, dass Einige die erste Liebe (Apocalypsis B. Joannis 
Apostoli Caput IL. 4: sed habeo adversum te, quod charitatem 
primam reliquisti) die das Wesen aller Sinnesänderung, aller 
Herzens- und Sittenbesserung ausmacht, verlassen, Andere 
diese erste Liebe wohl nie empfunden haben mögen, so ist 
leicht zu begreifen, dass, besonders in den Tagen des ver- 
waisten , Kirchenzustandes, Kälte eintreten, mit der Kälte 
Weltgeist und Zuchtlosigkeit herrschend werden mussten —- 
auch unter denen, die berufen sind, mit den Aposteln des 
Herrn das Licht der Welt und das Salz der Erde (Matth. 13, 
14.) zusein. Demnach können auch Unsere oberhirtlichen Er- 
innerungen, wenn sie gleich, wie Wir gern glauben, bei vielen 
unnöthig wären, im Ganzen doch nicht überflüssig sein; nicht 
überflüssig der Zuruf: „Darum beten wir unablässig für euch, 
und bitten, dass ihr möget erfüllet werden mit der Erkennt- 
niss Seines Willens in aller Weisheit und geistlichem Ver- 
stande, dass Ihr Gottes würdig wandelt, in allem wohlge- 
fällig an jedem guten Werke fruchtear und zunehmend in der 
Erkenntniss Gottes in jeder Kraft gekräftiget, nach der Macht 
‘seiner Herrlichkeit, zu jeder Geduld und Langmuth mit Freude, 
danksagend Gott dem Vater, welcher uns fähig gemacht hat 
des Antheils am Erbe der Heiligen im Lichte.* (Kol. I, 9—12.) 

„Darum, geheiligte Brüder, Genossen des himmlischen 
Berufes, richtet euren Sinn auf den Gesandten und den Hohen- 
priester unseres Bekenntnisses Jesum.“ (Hebr. II. 1.) 
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»Der Vater unsers Herrn Jesu Christi verleihe euch nach 
dem Reichthum Seiner Herrlichkeit, durch seinen Geist kräftig 
sestärkt zu werden im innern Menschen, dass Christus wohne 
durch den Glauben in euren Herzen, und ihr in Liebe ge- 
Wurzelt und gegründet seid, auf dass Ihr vermöget zu be- 
Sreifen nebst allen Heiligen, welches sei die Breite und die 
Länge, die Höhe und die Tiefe, und zu erwägen die das Er- 
kenntniss übersteigende Liebe Christi, auf dass ihr erfüllet 
werdet mit der ganzen Fülle Gottes.^ (Ephes. III. 16—18.) 

Geliebteste Brüder in Christo und theuerste Mtarbeiter 
im Weinberge des Herrn! es ist Uns gewiss ein heiliger 
Augenblick, wo Wir das erstemal als Oberhirte zu euch reden, 
"m euch aus der Uns verliehenen apostolischen Gewalt gleich- 
Sam auf's nene in eurem himmlischen Amte, im erhabenen 
Dienste des Herrn und in der Verwaltung und Ausspendung 
Seiner heiligen Geheimnisse zu bestätigen, hiebei einem jeden aus 
Cuch seine wichtigen Berufspflichten im kurzen Umrisse darzustel- 
len, und die treueste Erfüllung derselben an das Herz zu legen. 

Wir fühlen nämlich vor allem selbst auf das lebhafteste 
den Umfang und die Grösse Unserer bischöflichen Pflichten und 
wie wenig Wir nach Unsern schwachen Kräften auch bei dem 
besten Willen im Stande sind, Unserm hohen Amte Genüge 
Zu leisten, wenn Wir nicht, nebst der Hilfe des Almächtigen, 
auch von der Gesammtkraft, von dem vereinigten Willen 
Unserer in der heiligen Kirchenhierarchie bevollmächtigten 
Unterhirten und Mitgehülfen eifrigst unterstützt werden. Zu 
diesem Ende hat ja Jesus selbst die verschiedenen Amtsver- 
richtungen in seiner Kirche ausgetheilt: „Er hat einige zu 
Aposteln, einige zu Propheten, einige zu Evangelisten, andere 
Zu Hirten und Lehrern verordnet, damit sie an der Vollkommen- 
heit der Heiligen, an der Verriehtung ihres Amtes und an 
der Erbauung des Leibes Jesu Christi arbeiten.“ (Ephes. 
K. 4, V. 11 u 12) Würdige und geliebte Amtsgehilfen! 
die ihr nun unserer bischöflichen Obhut übergeben seid, und 
zu deren Berufstreue Wir im Voraus alles Vertrauen hegen, 
mit vüterlicher Liebe umfangen und umschlingen Wir euch 
alle, und eröffnen euch Unser Herz, um aus demselben Unsere 
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heissen Segenswünsche, Unsere dringenden Bitten und Er 
mahnungen auf euch überzugiessen. 

Vor allem wollen Wir euch erinnern und auffordern, 
dass jeder aus euch jene bei der heiligen Weihe empfangene 
besondere Gnade wieder erwecken und ihren Geist, ein jeder 
nach dem Maasse des verliehenen Amtes, erneuern soll. Denn 
gross und wichtig ist das Werk, das wir als Gesandte für 
Christus besonders im gegenwärtigen Zeitpunkte beginnen 
müssen. Zwar sind in allen Zeitaltern Religion und Sittlich- 
keit von sehr vielen verkannt, vernachlässigt und sowohl 
mit Worten als vorzüglich durch den Wandel beschimpft 
worden! Unläugbar aber. ist es, dass jedes Zeitalter seine 
ihm eigenthümlichen moralischen Uebel und Gebrechen mit 
sich führe, und so mag es denn wohl nicht verkannt werden 
können, dass wenn gleich viel mehr Tugend in der Welt ist, 
als es äusserlich scheinen mag, anderseitig doch auch Un- 
glaube und Sinnenherrschaft gewaltig um sich gegriffen haben! 
An uns Priestern also ist es, wieder aufzubauen, was eine 
sturmbewegte Zeit im Gebiete der Religion niedergerissen 
hat. Da wo Unwissenheit und Finsternisse herrschen, muss 
das Licht des Evangeliums an die Stelle gebracht werden; 
die erloschenen Gefühle für das Heilige müssen wieder belebt, 
die Herzen für Jesus gewonnen, darch seine himmlische Lehre 
veredelt, und die lockeren religiösen Bande wieder fest ge- 
schlungen werden. Die gesunkene Tugend und Sittlichkeit 
muss emporgehoben, die Unschuld gerettet, die christliche 
Zucht und Ordnung hergestellt und eine heilige Gemeinde 
gebildet werden. Hiezu ist nun, theure Mitgehilfen! von eurer 
Seite zuerst ein verdoppelter unermüdeter Eifer für die Sache 
Gottes, ein reges, rastloses Streben, ein eigenes Heraustreten 
aus den irdischen Dingen, ein Emporschwingen über alles, 
was an das Zeitliche fesselt, eine siegreicke Macht des Geistes 
über alle Reize der Sinnlichkeit, frischer freudiger Muth und 
heldenmüthiger Kampf gegen das Böse, kräftiges allseitiges 
Zusammenwirken für das grosse Werk der Menschenbeseligung, 
zuversichtliches Gebet, ein eigenes leucbtendes und anziehen- 
des Beispiel und ein himmlischer Sinn und Wandel uner- 
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lässlich und dringendst nothwendig. Wir rufen euch dess- 
halb mit dem Apostel zu: „Sieh auf den Dienst, den du 
in dem Herrn empfangen hast, dass du ihn verrichtest.“ 
(Koloss. K. 4. V. 17.) Dadurch wollen Wir euch ermahnen, 
lieben Brüder! dass ihr die Hoheit und Würde des Priester- 
thums unverrückt im Auge behaltet, mit heiligen Ernste öftere 
Betrachtungen hierüber anstellt, und euch mit den feurigsten 
Entsehlüssen zur treuesten Pfliehterfüllung belebt; damit ihr 
die hohe Priester-Würde an euch selbst traget, und solche 
Vor der Welt behauptet. Von der richtigen Ansicht und von 
der erhabenen Vorstellung, die man sich von dem Priester- 
Amte macht, hüngt auch die würdige Verwaltung desselben 
ab.. Wer nicht von der Hoheit und von der Vortrefflichkeit 
dieses heiligen, göttlichen Amtes durchdrungen ist, der wird 
es auch geringschätzen, und es wohl gar durch sträfliche 
Nachlässigkeit und durch ein unfrommes Leben entehren. Wer 
Nur den erhabenen Priesterstand mit den Augen des Fleisches 
betrachtet, die unvergänglichen herrlichen Früchte aber nicht 
achtet, die dem standhaften Jünger Jesu entgegenreifen, der 
kann auch von der reinen Absicht, von der himmlischen Be- 
gierde nicht beseelt werden, für Jesus und seine Ehre zu ar- 
beiten, und ihm wahre Anbeter und Seelen für den Himmel 
Zu gewinnen, der ist daher nicht fähig auch bei Undank und 
Verfolgungen auf der Dornen-Bahn der Pflicht zu kämpfen 
und zu dulden, sondern er sucht nur in dem Priesterstande 
zeitliche Vortheile, und will nur seinen Ehrgeiz, seine Hab- 
Sucht und andere eitle Absichten befriedigen. Aus Hang zu N 
einem bequemen Leben und zum sinnlichen Genusse, aus B 
Scheu vor Anstrengung und durch das Irdische gefesselt, ist 
er nicht im Stande, seinen Geist zu Gott emporzuschwingen, 
an himmlischen Dingen Geschmack zu finden, und durch aus- 
harrendes, würdiges Gebet jene heilige Kraft und Gnadenfülle 
zu erlangen, die doch besonders dem Priester zur Erfüllung 
Seiner hohen Berufspflichten so nothwendig ist. Er wird daher 
bei den vorkommenden Gefahren und Beschwerden des 
Priesterstandes muthlos und feig, und jedes Geschäft, das mit 
einiger Aufopferung verbunden ist, verrichtet er höchstens 
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aus Zwang und Ueberdruss, mit einer gewissen Geist- 
losigkeit mit Kälte und mechanischer Gleiehgültigkeit. Doch 
wir wollen unsere Augen von dem Gräuel, das ein solcher 
Priester vor Gott und der Kirche ist, und von dem Ver- 
derben, das er über sich und andere bringt, abwenden. 
Der lebendige Aufruf des Herrn durch den Propheten 
Malachias ersetze hier unsere Worte, und zwar Malach. 
Kap. I. V. 1 bis 10. — Wie nothwendig zur würdigen und 
treuen Verwaltung des Priester - Amtes ist daher vor allem 
ein richtiger Blick in die Natur desselben, und die lebhafte 
Ueberzeugung von dessen göttlicher Einsetzung, erhabener 
Würde und Gewalt, hochheiligem Zwecke und unvergängli- 
chen herrlichen Vortheilen. Theuerste Priester und Seel- 
sorger! O erwäget dies öfters in heiliger Betrachtung, fühlet, 
von heissestem Danke zu Gott entflammt, die Gnade und das 
Glück eures grossen und herrlichen Berufes und ermuntert 
euch täglich durch Gebet und fromme Vorsätze zur freudigen 
und treuen Erfülluug der euch obliegenden hohen Priester- 
pflichten. Als die rechtmässigen Nachfolger der ehrwürdigen 
Apostel- und Jüngerschaar seid ihr Priester die Bevollmäch- 
tigten des Allerhóchsten, und die Gesandten für Christus auf 
Erden. 

Nieht von Menschen, sondern von Jesus Christus selbst 
ist das Priesterthum eingesetzt. Er selbst hat each die hohe 
Gewalt übertragen, das heilige Priesteramt zu verwalten. 
Er selbst hat euch hierzu auserwählt und berufen. „Wie 
mich der Vater gesendet hat, so sende ich auch euch“ (Joh. 
K. 20. V. 21.) Ihr seid seine Stellvertreter, seine vertrauten 
Gehilfen und Mitarbeiter an dem Werke der Erlösung. „Wer 
euch höret, spricht Er selbst, der höret mich, und wer 
euch verachtet, der. verachtet mich.“ (Luk. K. 10. V. 16.) 
„Wir sind Gottes Gehilfen sagt Paulus. (1. Epist. an die 
Korinth. K. 3. V. 9.) „Derowegen sind wir Gesandte an 
Christi Statt, gleich als wenn euch Gott durch uns ermahnte.“ 
(Epist. II. an die Korinth. K. 5. V. 20.) Die erhabenste 
Vollmacht, eine göttliche Gewalt hat Jesus Christus euch an- 
vertraut. Er hat seine Gnadenschätze und die Ausspendung 
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derselben in eure Hände niedergelegt. Ihr sollt durch die 
Taufe seine Himmelserben vermehren, und sie zu Kindern 
Gottes einweihen. Ihr sollt im heiligen Busssacramente die 
Aussóhnung der reumüthigen Sünder bewerkstelligen, und 
die Sünden nachlassen oder behalten. Der Herr will im 
Himmel bestätigen, was ihr in seinem Namen auf Erden thun 
werdet. Ihr habt die unaussprechlich grosse Gewalt, das feier- 
liche Opfer des neuen Bundes zu verrichten, Brod und Wein auf 
dem Altar in das allerheiligste Fleisch und Blut Jesu zu ver- 
Wandeln, und mit dieser Himmelsspeise euch und die Gläubigen 
^u nähren. Ihr sollt das Band der christlichen Ehen unauflösbar 
tüpfen, segnen und die christlichen Eheleute durch die Kraft 
ès heiligen Sacraments der Ehe mit allen nóthigen Gnaden 
Stärken, — Ihr sollt die Trostengel der Kranken und Sterbenden 
Sein, sollt sie erquieken mit dem Brode des Lebens, und ihnen 
im Kampfe des Todes Kraft und Stärke durch das heilige Sacra- 
ment der letzten Oelung ertheilen. Ihr seid endlich berufen 
Und aufgestellt von Jesus Christus als die Verkündiger seines 
teiligen Evangeliums, als die Verbreiter seines göttlichen 
weiches auf Erden, als die Lehrer, Führer, Beschützer und 
Hirten seiner gläubigen Heerde, als die Geschäftsträger Gottes 
ĉi seinem Volke und als die Vermittler dieses Volkes bei 
"OU. O wie himmlisch, wie gross und weit umfassend ist 
der priesterliche Wirkungskreis, er erstreckt sich über jeden 
Stand, über jedes Geschlecht und Alter der Gläubigen von 
Ihrer Geburt an bis in Ewigkeit hinüber. Würdige Priester 
"ud Seelsorger! eine gewisse heilige Ehrfurcht vor euch selbst 
ürchdringe euch als die hochbegnadigten und auserwählten 
lienor im Heiligthume des Herrn, und eine selige Freude, 
em mächtiger und hoher Muth beseele euch stets, um eurem 
rhabenen Priesterstande durch gewissenhafte Berufstreue 
Und durch ein heiliges Leben würdig zu entsprechen. Uner- 
Müdet sei euer Eifer und rastlos euer Streben, den hohen 
Zweck des Priesterthumes zu erreichen, naemlich die wahre 
Tkenntniss, Liebe, Verehrung und Anbetung Gottes allent- 
alben zu befördern, das Reich der Sünde zu zerstören, jenes 
° Tugend fest zu gründen und zu erweitern und die euch 
17 
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anvertrauten Seelen dem Himmel zu gewinnen. Keine dieser 
Seelen soll aus eurer Schuld zu Grunde gehen, sie sind mit 
einem so theuren Lósegeld erkauft, das Blut des Sohnes 
Gottes selbst ist für sie in Strömen am Kreuze geflossen. 
„Sie sind erlöset worden, nicht mit vergünglichem Gold und 
Silber, sondern mit dem theuren Blute Christi als eines un- 
schuldigen und unbefleckten Lammes.* (I. Epist. Pet. K. 1- 
V. 18 und 19.) Aus euren Händen will einst Gott diese 
Seelen wieder zurückfordern. (Ezechiel K. 3. V. 18. 19. 20. 
u. 21.) Wie viele und mächtige Aufforderungen ergehen also 
an euch Priester, das euch übertragene hochwichtige Amt 
nach dessen verschiedenen Zweigen treu und eifrig zu ver- 
walten! 

Als die Bevollmächtigten des Allerhöchsten, als die Ge 
sandten für Christus, als seine Gehülfen und Mitarbeiter, sei 
es daher eure wichtigste Angelegenheit, die Gerechtsame des 
Allmächtigen zu vertheidigen, den Glauben an Jesus in allen 
Herzen zu befestigen, und seinen heiligen Namen allenthalben 
zu verherrlichen, damit, wie Paulus sagt: „die ganze Welt 
Gott unterworfen sei.“ (Röm. K. 3. V. 19.) Der grösste 
Schmerz und der tiefste Kummer soll euch ergreifen, wenn 
ihr verirrte Seelen seht, die ihrem Verderben zueilen, wen? 
das heilige Gesetz Jesu übertreten, verachtet und sein Nam® 
durch böse Werke entheiliget wird. Da müsst ihr mit Paulus 
sagen können: „Wer wird schwach, und ich werde nicht 
schwach? Wer wird geärgert, und ich brenne nicht?* Wie der 
Prophet, sollt ihr über die Verirrungen eurer Brüder Ströme 
von Thränen vergiessen, und im wahren Schmerzgefühle aus“ 
rufen können: „Wegen der Sünder, die dein Gesetz verlasse! 
haben, bin ich in Ohnmacht gesunken. Ich sah die Ueber 
treter, und verschmachtete, denn sie haben deine Worte nicht 
beobachtet." (Psalm. 118. V. 53. u. 158.) — Ja seufzen 
beten, wachen, ermahnen, bitten, arbeiten und unermüdet alle? 
versuchen und anwenden müsst ihr, um die Verirrten, die 
Verblendeten dem Abgrunde des ewigen Verderbens zu ent 
reissen und sie auf die Bahn des Heils zurückzuführen, Nach 
dem Beispiele Jesu eures Herrn und Meisters gehe auch euer 
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UWnablássiges Streben dahin, zu suchen, und selig zu machen, 
Was verloren ist, Eure hóchste und wichtigste Sorge sei daher 
das Heil der euch anvertrauten Seelen; dieses Heil zu sichern, 
Müsst ihr bereit sein, alles, ja euch selbst aufzuopfern, wie 
der Apostel: „ich aber will sehr gern alles, ja mich selbst 
für eure Seelen verwenden.* (Br. Paul. IL Cor. K. 12. 
8:15) 

Als die Ausspender der Gnadenschätze Jesu in seiner 
Kirche, sollt ihr diese heiligen Geheimnisse mit grösster Ehr- 
furcht, auf eine würdevolle, Geist und Herz ergreifende Weise 
behandeln, sowie überhaupt alle gottesdienstlichen Verrich- 
tungen und alle eure priesterlichen Amtsgeschäfte mit An- 
Stand und Würde, mit wahrer Geistessammlung und innigster 
Theilnahme des Herzens, mit Pünktlichkeit und aller mög- 
lichen Andacht ausüben, damit ihr jederzeit eine heilige Rüh- 
Tung, eine feierliche Seelenstimmung und Erbauung über eure 
Gemeinde verbreitet. Vorzüglich sollt ihr immer mit der an- 
dächtigsten Vorbereitung, mit tiefster Ehrerbietung und mit 
reinem, unbeflecktem Herzen die heilige Messe, dieses grosse 
.9rsóhnungsopfer des neuen Gnadenbundes verrichten; dies 
Ist die erhabenste Gewalt des Priesterthums! Da sollen wir, 
Nach den Aufforderungen der heiligen Kirchenvüter, unsere 
ohe Priesterwürde in ihrer ganzen Grösse betrachten und 
derselben mit aller Heiligkeit nachkommen. 

Da soll sich, sagt der h. Chrysostomus, unsere Heilig- 
teit auf den höchsten Grad der Vollendung, welche für Sterb- 
iche erreichbar ist, erschwingen, und ein heiliger Schrecken 
Müsse uns durchbeben, so oft wir nur daran denken, — Bei 
em heiligen Opfertische, wo das unbefleckte göttliche Lamm 
Selbst unblutiger Weise geopfert und das Andenken an Jesu 

eiden und Tod und an sein liebevolles Erlösungswerk ge- 
eiert wird, tritt der Priester als der eigentliche Vermittler 


zwischen Gott und seinem Volke auf; da soll er die Gebete, die. 


"ünsche und Bedürfnisse der Gläubigen vor den Thron Gottes 

mtragen, dessen Barmherzigkeit für Lebende und Todte er- 

hen und die Aussöhnung des Allerhöchsten für die Sünden 

der Welt bewirken. Welche Entheiligung wäre es also, nur aus 
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Gewohnheit, mit Zerstreuung des Geistes, mit Kälte und Leicht- 
sinn, oder wohl gar mit einem zweifelhaften Gewissen, mit 
einem unwürdigen Herzen diese grosse Handlung zu begehen. 
So wie daher dieses allerheiligste Opfer täglich neu ist, 80 
wird hiezu auch täglich ein neuer Geist der Andacht, Demuth, 
Busse und Zerknirschung erfordert, um es würdig zu ver- 
richten. Verwaltet ferner das heilige Bussgeheimniss mit 
aller Gewissenhaftigkeit und Treue, bindet und löset im hei 
ligen Richterstuhle nach der Gerechtigkeit Gottes, nach der 
Vorbereitung und Seelenbeschaffenheit des Büssers, und wie 
es die Vorschriften der Kirche von euch fordern. Nehmet 
jederzeit die Sünder mit Sanftmuth auf, führet sie mit väter- 
licher Liebe in die Gnadenstätte des Beichtstuhls, und traget 
sie gleichsam, wie der Hirt im Evangelium das verlorne und 
wiedergefundene Schaaf, freudig auf euren Schultern. Suchet 
immer dem hohen Zwecke der katholischen Bussanstalt zum 
wahren Nutzen und Heile der Gläubigen dadurch vollkommen 
zu entsprechen, dass ihr als Seelenrichter ein richtiges und 
gerechtes Urtheil füllet, als Lehrer dem Büsser durch geeig” 
neten Unterricht den wahren Zustand seiner Scele zeiget, und 
ihm mit väterlichen aber auch mit eindringenden Ermahnungen 
in das Herz sprechet; und als Seelen-Aerzte, dass ihr nur 
zweckmässige Mittel verschreibet und solche Busswerke auf 
leget, welche die gefährlichen Seelenwunden von Grund au? 
heilen und den Sünder vor dem Rückfall bewahren. Nie 
lade je ein Priester die schwere Verantwortlichkeit auf sich, 
dureh ein oberflächliches, gleichgülüges und leichtsinniges Be- 
nehmen im Beichtstuhle selbst dazu beizutragen, dass die 80 
heilsame Bussanstalt zur blossen mechanischen Handlung 
herabgewürdiget und fruchtlos gemacht werde. Möge daher 
jeder immer der Worte eingedenk sein, die in dieser Beziebung 
einstens Gott der Herr durch den Propheten redete. (Ezechiel 
K. 18. V. 9. u. folg.) 

So wie ihr überhaupt, theuerste Seelsorger! in Erthet 
lung aller heiligen Geheimnisse, die euren Händen anvertraut 
sind, eine freudige Bereitwilligkeit, unermüdete Unverdrossen 
heit und eifrige Treue stets bethütigen sollt, so sei dieses bei 
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euch vorzüglich der Fall, wenn ihr an das Krankenlager und 
Sterbebett gerufen werdet. Hier liegt euch die hohe und un- 
erlässliche Pflicht ob, sogleich bei der ersten Anzeige ohne 
allen Aufschub mit Freude und Liebe herbeizueilen, und weder 
Ruhe und Gemüchliehkeit, noch sonst eine Beschwerniss und 
Gefahr zu achten. Sei es auch, dass euer eignes Leben ge- 
fährdet würde, so lasst euch selbst durch dieses Opfer nicht 
abschrecken, sondern freut euch, dass euer Leben für eure 
Schaafe gegeben, und euer Tod im Angesichte des Herrn kost- 
bar sein werde. „Ein guter Hirt giebt sein Leben für die 
Schaafe. (Joh. K. 10. V. 11.) Besonders nehmet euch mit 
Sefühlvoller Theilnahme und thätiger Liebe der armen und 
verlassenen Kranken an und eilet freudig und gerne auch in 
die niedrigsten und dürftigsten Hütten, um Trost uud Hülfe 
Zu spenden. Machet nie beim Krankenbesuche einen Unter- 
Schied zwischen Rang und Stand, zwischen Reichen und Ar- 
lien, sondern bei allen ohne Vorzug erscheinet mit heiterem 
"nd liebevollem Blicke, mit einem Herzen voll Wärme und 
Theilnahme. Seid aber nicht zufrieden, wenn ihr nur den 
Kranken die heiligen Sacramente gereicht habt, ihr sollt auch 
bei fortgesetzten eifrigen Besuchen ihre Trostesengel und 
geistlichen Aerzte sein, sie immer auf's neue durch die sanften 
Tröstungen der Religion beruhigen und erheitern, sie durch 
heilsame Lehren und Ermahnungen zum Ausharren in der 
Liebe Gottes und zur Geduld im Leiden ermuntern, durch 
die Innigkeit und Stärke inbrünstiger und rührender Gebete 
kräftigen und zu Gott emporheben. Besonders erzeuget ihnen 
euren hülfreichen Beistand im Kampfe des Todes, in jener 
letzten wichtigen Stunde, woran eine ganze Ewigkeit hängt! 
Da gebt ihnen liebreich die geistlichen Waffen an die Hand, 
da empfehlet ihre seheidenden Seelen in die Hände des gött- 
lichen Erbarmers, und erflehet für sie die göttliche Gnaden- 
Stärke und Barmherzigkeit, da strómet süssen Gottes-Frieden 
in ihre breehenden Herzen, und unter himmlischen Tröstungen 
drücket ihnen sanft, wie mit Gottes Finger, die Augen im 
Tode zu. — O möge Uns nie der tiefe So*merz treffen, dass 
Je einem Priester in dieser Hiusicht eine Versäumniss könnte 
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zur Last gelegt werden. Eben deswegen machen Wir es 
auch allen Seelsorgern zur unverbrichlichen Pflicht und ver- 
ordnen hiemit ausdrücklich, dass sich keiner von seinem 
Curat-Posten entfernen soll, ohne Erlaubniss eingeholt und 
ohne erst eine andere genügende Vorsorge während seiner 
Abwesenheit getroffen zu haben. 

Eine Unserer dringendsten bischöflichen Ermahnungen, 
die Wir mit allem Ernste und aller Kraft Unseres Herzens 
an alle Pfarrer, Capläne, Hülfspriester, Prediger und Kate- 
cheten ergehen lassen, betrifft nun die Fortpflanzung und Ver- 
breitung der Heilswissenschaft durch das Predigtamt und die 
religiöse Bildung und Veredlung der Gläubigen durch gründ- 
liche, salbungsvolle und zweckmässige Ertheilung des christ- 
lichen Unterrichts, Traurig und schrecklich hat sich leider! 
auch in unserer Zeitperiode die unumstössliche Wahrheit aller 
Zeiten bestätiget, dass mit zunehmendem Mangel an religiöser 
Bildung und mit herrschender Unwissenheit in den Wahrheiten 
und Pflichten des Christenthumes auch Gleichgültigkeit gegen 
alles, was heilig ist, Verachtung der Religion, Unglaube und 
Laster, und hiemit Unheil und Verderben über Staaten und 
Völker hereinbrechen. Mit tiefem Schmerze blickt noch der 
treue Verehrer der Religion und der wahre Menschenfreund 
auf den Gräuel einer verhängnissvollen Zeit zurück, wo ein 
stolzer Eigendünkel der menschlichen Vernunft sich frevelnd 
über die göttliche Weisheit erhob und durch hochgepriesene 
Afteraufklärung die himmlische Wahrheit des Evangeliums 
zu verdrängen suchte. Des Unglaubens Pesthauch verbreitete 
sich von einem Lande zum andern, das Zeichen unserer Er- 
lösung, das Kreuz und die Lehre Jesu Christi wurden zum 
Gegenstande der Verachtung. — Verblendung, Verwirrung 
und die Sinnenherrschaft im Gefolge der Sittenlosigkeit traten 
dafür an die Stelle. Trew und Glaube und die christliche 
Liebe verschwanden, Selbstsucht, Trug und Falschheit er- 
schienen mit dem Heere ihrer verderblichen Folgen, es löste 
sich die gesellige und bürgerliche Ordnung auf, die heiligster 
Bande zwischen Fürsten und Völkern zerrissen durch Unge- 
horsam und Aufruhr, Thronen sanken und stürzten, und $0 
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Würden mit gleichem Schritte im Gebiete der Staaten, wie im 
Gebiete der Religion, jene schrecklichen Verwüstungen herbei- 
geführt, deren Andenken uns alle noch mit Schauder erfüllt. — 
Um so mehr ist es Unsere Pflicht, dass wir Diener der Re- 
ligion in kräftigem Zusammenwirken unsere ganze Sorge und 
Unser eifrigstes Streben auf das von Jesus Christus uns über- 
lragene Lehramt richten, um allenthalben die Gläubigen mit’ 
den Lehren und mit den Pflichten des Christenthums, sowie 
mit den Vorschriften und mit den Forderungen der Kirche 
genau bekannt zu machen, durch gründlichen und umfassenden 
Unterricht ihren Verstand zu überzeugen und durch trostvolle 
"ührende Ermahnungen ihre Herzen für Jesus und seine be- 
Seligende Religion mit unwiderstehlicher Macht zu fesseln. 
Wer die Lehre Jesu nicht kennt, der wird sie auch nicht 
lieb. gewinnen und befolgen, wer vom himmlischen Lichte des 
Evangeliums nicht erleuchtet wird, der bleibt auch im Irr- 
thume und Finsternis, der findet auch den wahren Weg des 
Heils, die Wahrheit und das Leben nieht, welches allein Jesus 
Christus ist, der uns zuruft: „Ich bin das Licht der Welt, wer 
mir nachfolget der wandelt nicht i den Finsternissen, sondern 
Wird das Licht des Lebens haben.* (Joh. K. 8. V. 12.) Eben 
80 sagt uns der heilige Johannes (K. 17. V. 3): ,Dies ist 
das ewige Leber, dass sie dich, den allein wahren Gott, und 
Jesum Christum, den du gesandt hast, erkennen.“ Euch allen 
also, die ihr als die Verkündiger des göttlichen Wortes von 
Jesus selbst beauftragt seid, liegt die hohe und wichtige 
Pastoral - Pflicht ob, mit unermüdetem apostolischem Eifer 
euch dem Unterrichte über die himmlische Lehre Jesu und 
über sein heiliges Sittengesetz zu widmen. Durch das Predigt- 
amt will Gott die Seelen heiligen und reiten. (Br. Paul. an 
die Cor. L K. L V. 21. Schwere Verantwortung würde 
auf Jenem lasten, dureh dessen Nachlässigkeit Seelen in 
Unwissenheit und Irrthum bleiben und den Weg des Ver- 
derbens wandeln. In dieser Hinsicht schreibt Paulus an die 
Kor. (I. Br. K. 9. V. 16.): „Wehe mir, wenn ich das Evan- 
Selinm nicht predigte. Die Nothwendigkeit legt es mir auf.“ 
Würdige Priester und Seelsorger] heilig und theuer sei euch 
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daher jede Gelegenheit, wo ihr Jesum den Gekreuzigten und 
sein theures Evangelium verkündigen kónnet, rastlos sei euer 
Streben, fortzubauen und fortzuarbeiten auf dem Grunde, den 
Jesus gelegt hat zur Befestigung, zur Verbreitung und Ver- 
vollkommnung seines Reiches auf Erden. Als gute und treue 
Hirten führet mit innigster Seelenfreude die euch anvertrauten 
Schaafe auf die Weide des göttlichen Wortes. Erscheinet an 
Sonn- und Festtagen als liebevolle, lehrende Väter vor euren 
Gemeinden auf dem geheiligten Rednerstuhle. Da öftnet ihnen 
den Kern des Christenthums und der wahren Gottseligkeit. 
Da erklüret ihnen deutlich und mit steter Rücksicht auf ihre 
Fassungskraft die Glaubens-Wahrheiten, nach dem wahren Sinne 
und Auslegung der heiligen Kirche und der ersten Glaubens- 
Erbväter. — Von himmlischer Begeisterung durchdrungen leget 
ihnen die beseligende Lehre an das Herz, die Jesus mit seinem 
eignen Blute besiegelt hat. Diese Lehre gebt ihnen mit Salbung 
und üherzeugender Kraft, damit sie das grosse Glück schützen, 
Christen zu sein und festhalten am katholischen Glauben. 
Eutstellet und missbrauchet nie das Wort Gottes durch eitle 
oder vielleicht gar schädliche Einmischungen und falsche Zu- 
sätze, sondern behandelt es immer mit Würde und ertheilt 
es in unveränderter Reinheit, wie der Apostel sagt: Wir sind 
nieht wie ihrer viele sind, ‚die das Wort Gottes verfälschen, 
sondern wir reden aufrichtig, wie aus Gott, vor Gott in dem 
Herrn Jesus Christus. (II. Br. Paul. an die Cor. K. 2. V. 17.) 
— Eure Aufmerksamkeit und sorgfältige Bemühung gehe viel- 
mehr dahin, herrschende religiöse Vorurtheile zu bekämpfen, 
schiefe und gefährliche Meinungen zu widerlegen, Missbräuche 
zu entfernen und die schädlichen Auswüchse des Aberglaubens; 
der Heuchelei und Scheintugend, sowie alles Unkraut im Wein- 
berge des Herrn und was nur immer nachtheiligen Einfluss auf 
würdige, wahre Gottesverehrung und Reinheit der Sitten hat, 
auszurotten. Nach der Ermahnung des h. Apostels Paulus 
verkündet nur immer die reine Wahrheit und eine gesunde 
Sittenlehre. „Dein Wort soll heilsam und unsträflich sein.“ 
(I. Timoth. K. 2. V. 8.) Ja, alle eure Lehren und Predigten 
sollen nach jener des Apostels eingerichtet sein, die nicht be- 
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stchet in hohen Worten, in überredenden Worten menschlicher Al 
Weisheit, sondern in Erweisung des Geistes und in der Kraft j N 
Gottes. (I. Cor. K. 2. V. u. 4) Ebenso verbreitet euch mit h Ii 
vollständiger, Gründlichkeit, aber auch mit würdevoller Be- idi 


Scheidenheit über die christliche Sittenlehre, und machet jeder- 
Zeit von den Glaubenswahrheiten eine nützliche und heilsame 
Anwendung für das Herz, damit das Wort Gottes gute Früchte 
bringe, und sich allenthalben ein kräftiger und thätiger Glaube, 
besonders in der Ausübung der Liebe Gottes und des Nächsten 
Zeige! Brkläret den Gläubigen, ausser den allgemeinen Pflich- 
ten, auch die besonderen eines jeden Standes, so wie sie das 
Christenthum nach den verschiedenen Verhältnissen in der 
bürgerlichen Gesellschaft vorschreibt, den Vorgesetzten und 
Untergebenen, den Aeltern und Kindern, den Ehelenten unter 
Sich, den Herrschaften und Dienstboten, den Hausgenossen 
Und Hausvätern, u. s w. Seid vorzüglich besorgt, euren 
Gemeinden die wichtige Religionspflicht der Liebe und Treue j 
Segen den Landesherrn, so wie des Gehorsams gegen die 


Obrigkeiten tief in das Herz zu prägen, damit das heilige |. 15 
Band zwischen Fürst und Volk festgekettet werde, Friede und N I ll 


Gerechtigkeit im Staate und in der Kirche sich umarmen, 
"nd siegreich die Wahrheit sich darstelle, dass die Lehre und 
die Ausübung der Religion Jesu nicht nur gute Christen, sondern il 
‚auch die besten und treuesten Bürger bilde. Ausser den ; n 
öffentlichen Religionsvorträgen benutzet auch, geliebte Seel- 
Sorger! jede schickliche Gelegenheit, wo ihr durch Privat- 
Unterricht heilsame Lehren und Ermahnungen ertheilen und |; 
olt so viel Gutes in euren Gemeinden stiften könnet. Seid NB 
Unermüdet im heiligen Lehramte, nach der Aufforderung des 

Weltapostels: „Predige das Wort, dringe darauf in allen Um- 

Ständen, warne, bitte, gieb Verweise in aller Geduld und Lehre,“ 

(IL. Timoth. K. 4. V. 2.) Damit ihr aber dem wichtigen Lehr- | 
amte auch vollkommen gewachsen seid, so muss euch selbst die 

Wissenschaft des Heils in ihrem ganzen Umfange eigen sein. A 
»Die Lippen des Priesters sollen die Wissenschaft bewahren, i 
von seinem Munde fordert man das Gesetz, weil er ein Abge- E 
Ordneter des Herrn der Heerscharen ist.“ (Malach. K. 2. V, 7.) t i4 
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Zu diesem Ende gehe euer unausgesetztes Studium dahin: 
eure Kenntnisse in den Heilswahrheiten immer mehr zu er- 
weitern, euch täglich mit geistnührenden Betrachtungen zu 
beschäfttgen und mit fleissigem Lesen in den Büchern der 
heiligen Väter und anderer frommer und gelehrter Männer, 
deren geistreiche Werke als ein Schatz in der Kirche nieder- 
liegen; besonders aber sucht euch in der Schule Jesu und 
der Apostel auszubilden und zu vervollkommnen durch eifriges 
Lesen der heiligen Schrift. „Denn alle von Gott eingegebene 
Schrift ist nützlich zum Lehren, zum Ueberweisen, zum Bessern 
und zum Unterweisen in der Gerechtigkeit, damit ein 
Mann Gottes vollkommen und zu allen guten guten Werken 
geschickt sei. (II. Timoth. K. 3. V. 16. u. 17.) Gehet daher 
niemals unvorbereitet und ohne hohen wahren Ernst auf die 
Kanzel, sondern bereichert mit der Wissenschaft des Heils, 
lebendig ergriffen und durchdrungen von der Wichtigkeit der 
himmlischen Lehre, die ihr vortragen wollet, und unter in- 
brünstiger Anflehung des Geistes Gottes besteiget jederzeit 
die geheiligte Lehrstätte, damit ihr von himmlischer Weisheit 
erleuchtet und von dem göttlichen Gnadenbeistande gestärket 
mit heiliger Freude und Begeisterung bei eigner innigster 
Ueberzeugung und Rührung und mit wahrem apostolischem 
Ernste und Eifer die Worte des lebendigen Gottes verkün- 
diget. Entfernet auch besonders von dem Predigtamte jede 
eitle Absicht und ruhmsüchtiges Streben, sondern nur im rein- 
sten Eifer, nur in der heiligsten Absicht prediget Jesum den 
Gekreuzigten und seine göttliche Lehre, damit ihr nach jedem 
Unterrichte mit dem Zeugnisse eures Gewissens euch sagen 
könnet: „Die Lehre, die ich geprediget habe, war nicht meine 
Lehre, sondern die Lehre Jesu. (Joh. K. T. V. 16.) 

Was nun aber Unser bischófliches Herz mit besonderer 
Sorge erfüllt, betrifft den Religions-Unterricht für die Kinder. 
Diese unschuldigen Seelen empfehlen wir, liebe Seelsorger! 
als den reinsten und kostbarsten Theil der Heerde, eurer ber 
sonderen Sorgfalt und hirtlichen Bemühung. Von der ge- 
hórigen Entwickelung des religiósen Sinnes bei der zarten 
Jugend hängt für die ganze Zukunft die feste religiöse Bil- 
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dung und treue Anhänglichkeit und Liebe für die Religion 
ab. Alles kömmt darauf an, wie der Grund hiezu in 
den weichen jugendlichen Herzen, die für alle guten Ein- 
drücke offen stehen, gelegt wird. Der Segen von Kindern, 
die unter frommen Priesteraugen zur Tugend und Gottseligkeit 
erzogen werden, erstreckt sich für Kirche und Staat auf alle 
künftigen Generationen. Bedenket also, tkeuerste Seelsorger! 
welch’ wichtige und folgenreiche Pflicht euch in Ertheilung 
eines gründlichen und fasslichen Religions-Unterrichtes für 
Kinder obliegt. Mit väterlichen Ermahnungen, mit den drin- 
Sendsten Bitten, legen Wir euch daher die eifrige und freudige 
Erfüllung dieser Pflicht an das Herz und erinnern euch, dass 
hievon das Menschenwohl für Zeit und Ewigkeit abhüngt, 
80 wie euch selbst desshalb einstens vor Gott eine genaue 
Rechenschaft bevorsteht. Erwäget, welche deutliche Auffor- 
derung in dieser Hinsicht von Jesus Christus selbst ergehet: 
„Wer einen Kleinen, spricht er, in meinem Namen aufnimmt 
der nimmt mich auf.“ Ferner: „Also ist es auch nicht der 
Wille eures Vaters, der im Himmel ist, dass auch nur einer 
von diesen Kleinen verloren gehe.* (Matth. K. 18. V. 5. u. 14). 
Ja, auf das Muster des grossen Kinderfreundes Jesu weisen 
Wir euch alle hin. So wie Er, von dem naemlichen Geiste der 
Liebe beseelt, lasset die Kleinen zu euch kommen und verweilet 
gerne und willig in ihrer Mitte, um ihnen die erste nothwendige 
Glaubensmilch in den Christenlehren beizubringen. Gewinnet 
hiezu vor allem ihre Herzen durch die Liebe, dass sie selbst mit 
Freuden enrem Unterrichte zueilen. Lasst ihnen euer herz- 
liches Wohlwollen fühlen und begegnet ihnen wie liebevolle 
Väter ; durch freundliche Ermunterungen, durch ein mildes, 
Sanftes und einnehmendes Wesen, werdet ihr eurer Lehre den 
besten Eingang verschaffen. Da aber alles auf die Art und 
Weise ankömmt, wie der Unterricht den Kindern beigebracht 
Wird, wenn er für ihr ganzes künftiges Leben von bleibender 
Segensreicher Wirkung sein soll, so ist dieses Geschäft keines- 
Wegs so gering und leicht, als es mancher vielleicht ansehen mag, 
Sondern es erfordert ein ganz eignes Studium der kindlichen 
Gemüther und ein stetes Hinsehen auf ihr zartes Alter und 
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auf ihre noch schwachen Fassungskräfte. Diese müssen immer 
dem Katecheten der Maasstab bei Ertheilung seines Unter- 
riehtes sein. Er muss sich zu den Kindern herablassen und so 
zu sagen klein werden, wie sie. Jede Lehre muss mit aller 
Klarheit, den sehwachen Begriffen der Kinder angemessen und 
leicht fasslich, erklärt werden. Die Aufmerksamkeit der 
Kinder darf nie zu lange angestrengt und ermüdet, so wie 
ihr Gedächtniss nie überladen werden, um sie nicht dem Un- 
terrichte abgeneigt und kleinmüthig zu machen. Es muss 
daher besonders Bedacht genommen werden, die Glaubens- 
und Sittenlehren mit lehrreich-unterhaltenden Erzählungen zu 
verbinden, damit ihre Aufmerksamkeit auf eine anziehende 
und angenehme Weise erhalten, die Sache dem Gedächtniss 
erleichtert und auf Verstand und Herz der Kinder bleibend 
und anziehend gewirkt werde. Um sich zu überzeugen, ob 
die gegebenen Erklärungen auch gehörig aufgefasst und richtig 
begriffen wurden, stelle der Katechet jedesmal ermunternde 
Prüfungen mit den Kindern an und ergänze hiebei das 
Fehlende. Nie lasse er sich aber bei misslungenen Versuchen 
zur jähen Ungeduld, zu einem verdriesslichen, oder wohl gar 
mürrischen und rauhen Berehmen hinreissen, wodurch die 
zutrauliche Anbänglichkeit der Kinder an ihn verscheucht, 
ihnen Lust und Liebe benoramen und der Unterricht selbst 
nicht gedeihlich gemacht wird. Noch ermahnen Wir euch 
auch, theuerste Seelsorger! euch nicht nur mit dem christ- 
lichen Unterrichte in der Kirche zu begnügen, sondern solchen 
besonders auch in den Schulen fortzusetzen, und fordern euch 
deshalb zu einem eifrigen und fleissigen Schulenbesuche auf. 
Dieser sei euch ein angelegentliches Geschäft, um durch ge- 
meinschaftliches Zasammenwirken die öffentlichen Unterrichts- 
anstalten empor zu heben und ihren so heilsamen Zweck auf 
alle Weise zu befördern. Zeiget besonders den Eltern bei 
jeder Gelegenheit die grosse Gewissenspflicht, für dem Unter- 
richt ihrer Kinder zu sorgen und sie zum fleissigen Besuche 
der Christenlehre und der Schule anzuhalten; stellet es ihnen 
mit eindringenoer Kraft vor, wie sie dadurch ihren Kindern 
das schönste und kostbarste Erbtheil mitgeben und sie zeitlich 
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und ewig glückselig machen. Nachlässige Eltern aber erinnert 
àn die schwere Verantwortung, die sie sich dadurch aufladen, 
an die Lieblosigkeit, mit der sie dureh eine solche gewissen- 
lose Saumseligkeit ihre Kinder selbst höchst unglücklich 
machen, und an die einstige eigene Anklage ihrer Kinder 
Vor Gott gegen sie. Belehret solche nachlässige Eltern, er- 
mahnet und bittet sie, und wenn diese Versuche ohne Erfolg 
bleiben, so schreitet zu den euch zu Gebote stehenden 
ernstlichen Mitteln. — Besonders empfehlen Wir noch, liebe 
Seelsorger! eurer hirtlichen Liebe und Sorgfalt die arme, ver- 
lassene und verwaiste Jugend. Das schönste und reichste 
Verdienst um Kirche und Staat wird euch krönen, wenn durch 
eure eifrigen Bemühungen solche unglückliche Kinder der 
Verwahrlosung und künftigem Elende entrissen, und aus ihnen 
brauchbare Glieder der menschlichen Gesellschaft und fromme 
rTechtschaffene Christen gewonnen werden. Nehmet euch daher 
derselben mit geistlicher und leiblicher Vaterliebe an, sucht 
ihnen grossmüthige Freunde und Wohlthäter zu verschaffen, 
und lasst ihnen selbst nach Kräften eure eigene Unterstützung 
und Hilfe zufliessen. O! dass ihr ja nicht solche verlassene 
Kinder hintansetzet und ihrem Schicksale überlasset, damit 
euch einstens nicht ihre Engel bei Gott anklagen. Beherziget 
desshalb immer die Worte des Heilandes selbst: „Habt acht, 
dass ihr nicht einen von diesen Kleinen verachtet, denn ich 
Sage euch: ihre Engel im Himmel sehen allezeit das An- 
gesicht meines Vaters, der im Himmel ist.^ (Matth. K. 18. 
V. 10.) — Endlich habt ein besonderes Augenmerk auf die 
Jugend mit den anwachsenden Jahren; je grösser und häufiger 
die Gefahren sind, denen dieses Alter ausgesetzt ist, desto 
mehr muss eure Wachsamkeit und Sorgfalt sich verdoppeln. 
Begleitet daher diese jungen Schaafe mit wachsamem Hirten- 
auge auf allen ihren Fusssteigen, haltet sie zurück von den 
Abwegen des Verderbens, von bösen Gesellschaften und Ge- 
legenheiten, zeiget ihnen die gefährlichen Klippen, woran so 
leicht ihre Tugend und Unschuld scheitern können, bewahret 
sie vor dem Gifthauche der Verführungen, und gebet ihnen 
kräftige Mittel gegen alle äusseren und inneren Seelengefahren 
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an die Hand. Entlasset sie zu diesem Ende ja nicht eher 
aus dem christlichen Unterrichte, bis sie erst vollkommen in 
demselben befestiget und gegründet sind. O Heil dem Manne, 
dem es gelingt, in der nachwachsenden Jugend die Grundsätze 
des wahren Glaubens und der ächten Sittlichkeit frühe zu 
befestigen und dadurch die noch Unerfahrenen von dem 
mannigfaltigen Verderben der Welt zu bewahren und zur 
rechten Zeit noch mit demjenigen bekannt und vertraut zu 
machen, was einzig und allein hienieden schon den Menschen 
in jedem Stande und in jeder Lage des Lebens zufrieden, 
froh und glücklich und einst ewig selig machen kann. Heil 
auch jeder Christengemeinde, deren Seelsorger die christliche 
Bildung der Jugend sich vorzugsweise angelegen sein lässt 
Unbeschreiblich ist der Segen, den ein solcher ächte Hirte 
in der Gemeinde stiftet, er wirket nicht nur in der Gegen- 
wart, sondern auf eine lange Zukunft und legt den Grund 
des zeitlichen sowohl als des ewigen Heiles auf Jahrhunderte 
hinaus. Ein solcher treuer Seelsorger wirkt noch nach dem 
Tode seines Leibes in der Gemeinde fort, und von ihm gilt, 
wie geschrieben steht: sein Lob wird ertönen in der Kirche 
Gottes von Geschlecht zu Geschlecht. 

Was aber, liebe Brüder! all’ euren Bemühungen erst den 
erwünschten Erfolg und ein fruchtreiches Gedeihen geben 
kann, ist das gute Beispiel, das ihr als das Muster eurer 
Gemeinden geben müsst. Ihr seid auf den Leuchter gestellt. 
Auf euch und alle eure Handlungen sind die Blicke des Volkes 
gerichtet. Nur dann, wenn ihr zuerst die Lehren und Sitten- 
regeln genau befolget, die ihr anderen prediget, werden eure 
Worte von eindringender Kraft und lebendiger Wirksamkeit 
sein. Der Priester dagegen, dessen unwürdiger Lebenswandel 
mit seinen geistlichen Unterweisungen in offenbarem Wider- 
spruche steht, ist der Urheber von dem Verderben vieler. 
Er ist ein Verräther an dem Priesterthume, das er herabwür- 
digt, ein Gräuel im Heiligthume des Herrn, das er beschimpfet, 
ein Entheiliger der Religion, die er verächtlich macht, und 
ein Stein des Anstosses bei dem Volke, dem er Aergerniss 
giebt. Eben deswegen muss die grosse und heilige Pflicht 
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des guten Beispiels jedem Priester, als höchst wesentlich, 
stets vor der Seele schweben. Die: unaufhörlichen Aufforde- 
tungen hiezu geben die heilige Schrift, die Väter und die 
Coneilien. — Jesus Christus sprach zu seinen Jüngern, und 
in ihnen zu den Priestern aller Zeiten und Orte: „Ihr seid 
das Salz der Erde, ihr seid das Licht der Welt.“ (Matth. 5. 


13 — 14.) „Diese Worte, — sagt ein frommer Priester 
unserer Zeit — „diese Worte, die so ehrenvoll für den 


Priesterstand sind, bezeichnen auch die erhabene Bestimmung 
jedes Priesters insbesondere und die aus derselben entsprin- 
genden grossen Pflichten, Es giebt keine höhere Ehre, als 
die ist, von Jesus Christus selbst auf den Leuchter gestellt 
zu sein, um die verderblichen Finsternisse su verscheuchen, 
die Irrthümer zu heben und die Wissenschaft des ewigen 
Heils unter den Menschen zu verbreiten. — — ~- Allein, 
wie rein muss derjenige selbst sein, welcher berufen ist, ein 
ganzes Volk vom Verderben in der Welt vielmöglichst rein 
zu bewahren, und welch’ eine Heiligkeit sollte im Leben des- 
jenigen sich offenbaren, der in einem nachahmungswürdigen 
Beispiel einem ganzen Volke anschaulich zu zeigen hat, wel 
cher Weg einzig zum Himmel führe? Das Leben, welches 
ein Vorbild, und die Handlungen, welche für alle Einwohner 
des Hauses Gottes eine Leuchte sein sollen, müssen dergestalt 
vom himmlischen Lichte durehdrungen sein, dass sie keiner 
ansehen kann, ohne den Vater im Himmel zu preisen. Wir 
Priester können demnach nicht sorgfältig gehug sein, in 
unsern Reden und Handlungen, in unserm häuslichen und 
öffentlichen Betragen gar Alles zu vermeiden, was der Er- 
bauung unserer Brüder schädlich, was in welch’ immer für 
einer Beziehung ein Aergerniss und auf dem Wege des Heils 
ein Stein des Anstosses werden könnte. Nichts unterweiset 
Andere mehr zur Frömmigkeit und Gottesverehrung, als das 
Leben und Beispiel derjenigen, die sich dem Dienste des 
Altares gewidmet haben: denn da sie von den Dingen der 
Welt abgezogen und auf einer erhabenen Stufe erblickt 
Werden, werfen die Uebrigen, wie in einen Spiegel, die Augen 
auf sie und nehmen sie zum Gegenstand ihrer Nachahmung. 
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Deswegen geziemt es durchaus allen Geistlichen, die zum 
Erbtheil des Herrn berufen sind, ihr Leben und ihr ganzes 
Betragen so einzurichten, dass ihre Kleidung, ihre Gebaerden, 
ihr Gang, ihre Sprache und ihr ganzes Wesen nur Ernst, 
Bescheidenheit und Frömmigkeit athme; auch geringe Fehler, 
welche in ihnen schon sehr gross sein würden, sollen sie 
fliehen, um durch ihre Handlungen allen Ehrfurcht einzu- 
flóssen.* (Conc. Trid. Sess. 22. Cap. I.) 

Der heilige Petrus ermahnt die Bischöfe und die Priester, 
dass sie die ihnen anvertraute Heerde Gottes mit dem Worte 
und Beispiele weiden sollen, „als solche, die da wahrhaft ein 
Vorbild der Herde geworden sind.“ (Br. Petr. I. K. 5. V. 
3) Eben so schreibt der heil. Paulus an den Titus und 
Timotheus: „Sei ein Vorbild der Gläubigen in dem Worte, 
in dem Wandel, in der Liebe, im Glauben und in der Keusch- 
heit.* (I. Timoth. K.4. V.12.) ,Stelle dich selbst in allen Dingen 
als ein Beispiel der guten Werke vor, in der Lehre, Keuschheit 
und Ernsthaftigkeit. Dein Wort soll heilsam und unsträflich 
sein, damit der Gegner sich schäme, da er keine Ursache hat, 
übel von uns zu reden.“ (Tit. K. 2. V. 7. 8.) In dem Sinne 
der heiligen Schrift fahren die Väter der Kirche und die 
Coneilien fort, den Priestern die Pflicht des guten Beispiels 
mit allem Nachdrucke an das Herz zu legen. Wir wollen 
in dieser Hinsicht besonders hinweisen auf die Erinnerung 
und Vorschrift des heil. Kirchenraths zu Trient und zwar 
Sess. 22. Cap. I. de reform. Nach diesen dringenden Auffor- 
derungen sei es daher, würdige Priester und Seelsorger! euer 
unverrücktes, eifriges Streben, durch einen wahrhaft geistlichen, 
Ehrfurcht erweckenden und auferbaulichen Lebenswandel 
die Religion, die ihr verkündiget, mit lebendiger Kraft zu 
bestätigen, und eurem hohen Amte die gehörige Würde und 
Achtung zu verschaffen. — Ihr müsst das lebendige Evan- 
gelium sein, in und aus welchem die Gläubigen ihre Pflicht 
und die Tugend lernen können. Euer musterhaftes Tugend- 
beispiel wird die spottenden Verächter der Religion und des 
Priesterthumes beschämen und besiegen, für die treuen Gläu- 
bigen aber wird es herzerhebend sein und sie zur Nachahmung 
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hinreissen, — Meidet sorgfältig auch den Schein dessen, was 
die Reinheit euerer Sitten bei den Schwachen in ein schiefes 
Licht setzen könnte. Fliehet alle übertriebene Strenge und 
unklugen, unzeitigen Eifer, so wie besonders die zwei gefähr- 
lichen Klippen der pharisäischen Scheinheiligkeit und des 
niedrigen Eigennutzes, die euren Dienst vor Gott unnütz und 
sträflich, vor der Welt aber verächtlich machen. — Lasset 
euch nie von Leidenschaft befangen und zu übereilten Hand- 
lungen hinreissen, die oft die unseligsten Folgen nach sich 
ziehen. Als die Botschafter des himmlischen Friedens habt 
Frieden mit allen und gebet nie selbst Anlass zu einem Zwiste 
Oder Bruche mit eurer Gemeinde, oder mit anderen, mit denen 
ihr in Verbindung stehet. — Die ächte evangelische Liebe 
bezeichne alle eure Schritte; seid sanft und demüthig von 
Herzen und versöhnlich und grossmüthig bei ungerechten 
Kränkungen. Enthaltet euch von dem Besuche solcher Ver- 
Enügungsórter und öffentlicher Lustbarkeiten, die sich mit 
dem Stande und der Würde eines Geistlichen durchaus nicht 
Vereinbaren lassen. Seid bescheiden, vorsichtig und klug in 
der Auswahl erlaubter und anständiger Vergnügungen, in 
allen euren Reden, in eurem ganzen äusseren Benehmen und 
verletzet nie die gehörige Ehrbarkeit und den geistlichen An- 
Stand durch äussere Unziemlichkeiten. Uebrigens leuchtet vor- 
züglich mit dem Beispiele thätiger Gottes- und Nöchstenliebe, 
durch Ausübung der geistlichen und leiblichen Werke der 
Barmherzigkeit vor.  Bezeiget euch als wahre Väter der 
Armen und Kranken, als Tröster der Traurigen, der Ver- 
lassenen, der Wittwen, der Waisen und Bedrängten, als Frie- 
densstifter unter den Misshelligen, als Beschützer der Unschuld 
und Vertheidiger der ungerecht Verfolgten. Verbreitet mit an- 
Ziehender Kraft den guten Geruch über alle jene, denen ihr als 
Hirten und als Meister vorgesetzt seid, damit ein jeder aus 
euch in der That und mit Wahrheit, wie Paulus zu den 
Philippern sagen könne: „Thuet auch alles dasjenige, was 
ihr von mir gelernet, empfinget, gehört und an mir gesehen 
habt; so wird der Gott des Friedens mit euch seiu.“ (Philipp. 
K. 4, v. 9) Zwar sind es viele und strenge Forderungen, 
18 


274 NM 120. (1824.) 


die an den geistlichen Stand gemacht werden, und unter den 
Priesterpflichten ist jene des guten Beispiels allerdings die 
schwerste; denn wir haben alle unsere menschliche Schwach- 
heit ‘zu fürchten, welche gross und fortdauernd ist. Doch, 
sollen wir deshalb muthlos und kleinmüthig werden? Nein, 
sondern fest und unerschütterlich sei unser Vertrauen auf die 
hülfreiche Kraft des Allerhóchsten; Er, der uns zu seinem 
heiligen Dienste berufen und auserwählt hat, wird auch mit 
seinem weisen Rathe und mit seinen sanften Gnadenwirkungen 
unter allen Gefahren und Beschwerden mit uns sein. Er hat 
es uns selbst verheissen mit den Worten: ,Sehet ich bin alle- 
zeit bei euch, bis an das Ende der Welt.* (Matth. K. 28. V. 20.) 

Ein Hinblick auf die heldenmüthige Apostel- und Jünger- 
Sehaar Jesu, so wie auf die glorreiche Zahl der heiligen 
Bischöfe, Väter und frommen Priester, die im Dienste des 
Herrn so eifrig und freudig, so muthvoll und standhaft ge- 
arbeitet, gekümpfet, gelitten und geduldet haben und die nun 
zum Lohne im Lande der Unsterblichkeit mit der unverwelk- 
lichen Krone glänzen, ist uns der unverwerflichste Beweis, 
wie Gott seine treuen Diener, die zu seiner Ehre und für das 
Heil seiner so theuer erkauften Seelen arbeiten, unterstützet, 
und ihnen bei allen Gefahren und Beschwerden hülfreich 
beisteht. „Ich kann alles m dem, der mich stärket,* sagt 
der heilige Paulus an die Philipper. (K. 4. V. 13.) — Nur 
müssen wir stets über uns wachen und im vertrauensvollen 
Gebete zu Gott ausharren, um Gnade, Stärke, und Sieg gegen 
alle Gefahren und Hindernisse zu erflehen, Desshalb ruft uns 
der Heiland zu: ,Wachet, und betet allzeit.^ (Luk. K. 21. 
V. 36.) Ja, so wie schon für jeden Christen, so ist besonders 
für den Geistlichen ausharrendes, geistvolles und herzliches 
Gebet das hóchste Bedürfniss. Nur dureh das Gebet, diesen 
vertrauten Umgang mit Gott dem Allerheiligsten, setzen wir 
uns in die innigste Liebe und Vereinigung mit ihm. In der 
feierlichen Stunde des Gebetes schwindet alle Erdensorge, 
und wir erheben uns zu Gott, unserm himmlischen Vater, 
der Erquickung, Trost und Himmelsfrieden in unsere Seele 
strömt, den Strahl seiner göttlichen Weisheit und Erleuchtung 
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auf uns sendet, und mit Salbung, mit Eifer, mit neuem Muthe 
und heiliger Kraft uns ausrüstet, dass uns alle Mühseligkeiten 
in seinem heiligen Dienste süss und leicht werden Mit Recht 
Sagte oft der heilige Vincenz von Paula: „Ein Mensch, der 
gerne betet, ist zu allem fähig.“ ^ Bedenket übrigens, dass 
es nicht Menschenwerk sei, wofür ihr arbeitet, duldet und 
kümpfet, sondern Gottes Sache. Werdet daher nieht klein- 
müthig, nieht muthlos, wenn ihr nicht sogleich die Früchte 
eurer Arbeiten und Mühen einsammeln könnet, strebet viel- 
mehr, geliebte Brüder, nach dem Edelmuth der Apostel: den 
Namen für ein künftiges Geschlecht auszustreuen. 

Dies nun, geliebteste Brüder und Mitarbeiter im Wein- 
berge des Herrn! sind in kurzem Umrisse die wesentlichsten 
Pflichten, die Wir euch als euer Oberhirte unter väterlichen 
Bitten und Ermahnungen zur treuen Erfüllung an das Herz 
legen. Zwar wollen Wir euch hiemit keine neuen und un- 
bekannten Vorschriften zu erkennen geben. Wir hegen viel- 
mehr das volle Vertrauen zu euch, dass ihr eure Priester- 
Pflichten schon selbst hinlänglich und ihrem ganzen Umfange 
nach kennet; aber Unsere eigene hohe Hirtenpflicht gebietet 
es Uns, euch durch diese Darstellung dringendst aufzufordern, 
dass ihr des Priesterthums hohe Obliegenheiten euch recht 
oft und ernstlich zu Gemüthe führet und zur unverbrüchlichsten 
Beobachtung täglich die foierlichsten Entschliessungen erneuert. 
— Wir können es euch nicht angelegentlich genug zu erkennen 
geben, wie äusserst dringend und nothwendig es besonders in 
unseren Tagen ist, dass wir Gott geweihete Diener der Re- 
ligion zuerst selbst alle durch Lehr’ und Beispiel kräftig zu- 
Sammenwirken, um der Religion und dem Priesterthume wieder 
ihren Glanz und ihre Zierde, ihre Würde, Achtung und all- 
gemeine Anhänglickheit zu verschaffen und für Jesus alle 
Herzen zu gewinnen. O! dies sei denn auch unser allseitiger, 
Unabünderlieher Entschluss und unser einziges, eifriges Streben 
Unter unablüssigem Flehen zu Gott, dem Anfang und Vollen- 
der alles Guten, dass er uns stürke mit seiner heiligen Kraft 
zu dem grossen Werk, und unsere redlichen Bemühungen mit 
dem segensreichesten Erfolge króne; damit uns jetzt schon 
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die Freude und der Trost zu Theil werde, über seine Kirche 
die Morgenróthe jener schöneren Tage anbrechen zu sehen, 
wo das Kreuz wieder in lichter Glorie strahlen und die 
Wahrheit des Evangeliums in verjüngter Siegeskraft erstehen 
wird, um die Macht der Lüge und des Lasters, so wie die 
Finsternisse des frevelnden Unglaubens zu zerstreuen. — 
Uebrigens, geliebteste Brüder! hegen Wir die frohe Zuversicht, 
an euch allen, treue Seelsorger und würdige Mitarbeiter ge- 
wonnen zu haben. Wir freuen Uns sehnliehst, euch alle 
kennen zu lernen und mit euch in Gemeinschaft an Erweiterung 
des Reiches Gottes zu arbeiten. Wir werden oft unter euch 
sein und nicht unterlassen, euern Gemeinden selhst das Wort 
vom Kreuze zu verkündigen, wie Wir es.im lieben Ermlande 
thun. Welch unaussprechlicher Trost wird es dann Unserem 
bischöfichen Herzen sein, wenn Wir an euch allen Unsere 
Erwartungen erfüllt sehen und euch wie Paulus den Thessa- 
lonikern zurufen können: „Ihr seid unsere Ehre und Freude.“ 
(Br. Paul. an die Thessal. I. K. 2. V. 50.) 

Die schwere Bürde unserer heiligen Berufspflichten tief 
fühlend und das geringe Maass unserer schwachen Kräfte 
wohl kennend, heben Wir stets Herz und Hände zu dem All- 
mächtigen Gott, um seinen Beistaud zu dem Uns anvertrauten 
Hirtenamte zu erflehen. Wir ersuchen aber auch euch, ge- 
liebte Brüder! innigst und dringendst euer tägliches Gebet mit 
dem Unsrigen zu vereinigen, damit die Kraft und Gnade des All- 
barmherzigen Uns beistehe, Unseren Beruf so zu erfüllen, dass 
er zu Unserer Pflegeempfohlenen ewigen Glückseligkeit fruchte. 

Wir schliessen mit dem herzlichen Wunsche, dass Gott 
diese Unsere erste Hirtenstimme Gehör finden lasse, und mit 
der aufrichtigen Versicherung, dass Wir euch stets in Unserm 
Herzen tragen werden, ertheilen Wir euch Unseren bischöf 
lichen Segen. Josephus, Episcopus, 


121. An den Freiherrn Jos. von ‘Eichendorf. 
Schmolainen, 2. September 1824. 

Wie ich unlängst erfahren, so ist der H. Oberpräsident 

v. S. von Seiten des K, h. Ministeriums f. d. G. und Unter- 
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tichts-Angelegenheiten in Berlin aufgefordert worden, über 
die Zulässigkeit der Errichtung eines katholischen Pfarrsystems 
in Marienwerder ein Gutachten einzureichen. Da von der 
Fassung dieses Gutachtens für das Gelingen unserer heissen 
Wünsche ganz ungemein viel abhängt, so habe ich es heute 
gewagt, das Wohlwollen des H. v. S. für die arme verlassene 
und so zahlreiche katholische Gemeinde in Marienwerder in 
Anspruch zu nehmen: ich habe dieserhalb meine unter dem 
26. März d. J. an des Königs Majestät gerichtete Vorstellung 
in der fraglichen Angelegenheit dem IL. Oberpräsidenten 
abschriftlich mitgetheilt und ihn vertrauensvoll ersucht, den 
Sehr gebeugten Katholiken in Marienwerder seinen milden 
und kräftigen Schutz angedeiheu zu lassen. Nun aber wage 
ich es zugleich im innigsten und hochachtungsvollsten Ver- 
trauen zu HWG. Güte und Freundschaft, Sie inständigst zu 
bitten, H. v. S. für unsere Anträge in Betreff des Kirchen- 
baues in Marienwerder geneigt zu stimmen! Wie Ihr edles 
frommes Herz für Gottes Sache glüht, wie gerne Sie an der 
Erweiterung des Reiches Jesu arbeiten und wie treu Sie an 
unserer h. k. Kirche hangen, ist mir ja sattsam bekannt, und 
80 darf ich ja wohl zuversichslich hoffen, dass Sie der armen 
Glaubensbrüder in M. unvergessen sein werden! 

Durch ganz unerwartet eingetretene Umstände sehe ich 
mich gedrungen, die Handschrift meines neuen Diöcesan- 
Religions-Handbuchs, behufs des Imprimatur, H. v. S vorzu- 
legen; möchte das Manuscript mir nur baldmöglichst zurück- 
gestellt werden, da die Erscheinung dieses Lehrbuches im 
Drucke dringend nothwendig ist. Möge aber auch die Censur 
in dem Werke selbst nichts geändert oder ausgelassen wünschen! 
Denn mit aller Wahrheit kann man behaupten, dass unsere 
lutherischen Gegner bei Beurtheilung des Katholieismus darin 
fehlen, dass sie ihn nicht aus dem katholischen Gesichtspunkte 
betrachten, sondern aus dem protestantischen, dass sie die 
Lehren der katholischen Kirche nieht an dem Katholicismus 
prüfen, sondern an dem, was sie Protestantismus nennen, und 
dass sie endlich nirgends die Rechte und Befugnisse der kath. 
Kirche betrachten. — Auch die Angelegenheit unseres Lehr- 
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buches wage ich Ihrem gütigen Schutze ganz ergebenst zu 
empfehlen. 

Das Wort des H. v. S., welches er auf seiner Reise im 
Ermlande überall geflissentlich laut aussprach: „Die Religion 
gehöret nicht in die Schule“ hat alle Besseren mit Schmerz 
und Schrecken, unsere Gegner aber mit Freude erfüllet! — 
Welch ein Ausspruch! — Das Haupt-Element aller Erziehung 
ist ja doch nur allein die Religion! gehört sie nicht in die 
Schule, so gehört sie auch nicht ins Leben! 

Mein Trost ist es, dass das Ministerium in Berlin diese 
grundverderbliche Ansicht nicht theilt und überhaupt auch 
gegen Simultan - Schulen ist. — Welch eine Fülle von Geist, 
Kraft und Religiosität sich immer mehr und mehr in unserer 
Kirche entfaltet, ist nicht zu schildern; es ist dies eine 
hocherfreuliche Erscheinung; ja, bloss gestellt ist unsere Kirche 
wohl Feinden und Gegnern, da die streitende auf Erden, die 
triumphirende aber nur im Himmel besteht, aber der Herr 
ist und bleibt bei Seiner Kirche, wie Er es verheissen. und 
Er ist ja die Wahrheit selbst. 

Am verflossenen Sonntage hörte ich in der Pfarr-Kirche 
zu Frauenburg bei dem schönen nachmittägigen Gottesdienste, 
Ihr himmlisches Marienlied herrlich singen! Es war ein himm- 
lischer, ein hochbeseligender Moment für mich. Ja himmlisch 
ist Ihr Lied, denn von oben stammt das Schöne und Heilige! 
O möchte Ihnen doch mehr Musse vergönnt sein, um noch 
mehrere solche Gesänge zum Preise des Herren und zur Er- 
bauung der Gemeinden dichten zu können! — Ihrer Frau 
Gemahlin bitte meine innigste Hochuchtung darzubringen, Gott 
erhalte Ihnen die beste, würdigste Gattin und lasse Ihnen an 
Ihren lieblichen und geliebten Kindernrecht viele Freude erleben. 


122. An Sehmedding. 
Schmolainen, 30. September 1824. 
Ew. HWG. gebe ich mir die Ehre, Ihrer gütigen Er- 
laubniss gemäss, den von dem Regens und Dr. Scheill aus- 
gearbeiteten Entwurf unserer Sewinar-Stattuten ganz ergebenst 
zur Durchsicht vorzulegen. Wenn unsere angehenden Cloriker 
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in dem Geiste gebildet werden, der in diesen Statuten weht, 
so darf Ermland hoffen, aus Scheills Schule innerlich geweihte 
Priester zu gewinnen. Von Dormitorien ist zwar im Ent- 
wurf die Rede, es giebt jedoch in unserm Seminar keinen 
dergleichen allgemeinen Schlafsaal. Sobald zum Frühjahr 
die Lyceal- Professoren das Seminar verlassen, wird sofort 
für jeden Alummen ein besonderes Gemach eingerichtet wer- 
den, es wird dies keine grosse Kosten verursachen. Da die 
Einrichtung des Seminars doch nur eine rein innere Diöcesan- 
angelegenheit ist, so bedarf das beregte Statut, meines Bedün- 
kens, keiner Bestätigung von Seiten des Staats! Ew. HWG. 
Bütigem Schutze empfehle ich diese Sache ganz ergebenst 
und vertrauensvoll und bitte nur um baldigst geneigte Rück- 
Sendung des Statuts. 

Ew. HWG. haben mir eine Abschrift der h. Ministerial- 
Verfügung an H. v. S. intuitu Lycei Hos. zugesagt, ich nehme 
mir die Freiheit, dieses gütige Versprechen ganz ergebenst 
in Erinnerung su bringen. 

Die Verfügung des H. v. S, in Folge welcher der zu 
uns zurückkehrende Protestant einen Erlaubnisschein vom 
lutherischen Prediger haben muss, führt — wie vorherzusehen 
War — grosse Reibungen herbei; schon liegt eine Klage 
gegen das höchst inhumane und gehässige Betragen des lu- 
therischen Predigers in Rössel mir vor. Binnen Kurzem 
werde ich gegen jene Verfügung dem K. h. Ministerio eine Vor- 
Stellung einzureichen mich veranlasst sehen. Ueberall wo H. 
v. 8, im Ermland erschienen, hat er, wie ich nun vernehme, 
den Ausspruch hören lassen: „Die Religion gehört nicht in 
die Schule!“ Es ist aber dieser Satz einer der verkehrtesten 
und verderblichsten. Worauf soll denn das Leben mit aller 
Seiner Wissenschaft gebaut werden, wenn nicht auf die Re- 
ligion? selbst Pestalozzi, der im Punkte seiner religiösen 
Ansichten verdächtig erscheint, sagt doch: „la religion est 
la base immuabe de toute education.“ Doch solche Wogen 
der neuen Zeit sind wohl zu flach, um den Fels der 
heil. Kirche im mindesten zu erschüttern, welche jezt eine 
bewunderungswürdige geistige Kraft entwickelt. Der Herr 
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scheint ihr in dieser Zeit den Abgang an äusserm Glanz 
durch inneres Licht reichlich ersetzen zu wollen. Freilich 
stehen grosse, schwere Kämpfe bevor; doch: 

Selbst Feinde fördern oft, was Goit beschlossen, 

Erlittnes Kreuz erhöhte nur das Kreuz; 

Das Blut der Martyrer hat es begossen, 

Und wie ein Baum erwuchs das Kreuz! W. S—. 
So höchst schwach ich bin, so will mir der Muth urter dem 
Drucke und Drange eher wachsen, als schwinden! ich schaue fest 
auf Gott und vertraue ihm! — Ew. HWG. Gegenwart hat höchst 
wohlthätig auf mich eingewirkt, sie hat mich mit neuem 
Muth belebt, die Freude an meinem Berufe mir vermehrt; 
dieser ist Auftrag Gottes, darum schätze und, liebe ich ihn. 
Ew. HWG. werden, so hoffen wir zu Gott, glücklich zu Hause 
angelangt sein! unser aller heisseste Wünsche sind Ihnen 
gefolgt. Wir alle verehren Sie und lieben Sie treu und 
innigst; was mich betrifft so habe ich keinen heissern Wunsch 
und um nichts flehe inbrünstiger zum Herrn, als dass Er Sie 
unsrer h. Kirche noch lange erhalten möge! Wie stünde es 
denn mit ung, wenn Sie nicht wären? O möge der grund- 
gütige Gott Sie schützen, erhalten und die Fülle seiner himm- 
lischen Segnungen über Sie ausgiessen! 

Beilage. 

Hausordnung und Disciplinar-Statuten für, die Alumnen des 
Fürstbischöflichen Ermländischen Diöcesan-Clerikal-Seminars 
zu Braunsberg. 

I. Haus- und Tageordnung. 

A. An den Werktagen. 

1. Im Winter-Semester wird an den Werktagen um 5'/ 
und im Sommer eine Viertelstunde vor 5 Uhr aufgestanden. 

2. Eine Viertelstunde vor 6 Uhr im Winter und um 5 Uhr 
im Sommer ist in der Hauskapelle gemeinsames Morgengebet, 
geistliche Betrachtung und sodann die h. Messe, wobei der 
die Tischlesung besorgende Hebdomadarius dem Priester zum 
Altare dient. Davon sind die im letzten Cursus stehenden 
Kleriker ausgenommen, welche abwechselnd den Sakristan- 
dienst zu verrichten haben. 
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Während der h. Messe werden an zweien Tagen jeder 
Woche deutsche Messlieder, und einmal in jeder Woche la- 
teinische Choräle gesungen, und an einem Tage jeder Woche 
passende Messgebete von einem Kleriker laut vorgelesen. 
An den übrigen zwei Wochentagen können die Alumnen 
während des h. Messopfers ihrer Privat-Andacht überlassen 
bleiben. 

Im Sommer tritt die Modification ein, dass sänmtliche 
Alumnen der Donnerstägigen Procession und der Votiv-Messe 
in der Pfarrkirche beizuwohnen haben. An den Sonnabenden j 
wird statt der Morgenbetrachtung die Prim und statt der f 
abendlichen die Complet des Marianischen Officiums choraliter 
gebetet und der treffende Marianische Hymnus gesungen. 
Auch an andern Tagen kann die Morgen-Meditation mit der 
naeh der Zeit oder nach dem Festeyklus treffenden Prim und 
die Abendbetrachtung mit der gewóhnlichen Complet des 
Róm. Breviers vertauscht werden. 1 

9. Naeh dem werktüglichen Gottesdienste wird im Re- vu 
fectorium das Frühstück eingenommen. 

4. Die Zeit des übrigen Vormittags wird theils zum 
fleissigen Besuch der Lyceal-Vorlesungen oder im Seminar 
zum Privat-Studium verwendet. 

5. Um 12 Uhr ist in der Hauskapelle eine geistliche 
Lesung, mit Ausnahme des Sonnabends, welcher die in den 
zwei letzten Jahreursen befindlichen Alumnen beizuwohnen 
haben. | 

6. Darauf wird im Refectorium zu Mittag gespeiset, wo 
vor und nach dem Essen gemeinsames Tischgebet und mit 
Ausnahme: des Sonnabends während des Essens von einem 
nach dem Turnus treffenden Alumnus eine Lesung gehalten i 
wird, wovon nur die im letzten Jahreurse stehenden Kleriker | 
ausgenommen sind. tl 

7. Nach dem Mittagessen ist bis zwei Uhr freie Erho- | 
lungszeit, wenn nicht, besonders zur Winterszeit, von 1— 2 
Uhr gemeinsamer Spaziergang gemacht wird, indem derselbe In 
oder der Gartenbesuch im Sommer in der Regel von 4—5 i 
Uhr stattündet. 3 
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8. Die Verwendung des übrigen Nachmittags bis 6 Uhr 
bleibt theils dem Besuche der Lyceal-Vorlesungen, theils dem 
Privatstudium im Seminar gewidmet, nur wird in der Zwischen- 
zeit um 3 Uhr das Vesperbrod genommen. 

9. Von 6—7 Uhr ist freie Erholung, jedoch haben die 
in den zwei letzten Jahrenrsen stehenden Alumnen eine Viertel- 
stunde vor dem Abendessen einer Lesung in der Hauskapelle 
beizuwohnen. 

10. Um 7 Uhr wird das Abendessen mit Gebet vor und 
nach demselben und einer Tischlesung, mit Ausnahme des 
Sonnabends, eingenommen. 

11. Nach dem Abendtisch ist freie Erholungszeit im Se- 
minar oder vom 15. Mai ab Gartenbesuch bis halb 9 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonnabende und der Vigilientage hoher Feste. 

12. Um 9 Uhr wird gemeinsames Abendgebet und geist- 
liche Betrachtung gehalten und darauf zur Ruhe gegangen. 

B. An den Sonn- Fest- und Vacanztagen. 

13. Es wird an den Sonn- und Festtagen eine Viertel- 
stunde nach 6 Uhr das Morgengebet in der Hauskapelle ge- 
halten und mit Ausnahme der Communiontage das „Venite 
exultemus“ choraliter gesungen. 

14. Der übrige Vormittag wird von 5—8 Uhr dem Pri- 
vatstudium und sodann der freien Erholung und dem Besuche 
des vollständigen Pfarrgottesdienstes, wohin sich die Alumnen 
jederzeit im gemeinsamen Zuge begeben, zugewendet. 

15. Eine vormittägige Lesung in der Kapelle oder eine 
Lesung über Tisch hat an diesen Tagen nicht statt. 

16. Wie es an diesen Tagen mit den Ausgängen und 
Stadtbesuchen der Alumnen zu halten sei, ist unten in den 
Disciplinarstatuten Nr. 7 näher angegeben. 

17. An den Sonn- und Festsagen haben sämmtliche 
Alumnen der nachmittägigen Vesper, sowie den statthabenden 
Processionen an den Monatssonntagen und zu andern Fest- 
zeiten beizuwohnen. 

C. Während der eigentlichen Ferienzeiten. 

18. Das Verhalten derjenigen Alumnen, welchen in den 

kleineren und grösseren Ferienzeiten der eigens nachgesuchte 
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Aufenthalt im Seminar von dem General-Offeialate gestattet 
Wird, während dieser Ferientage, ist durch besondere Anord- 
kungen der beregten geistlichen Oberbehörde geregelt, und 
93 sollen dieselben den betreffenden Alumnen zur genauen 
Darnachachtung gehörig von dem Vorstande des Institutes be- 
kannt gemacht werden. 

IL. Diseiplinar-Statuten, 

1, Allgemeine Verhaltungs-Regeln. Da eine stete 
Vervollkommnung des Geistes und des Herzens der einzige 
Zweck der für die Seminaristen bestehenden Anordnungen ist, 
$0 muss diese doppelte Ausbildung und Veredlung von ihnen 
als künftigen Priestern und Vorbildern der Gemeinden, für 
die heiligste Pflicht gehalten werden, wonach sie, das Ziel des 
eminar-Lebens unverrückt im Auge habend, Alles, was damit 
im Widerspruche stehet, aus ihrem Herzen verbannen und 
Mit unausgesetztem, täglich ernenertem Eifer unter Gottes 
Beistand ihrer innern Heiligung nachstreben werden. 

Auch im äussern Verhalten müssen die Alumnen durch 
ein bescheidenes, edles Betragen in und ausser dem Hause 
die Ehre des Standes, dem sie hinfür angehören wollen, sowie 
des Institutes, in welchem sie sich hiezu vorbereiten, auf alle 
Weise unbefleckt erhalten. Sie werden sich daher aus allen 
Kräften befleissigen, alle ihre Reden und Handlungen den 
Vorschriften der Tugend und Religion gemäss einzurichten. 

Jegliches Einmischen der Alumnen in dem Seminar 
fremde Angelegenheiten muss bei schwerer Ahndung ver- 
mieden werden. 

Das Betragen der Alumnen gegen einander sei liebreich. 
Versuche, Uneinigkeit unter einander zu stiften und Trennun- 
Sen oder Parteiungen herbeizuführen, sind als ruhestörend 
Slrengstens untersagt. 

2. Recollectionen beim Rintritt ins Seminar. Die 
aufgenommenen Alumnen haben bei ihrem Eintritt in das 
Seminar dreitägige geistliche Uebungen abzuhalten. 

3. Beicht- und Communionzeiten. Am Ende jeden 
Monats und in der Regel an Monatssonntagen oder zu ein- 
fallenden hohen Festzeiten haben die Alumnen zur h. Beicht 
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und Communion zu gehen, und es wird am Beichttage selbst 

in der Hauskapelle vorbereitendes Gebet und Betrachtung 

sein, am Communiontage aber statt des „Venite exultemus“ 
vorbereitendes Communion-Gebet stattfinden. 

4. Kirehen-Assistenz der Kleriker. Die in den 
h. Weihen stehenden Alumnen haben an allen Sonn- und 
Festzeiten bei dem Hochamte, sowie auch bei den Donnerstags- 
und Frohnleichnams-Processionen die grössere und kleinere 
Altar-Assistenz zu leisten. 

5. Tragung der Klerikal- und, anderer Kleidung. 
Beim Hausgottesdienst, in der Kirche, im Refectorium und 
vor ihrem Vorstande sollen die Alumnen, welche die höhern 
oder niedern Weihen haben, mit der Klerikalkleidung er- 
scheinen, sonst aber sollen sich alle einer anständigen und 
Candidaten des geistlichen Standes geziemenden Kleidung 
bedienen. 

6. Besondere Verbote.. Zu diesen besondern Ver- 
boten gehören; 

a) Kartenspiel und jede lärmende Unterhaltung der Alumnen 
im Seminar; 

b) der Eintritt in die Küche und in die Wohnungen des 
weiblichen Hauspersonals; 

c) der Besuch von Kaffee- Gast- und andern öffentlichen 
Häusern, Unterhaltungsplätzen oder Zusammenkünften von 
Volksbelustigungen; 

d) das Einbringen von Speisen und Getränken in das Seminar; 

e) das Tabakrauchen im Hause, beim Spaziergange oder im 
Garten; 

f) die Stórung der erforderliehen Ruhe und Stille in den 
Studirzeiten, weshalb der Herr Regens besonders von Zeit 
zu Zeit die Studir-Stuben der Alumnen zu visitiren be- 
aufiragt ist. 

g) Die Alumnen dürfen keine Hochzeiten, ausser denen ihrer 
nüchsten Verwandten, besuchen. 

In der Regel ist den Alumnen nicht gestattet, Privat- 
unterricht zu ertheilen. Anträge um ausnahmsweise Bewilligung 
hiezu sind durch den Herrn Regens bei der geistlichen Ober- 
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behörde einzureichen, nach deren Bescheidung sich die Bitt- 

steller dann genau zu richten haben. Die Erlaubniss wird 

aber unter allen Umständen an folgende Bedingungen gebunden: 

a) Der Privatunterricht muss auf eine Stunde täglich beschränkt 
sein; 

b) er darf nur im Seminar-Gebäude, ohne Störung der übrigen 
Alumnen, und nicht in Privathäusern, auch nur mit Aus- 
schluss. des weiblichen Geschlechts, ertheilt werden; 

€) die Kleriker im letzten Jahre des Studiums der Pastoral- 
theologie haben sich der Privatunterrichts-Ertheilung ganz 
zu enthalten. 

Es ist den Alumnen nicht gestattet ohne vorherige Er- 
laubniss des General Officialats zu verreisen, nur in dringenden 
Tülen kann der Herr Regens solche Erlaubniss ertheilen, 
wovon dann aber dem GeneralOffieialate sogleich Anzeige 
zu machen ist. 

7. Von der Corridor-Prüfecten. In jedem der 
beiden Corridore, wo sich die Wohnzimmer der Seminaristen 
befinden, wird von dem Regens ein Prüfect und für den Ver- 
hinderungsfall desselben ein Subpräfeet aufgestellt. Dieselben 
haben die nöthigen Anordnungen des Seminarvorstandes ein- 
zuholen und den übrigen Alumnen ihres Corridors mitzu- 
theilen; auch liegt ihnen ob, die treue Beobachtung der sta- 
tutarischen Disciplin und Hausordnung in allen Punkten zu 
beaufsichtigen, weshalb sie auch ganz besonders verpflichtet 
Sind, die genaue Befolgung der gesetzlichen Vorschriften durch 
ihnen zu jeder Zeit freistehende Besuche der Siudirstuben zu 
controliren, die Säumigen und Fehlenden brüderlich zur 
Ordnung zu ermahmen, und diejenigen, welche hierauf nicht 
achten würden, dem Vorstande anzuzeigen. Auch hat jeder 
Präfeet für den Bereich seines Corridors die allenfallsigen 
Beschwerden und Wünsche der Mitalumnen zu melden, wobei 
Jedoch den Letztern frei steht, sich deswegen an den Herrn 
Regens selbst zu wenden. Beide Präfeeten bestimmen 
die Richtung des gemeinsamen Spazierganges, und we- 
nigstens Einer derselben hat solchen, wie den Gang in 
den Garten zur Sommerzeit zu begleiten, hiebei für An- 
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stand und Ordnung zu sorgen und vorzüglich darüber zu 
wachen, dass sich die Alumnen bei diesen Erholungsgängeu 
nicht ferne auseinanderhalten, noch weniger von denselben 
trennen und ohne besondere Eriaubniss in die Häuser begeben. 
Eben so wenig sollen sich aber die Alumnen dieser für die 
Erhaltung ihrer Gesundheit nöthigen Bewegung in der freien 
Natur ohne erhebliche Ursache entziehen und zu Hause bleiben. 
Wenn im Sommer ein Theil der Alumnen es vorziehen sollte, 
statt in den Seminargarten zu gehen, sich eine andere freie 
Bewegung zu machen, so haben sich die beiden Prüfecten in 
die Leitung und Beaufsichtigung dieser zweifachen Ausgänge 
zu theilen. Dieselben verrichten auch abwechselnd für den 
verhinderten Herrn Regens nach Anordnung desselben das 
tägliche Morgen- Abend- und Tischgebet, so wie die Lesung 
in der Kapelle. Alle Alumnen haben diesen aufgestellten 
Präfeeten die gehörige Achtung zu erweisen und ihnen in 
dem angewiesenen Geschäftskreise gebührende Folge zu leisten, 
weshalb dieselben gegen jede Beleidigung wegen des ihnen 
übertragenen Aufsichtsrechtes kräftig geschützt werden sollen. 

8 Von den Ausgängen und Stadtbesuchen der 
Alumnen. Es können neben dem gemeinsamen Spaziergange 
an den Sonn- Fest- und Ferientageu Privatausgänge der 
Alumnen in die Stadt, entweder vor dem Gottesdienste statt 
des Spazierganges oder nach der Andacht bis zur gesetzlich 
erlaubten Zeit, um 6 Uhr, jedoch nur paarweise, wobei der 
Herr Regens wegen des Gefährten zu bestimmen hat, Platz 
finden. Die Erlaubniss hiezu ist bei dem Herrn Regens ein- 
zuholen, jedoch zugleich anzugeben, in welche Häuser sich 
die Ausgehenden begeben wollen, nach Verlauf der gesetzlichen 
Zeit aber liegt es den Präfeeten, die darüber zu wachen 
haben, ob, dem Regens diejenigen Alumnen anzuzeigen, welche 
noch nicht aus der Stadt heimgekehrt sein würden. An den 
Monatssonntagen, an den Communiontagen der Alumnen, und 
an der Mutter Gottes so wie an solchen Festtagen, an welchen 
der nachmittägige Gottesdienst ohnehin spät geendigt wird, 
findet nach demselben kein weiterer Ausgang in die Stadt 
Platz. Alle Alumnen ohne Ausnahme haben sich aber ohne 
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Verspätung zur gehörigen Zeit vor dem nachmittägigen Gottes- 
dienste in dem Seminar von ihren Ausgängen einzufinden 
und zur Kirche zu begeben, worüber die Prüfecten zu 
wachen und die abgehenden Alumnen dem Regens anzu- 
zeigen haben. 

Ausgänge nach dem Abendessen in die Stadt sind durch- 
aus unstatthaft, nur ausnahmsweise und aus erheblichen Ur- 
Sachen können sie am Vormittage erlaubt werden. 

9. Von den Sonn- und Festtäglichen Meditations- 
Ausarbeitungen. Von Pfingsten des II. Jahreursus ab 
sollen von den Alumnen über geistliche Stoffe, welche der 
Vorstand bezeichnet, an solchen Tagen Meditationen verfasst 
werden. Diese Meditationen sind von dem jedesmaligen Heb- 
domadar am folgenden Morgen nach der Frühandacht einzu- 
liefern und die hiezu aufgegebenen Stoffe können schon am 
Vorabende des Sonn- oder Festtages abgoholt werden. Die 
Alumnen des letzten seminaristischen Jahreursus sind von 
solchen Ausarbeitungen nur dann befreit, wenn ihnen Elabo- 
Tate aus den Pastoralfächern zur Aufgabe gemacht sind. 

10. Von dem fleissigen Besuche der Lyceal-Vor- 
lesungen. Da die Alumnen nur zur Aneignung der ange- 
messenen 'religiós-sittlichen und wissenschaftlichen Ausbildung 
für den geislichen Stand in das vorbereitende Diöcesan- 
Klerikal-Seminar aufgenommen worden sind, so versteht sich 
ein unausgesetzt fleissiger Besuch der Lycoal- Vorlesungen, als 
unerlässliche Bedingung zur Erreichung dieses Zweckes, von 
Selbst, worüber die Präfeeten gleichfalls zu wachen und die 
hierin Nachlüssigen dem Seminar-Vorstande anzuzeigen ver- 
pllichtet sind. 

11. Von besondern seminaristischen Bildungs- 
mitteln und Controlle darüber. Zur bessern und ge- 
Sicherten Erreichung der Lehr- und Bildungszwecke sind fol- 
gende Anordnungen statutarisch getroffen: 

a) Jeder Alumnus soll sich alle Monat über seinen Fleiss 
und Studienfortgang einer Colloquial-Prüfung bei dem Se- 
minar-Vorstande über die vorzüglichern theologischen und 
philosophischen, besonders pädagogischen Disciplinen unter- 
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ziehen, worüber, sowie über Führung und Disciplinaritát 
letzterer vierteljährige Censur und Qualificationslisten an 
die höhere obrigkeitliche Behörde einzureichen hat. 

b) die Kleriker des letzten Jahreursus haben den Herrn 
Regens abwechselungsweise zur Abhaltung der Religions- 
Katechesen in die Klosterschule, sowie an den Sonntagen 
zur nachmittägigen Erklärung der Evangelien in dieselbe 
zu begleiten. 

c. Zum Behufe der praktischen Elementar-Schulkunde haben 
die Alumnen des letzten Jahreursus theils mit dem Regens, 
theils mit dem Professor der Pädagogik in die Schule zu 
gehen, um dort die Schulhaltung mit anzusehen und daran 
selbst Theil zu nehmen. 

12. Vor der Publication der Seminar-Gesetze. 
Diese für die Alumnen des Ermländisehen Diöcesan-Klerikal- 
Seminars in verschiedenen Verfügungen ergangenen, hier zu- 
sammengestellten Anordnungen, für deren treue Ueberwachung 
der zeitige Vorstand ganz besonders verpflichtet ist, sollen 
am Anfange jedes Studienjahres sämmtlichen Seminaristen 
und insbesondere jedem neu eintretenden Alumnus in Gegen- 
wart der einschlügigen Corridor-Prüfecten von dem Regens 
promulgirt, deren gewissenhafte Befolgung denselben dringendst 
an das Herz gelegt und zum Versprechen von den neu Ein- 
iretenden das Handgelübde abgelegt werden. In den Stuben 
beider Präfeeten muss sich immer ein vollständiges Exempar 
dieser Gesetze angeheftet befinden. 

Uebrigens sind wir der Erwartung, dass diese gesetzlichen 
Anordnungen von Allen, die es angeht, strenge und pünktlich 
werden befolgt werden.) 


123. An Schmülling. 
Schmolainen, 15. October 1824. 


Ew. HW. geschätzte Zuschriften vom 8, und 11. October 
sind mir richtig zugegangen. Für die 25 Exemplare des 


1) Publieirt wurden diese Statuten dureh Erlass d. d. Frauenburg, 
den 10, Oetober 1832, 
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Index lectionum statte ich meinen ergebensten Dank ab. Es 
ist mir wahrlich stets eine neue Freude, so oft ich einen 
neuen Index zu Gesicht bekomme! Es ist eins meiner heisse- 
sten Gebete, Gott wolle unser herrliches Lyceum gegen die 
ihm drohenden Stürme schützen! Wohl uns, dass man in 
Berlin gegenwärtig gut für die Anstalt gestimmt ist. Viel- 
leicht gelingt es uns am Ende auch H. v. S. für unsre gute 
Sache zu gewinnen, wenigstens milder zu stimmen! H. v. 
Eichendorf singt in einem Gedichte: 

„Versöhnung bringt die Zeit, sind wir versöhnlich.“ 
Nun, wir sind wahrlich alle versöhnlicher Natur. 

Ausnehmend freut es mich, dass Ritt und Paschke ad 
Tertiam gekommen sind! ieh hoffe, dass unsere Kirche zwei 
wackere Geistliche an diesen Jünglingen gewinnen wird. Ich 
empfehle beide Ihrem gütigen Schutze recht angelegentlich. 
Wäre es nicht gut, dem Paschke ein schriftliches Versprechen; 
dass er sich der ermländischen Diöces für alle Zeit widme, 
abzunehmen? — Für Tapeteit erfolgen anliegend 35 Thlr. 
und für Paschke einstweilen 25 Thlr. Gern schickte gleich 
mehr, jedoch ist es ein grosser Uebelstand, dass man keine 
solide feste Beutel mehr bekommt, so wie man das Geld hin- 
einbringt, so rollt es auch alsbald wieder heraus, dagegen 
weiss selbst der vielerfahrne Ulysses Salzmann keine Mittel. 

Regenbrecht schreibt mir aus Plittersdorf bei Bonn, er 
habe von dem trefflichen Bischofe von Trier H. v. Hommer 
einen Ruf zur Doction der Philosophie am Seminar zu Trier 
erhalten und angenommen, er bittet nun um seine Entlassung 
aus unsrer Diöces, 

Hat der Dr. H. Gerlach ein Wort der Berichtigung 
gegen jenen bewussten Aufsatz, in der Halleschen Zeitung, 
intuitu des Ablasses irgendwo einrücken lassen? 


124. An Prof. Achterfeldt. 
Schmolainen, 5. November 1824. 
Ew. HW. kann ich nicht unterlassen, in einigen flüchti- 
gen Zeilen anzuzeigen, dass der H. Oberprüsident v. Schön 


mir so eben die Handschrift des von Ihnen verfassten Reli- 
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gions-Lehrbuches, mit dem Imprimatur verschen, zurückge- 
sendet hat! Ich sende die Handschrift heute noch an den 
Domherrn Official ete. F. ab, und bitte Ew. HW. sobald 
Sie nur erst das Manuscript erhalten haben, den Druck des- 
selben sofort zu veranlassen. Die Einschaltung zur Frage 
391, im ersten Haupttheile, — die sehr nothwendig war — 
habe ich in die Handschrift eingetragen. Hiernächst sind 
mir auch einige Wiederholungen aufgestossen, z. B. in einem 
kurzen Satze kurz aufeinander zweimal das Wort „aufmun- 
tern.“ Diese Kleinigkeiten sind aber bei der Correctur leicht 
zu verbessern. Haben Ew. HW. an den würdigen H. Over- 
berg geschrieben und ihn befragt, ob wir, durch seine gütige 
Vermittelung, 4 bis 6 Theologen aus Münster für unser Erm- 
land erhalten könnten, die unser Seminar und später die 
Diöces so gern und freudig aufnehmen würde? Herr Pro- 
fessor Frenzel hat mir vor einiger Zeit berichtet, dass Ew. 
HW. aus heiligem Eifer für die Beförderung des Guten, es 
übernommen haben, in der niedern Klasse der Klosterschule 
einige Stunden Religionsunterricht zu ertheilen. Diese Nach- 
richt hat mir eine hohe Freude und süsseste Genugthuung 
gewährt. Nehmen Sie, Würdigster, den innigsten Dank Ihres 
Sie hochschätzenden und liebenden Bischofs für das, was Sie 
an den armen Kleinen in der Klosterschule thun! Mit stiller 
Freude und heissem Dank gegen Gott blieke ich nun auf 
diese Anstalt, der Sie und der H. Prof. Frenzel eine so 
schöne nutzenbringende Aufmerksamkeit widmen. Darin wird 
Sich nun der Nachwuchs einer Generation bilden, die, von 
früher Jugend an, durch das edle gemeinschaftliche Zusam- 
menwirken würdiger Münner für das Bessere, Heilige gewon- 
nen, sich durch Frómmigkeit und Tugend auszeichnen, Freude 
und Segen über ihre Mitmenschen verbreiten und noch in 
spüten Jahren die Asche ihrer Wohlthüter segnen wird! 
125. An Schmedding. 
Schmolainen, 7. November 1824. 

Ew. HWG. nehme ich mir die Freiheit, um geneigte 
Rücksendung des Denselben unter dem 29. Sept. h. a. über- 
reichten Seminar-Statuten-Entwurfs ergebenst zu ersuchen, 
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Dass Ew. HWG. Ihren Wunsch, in Betreff des Owadowitsch, 
nun offiiciell ausgesprochen haben, entreisst mich — ich bekenne 
es unumwunden — einer grossen Verlegenheit. Ich werde 
dem h. Ministerium das Opfer bringen!!! Mögen H. v. S. 
und H, v. M. sich ihres Triumphes freuen! Tief schmerzt es 
mich, dass in dieser Angelegenheit weder auf den würdigen 
Prof, Achterfeldt, noch auf das Seminar zu Braunsberg Rück- 
Sicht genommen worden. Durch diesen Ausgang der Sache 
Wird die Kraft des trefflichen Achterfeldt gelähmt, und die 
Diseiplin im Seminar erhält einen gewaltigen Stoss. So ist 
dies Ereigniss unheilbringend für die Gegenwart wie für die 
Zukunft. — Prof. Achterfeldt ist von dem €. Owadowitsch 
sröblichst insultirt worden, der edle Mann hat hievon nichts 
in seinem Bericht an das h. Ministerium aufgenommen; mir 
aber ist'es bewusst! Von den studirenden Jünglingen freut 
sich schon mancher der Wendung, welche die Sache zu nehmen 
Scheint, — ich hätte hier nun eine günstige Gelegenheit, 
Meinen schmerzhaften Empfindungen Worte zu geben, doch 
auch ich will Meister meiner Gefühle bleiben, und so schweige 
ich, — An einer Abbitte von Seiten des Owadowitsch ‚ist 
Mir auch nicht das Mindeste gelegen, ich verlange sie nicht! 
Mir war nur um Genugthuung für den würdigen p. Achterfeldt 
und um Erhaltung der Ordnung und Zucht in meinem Seminar 
zu thun! ich habe in dieser ganzen Angelegenheit durchaus 
keine Nebenabsichten gehabt. Dies kann ich betheuern. 

H. v. Matthy ist hergestellt, er ist eben auf der Reise 
nach Königsberg zum Landtage begriffen, 


126. An Schmülling. 
Oliva, 8. Desember 1824. 
Ew. HW. geschätzte Zuschriften vom 22. Nov. und 2. Dec. 
Sind mir richtig zugegangen. Ich nehme mir nun die Freiheit 
Ihnen anliegend 40 r. ganz ergebenst zu übersenden, nämlich 
15 r. für den Seeundaner Michael Hoehn; ich hoffe im näch- 
Sten Zeugniss das „ziemlich“, besonders im Religionsanterrichte, 
Nicht mehr vorzufinden! — 10 r. für den mir sehr lieb ge- 
Wordenen Bader, die 50 r., die Thamm zeither bezog, sollen 
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nunreehro dem Bader zufliessen; dann folgen noch 6 r. zum 
Ankauf eines Lexicons für den Seeundaner F. Zuch aus Rössel, 
es ist ein Verwandter des sehr würdigen Kapellans Kossendei 
in Rössel. Endlich füge ich noch 9 r. für den guten Scemann 
bei, der mich letztens um einige Unterstützung bat. Vergeben 
Sie es mir nur gütigst, dass ich Sie, bei Ihren so vielfachen 
ieschüften und darum sehr beschränkter Zeit, mit diesen 
unbescheidenen Gesuchen behellige. — Die Einlage von S. aus 
Berlin, die mir vorgestern zuging, wird wohl Interesse für 
Sie haben; ich erbitte Sie mir nach Durchsicht zurück. — 
Es erfolgt auch der fünfte Band der herrlichen Leitsterne. — 
Ich bete inbrünstig za Gott, dass Er in seiner Gnade unsere 
schönen Anstalten in Braunsberg schirme! sie werden jetzt 
von Königsberg her sehr angefeindet. II v. S. steht an der 
Spitze unserer Gegner. Wie er einerseits dahin strebt, Sie 
vom Lyceum ganz abzuziehen, so sucht er unter dem Vor- 
wande der pflichtgemässen Verwaltung des juris circa sacra 
die bischöflichen Gerechtsame ganz zu unterdrücken! ich bin 
in einer sehr unangeuehmen Correspondenz mit ihm. — Gott 
erhalte uns nur den würdigen v. Altenstein. 


127. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, 6. Januar 1825. 

Ew. HW. statte ich für die mir bei dem gegenwärtigen 
Jahreswechsel dargebrachten so herzlichen und liebevollen 
Glückwünsche meinen innigsten Dank ab. Höchst erfreulich 
war mir, ich bekenne es gerne, der erneute Ausdruck Ihrer 
Achtung und Liebe; denn was könnte mich auf der Dornen- 
bahn des hochheiligen Berufes, die ich zu wandeln habe, — 
nächst dem Beistande desjenigen, der in den Schwachen stark 
ist — mehr aufrecht erhalten und zum unverdrossenen Fort- 
schreiten anfeuern, als die liebevolle Theilnahme derjenigen, 
zu denen unser ganzes Herz sich in inniger Zuneigung und 
Hochschätzung hingezogen fühlt. — Ja Ihre freundlichen 
Worte waren mir nur um so angenehmer, je trüber und weh- 
müthiger die Stimmnng war, in die mich der Schluss des 
Jahres und der damit verbundene Rückblick auf den eben 
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entschwundenen Zeitabschnitt versetzt hatte! Denn bei red- 
lichem Einblick in mein Inneres konnte ich es mir ja durchaus 
nicht verhehlen, wie so wenig ich dem hohen Vorbilde nach- 
Strebte, welches Allen vorschweben muss! O, und wie gering 
Sind noch obenein die Forderungen, die wir schwache und 
eitle Menschen an uns machen? 

Wohl uns, wenn der barmherzige Gott das Gefühl 
unserer Schwäche und Sündhaftigkeit recht lebendig in uns 
erhült, auf dass wir uns Ihm ganz ergeben und demüthig zu 
ihm rufen: $ 

Noch ist es Tag; jetzt, Herr der Stärke, 

Gib Wollen mir und Kraft zur That, 

Damit ich wirke gute Werke, 

Eh’ Nacht, da Niemand wirket, naht. — 
Möge, so wünsche ich gegenseitig am Beginne dieses Jahres, 
der Allgütige Ew. HW. im kräftigsten Wohlsein erhalten, 
móge er Ihre Wirksamkeit als Lehrer der "Theologie, die, wie 
ein grosser Philosoph sagt: die Krone und der Preis alles 
menschlichen Wissens ist, — segnen, und Ihnen die süsse 
Freude zu Theil werden lassen, aus Ihrem Auditorium recht 
würdige, für unsern h. Glauben hochbegeisterte Priester hervor- 
gehen zu sehen. — 

Mit dankbarer Freude habe ich aus Ihrer geschätzten 
Zuschrift vom 1ten Dee. v. J. ersehen, dass Sie meine ergebene 
Bitte erfüllt und den würdigen Dr. und R. Overberg meo 
nomine ersucht haben, uns, wo möglich, einige angehende 
Geistliche, oder Theologie studirende Jünglinge zuzusendenl 
Da der Mangel an Geistlichen bei uns auf eine, die aller- 
schmerzlichsten Besorgnisse erregende Weise zunimmt, so wage 


ich Sie zu ersuchen, die Bitte an den H. Overberg — wenn 
Sie es nicht unangemessen erachten — nach einiger Zeit ge- 


neigtest wiederholen zu wollen! 

Ungemein erfreulich ist es mir zu vernehmen, dass der 
Druck Ihres schönen Religions-Lehrbuches glücklich begonnen. 
Oft, recht oft flehte ich zum Himmel, Er möge das Werk 
gelingen lassen, und der grundgütige Gott hat mein Flehen 
milde erhört. Ich verspreche mir für die Belebung eines 
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religiósen Sinnes, wie für die bessere Erkenntniss unserer 
Religions-Wahrheiten sehr viel von diesem Buche! — 
Sorgen Sie doch nur dafür, dass der Auszug, oder der 
kleinere Catechismus mit kleinen 'Typen gedruckt werde. 
Ew. HW. bitte ich angelegentlichst und innigst, meiner 
am Altare des lebendigen Gottes eingedenk zu sein. 


128. An Schmülling. 
Oliva, 17. Februar 1825. 

Der ehemalige Gymnasiast Saage, der nun noch in Bonn 
Collegia hórt, wünscht vorzugsweise in Braunsberg bei der 
dortigen Schullehrerbildungs-Anstalt angestellt zu werden, wie 
aus einem hier anliegenden Schreiben hervorgeht; da gegen- 
wärtig an der beregten Anstalt keine Vacatur Statt findet, 
so weiss ich in der That nicht, wie dem Wunsche des C. Saage 
zu genügen, und wie er einst für Ermland im Lehrfache zu 
erhalten wäre! Ew. HW. ersuche um Ihre gutachtliche Mei- 
nung und geneigte Rücksendung des Briefes. 

Welche Intoleranz von dem Danziger Gymnasilm aus- 
geht, belieben Sie aus dem jüngsten Programm, welches hier 
beiliegt, zu ersehen! Bei der abgeschmackten l'ureht vor den 
Jesuiten wird man an den Kampf erinnert, den der berühmte 
Ritter von La Mancha einstens gegen eine Windmühle bestand. 


129. An Schmedding. 
Oliva, 24. Februar 1825. 

Ew. HWG. geehrte Zuschrift vom 17. d. Mts. habe ich 
zu erhalten die Ehre gehabt. Ew. HWG. haben mir durch 
Erwirkung der königlichen Erlaubniss zu der beabsichtigten 
Reise nach Wien einen meinem Herzen ewig theuren Beweis 
des reinsten Woklwollens, der zartesten Aufmerksamkeit ge- 
geben; innigst bewegt von dieser liebevollen Theilnahme an 
der Erreichung eines meiner süssesten Wünsche muss ich auf- 
richtig bekennen, dass ich unvermögend bin, meiner Dank- 
empfindung Worte zu geben. — Der Ausführung des Reise- 
plans selbst steht indess ein grosses Bedenken entgegen, es 
ist dies der geschwächte Gesundheitszustand der theuern 
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Mutter. Der König von Baiern hatte im vorigen Spätherbst 
die huldvolle Aufmerksamkeit für unsere Mutter, meinen Bru- 
der, den baitischen Obersten, mit nach Wien zu nehmen; der 
Bruder weilte nun an zehn Wochen an der Seite der Mutter 
und erstattete mir von dort aus Berieht über das Leben und 
Sein der Hochverehrten. Er schrieb mir unter anderm, ihr 
Geist gei unumwölkt, frisch, lebendig, ihr Herz fest auf Gott 
gerichtet, darum auch still und fried- und freudevoll; ihr 
ganzes Wesen zeuge von demuthsvoller Ergebung in den 
Willen Gottes, von der festesten Zuversicht auf seine endlose 
Erbarmung! Aber des Geistes verwesliche Hülle sei auffallend 
schwächlicher, gebrechlicher geworden, ja, er ist der Meinung, 
dass übergrosse Frevde und wehmüthiger Schmerz lebensge- 
fährlich auf sie einwirken würden! Ob sie selbst eine Ahnung 
hievon haben mag, weiss ich nicht, aber sie schrieb nur noch 
vor Kurzem folgende rührende Worte an mich: „gerne, ge- 
liebter Sohn, gerne hätte ich Dich vor meinem Hingange 
noch einmal gesehen; aber, mein J., ich habe unserm himm- 
lischen Vater diesen Wunsch zum Opfer gebracht, ich flehe 
zu Ihm, dass Er dafür Dich segnen wolle, und Dir seinen 
heiligen Beistand verleihe, damit Du Deinem hochwichtigen 
Amte als ein treuer Hirte vorzustehen vermögest.* — Diese 
Worte, so betrübend sie in gewissem Betracht sind, so haben 
sie doch auch mit himmlischem Troste mich gestärkt und mit 
neuem Eifer zur treuesten Fflichterfüllung mich belebt, 

Gar schwere Sorgen lasten auf meinem Herzen, gerne 
möchte ich so manches an Ihr edles, menschenfreundliches 
und theilnehmendes Herz legen, doch fürchte ich, Ihnen lästig 
zu werden. Der Zustand unserer Kirche allhier ist nicht be- 
trübend nur, er ist in der That herzzerreissend. — Im No- 
vember des entschwundenen Jahres schickte ich zwei wackere 
Priester auf Mission nach Altpreussen, Der Bericht, den diese 
frommen Geistlichen über das abgehaltene Missionsgeschäft 
mir abstatteten, muss jedes christliche Herz in seinen Tiefen 
erschüttern und zum innigsten Mitleid stimmen! Unbeschreib- 
lich gross war die Freude der in kirchlicher Hinsicht völlig 
verlassen Katholiken bei'dem Anblick ihrer Geistlichen, selbst 
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die Protestanten waren davon so ergriffen, dass sie nicht nur 
laut ihre Theilnahme äusserten, sondern den Geistlichen selbst 
sich in allem hülfreich erwiesen; das glühende Verlangen der 
Katholiken nach dem Empfang der heil. Sakramente, die hohe, 
innige Frömmigkeit, mit der sie der Verkündigung des Wor- 
tes Gottes und dem hochheiligen Opfer des neuen Bundes 
beiwohnten, waren so ergreifend und erbauend für alle Theil- 
nehmer und sonstigen Zeugen, dass die Missionaire erklären, 
mir hievon kein ‚Bild geben zu können! Die Zahl der in Alt- 
preussen, abgesehen von Litthauen, wohnenden Katholiken ist 
selbst nach der Angabe der dortigen Intendanten, ungemein 
gross, rechnet man Litthauen hinzu, so sage ich bestimmt zu 
wenig, wenn ich sie auf 12,000 angebe! und diese grosse An- 
zahl Unterthanen unseres verehrten Königs entbehrt aller 
religiösen Pflege, sie lebet ohne Kirche, ohne gottesdienstliche 
Feier, ohne Sonntagsfreude, ohne Priester, die Kinder empfan- 
gen keinen kath. Religionsunterricht, der Kranke bleibt alles 
religiösen Trostes beraubt, der Sterbezde scheidet dahin ohne 
priesterliche Lossprechung, ohne heil. Oelung, ohne himmlische 
Labe und Segen! O möchte es doch möglich werden, einen 
Blick der Milde und Gerechtigkeit vom Throne unsers ge- 
liebten Monarchen auf jene unglücklichen katholischen Christen 
leiten zu kónnen! — Im Mürz des vorigen Jahres überreichte 
ieh des Kónigs Majestüt eine ehrerbietige Vorstellung wegen 
der Unausführbarkeit der Einpfarrung der Katholiken in der 
Stadt Marienwerder und bat, es möge ihnen eine eigene Kirche 
erbaut und ein Pfarrsystem eingerichtet werden; denn es he- 
finden sich in und um Marienwerder nahe an 5000 katholische 
Christen! — es kann dies doch nicht befremden, wenn man 
in Erwägung zieht, dass nach dem letzten Kriege die Kreise 
von Culm und Michelau zu Marienwerder geschlagen wurden. 
Hierauf scheint bei frühern Eingaben an die allerhöchste Be- 
hörde keine Rücksicht genommen worden zu sein. — Anf 
jene Vorstellung vom 27. März bin ich unbeschieden geblieben; 
da inzwischen die Katholiken zu Marienwerder mich ‚unlängst 
dringendst aufforderten, meine Anträge in der in Rede stehen- 
den Angelegenheit am Throne des Königs zu erneuern, habe 
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ich es für meine Pflicht gehalten, diesem Ansinnen zu ge- 
nügen; demnach bin ich vor kurzem abermals unmittelbar 
bei des Königs Majestät eingekommen, Allerhöchst dieselben 
ehrfürchtsvoll bittend, dem Gesuche der Katholiken zu M. 
huldvollst willfahren zu wollen! Vielleicht erfordert der Mo- 
narch ein Gutachten des H. Ministers Freiherrn von Alten- 
Stein über diesen Gegenstand! Möchte es dann dem gewiss 
von uns allen innigst verebrten Herrn Minister gefallen, das 
billige Gesuch der Katholiken in M. geneigtest zu bevorworten! 
In der That muss ich hier freimüthig und unumwunden be- 
kennen, wie es mir dringendst nothwendig scheint, dass etwas 
für die katholischen Unterthanen des Königs geschehe, um 
die gebevugten Gemüther wieder aufzuriehten und eine gute 
Stimmung zu bewirken! — Immer grösser, immer schmerz- 
lieher wird der Priestermangel, welches auf die Verwaltung 
der Seelsorge höchst nachtheilig einwirkt! Wie trübe ist die 
Zukunft! Der Erzpriester in Allenstein, ein tüchtiger, braver 
Mann, ist diesen Augenbliek wobl nicht mehr unter den Le- 
benden; der Probst Rehaag liegt an einer Lungenentzündung 
gefährlich darnieder; der Delegat Zamoiski ist von der Wasser- 
sucht befallen und geht seinem Ende entgegen! — Und der 
Nachwuchs ist noch so unbedeutend! In dieser Bedrängniss 
bin ich den würdigen p. Overberg augegangen, uns — wo 
möglich — einige wohlgesinnte angehende 'Kleriker herzu- 
senden; denn in Münster studiren gegenwärtig 262 Theologen. 
Gott wolle diesem meinem Schritte, wozu einerseits der be- 
denkliche Zustand meiner Diöces, andrerseits das unbedingteste 
Zutrauen zu dem hochwürdigen frommen Priestergreise mich 
hewogen — seinen himmlischen Segen nicht versagen. 

Beikommend erfolgt der bewusste Aufsatz; Dichtung und 
Wahrheit. Darf Bw. HW. ich ergebenst ersuchen, den H. 
Freiherrn v. Altenstein meiner tiefempfundensten Verehrung 
zu versichern? Mit Inbrunst und mit dankbewegtem Herzen 
flehe ich für die lange Erhaltung dieses wahrhaft christlich 
gesinnten Menschenfr&undes. 

Für die gütigst mitgetheilten Kirchengesänge sage ich 
meinen wärmsten Dank; ich bin dadurch recht sehr erfreut 


298 e 129—130. (1825.) 


worden! besonders gefallen hat mir die Messe am h. Palm- 
sonntage! Vortrefflich sind diese Gesänge, das Gemüth tief 
erschütternd und wieder besänftigend und tröstend. Wie 
gerne wäre ich im Besitze der Melodien zu diesen Liedern! 
Gern würde die Kosten des Abschreibens tragen! 


130. An Schmülling. 
Oliva, 3. März 1825. 

Ew. HW.. geehrte Zuschrift vom 20. Febr. h. a. habe 
ich nebst den beigefügten Quittungen richtig erhalten. 

Aus der Fülle meines Herzens danke ich Gott, dass Er 
Ew. HW. bei den vielen Arbeiten denen Sie sich, ausser 
Ihren an sich schon so vielumfassenden Berufgeschäften, aus 
Liebe zu Gott und aus Anhänglichkeit an das gute Ermland, 
unterziehen, noch immer kräftig und gesund erhält! Wie Ew. 
HW. von Ihrer Wirksamkeit denken, ist mir wohl bekannt, 
anerkannt ist es aber auch, dass das Gymnasium zu Brauns- 
berg dem Bisthume wohlunterriehte, im Glauben fest begrün- 
dete zur Tugend und Frömmigkeit gestimmte Jünglinge liefert! 
Und dies danken wir zunächst nur Ihrem wohlthätigen Ein- 


flusse! — Gott segne Sie, Er segne ferner Ihre Wirksamkeit, 
Er erhalte Sie uns; so rufe ich oft mit Inbrunst zum Herrn 
empor! — Der Direktor Kawerau aus Jenkau schickte mir 


vor einiger Zeit die Ankündigung einer Zeitschrift, die sicher 
für uns von sehr grossem Interesse sein wird, ich übersende 
Ihnen anliegend Kawerau’s Brief und erbitte mir ihn wieder 
zurück. Kawerau hat die Absicht, eine Anleitung zum Ge- 
brauch des Lesebuchs für die Schulen des Ermlands heraus- 
zugeben, wie Sie aus beiliegendem Schreiben von ihm ersehen 
werden. In einer unlängst von ihm zu Tage geförderten 
Schrift über das Lautiren hat er unser Lesebuch sehr em- 
pfohlen. Ich lege ein Exemplar seiner Schrift bei, und er- 
suche Sie es Ihrer Büchersammlung einverleiben zu wollen. 

Den fünften übereompletten Band der Leitsterne bitte 
für die Lesebibliothek der Schüler behalten zu wollen. 

So manches habe auf dem Herzen, was ich gerne au 
das Ihrige legen möchtel Könnten Sie mich in diesem Früh- 
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Jahr mit. Ihrem Besuch allhier erfreuen, so darf ich Ihnen 
Wohl nicht erst sagen, wie sehr, wie innig beglückt ich mich 
dadureh füllen würde, und theilen würden diese Freude mit 
mir mein biederer Steffen, mein gutmüthiger Basener, mein 
Seeleneifrimer Heinrich, mein grundredlicher Salzmann und 
auch mein fleissiger hortulanus Wilke, 

Dem Bischof v. Culm war bereits ein katholisches Gym- 
Nasium in Oulm von H. v. S. zugesagt, ja sogar schon ein 
kath, Direktor auserschen, da ward durch den uns abholden 
Minister Grafen z. D. bei der Ständeversammlung in K., laut 
Verabredung mit H. v. S, wie man sagt, die Errichtung eines 
luth, Gymnasiums zu Hohenstein in Vorschlag gebracht, und 
sollen nunmehro die Katholiken aus Culm und der Umgegend 
ihre Gymnasial-Studien in Hohenstein vollenden. So ist der 
Plan geschmiedet. — Ueber anderes einmal mündlich mehr. 
— Ueber das selige Hinrcheiden der frommen Emmerich ist 
in dem December Heft der Litte 'aturzeitung von Kerz eine 
Sehr interessante Notiz mitgetheilt worden. Wahrlich, es ist 
manches daraus zu lernen. Immer furchtbarer feindet das 
irdische Element alles Geistliche an, immer mehr zeigt der 
Fürst dieser Welt seino Macht; aber der Geist Gottes wird 
aus seiner Kirche nicht weichen, die Zeichen» seiner Macht 
werden zunehmen mit don Drohungen der Finsterniss. Alles 
Fleisch vergehet, nur was von Gott ist bleibt ewig. — Je 
mehr es stürmt von Aussen, desto treuer, eifriger und frea- 
diger wollen wir Priester unsere heiligen Pflichten erfüllen, 
eingedenk der Worte Pauli ad Hebraos cap. 12. v. 3. 4. D. 

Die gütige Auslage für A. und T. erfolgt anbei im Be- 
trage mit 15 Thlr. 5 Ser. S Pf. — Zugleich überreiche ich 
Ihnen 85 Thlr., welche ich Sie ergebenst bitte, unter die in 
Ihrer letzten Zuschrift vom 20, Febr. genannten Gymnasiasten 
gütigst vertheilen zu wollen. 

Mir liegt Alles daran, einerseits die Frequenz unsers 
Gymnasii zu erhalten, anderseits dem Lyceum wackere Jüng- 
linge zuzuführen. Die Seminar-Casse kann wohl jetzt wenig 
Zur Unterstützung armer Gymnasiasten beisteuern, mit Ihrer 
Erlaubniss werde ich mir darum die Freiheit nehmen, Ihnen 
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von Zeit zu Zeit ähnliche Rimessen zuzustellen mit dem Er- 
suchen die geringe Spende ganz nach Ihrem Ermessen zu 
vertheilen. Der Zustand unserer Kirche erheischt es wohl, 
dass besonders auf diejenigen Jünglirge gerücksichtigt werde, 
die sich dem geistlichen Stande widmen wollen, wenn man 
auch sonst andern Berufen gewidmete eben nicht aus 
schliessen will. 


131. An Schmülling. > 
Oliva, &. April 1825. 

Ew. HW. überreiche anliegend 20 r. für den guten 
Paschke. In Berlin war man auf ein Ereigniss, welches in 
der h. Woche Statt finden sollte, höchst gespannt, man rechnete, 
wie es den Anschein hat, ganz fest auf den Uebertritt der 
K. P..— nun sehreibt mir Freund S. die K. P. habe das 
h. Abendmahl am grünen Donnerstag in ihren Zimmern 
empfangen wollen! Dadurch sind nun jene Erwartungen 
Gottlob, nicht in Erfüllung gegangen. 

Würdigster, lasst uns ohne Unterlass beten, dass die 
K. P. treu nnd standhaft bleibe. 

P. S. Ew. HW. gütigen Einwirkung auf den wackern 
C. pp. Oestreich danken wir den so wichtigen Wiedergewinn 
des Seminargartens! Empfangen Sie dafür meinen innigsten 
und gefühltesten Dank! 

In Elbing, in Königsberg, in Marienburg und sonst in 
der Diöces fehlen Priester! Die armen Gemeinden! Ach, mir 
bricht fast das Herz! ich habe den würdigen Overberg 
dringendst ersucht, mir 4— 6 junge seeleneifrige Münsterländer 
zu schicken. — Gott wolle doch erbarmend auf Ermland blicken. 
O möchten Sie Ihr Flehen mit dem meinigen vereinigen! 


132. An Schmülling. 
Oliva, 9. Mai 1825. 
Ew. HW. danke verbindlichst für die freundliche Mit 
theilung in Betreff des Entwurfs der Seminarstatuten; da der 
H. M. v. Altenstein, wie ich vernommen habe, mit der Fassung 
dieser Statuten zufrieden ist, und nun auch das Gutachten 
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der beiden Fakultüten zum Vortheil derselben ausgefallen, 
80 hoffe, dass die Genehmigung der Statuten bald eingehen n 


wird. Ew. HW. sollten den Index lectionum nunmehro — I n 
. " H [| 
da doch die Genehmigung desselben eingegangen — dennoch E | 


drucken lassen! es würe doch in manchem Betracht gut, auch 
entstünde keine Lücke in der Reihenfolge dieser Programme, j 
die doch manches goldene Wort enthalten, — Mit inniger i In 
Freude habe ich unsers wackern Regenbrecht's Rede beim | 
Antritte seines Lehramtes gelesen; es ist ein sehr gediegenes [i 
Wort, sehr würdig und schón ausgesprochen; Ihnen, Verehr- i | 
tester, muss die Lesung dieser Rede in vielfacher Hinsicht | 
Süsse Genugthuung gewährt haben! — Manches habe ich auf | 
dem Herzen, inzwischen eignet es sich nicht gut zur schrift- j 
liehen Mitteilung. Anbei erfolgen die 35 r. für Tapeteit, die . HUN 
fehlenden sollen nachgesendet werden. ni 
Hiebei kann ich nicht unterlassen, Ew. HW. meinen in- | 
nigsten herzlichsten Dank für die sehr gütige Theilnahme | 
abzustatten, die auch Sie der Verbesserung der Klosterschule LE 
in Braunsberg schenken! Prof. Frenzel hat mir darüber er- E 
frenliche Mittheilungen gemacht! Es liegt mir unendlich viel 
an der Emporbringung dieser Schulen. — Ich empfehle mich m 
Ihrem frommen Gebete! i 


133. An Sehmülling. 
Schmolainen, 17. Juli 1825. M 


Es hat zwar der Herr Professor Dost angetragen, dass | 
die durch die Entlassung des Herrn Professors Lamprecht an n 
der lateinischen Schule zu Rössel vacant werdende Stelle j 
einem Weltpriester übertragen werden möchte; jedoch wünschte E 
ich, dass bei dem gegenwärtigen höchst schmerzlichen und 
bedenklichen Mangel an Geistlichen diese Stelle, wo möglich, 
vorläufig dureh ein hiezu geeignetes Subject weltlichen Stan- 
des besetzt würde. 

Ew. HW. nehme ich mir die Freiheit, hierdurch erge- H | 
benst zn ersuchen, mir ein solches Subject gütigst in Vor- 1 
schlag bringen zu wollen. 
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134. An Prof. Achterfeldt. 
Schmolainen, 19. Juli 1825. 

Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 15. Juli h. a. ist mir 
unter demselben Dat. richtig zugegangen und süume ich nicht, 
Ihnen für die gefällige Mittheilung der Abschriften Ihrer Vor- 
stellung an das h. Ministerium der G. Unt. und M.-Angelegen- 
heiten meinen ergebensten Dank abzustatten. 

Hiernächst nehme ich mir die Freiheit, Sie zu ersuchen, 
von dem Buchdrucker Feyerabend 300 Exemplare Ihrer 
Schrift: „Lehrbuch der christkatholischen Glaubens- und 
Sittenlehre*, gütigst entnehmen zu lassen. Von diesen 300 
Exemplaren bitte ich mir gelegentlich 10 St. anhero zu sen- 
den, die übrigen 290 aber in einen oder zwei Ballen wohl 
verpacken und an einem trockener und sichern Ort aufbe- 
wahren zu lassen, indem ich die Absicht hese, gedachten 
Ballen mit nächster Wasser - Gelegenheit unter der Adresse 
meines Bruders nach Danzig abzusenden. — — Ew. HW. 
kann ich mit dem schwachen unzureichenden Worte nicht 
schildern, welche innige Freude ich an der Erscheinung dieses 
so gelungenen, für den Religions-Unterricht in meinem Bis- 
thume so wichtigen Werkes empfinde! Inbrünstig will ich 
Gott anflehen, dass er zum schönen Lohne, Sie die Achren 
der Saat, die Sie ausstreuten, erblicken lasse! 

Ich hoffe, dass der Bau unserer Klosterschule in Brauns- 
berg doch ohne Aufhalt fortgeht! — Ich empfehle diese 
wichtige Anstalt, für die Sie und H. Prof, Frenzel bereits 
schon so viel gethan, Ihrem beiderseitigen fernern hocher- 
spriesslichen Schutze. 

Wenn Ew. HW. an den würdigen Domh. Overberg nach 
Münster schreiben, so bitte ich ihn meiner innigsten Hoch- 
achtung zu versiehern und mich seinem Andenken und Gebete 
zu empfehlen. 

Anliegend überreiche die Summe von 135 Thlr. — 120 
'Thlr. davon treffen den ete. Feyerabend für die zu entnehmenden 
300 Exemplare des „Lehrbuches*, die übrigen 15 Thlr. ersuche 
ich Sie dem Theologen H. als eine geringe Unterstützung zu 
übergeben; ich werde ferner seiner eingedenk bleiben, 
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Schmolainen, 20. Juli 1825. 

Ew. HW. überreiche anliegend ganz ergebenst für den 
P. Anstatt 35, für den Sec. Zuch zu Miethe 20, für den Theol. 
Kossendei 15, für den Seemann 10, in Summa 80 Thlr.; 
dem Theologen Hasselberg habe ich vor einigen Tagen durch 
die Güte des Œ, Prof. Achterfeldt 15 Thlr, zustellen lassen. 

Auch ich hoffe, dass der neueste Versuch gegen unser 
Lyceum unschädlich vorüber gehen werde, es kommt meines 
Erachtens darauf an, von wem die Bestallungen der H. H. 
Professoren unterzeichnet sind; sind sie von des Königs Ma- 
Jestit signirt, so ist die Sache sofort erledigt, sind sie aber 
bloss von dem H. Minister unterzeichnet, so hängt es ja nur 
von dem unserer Anstalt wohlwollenden H. v. A. ab, dies- 
falls Anträge am Throne zu machen. — Gott schütze unsere 
Schöne Anstalt! Gott erhalte Sie, Würdigster, uns noch lange. 
Dies ist wahrlich mein heissestes Gebet. 

P. S. Ich beabsiehtige, einen liebenswürdigen, trefflichen 
Und fähigen Knaben aus meiner Schule in Oliva diesen Herbst 
auf das Gymnasium zu Braunsberg zu senden! ich nehme 
mir die Freiheit, Ihnen denselben schon im Voraus zu empfeh- 
len! Wenn Sie es doch müglich machen könnten, mich im 
September mit Ihrer (Gegenwart) hier zu erfreuen! Wir 
haben manches abzusprechen. 


156. An Schmülling. 
Schmolainen, 26. Juli 1895. 

Ew. HW. erlaube ich mir folgende Bitte vorzutragen. 
Es wird Ihnen bekannt sein, dass unlängst in Münster eine 
treue Abbildung des Kirehhofes zu Stockkämpen, allwo die 
irdischen Reste des unvergesslichen Grafen zu Stolberg liegen, 
m Kupfer erschienen ist. Wie ich aus dem Munde des Ge- 
ħeimen R. Nicolovius vernahm, so haben Sie ein Exemplar 
aus den Händen der verwittweten Gräfin selbst erhalten. Der 
öffentlichen Anzeige zufolge, sind auch illuminirte Exemplare 
dieses Kupferstichs erschienen, diese scheinen indessen bereits 
Vergriffen zu sein. Es würde mich ganz ungemein erfreuen, 
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ein illuminirtes Kupferblatt erhalten za können, und so wage 
ich die ergebenste Bitte, Ew. HW. möchten mir, durch gütige 
Vermittelung eines Ihrer Freunde in Münster, zum Besitz 
eines solchen colorirten Blattes geneigtest bald verhelfen 
wollen; gern werde ich alle damit verknüpften Unkosten 
tragen und für die gütige Erfüllung dieser meiner Bitte Ihnen 
ganz ausserordentlich verbunden sein. 


137. An Schmülling, 
Schmolainen, 1. August 1825. 

Aus der abschriftlichen Beilage werden Ew. HW. er- 
sehen, dass das h. Ministerium d. G. und M. Angelegenheiten 
gegen die Anstellung des Carl Saage an der kath, Schule 
zu Róssel nichts zu erinnern findet; demzufolge ist es nun 
meine Absicht, dem p. Saage die durch die Beförderung des 
Prof. Lamprecht zum Kanonikat an der Domkirche zu Frauen- 
burg erledigte Lehrstelle anzutragen. p. Saage war zufolge 
seiner schriftlichen Aeusserungen gewillet, die Universität 
Bonn gleich nach Ostern zu verlassen; da ich nun nicht weiss, 
ob mein Schreiben ihn noch in Bonn antreffen werde, s0 
nehme ich mir die Freiheit, Ew. HW. vorher ergebenst an- 
zufragen, ob Ihnen der gegenwärtige Aufenthalt dieses jungen 
Mannes etwa bekannt geworden. 


138. An Prof. Achterfeldt. 
Schmolainen, 2. August 1825. 

Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 22. Juli ist mir richtig 
zugegangen, und säume ich nicht Ihnen für das sehr sauber 
gebundene Exemplar Ihres Religions-Lehrbuches meinen wärm- 
sten und ergebensten Dank abzustatten! Möge der Allgütige 
diese treffliche, im Aufbliek zu ihm und zu seiner gróseren Ehre 
unternommene und glücklich vollendete katechetisehe Arbeit 
mit seinem himmlischen Segen begleiten. — Der rasche Fort- 
gang unseres Klostersehulbaues macht mir eine nicht mit 
Worten zu schildernde Freude! Dankglühend schlägt mein 
Herz für die edlen Beförderer dieses preiswürdigen Unter- 
nehmens! Unaufhörlich wollen wir Gottes Segen fur diese 


Anstalt anrufen. 
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Der Ankunft des Herrn Prof. Frenzel sehe ich mit auf- 
richtiger Freude entgegen, nicht weniger freue ich mich auf 
Ihren mir liebreichst zugesicherten Besuch während der Ferien, 


139. An Schmülling. 

Schmolainen, 13. October 1825. 
. Ew. HW. überschicke anliegend ergebenst 100 r. nämlich: 
für Anstatt und Tapeteit 50, für Paschke 35, für M. Hoehn 10, 
für Drews aus Ort. 5 r. Letzerm wünschte ich die dr. noch 
gewendet, weil er arm ist, und ich sowohl dem Magistrat 
in Ortelsburg, der sich für ihn verwendete, wie auch dem 
Jüngling selbst meine Beihülfe zugesichert habe. — Dass 
Ev. HW. die früher zugesandten Unterstützungsgelder zur 
Zeit des Jahrmarktes nicht vertheilten, finde ich ganz ange- 
Messen, nur erlaube ich mir die ergebenste Bitte, Sie möchten 
den Jünglingen geneigtest gelegentlich mittheilen wollen, dass 
von mir etwas für sie eingegangen, damit sie nicht auf den 
Gedanken gerathen, ich wäre des ihnen gegebenen Ver- 
"Prechens uneingedenk geblieben! Zugleich ersuche ich Sie, 
d wissen zu lassen, ob die obigen Gelder für Anstatt, 
Tapeteit und Pasehke für 1825 oder für das nüchste Jahr 
gezahlt sind! 

Diesmal wird hoffentlich an der beigehenden Summe 
nichts überzählig sein, denn die röthlichen Blüthen sind recht 
Senau durchgezählt. Inzwischen werde auch ferner gerne 
helfen, wo, Ihrem Ermessen zufolge, Hülfe Noth thut, Noch 
Cine Bitte habe ich; möchten Sie mir nur meine Unbescheiden- 
heit nicht übel deuten! Sie wünschten nämlich nach Neujahr 
für Anstatt und Tapeteit 20 r. zu erhalten; ich ersuche Sie 
demnach mich zur Zeit gütigst an diese Zahlung zu erinnern, 

gegen verspreche ich, sobald ich erst wieder in Oliva bin, 

alles 80 einzurichten, dass die Zahlungen für A. T. und P. 
Viertelührlieh erfolgen sollen. Mein Gedächtniss in Geld- 
Sachen ist leider ungemein schwach! Ueber mehreres andere 
Düchstens mehr, 

P. S. Die Geschichte mit dem Lehrer Fatschek ist wohl 


Schr betrübend, immer aber ist es doch gut, dass F. die 
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Maske abgezogen, denn wie viel Unheil konnte er nicht in 
der Stellung als Lehrer bei solehen Gesinnungen thun, wie 
er sie nun an den Tag gelegt hat! — Fatschek wird übrigens 
bald eines Nachfolgers sich rühmen kónnen; ein Lehrer am 
Gymnasium zu Rastenburg, ein soi disant Katholik, wird 
binnen kurzem zur lutherischen Lehre übertreten! — Diese 
Nachricht hat, der Schulrath Dinter, der jetzt unsere Schulen 
im landräthlich Rösselschen Kreise aus Auftrag des Ober- 
präsidenten revidiri, — was mir sehr erwünscht ist — 
dem p. Basener in Bischofstein mündlich mitgetheilt. Ehe 
Dinter die Schule an gedachtem Orte betrat, kam die Rede 
auf die Verbesserung des Schulwesens im lieben Ermlande; 
da liess sich der Professor der Theologie H. Sehulrath Dinter 
unter anderem vernehmen, wie folgt: „Ich bin mit dem Bischofe 
von Ermland in Betreff des Schulwesens vollkommen einver- 
standen, mag er auch die Jungfrau Maria anbeten, ich achte 
doch sein Streben!“ Basener entgegnete ihm: „weder im Erm- 
land noch sonst wo wird die Jungfrau Maria angebetet, um 
so weniger thut dies der Bischof; wenn Sie unser Glaubens- 
system einer Einsisht würdigen wollten, so würden Sie finden, 
dass von einer Anbetung darin nie und nirgends die Rede 
ist.“ Nu, nu, erwiderte Dinter der Theologe? man sagts 
doch; — auch brachte er abermals seine Meinung vor, dass 
jeder Katholik ins Fegfeuer müsse! und so könne, nach un- 
serer Lehre, jener Schächer am Kreuze auch nieht ohne Dis 
pens unmittelbar in das Paradies gelangt sein! — mau ente 
gegnete dem Dinter, dass dies nicht die Lehre unserer Kirche 
sei. Sie sehen also, der Wolf lässt wohl von seinen Haaren, 
doch nicht von seiner Tücke. 

Die edle Gráfin Stolberg hat mir nebst einem sehr gütigen 
Sehreiben den Kupferstich, die Abbildung des Kirchhofes vor- 
stellend, wo des unvergesslichen Grafen irdische Hülle ruht; 
zugeschickt. Er ist illuminirt, wie ich es mir wünschte, und 
ich kann nicht unterlassen, Ew. HW. meinen heissen und g€* 
fühltesten Dank dafür abzustatten, dass Sie zur so glücklichen 
Erfüllung meines sehnliehen Wunsches so freundschaftlich bei- 
getragen haben. 
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140. An Schmülling. 
Oliva, 11. November 1825. 

Aus anliegendem Schreiben des Professors Püllenberg in 
Paderborn werden Sie ersehen, wie es dessen Absicht ist, ein 
Religions-Handbuch für Gymnasien auszuarbeiten. Er hat 
Mir die Vorrede seines Werkes zugesendet und wünscht eine 
Beurtheilung seines Buches, welches er uns im Manuseripte 
einsenden will, von hier aus erhalten zu kónnen. Würe Ihre 
Zeit nieht zu sehr in Anspruch genommen, so würde ich die 
Bitte wagen, Sie möchten dem Wunsche des wackern Mannes 
freundlichst genügen wollen. Vielleicht aber, dass die Wichtg- 
keit der Sache selbst Ew. HW. bestimmt, die Handschrift 
dieses katechetischen Werkes prütend durchzugehen!  Uebri- 
gens ist das Unternehmen des Verfassers gewiss recht ver- 
dienstlich und jeder Aufmunterung werth. — Nach dem vor 
einiger Zeit erschienenen Gebetbuch des P. Püllenberg zu 
ürtheilen, dürfte es dem Religionshandbuch nicht an Gründ- 
lichkeit und Klarheit mangeln, möge nur auch Salbung und 
Wärme darin nicht vermisst werden! Ew. HW. ersuche mir 
lire Ansichten über diese Angelegenheit, wo möglich baldigst, 
geneigtest eröffnen zu wollen. 


141. An Schmedding. 
Oliva, 16. December 1825. 

Ew. HWG. geschätzte Zuschrift vom 10. h. m. hahe ich 
Unter dem 14. zu erhalten die Ehre gehabt; mit der an diesem 
Tage abgchenden Post darauf zu antworten, war nicht aus- 
führbar, Der Inhalt Ew. HWG. Schreibens hat mich in 
Mehrfachem Betracht ungemein ergriffen, dies mag ich nicht 
leugnen! — doch durehdrungen von dem Gefühl der Höhe 
meines Berufes weiss ich gar wohl, was unter den obwaltenden 
Umständen mir zu thun obliegt. -- Siegen ist's ja nicht, was 
der Herr uns befichlt, unsere Pflicht ist nur zu kämpfen. 
Gott möge sich derer erbarmen, welche, müde des heiligen 
Kampfes, mit den Schlechten sich vertragen. Von der Wahrheit 
des hier Ausgesprochenen bin ich überzeugt, überzeugt bin 


ich aber auch — vergeben Sie meine Offenheit — dass meine 
20* 
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Gegenwart in Berlin in den gegen Ermlands Kirchen- und 
Schulwesen zu fassenden, oder vielleicht schon gefassten, aller- 
höchsten Beschlüssen auch nicht das mindeste ändern dürfte. 
Ich erlaube mir ferner folgende ergebenste Anfragen: — Des 
Königs Majestät schen, seit einer gewissen Epoche, nicht 
gerne kath, Bischöfe an Allerhöchstdero Hoflager, das weiss 
ich. — Was ich sonst bei dem so gütigen Fürsten an Gunst 
besass, ist mir durch H. v. S. frühere und neueste höchst 
animose Eingaben wahrscheinlich nun geraubt, ich bin der 
Proselytenmacherei geziehen, nichts aber ist dem König ver- 
hasster! hierauf und auf einige Zufälligkeiten, z. B. Fatscheks 
Ausschliessung vom Gymnasiallehrer-Personale, auf die Ver: 
weigerung, des meineidigen Burgunds Leiche in geweihter 
Erde zu begraben, denn den kathol. Kirchhof versagte man 
ihm nicht, und aufgehetzt durch unsere alten Gegner in 
Königsberg, wie durch die verläumderischen, völlig unwahren 
Anzeigen des P. Krah und der Kaufleute Höpfner und Barth 
in Braunsberg, hierauf nun gründete H. v. S. die Antrüge: 
Ermlands Verfassung umzugestalten, das Lyceum aufzulösen, 
das Schullehrer-Seminar in ein Kloster-Local zu verlegen, und 
die Elementarschulen der Aufsicht und jedem Einflusse des 
Bischofes zu entziehen. Nur so wäre den Umtrieben des 
kath. Cleras ein Ende zu machen. Diese Anträge mögen in 
der Umgebung des Herrn kräftige Unterstützung finden! — — 
Kurz, ich bin dem Monarchen verdächtigt worden durch einen 
Mann, der hohe Achtung geniesst und sich des Vertrauens 
höchster Personen erfreut. Wie wird mich mein Monarch 
empfangen! — — Was kann mein Wort gelten, unter Um- 
ständen, die nicht ungünstiger zusammen treffen konnten! 
unter welehem Vorwande sollte ich wohl in Berlin erscheinen? 
ich habe keine Veranlassung, die einen solchen Schritt recht- 
fertigte. — — ferner: die Jahreszeit ist die rauheste, die Tage 
die kürzesten und trübsten, die Wege die allerschlimmsten- 
Meine Gesundheit — dies kann ich in Wahrheit betheuern — 
ist seit einigen Jahren von der Art, dass nur die allergenaueste 
Beobachtung gewisser Lebensregeln mich thätig erhält! Erfasst 
mich eine Krankheit, so fühle ich den Ausgang derselben im 
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voraus! — Eine Jahreszeit, wie sie der Bruder zu seiner 
letzten Reise wählte, lässt weniger befürchten, wenn das aller- 
Schmerzlichste Opfer durchaus gebracht werden sollte! 
Ueber die Anschuldigungen des H. v. 8. mich und meine 
Geistlichkeit zu rechtfertigen, halte ich unter meiner Würde! 
leh bin mir -- ich darf es, trotz des mir inwohnenden leben- 
digen Gefühls meiner Schwäche und Sündhaftigkeit aussprechen 
— ich bin mir keiner unredlichen Absichten in meinem Wirken 
und Streben bewusst. Wohl ganz Anderes trage und pflege 
ich im Gemüthe, als H. v. S. von mir aussagt. Er sollte 
nicht falsches Zeugniss geben wider seinen Nächsten. Des 
H. Ministers v. Altenstein gute Meinung von mir erscheint 
mir wie ein freundliches Gestirn in der Nacht die mich um- 
dunkelt, — ich meine derselben auch nicht unwürdig zu sein. — 
Gar Vieles könnte ich hier anschliessen, doch ich muss 
Ja wohl schon des Gesagten willen um Nachsicht bitten. 
Erlauben Ew. HWG. noch eines Umstands zu erwähnen, 
der mich wenigstens einen möglichen Autschub meiner Reise 
nach Berlin dringendst wünschen lässt. Die Sache darf vor 
dem Herrn Freiherrn v. Altenstein kein Geheimniss sein, sonst 
wünsche ich sie natürlich nicht bekannt. — Es hat dieser 
Sommer ein höchst trübes Breigniss über unsere Familie 
herbeigeführt; wo sonst die vollkommenste Eintracht alle 
Herzen verband, da waltet nun Unfriede, Hader, Misstrauen; 
ein junger Officier aus Berlin, zum Besuche seiner Verwandten 
nach Danzig kommend, entbrennt in Liebe für meine Nichte, 
er sucht und findet Gegenliebe, die jungen höchst unbesonnenen 
Jungen Leute sind eins, der Vater ist gegen die Verbindung, 
denn der junge Mann ist blutjung, blutarın, von mittelmässigen 
Verstandesgaben, auch muss sonst manches an ihm missfallen! 
80 ist er ein Anhänger Lindl’s. Leider wird nun die Leiden- 
schaft der Tochter von der Mutter gutgeheissen! Traurige 
Verblendung! Gestützt auf der Mutter Rinwilligung, strebt nun 
der Graf v. Schlippenbach — dies ist sein Name — durch 
Connexionen, z. B. den Fürsten v. Wittgenstein, den Schutz 
des Königs und ein Jahrgehalt zu empfangen. Der Bruder 
und auch ich sind ganz gegen diese Verbindung, auch wünschten 
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wir unserer Lilli einen Gatten des gleichen Glaubens! 
Graf v. S. glaubt nun auch schon d'eses Wunsehes wegen 
auf höhern Schutz rechnen zu können! auch hier erscheine 
ich also wohl als intolerant! Die Sache ist eben in der grössten 
Gährung, sie muss sich im Laufe des Winters entwickeln! 
Wie dringendst muss ich doch nur wünschen, eben jetzt nichb 
in Berlin anwesend zu sein! Wie froh war ich, den Sturm 
vom Ufer aus beobachten zu können! jetzt soll ich in die 
wildbewegten Wellen hineingerissen werden! — Aschermittwoch 
trifft künftig Jahr auf den 8. Februar! so fiel mein Aufenthalt 
in die Zeit der Fasten ein. Wie misslich ist auch dieser Umstand. 
— Möchten diese Bedenken gütigst berücksichtigt werden! 

P. S. H. Schulrath Dinter bereiste diesen Sommer 
Ermland behufs einer Revision unserer Elementarschulen; hat 
er nur erst das ganze Bisthum durchreist, so wird er, meine 
ich, günstiger darüber urtheilén, als manche Herren in Königs- 
berg! — Ja selbst II. v. S. schrieb mir unlängst über diesen 
Gegenstand privatim manches Theilnehmende und Gütige! — 
Gleiches hórte ich aus Dinters Munde! 


142. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, 13. Februar 1826. 

Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 8. h. m. nebst dem 
beigefügtne Exemplare des Katechismus habe ich vorgestern 
erhalten. Der Anblick desselben hat unbeschreibliche Freude 
in mein Herz geströmt. Die Diöcese Ermland muss sich 
Ihnen für diese köstliche Gabe tief verpflichtet fühlen, denn 
es ist dadurch einem ihrer dringendsten Bedürfnisse glücklich 
und zweekmüssig abgeholfen worden. Ew. HW. haben nun- 
mehr dureh Vollendung des Religions- Lehrbuches und des 
kleinen Katechismus meine diesfalsige an Sie gerichtete Bitte 
auf die gütigste Weise erfüllt, und ich danke Ihnen nunmehr 
aus der ganzen Fülle meines Herzens. Mögen Gottes reiche 
Segnungen auf diesen katechetisehen Schriften und ihrem 
würdigen Verfasser ruhen.!) 


1 Auch in früheren Briefen an Prof. A. kommt der Fürstbischof 
auf den Katechismus zu sprechan. Am 25. December 1825 schreibt er 
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143. An Schmülling. 
Oliva, 3. April 1826. 
Es hat in diesen Tagen eine Wittwe, Namens Arendt, 
an mich geschrieben, und für ihren Sohn, den Primaner 


mec 


über den ihm zugesendeten letzten Theil des Büchleins: „Ihre ganz vor- 
züglich gelungene Abhandlung über die h. Sakramente habe ich mit der 
lunigsten Freude durchgelesen. Sie liess in der That nichts zu wün- 
Sehen übrig, und sicher wird der von Ihnen angefertigte kleine Katechis- 
mus zu den allerbesten Schriften dieser Art zu zählen sein." Unter dem 
9. Jannar 1826 schreibt derselbe: „Indem ich Ew. HW. noch heute die 
Handsehirft des kleinen Katechismus zurücksende, wage ich doch noch 
die ergebenste Bitte, diesem gelungenen Werke auch ein, wenngleich 
nur kurzes Morgen- und Abendgebet gütigst anschliessen zu wollen. 
Zwar könnten diese Gebete ganz füglieh aus den Gebetbüchern ent- 
nommen werden. Da inzwischen in dem Katechismus auch Tisehgebete 
aufgenommen sind, so würde es doch das schöne Buch vervollständigen, 
Wenn aueh Morgen- und Abendgebete darin nicht fehlten, Auch dürften 
dieso Gebete das Buch nur etwa um ein Blättehen verstärken.“ Der 
Grund, weshalb die obligatorische Einführung des Katechismus in die 
Schulen Ermlands erst im Jahre 1828 erfolgte, „war der damalige Ober- 
Präsident der Provinz Preussen, Herr von Schön, welcher sich weigerte, 
Jene Hinführung zu gestatten, da nieht er, sondern der Bürgermeister 
Von Braunsberg, Herr Regenbreeht, das Impimatur für den kleinen Ka- 
techismus gegehen hatte, was letzterer geben zu dürfen glaubte, da der 
Katechismus nur ein Auszug aus dem grösseren Lehrbuch, zu welchem 
. der Herr Oberprásident selbst das Imprimatur gegeben hatte, sei Der 
Herr Oberpräsident abor fand jenes, vom Bürgermeister gegebene Impri- 
Matur nicht für genügend, und sagte dem Verfasser, als er ilm am 13. 
August 1826 auf der Reise von Braunsberg nach Bonn, in Marienburg, 
Wo er ihn antraf, persönlich aufwartete, dass der Bürgermeister nur 
Visiten-Karten approbiren, könne, fügte aueh noch als Grund, weshalb er 
ehmigen kónne, hinzu, es sei in demselben 


den Katechismus nieht 
der Papst neben dem Könige gestellt, was er nicht zulassen könne, Die 
Weiteren Verhandlungen über diesen Gegenstand zwischen dem Ober- 
Präsidenten und dem hohen Ministerium verzogen sieh bis in das Jahr 
1828, wo letzteres endlich entschied, dass gegen die Einführung des Ka- 
techismus von Seiten des Staates nichts zu erinnern sei, nur müsse das 
Titelblatt umgedruckt werden, so dass das: „Mit hoher, landesherrlicher 
Genehmigung“ ausfalle. Und hierauf erfolgte die obligatorische Einfüh- 
tung in die Schulen. — Die 2. Auflage vom 15. November 1829 ist 
nicht wesentlich verändert, nur die Druckfehler sind korvigirt." Briefliche 
Mittheilung des t Prof. Achterfeldt vom 16. 6. 75 vgl, Bibl, Warm. (I, 301.) 
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Arendt, um Unterstützung gebeten; dieser Jüngling, der sich 
dem geistlichen Stande widmen will, soll früher eine jährliche 
Unterstützung genossen haben, aus welchen Fonds, ist mir 
unbekannt. Das Zeugniss, über seinen Fleiss und Führung 
gewährt in der That recht erfreuliche Hoffnungen, und s0 
nehme ich mir die Freiheit, Ew. HW. ergebenst anzufragen, 
ob p Arendt wirklich einer Unterstützung so dringend nöthig, 
wie geschildert wird, bedarf, und wie viel man ihm für den 
Augenblick wohl zufliessen lassen könnte! 

Es giebt der Bedürftigen gegenwärtig ganz ungemein 
viele; indem man aber vielen helfen möchte, zersplittern sich 
die Kräfte, und so wird am Ende keinem auf eine erspriess- 
liche Weise geholfen. Indess giebt es Fülle, wo durchaus 
Rath geschafft werden muss! Me totum Tuo amori fideique 
commendo. Josephus. 


144. An Schmedding. 
Oliva, 26. Mai 1826. 

Wenn der Inhalt Ew. HWG. mir durch v. M. über- 
schiekten Mittheilungen wohl geeignet war, mein Gemüth 
sehmerzlieh zu bewegen, so fand ich doch in Ihrer so über- 
aus freundschaftlichen Theinahme an der Bedrängniss, in die 
ich wahrlich schuldlos gerathen bin, einen recht erhebenden 
Trost. Grosser Sündhaftigkeit bin ich mir gar wohl bewusst, 
doch aber keiner der gehässigen Anschuldigungen, die ein 
ergrimmter Gegner sich nicht ertblödet hat, sogar da laut 
werden zu lassen, wo nur Wahrheit ausgesprochen werden 
sollte! Wie für Ihre mich ehrende und ermuthigende Theil- 
nahme, so bringe Ew. HWG. ich auch für Ihre mir liebevoll 
ertheilten Winke meinen tiefempfundensten Dank aus der 
Fülle meines Herzens dar. 

Auf das empörendste verläumdet, habe ich, in der Noth 
der Vertheidigung, das Treiben meiner Gegner meinem König- 
lichen Herrn und Wohlthäter unumwunden zu schildern und 
die Treue und Reinheit meiner Gesinnungen, wie die Huldi- 
gung der unwandelbarsten Anhänglichkeit an den Thron ehr- 
erbietigst auszusprechen gewagt. — Schweigen wäre feiger 
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Verrath an der guten Sache, die zu vertreten ich Unwürdiger 
berufen ward. — Ich nehme mir die Freiheit, anliegend eine 
Abschrift meiner Eingabe an des K. M. beizufügen. Alles 
bleibe nun Gott anheimgestellt! Ja, ich danke dem Vater 
aller Gnade für die Trübsal, die er mir zuschickt! Denn so 
oft uns ein neues Leiden begegnet, so oft soll sich unsere 
Freude erneuern und vermehren; denn Gott geht uns neuer- 
dings entgegen und zwar immer mit einer neuen Gabe; denn 
Jedes Leiden, in Liebe und Freude getragen, bringt eine neue 
besondere Gabe vom Herrn mit, — Verehrtester! Gott, der 
harter Prüfüngen uns würdigt weiss und hat den Willen, 
dem Sturm Schweigen zu gebieten, wenn der ermattete, von 
Ermattung erschöpfte Schiffer kein Heil mehr zu hoffen wagt. 
Ju, ich bekenne es, dass dieser sehr trübe Winter mir un- 
glaublich im innern Christenthum geholfen hat. — Vergebung 
für den innern Herzens-Erguss. 

Springborn's Kirche ist geschlossen unter dem Wehklagen 
eines von entlegenen Ortschaften zahlreich herbeigeströmten 
Volkes. Es soll ein herzzerreissender Anblick gewesen sein! 
Das Kloster hat sich durch die thätigste seelsorgliche Aus- 
hilfe der nüchsten Pfarre Kiwitten, wo ein einziger Geistlicher 
einer Gemeinde von fast 3000 Seelen vorsteht, ungemein nütz- 
lich erwiesen; dabei stand das Kloster, trotz es zum Orden 
der Mendikanten gehörte, im Rufe hoher Wohlthätigkeit. 
Möchte dies Kloster der Dióces erhalten bleiben. O Freuden- 
tag der Rückgewährl — Burgunds Stelle in Braunsberg ist 
noch immer nicht ersetzt; der würdige Domk. Overberg be- 
zeichnete mir in der Person des Geistlichen Möllering ein 
wackeres Subject zu diesem wichtigen Posten; ich brachte 
ihn dem Consistorium in Königsberg in Vorschlag, p. Dinter 
schrieb mir, er. sei durchaus für meinen Antrag, allein bis 
jetzt will nichts über diese hochwichtige Angelegenheit ver- 
lauten. H. v. S., der nur mit Hohn und Verachtung vom 
Münsterlande spricht, wird uns Ermlündern das Glück nimmer 
gönnen, einen Zögling Overbergs an der Spitze der K. Er- 
Ziehungs-Anstalt zu Braunsberg zu besitzen; und doch wünschte 
ick nichts schnlicher, als dass die Sokratische, Katechisir- 
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Methode Overbergs, durch die in ganz Westphalen das 
Volk auf eine sehr hohe Stufe der Bildung und der Moralitäb 
ist erhoben worden, im Ermlande recht einheimisch werden 
möge. — O Würdigster! Sie, dem Ermland schon so viel 
verdankt, möchten Sie uns auch hiebei Ihren Schutz nicht 
versagen wollen! 

Den mir gütigst mitgetheilten Aufsatz in der Marienburg- 
schen Angelegenheit habe ich mit der freudigsten Bewun-- 
derung durchgelesen; es kann dieser Aufsatz in der That, 
dem Inhalt wie der Form nach, als ein in sich vollendetes 
Kunstwerk betrachtet werden. Verehrtester! Unsere h. Kirche 
befindet ‚sich nicht nur in der bedrängtesten Lage, sondern 
es hat allen Anschein, dass wir noch viel Schlimmeres zu 
erwarten haben. Die Wuth und der Hass unserer Brüder 
aus der lutherischen Confession kennt wirklich keine Grenzen; 
ungescheut und ungestraft entweihen sie Kanzel und Katheder 
durch die empörendsten Lügen, Verläumdungen und Lästerungen 
unserer h, Religion! Am diesjährigen ersten Pfingstfeiertage 
predigte p. Bóhnke in Heilsberg über die Stiftung der christlichen 
Kirche. Seine Rede; voll Schmähungen gegen die katholische 
Kirche, beleidigte selbst die Ohren der Protestanten! uns bezeich- 
nete er stets als die ,Gegner, die ein siehtbares Oberhaupt der 
Kirche anerkennen“; das Wort „Katholik“ sprach er nicht 
aus, am Schluss seiner Schmährede forderte er in ganz fana- 
tischer Wuth seine Gemeinde förmlich „zum Kampfe gegen 
die Gegner“ auf! Wäre dieser Aufruf aus katholischem Munde 
gekommen! Alles wäre in Feuer und Flammen gerathen, Die 
erwähnten Umstände sind mir durch einen protestantischen 
Ohrenzeugen mitgetheilt, und auch der lutherische Bürger- 
meister Heilsbergs, H. Marx, muss es als Zuhörer bezeugen 
können Er ist von guter Gesinnung, und war’ über die 
Aeusserungen des Predigers eben so betroffen als empört! 
Furcht, sehwäche, menschliche Rücksichten fesseln die Zungen. 
Von Königsberg her werden die abenteuerlichsten und ehren- 
rührigsten Gerüchte über mich ins Ermland binein und nach 
Danzig geschrieben. Bald bin ich staatsverrätherischer Ma- 
chivationen wegen in Untersuchung: bald bin ich von Rom 
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&us beauftragt, 200 Proselyten zu werben, und d. m. Alles 
dies fliesst aus einer Quelle! 

Nimmer kann ich wanken in der Treue, die ich meinem 
Monarchen, die ich dem Staate sehulde. Was die Proselyten- 
macherei betrifft, so nalte ich es für höchst verabscheuungs- 
werth und strafwürdig, unbewachte Seelen durch niedrige Ver- 
führungskünste für meine Kirche zu gewinnen; so weit wird 
Sich, hoffe ich zuversichtlich, keiner meiner Geistlichen weg- 
werfen oder vergessen. 

Würdigster! Früheres aus meinem Leben giebt mir 
Stoff zu reichlichen Thränen; aber von allen Anschuldi- 
gungen des H. v. Schön weiss ich mich völlig frei. — 
Die Zeit, die sturmbewegte, ist reich an merkwürdigen 
Erscheinungen! So scheinen sich die protestantischen Pre- 
diger das Wort gegeben zu haben, keinem zur Mutter- 
kirche zurückkehrenden Glaubensgenossen einen Meldungs- 
schein zu geben! und eben jetzt, wo irgend ein wackerer 
kath, Pfarrer an der Spitze seiner Gemeinde steht, der unsere 
Lehre durch das Gewicht seiner Tugenden unterstützt und 
das Wort vom Kreuze mit Salbung und Würde vorirägt,. da 
melden sich nicht wenige lutherische Christen zur Aufnahme 
in unsere h. Kireke! So war nur erst vor einigen Tagen 
ein würdiger und unterrichteter Geistlicher bei mir, den ich 
nur kürzlich erst im Palatinate angestellt hatte, und meldete, 
wie sich vor wenigen Wochen 5 ganz ordentliche Landleute 
zur Aufnahme bei ihm gestellt hätten, indessen verweigert 
der luth. Prediger nicht nur beharrsich die Meldungsatteste, 
sondern überhäuft die Leute mit Schimpf und Hohn, wobei 
er dann — wie gewöhnlich — unsere Kirche lästert. So 
sind diese Scheine die Ursache dauernden Haders. Inzwischen 
bläst nunmehro der „Brief eines prot. Fürsten“ den Funken 
der Zwietracht zur vollen, breiten Flamme an! Der ge- 
hässigsten Polemick ist leider dadurch Thor und Thür ge- 
öffnet. In allen Ressourcen, Gasthäusern und geselligen Zir- 
kelu ist er das Tagesgespräch, und sonder Scheu werden 
den Katholiken die härtesten Dinge ins Angesicht gesagt, 
man rechnet auf den Hinterhalt, man weiss den Fürsten den 
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Katholischen abhold! er ist wie der Aepfel der Eris, der so 
viel Unheil stiftete. Die Folgen werden dieselben sein. Ich 
und meine Priester wollen nur um so eifriger Friede und 
Versóhnung predigen! ich habe es am ersten Osterfeiertage 
von der Kanzel herab in der hiesigen Kirche gethan, und 
werde stets damit fortfahren, ohne meinem Glauben dabei 
etwas zu vergeben, vielmehr seine Göttlichkeit und Herrlich- 
keit freudig verkündigend! 

Für die gütige Zusendung der trefflichen Postille von 
Darup danke ich innigst, ich werde ihr in meinem Bisthum 
die grösste Verbreitung zu schaffen suchen, das Buch kann 
zur Beförderung christlicher Gesinnung und Erleuchtung viel, 
beitragen. Darups Schriften sind ohnehin im Ermlande sehr 
bekannt und geschätzt. Unser Schmülling ist gottlob gesund, 
er hat sich bei einem unangenehmen Vorfall in Braunsberg, 
der ihn tief erschütterte, recht würdig benommen! Er schrieb 
mir damals, sein Herz mir aufdeckend, die Worte der h. 
Theresia: Domine pati, non mori. Wahrlich, ein grosses, 
tiefes Wort! Wohl könnte ich es jetzt in meiner sehr be- 
drängten Lage aussprechen! doch muss ich hinzusetzen: uti- 
nam verus patiendi animus mihi inesset! Firmiter autem con- 
stat, quamvis adversa nobis veniant, nunquam a praesenti 
et infinita Dei Charitate nos destitui, Dominumque Salvatorem 
maxime diligere quos maxime castiget, quosque multa ad- 
versa pati sinat. 

Das Gymnasium zu B. geniesst durch Schmüllings kräf- 
tige Leitung in der That eines ausgezeichneien Rufes, alles 
strómt hin. Noch vor wenigen Tagen stellte mir ein katho- 
lischer, sehr armer Familienvater aus Danzig seinen 13jährigen 
Sohn vor, bittend, ich möge ihn in Braunsberg studiren lassen; 
dieser Knabe besitzt eminente Gaben, in der sehr guten Petri- 
schule ist er primus in prima! ich lasse den sanften lieben 
Jungen nicht fahren; er übersetzt gut den Homer und Ovid 
und dürfte in Br. sofort nach Tertia kommen. Der Vater 
erzählte mir: ein luth. Prediger und ein luth. Lehrer — er 
nannte die Namen! — hätten ihm vor kurzem ein gutes Sti- 
pendium für seinen Sohn am Gymnasium zu Danzig angeboten, 
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unter der Bedingung, der Knabe solle reformirt werden? — 
Der Vater hat diesen sehnóden Antrag, wie natürlich, abge- 
lehnt, ich frage aber, ob solches Benehmen nicht eine empó- 
rende Proselytenmacherei genannt zu werden verdient? Möchte 
doch nur Prof Regenbrecht bald in Kónigsberg eintreffen! 
Dort thut ein solcher Mann Noth! Ich werde ihm einen wackeren 
lungen Geistlichen zur Seite stellen. In Marienburg geht es 
— Gott sei ewig dafür gepriesen — recht gut, dort stehen 
drei recht wackere Priester! die Ehre unseres Standes, die 
Freude der Gemeinde. 

Sollten sich in der anliegenden ahschriftlichen Piece 
manche Fehler finden, so bitte dies gütigst mit der Eile zu 
entschuldigen, womit die zwei Abschriften meiner etwas aus- 
führlichen Vorstellung gefertigt werden mussten. Ausser der 
Ew. HWG. ergebenst überreichten Abschrift habe ich geglaubt, 
auch dem Präsidenten des Staatsraths eine übergeben zu 
müssen! Weiter habe ich absichtlich keine mitgetheilt. — 
Darf ich Ew. HWG. bitten, mich dem wohlwollenden und 
liebreichen Schutze des Herrn Ministers v. Altenstein Exellenz 
angelegentlichst zu empfehlen! Es ist die tiefgefühlteste und 
liebevollste Verehrung, die ich für den Edeln empfinde und im 
Herzen pflege. Sie, Würdigster, bitte ich um die Fortdauer 
Ihrer Achtung und Liebe. Der grundgütige Gott hat Sie 
würdig gefunden, Ihnen eine grosse Last aufzulegen; seine 
Gnade wird Ihnen einst den Lohn gewähren, dass Sie inne 
werden, nicht vergeblich für die heiligsten Zwecke gearbeitet 
zu haben. 

In wenigen Tagen reisen wir sammt und sonders in das 
gute Ermland; freudigen Herzens begebe ich mich unter meine 
alten Diöcesanen, wenn ich mich gleich nicht ohne Wehmuth 
von der hiesigen schr lieben Schuljugend trenne, die meinem 
Hersen sehr, sehr theuer geworden, und die, unter Gottes 
allerbarmendem Schutz, wie ich freudig hoffe, einst eine recht 
wackere, fromme und an Geist und Herzen wohlgebildete Ge- 
meinde ausmachen wird. Ich bitte Sie meiner in Ihren Ge- 
beten eingedenk zu sein. 
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145. An Sehmedding. 
Schmolainen, 12. Juni 1826. 


Die Bestimmung des h. Ministeri, dass Burgunds Stelle 
in Braunsberg mit einem Geistlichen besetzt werden solle, 
erregte in ganz Ermland die lebhafteste Freude; da zwei 
wackere Priester meines Bisthnms den Ruf nach Braunsberg 
beharrlich ablehnten, wendete ich mich vertrauensvoll an den 
würdigen Domk. Overberg; dieser empfahl mir einen gewissen 
jungen Priester Möllering. Overbergs Zeugniss verbtürgt hin- 
reichend die Tüchtigkeit dieses Geistlichen, aber auch Prof. 
Regenhrecht aus Trier schreibt mir eben über ihn Folgendes: 
„Ich hoffe, dass H. Overberg einen gewissen Möllering, der 
viel klaren Verstand hat und sehr gnt katechisirt, zum Di- 
rektor des Normal-Instituts in Br. wird vorgeschlagen haben! 
Er ist zwar kein Weltmann, aber ein guter Kopf, hat gute 
Kenntnisse und einen vortreffliehen Charakter.“ 

Ieh habe keinen Anstand genommen, den p. Móllering der 
vorgesetzten Provinzial- Sehulbehórde in K. zu der Direktor- 
stelle in B. in Vorsclag zu zu bringen, allein H. Schulrath 
Dinter sehreibt mir so eben, dass mein Vorschlag in K. keinen 
Eingang gefunden! ich nehme mir die Freiheit Dinters Screiben 
hier beizufügen, da es noch andres Wichtige enthält. H. 
Möllering ist ein Münsterländer, dies ist für H. v. S. genug; 
um ihm den Eintritt ins Ermland zu versagen. — Möchte 
unser verehrte H. Minister Ermlands Bedürfniss und Over 
bergs Empfehlung liebreichst berücksichtigen, und den wackern 
Geistlichen bewilligen! Möchten Sie, Würdigster, diese unsere 
innigste Bitte gütigst bevorworten wollen! Schmülling, der 
gleich einer sonderbaren, den irdisch gesinnten Zeitgenossen 
fremden, und einer andern Welt schon angehörenden Erschei- 
nung dasteht, wirkt wahrhaft segensreich. Scheill, dieser ächt 
fromme, wohl unterrichtete Priester, ist ein herrliches Vor- 
bild für die angehenden Cleriker! er wird uns innerlich ge- 
weihte Priester ziehen, er wirkt segensreich in Braunsberg, 
auch ausser seinem eigentlichen Beruf, als Katechet, als 
Beiehtvater, als Kanzelredner. — Küme nun auch p. Mölle- 
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ring hinzu, so wäre dies ein köstliches Kleeblatt, und wohl 
könnte ich dann sagen: ,Nune dimittis servum tuum Domine.* 

1. P. S. Wie ieh vernehme soll in Berlin eine vollkom- 
men gelungene Uebersetzung der Jubilänms-Bulle zum Drucke 
fertig liegen, der Uebersetzer hat sich dadurch den Dank 
vieler Tausend frommer Christen erworben; ich glaube der 
Verbreitung dieser Uebertragung in anderen als der Bres- 
lauer Diöcese wegen, wäre es gut, wenn auf dem Titelblatt 
bloss kurz bemerkt würde: „mit bischöflieher Approbation.“ 

H. v. S. fährt fort meine Geistlichen zu misshandeln; ea 
befinden sich abermals drei Pfarrer in Untersuchung. Auch 
über den schr wackern Samulowitz, Probsten in der h. Linde, 
hat er eine Untersuchung verhängt; als dessen Unschuld an 
den Tag kam, schrieb er ihm, er, Samulowitz, sei zwar auf 
dem Wege des Gesetzes befunden worden, indessen rieth er 
ihm, sieh künftighin der Staatspolitik besser anzusehmiegen! 
Was soll das heissen? 

Gegen mieh scheint er in seiner Wuth keine Schranken 
mehr zu kennen; so hat er mit eigenem Munde wieder eine 
infame Lüge über mich zu verbreiten sich nieht entblödet! Wann 
und wie wird das enden? mit dem Psalmisten rufe ich; us- 
(uequo exaltabitur inimicus meus super me? respice, et exaudi 
me Domine Deus meus! 

Die lutherischen Prediger fahren. unaufhaltsam fort unsere 
Kirche von ihren Kanzeln herab zu làüstern; der Prediger 
Presting in Rössel soll es kürzlichst so arg gemacht haben, 
dass die Protestanten selbst ihre Missbilligung laut darüber 
änsserten! Wenn nicht bald von Berlin aus ein Wort der 
Warnung an diese Lästerer ergeht, so ist in der That kein 
gutes Ende abzusehen. Wie ruhig, wie still ergeben übrigens 
der Ermländer sich auch in die schmerzlichsten Anordnungen 
Seiner weltlichen Obern fügt, zeigt der Jammer-Auftritt bei 
der Schliessang der Klosterkirche in Springborn! Tausende 
waren hingewallet, um zum letztenmale in dem kleinen aber 
schönen Gotteshause dem wunblutigen Opfer beizuwohnen, 
Ströme von Thränen flossen aus den Augen der trefflichen 
ermlöndischen Chri:ten hernieder! Der Priester sang nicht, 
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sondern schluchzte die Präfation, — es war eine stets sehr 
besuchte Kirche — so blieb das Volk bis zum späten Abend in 
dem Tempel! Man hörte wohl das Jammern und Wehklagen 
der Armen und Trauernden, doch kein Murren! Als nun bei 
einbrechendem Dunkel das Haus des Herrn, wo seit einer Reihe 
von Jahren viele blutende Menschenherzen Trost, Heilung, 
Umschaffung gefunden hatten, von der jammernden Christen- 
schaar verlassen wurde, da schloss man die Pforten der 
Kirche und des Klosters, und der H. Landrath, H. v. Schön’s 
Menschen beglückenden Bestrebungen haldigend, soll in seinem 
Berichte seine Freude über den neuen Stoss, den das Mönch- 
thum im Ermland erlitten, unverhohlen ausgedrückt haben! 
Jetzt geht es rasch auf Christburg los, schon hat v. S. den 
Magistrat alldort angefragt, zu welchem Zweck die Kloster- 
gebäude am besten zu brauchen wären? Da hat denn der 
lutherische Prediger nicht ermangelt anzutragen, man möge 
die lutherische Schule hinein verlegen, denn der schöne 
Garten des Klosters scheint dem Manne wohl zu gefallen; 
dagegen hat mich der Adel jener Gegend, die Geistlichkeit 
und die Gemeinde angegangen, die Erhaltung des Klosters 
Allerhöchsten Orts zu erwirken, da die Ordensgeistlichen 
zur Aushülfe in der Scelsorge alldort unentbehrlich sind. 
Die Noth, in der wir uns befinden, mag sicher auch’ ihr 
Gutes haben, denn ihr scharfer Stachel wecket und stürket 
die schlummernden Kräfte; allein der Kampf, in den ich mich 
verwickelt sehe, raubt mir Kräfte und Zeit, die für die För- 
derung des innern Wohls der Diócese weit besser angewendet 
würen! Es ruht wohl eine hohe Seligkeit in dem Bewusstsein 
die Grenzen des Reiches Gottes auszudehnen; wohl weiss und 
sehe ich, was uns hier noch Noth thut, damit ein recht freu- 
diges Leben in Christo im ganzen Umfange des Bisthums er- 
wache und sich erhalte, allein Beschwerden, Mühseligkeiten 
und Hemmungen ganz eigener Art umgeben die Stellung 
eines Bischofs in unseren Tagen! — nunc animis opus est, 
nunc pectore firmo. Wie hat man meine Vertheidigung in 
Berlin aufgenommen? bekommt ja doch oft der angegriffene 
Theil Unrecht, wenn er sich wehrt, wäre es auch nur Nothwehr! 
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Urtheilen Sie von dem Zustande meines Innern! perfer et 
Obdura; dolor hie tibi proderit olim! Und Paulus ruft den 
Hebr. 12, 3. zu: ,Gedenket oft desjenigen, der von den 
Mündern so harten Widerspruch erduldet, damit ihr nicht 
müde werdet und den Muth verlieret!* -— Ja, der Aufblick 
zu unserm göttlichen Heiland krüfügt und stärkt ganz unbe- 
Schreiblich! wir sind nicht ohne Trost, und wenn wir wissen, 
dass der Weg, der uns zum Himmel leitet, nur über Golgatha 
Seht, so wissen wir auch, wo wir uns Muth zum Wandeln 
auf dieser Bahn zu holen haben! ich empfehle mich Ihrem 
Gebete. ut in litt. 

2. P. S. HL. v. Schön hat mir über die Einführung des 
Katechismus des P. A. noch nichts zugehen lassen! Die Mi- 
isterial- Verfügung lässt ihm Raum genug, mir Schwierig- 
keiten in dieser Angelegenheit in den Weg zu legen, und er 
wird nicht versäumen, ihn zu benutzen! Es ist dies sehr be- 
irübend! — Overbergs kleiner Katechismus ist sehr mangel- 
haft, das hat Overberg selbst gefühlt; er gab einen grösseren 
heraus, dieser enthält wieder zu viel und auch zu wenig! 
überdies darf ich ihn nicht nachdrucken!‘ eine Masse von 
Katechismen, wie wir sie brauchen, von Münster kommen 'zu 
lassen, ist durchaus unausführbar! Bruns Katechismus hat 
Viel Gutes, doch genügt er in manchen Stücken nicht. Achter- 
felds Buch enthält viel Brauchbares, was in andern Werken 
dieser Art vermisst wird. Ein ganz genügender Katechismus 
gehört freilich immer noch in die Reihe unerfüllter Wünsche. 
Pristet der grundgütige Gott mein armes schwaches Leben, 
Und muss ich nicht der Macht meiner Feinde unterliegen, so 
soll das nächste Jahr eine allgemeine Diöcesan-Visitation und 
Zugleich die Einführung von Pastoral-Conferenzen Statt finden! 
Letzteres, damit die Erziehung und Bildung, welche an den 
Jungen Olerikern im Seminar anfängt, in den Kaplänen fort- 
gesetzt und in den Pfarrern zu einiger Vollendung gebracht 
Werden möge! 

3. P. S. Soeben schreibt mir der Prof. Frenzel in 
Betreff der herrlich aufblühenden Klosterschule in Brauns- 
berg Folgendes: „vor einigen Tagen ist dem Erzpr. Schröter 
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von der Braunsberger Stadtschuldeputation ein Auszug aus dem 
Revisionsberichte des p. Dinter mitgetheilt worden, worin die 
hiesige Klosterschule für eine wahre Wohlthat Braunsbergs 
erklärt wird, mit dem ausdrücklichen Bemerken, dass dieselbe 
sehr in Ehren zu halten seil“ — Dies Geständniss aus dem 
Munde eines luth. Revisors hat unter den Gutgesinnten in Dr. 
grosse Freude hervorgebracht! Frenzel, Seheill und Achter 
feldt ertheilen sämmtlich unentgeltlichen Religionsunterricht in 
dieser Schule. 

4. P. S. So eben meldet mir der Pfarrverweser in Ma- 
rienburg p. Litzbarski, dass im dortigen Archiv — welches 
er leider in grosser Unordnung gefunden — eine Bulle des 
Papstes Benedict XIII vom 29. April 1729 entdeckt worden, 
kraft welcher die Gemeinde zu Koselitz bei Marienburg der 
Schlosskirche in M., die damals von den Jesuiten bedient 
wurde, fórmlich eingepfarrt ist. 

Laut eines andern, ebenfalls nun erst entdeckten Instru- 
ments ist die genannte Gemeinde im Jahre 1730 dureh den 
Bischof von Culm Ignatius Kretkowski der Sehlosskirehe zu 
M. wirklich eingepfarrt worden. 


146. Friedrich Wilhelm III an J. von Hohenzollern.) 
Berlin, 28. Juni 1826. 

Hochwürdiger Hochgeborner: Fürst, Freundlich lieber 
Vetter! Auf Ew. Liebden Antrag vom 18ten April d. J. 
habe Ich dem Staats-Minister Freiherrn von Altenstein auf 
getragen, zuvörderst über die zweekmässigste Art und Weise, 
wie das Kloster zu Springborn zu erhalten, oder vielmehr 
wiederherzustellen sein dürfte, mit Ihnen in Communication 
zu treten und Mir das Resultat anzuzeigen, worauf ich sodann 
über Ihren Antrag zu entscheiden, keinen Anstand nehmen 
werde. Ich verbleibe Ew. Liebden freundwilliger Vetter 
Friedrich Wilhelm. 


1) Antwort auf eine in der Angelegenheit von Springborn 
(S. oben S. 320) am 18. April 1826 an Se. Majestät abgesandte Vor- 
stellung. Die letzten 4 Worte des Briefes eigenhändig. 
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147. An Schmedding. 
Schmolainen, 14. September 1826. 

Die Einrichtung der Diöcesan-Anstalten Ermlands bedarf 
allerdings der Stütze eines Etats und der davon auch, so 
lange Gott mir das Leben fristet, abhängigen Zahlungen aus 
Staatsfonds. Meine Vorgänger hatten 4200 r. Mehr-Einkom- 
Ten von dem Ermländischen Bisthum, ihnen machte die da- 
mals sehr einfache Administration aber so gut wie gar keine 
Kosten. Beides ist bei mir nieht der Fall die bischófliche 
Administration ist auch durch die Zuschlagung der nach an- 
deren Grundsätzen zu leitenden Palatinats-Decanate vergrössert 
und höchst verwickelt geworden, und so vielseitige Ansprüche 
drängen auf meine Kasse, dass ich für die Diöcesananstalten 
bei der Sparsamkeit, die ich für meine eigene Wirthschaft und 
Bedürfnisse als Regel befolge, ohne Beeinträchtigung von Ver- 
Wendungen, die mir als Bischofe der armen Ermländischen 
Diöcese höchst theuer sind, nicht mehr thun kann. Die 
Gnade Sr. Majestät hat mir ein so bedeutendes Rinkommen 
ohne die bestimmte Belastung der Erhaltung so kostbarer 
Verwaltungsanstalten bewilligt und mich in den Stand ge- 
Setzt, als Bischof — wenn gleich in beschränktem Kreise — 
der Vater der Armen und. insbesondere der Jugend meines 
Bisthums zu sein. Von diesem Genuss der Gnade meines 
Königlichen Wohlthäters kann ich mich nicht losreissen! wird 
doch dereinst mein Nachfolger von dieser Seite nicht gleich 
Wirksam sein können, und der Armuth meiner Diöcese diese 
Hülfe — immer zu früh — entstehen. Ueberdiess würden alle 
aus meiner Kasse unterhaltenen Anstalten, z. B. ein von mir 
Zu besoldender tüchtiger Syndieus, den ich auf meine Privat- 
dotation nicht einst erhalten würde, eine preküre und auf mein 
Leben beschrünkte Existenz haben, und wührend die anderen 
Diöcesen sich einer festen Organisation erfreuen, steht Erm- 
land meinetwegen dem Zufall Preis gegeben, wie einst nach 
meinem Abgange dann die Gestaltung sich machen werde. — 
Bo schwierig die itzigen Verhültnissc sind, so müsste ich un- 
dankbar und kurzsichtig sein, wenn ich nicht den Wunsch 
hegte, die Organisation der Ermlàndischen Diocese hinsichts 
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der Etats - Angelegenheit schon jetzt definitiv festgestellt zu 
sehen. Wer weiss, ob die künftige Zeit nicht noch engere 
Schranken zieht! 

Der Gen.-Official Domherr Fotschki, hat mir schon vor g€ 
raumer Zeit einen Entwurf zum Etat gefertigt, ich kann je- 
doch in mehreren Punkten damit nicht übereinstimmen, da 
mir die Forderungen zum Theil etwas hoch gespannt scheinen, 
andererseits ich glaube, dass, wenn mein Nachfolger auf 8000 r. 
steht, er unmöglich einen Auditor und 2 Hofkapläne, die ihm 
doch unentbehrlich sind, anständig besolden kann, und gerne 
diesen Stellen für die Zukunft nach meinem Abgange ein 
Fixum im Etat ausgesetzt sähe. — Um nicht durch offenbar 
unstatthafte Forderungen den würdigen Herrn Minister V. 
Altenstein in Verlegenheit zu setzen, bin ich, auf Ew. HWG. 
Geneigtheit für mich gestützt, so frei, Ihnen den vom Official 
entworfenen Etat mit seinen Anlagen cum pet. rem. mitzu- 
theilen, und bitte Sie ganz ergebenst und angelegentlichst, 
denselben gütigst durchzusehen uud mir gütigst Ihre Am 
sichten mitzutheilen und offen zu sagen, was ich nach Ihrer 
Erfahrung ohne auffallende Uebertreibung fordern kann und 
was ich wohl zu erhalten hoffen darf; denn schon um dem Vor- 
wurf des Vergebens — den Unkundige so gerne machen — 
vorzubeugen, werde ich mich auf Letzteres nicht ganz be- 
schränken können. 


148. An Schmedding. 
Schmolainen, 21. September 1826. 

Am Dome zu Frauenburg vacirt noch ein Canonicat durch 
die Beförderung des H. Bischofes v. Matthy; da diese Pfründe, 
meiner Ansicht nach, mense episcopali erledigt ward, 50 
glaubte ich mich befugt, den ausgezeichnet würdigen Decan, 
Pfarrer und Ehrendomherrn p. Borzymowski zum Domherrn er- 
nennen zu können. H. v. Schön eröffnete mir nun vor Kurzem, 
wie das K. Ministerium der geistlichen ete. Angelegenheiten 
für diesen Fall mein Nominationsrecht nicht anerkenne, Was 
ich H. v. S. hierauf erwiederte, nehme ieh mir die Freiheit, 
Ew. HWG. anliegend ganz ergebenst vorzulegen. 
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H. v. Schön wünscht entweder den Pfarrer zu Marienau 
Schwensfeuer! oder den Erzpriester Carolus zu Mehlsack zu | 
dem erledigten Canonieate befürdert, da beide sehr gerühmt M 
Würden! Der erste verdient auch nicht die mindeste Berück- TUR 
Sichtigung, der zweite ist allerdings ein sehr achtungswerther HN 

Tlester; ob er aber als Rath des Bischofes im Kapitel nützlich li 

Werden kónnte, daran habe ich Grund zu zweifeln. Demnach i 
habe ich den Herrn Ober-Präsidenten v. Schön nochmals 
ersucht, den erwähnten p. Borzymowski Allerhöchsten Orts zur du 
Besetzung der beregten Dompfründe in Vorschlag bringen 3p 
“u wollen. — Ew. HWG. bitte ich nun ganz ergebenst il 
"nd angelegentlichst, meinen diesfälligen Antrag bei des m 
H. Ministers F. v. Altenstein Excellenz geneigtest bevorworten | 
^" wollen. Borzymowski ist einer der ausgezeichnetesten 
Seelsorger, die mir auf meinem Lebenswege begegnet sind. j^ 
Sein Wandel war stets musterhaft, seine Lehre kräftig und | 
Salbungsvoll, in seinen Sitten höchst schlicht und einfach. 
Seine Habe mit den Armen theilend, nur seiner Pfarrgenossen 
Heil und Gottes Ehre suchend, kann er in Wahrheit der Segen 
Seiner Gemeinde genannt werden! Wenn irgend ein Geistlicher, 
80 verdient er Lohn und Auszeichnung von der Kirche und 
Vom Staate. — Hiernächst dürfte es sicher eine angenehme | 1 
Sensation unter den Palatinats-Geistlichen hervorbringen, wenn il M 
aus ihrer Mitte einer zum Domherrn von Frauenburg befördert N 
würde! M 

P. S. Pfarrer Schwensfeuer ist Freimaurer! er gestand 5 
93 mir vor 2 Jahren selbst, brachte jedoch zugleich. ein Zeug- | 
niss bei, dass er die Loge gedeckt habe, er erhält indess fort- Dn 
Während Besuche von bekannten Maurern und spricht, selbst 
Unter Geistlichen, mit Wärme von dieser Gesellschaft. Seine d | 
Grundsütze scheinen ganz die des H, Prof. Theiner in Bres- f $ 
lau zu sein; dabei ist er ein Mann von heftigem Tempera- 
mente, — Durch die vielen Ausbrüche seines Jühzorns hat er du 
im Pfarrhause und sonst Aergerniss gegeben. | 

S. M. unsern allverehrten Monarchen empfing ich in Be- | 
gleitung mehrerer Domherrr an dem ersten Grenzdorfe mei- | 
nes Bisthums, Eine kleine Laube war am Wege errichtet ME 
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und Erfrischungen in Bereitschaft. Se. M. geruhten — was 
ich nicht erwartete — auf meine Bitte in die Laube einzu- 
treten, nahmen mich sogleich auf die Seite und sprachen in 
Beziehung auf mein Verhäliniss zu H. v. S. Worte der Huld 
und des Vertrauens, die mich tief bewegten, mich trösteten, 
zugleich aber auch ermuthigten — unter der ehrerbietigsten 
Versicherung meiner und meines Clerus unverbrüchlichsten 
Treue und Anhänglichkeit an die allerhöchste Person — um 
die Fortdauer des Schutzes meines Königlichen Wohlthäters 
gegen einen höchst ergrimmten Gegner dringendst zu bitten . . - * 
Auch in Königsberg erzeigte sich der gütige König gegen 
meinen Bruder und mich höchst huldvoll, letzterem ward die 
grosse Genugthuung zu Theil, dass seine schöne Brigade 
Sr. Majestät Wohlgefallen auf sich zog und öffentlich belobt 
wurde. Am 2. September hatte uns der König befohlen zur 
Mittagstafel za erscheinen, ich nahm hier einen sehr günstigen 
Augenblick wahr, um mich bei dem Monarchen zu beurlauben; 
ehrerbietigst, und nicht ohne innere Bewegung, sprach ich 
vor dem Könige meinen Dank aus für die uns zu Theil ge- 
wordenen Beweise Königlichen Wohlwollens, in schlichten 
Worten erneuerte ich die Versicherung unserer Treue und 
Anhänglichkeit an seine Person, unserer Achtung vor den 
Landesgesetzen, ich sagte, wie der Drang zum Wirken mich 
nie aus dem mir angewiesenen Berufskreise herauslocken 
werde. Seiner Gnade empfahl ich Ermlands Kirchen und 
Schulwesen! Hierauf sprachen S. M. die denkwürdigen Worte: 
„Das Wohl dieser Anstalten kann Ihnen nicht mehr am Herzen 
liegen, als mir.“ — Da der gütige Fürst mir ein so freund- 
liches Gehör schenkte, trieb mich mein Herz, ihm auch für 
seinen so gerechten Ausspruch in der Marienburger Ange 
legenheit zu danken! Es schien ihm angenehm zu ver 
nehmen, dass die alte Ordnung in Marienburg bereits her- 
gestellt sei, ich erlaubte mir nun Sr. M. auf das Widerrecht- 
liche und Kränkende des Verfahrens meines Gegners auf 
merksam zu machen. Die Aeusserung Sr. Majestät hierauf 
zeugte zur Genüge, dass ihnen die Handlungsweise unseres 
Feindes genau bekannt sei! — Der gütige Monarch liess 
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wir die Hoffnung blicken, ilın bei einer künftigen Reise nach 
Preussen in Oliva aufnehmen zu dürfen! — Nach Tische eilte 
ich nun nach Frauenburg, um den König auf seiner Rück- 
teise dort zu erwarten; er traf am Nachmittage des dritten 
September ein, ich trat an den Wagen, das ganze Domkapitel 
War gegenwärtig, wir erneuerten hier die Huldigung unserer 
Treue und Liebe! mit grosser Milde und Freundlichkeit ver- 
nahm der Monarch den schwachen Ausdruck unserer Gefühle, 
reichte mir gütig die Hand und schied unter unseren Segens- 
Wünschen und dem lauten Hurrah der versammelten Frauen- 
burger, — Inzwischen war der Prinz Albrecht schon in den 
Dom geeilt, ich verfügte mich nun sofort zu ihm, führte ihn 
in unserem schönen Dome umher und begleitete diesen sehr 
liebenswürdigen Prinzen zu seinem am Domplatze haltenden 
Wagen, in welchen Freund Basener die Gewandtheit und 
Soldatische Kühnheit hatte, ein Körbehen mit schönen Früchten 
einzuschmuggeln, was jedoch nicht ungnädig aufgenommen 
ward. — Der König besah am 4. Sept. die Schlosskirche in 
Marienburg und liess sich einige darin befindliche Gemälde 
erklären. Der Probst Wichert war zugegen, der H. v. S. 
war in Königsberg zurückgeblieben! — Besonders gütig- 
theilnehmend hat sich mir der Herzog Carl v. Mecklenburg 
in Königsberg erwiesen; ganz unaufgefordert sprach er mit 
mir über meine Verhältnisse, tadelte das ganze Verfahren 
meines Gegners und sicherte mir seinen ferneren Schutz zu. 
Mit Erlaubniss des Königs war mein Bruder nach Danzig 
Vorausgereist, um die beiden Herzöge von Mecklenburg und 
Cumberland dort zu empfangen und ihnen die Veste und 
Oliva zu zeigen! an letzterm Orte verweilten sie den ganzen 
Nachmittag, konnten sich davon nicht trennen und fuhren erst 
in der Dämmerung nach Danzig zurück. — Mein. Bruder hatte 
auch meine lieben Schulkinder — die in der That ein schönes 
Sängerchor bilden — am Carlsberge versammelt, und die 
Fürsten hatten grosse Freude an dem Gesange dieser wirklich 
liebenswürdigen Jugend. — Ewiger Preis und Dank dem 
grundgütigen Gott, der das Herz unseres Königes zur Gnade 
und Milde lenkte gegen uns, die Bedrängten und Verfolgten! 
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Möchten nur auch unsere Feinde sich versóhnen lassen; doch 
ich fürchte gar sehr, dass die Tage von Königsberg ihren 
Ingrimm nur noch vermehrt haben werden!! Vor wenigen 
Tagen noch berührte H. v. S. auf seiner Reise nach Danzig 
mehrere Stüdte des Ermlands: Bischofstein, Seeburg, Allen- 
stein, Wartenburg; überall behandelte er die kath. Geistlichkeit 
mit auffallender Geringschätzung, manchen gab er auf 
ihre bescheidenen Anreden keine Antwort, sondern kehrte 
ihnen gerade den Rücken zu, unverhohlen zeigte er seinen 
Hass gegen alles Katholische, an mehreren Orten wiederhohlte 
er es, dass Ermland in der Bildung hinter der Tuchelschen 
Haide zurückstehe! In Bischofsten, wo ein sehr tüchtiger 
Lehrer der Schule vorsteht, wollte man ihn mit einem schönen 
Gesang der kath. Schuljugend erfreuen! Der Bürgermeister 
bat ihn, im Namen der Geistlichkeit, die Schule mit seiner 
Gegenwart zu beehren; unwillig wandte er sich ab und ent- 
gegnete: „lass die kath. Geistlichkeit sich erst bessern, dann 
werde ich ihren Gesang anhören.“ — Die Landräthe haben 
geheime Instructionen, so auch die Stadtgerichte, genau 
über unser Thun und Treiben zu wachen und zu berichten; 
ein Stadtrichter hat dies einem meiner Geistlichen eröffnet, 
ihm auch mitgetheilt, dass er auf Befehl der Regierung 
9 Geistliche zur Verantwortung zu ziehen gehabt, die im 
Verdacht der Proselytenmacherei stünden, alle neun haben 
sich vollkommen gerechtfertigt! — Da man weiss, wie gerne 
H. v. S. Denuneiationen und Anzeigen gegen meine Geist- 
lichkeit aufnimmt, so fehlt es auch nicht an feilen Seelen, die, 
buhlend um des Allgewaltigen Gunst, mit der Verleumdung 
ihres Nächsten ein schändliches Gewerbe treiben! ich könnte 
hievon Beispiele aufstellen, die jeden Gutgesinnten auf das 
Höchste empören müssen. — Wohin soll und wird nun aber 
dieses Treiben führen? und steht dann nicht mit Recht zu 
befürchten, dass S. bei seinen Mitteln, seiner Kraft und Be- 
harrlichkeit endlich doch des Königes Vertrauen mir rauben 
könne; und wenn auch dies nicht, was wird denn aus der 
Kirche Ermlands unter diesen andauernden Anfeindungen, 
Verfolgungen und Bedrückungen! Wie und was kann ich 
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Wirken zum Besten der Kirche und des Staats — wenn gleich 
mit dem schwächsten Kraftmaass, doch immer, mit reinem 
Willen — bei so grossen und niederdrückenden Entgegen- 
Strebungen? — Und nicht allein steht H. v. S.; von gleich 
(eindseliger Gesinnung wie er sind auch die Frey, Wald, 
Meding, Reusch beseelt! Letzterer dürfte seines unverhohlenen 
Hasses, seiner Ruhe wegen, der allergefährlichste unserer 
Feinde zu nennen sein! Einmal nur schien ihn seine Be- 
Sonnenheit verlassen zu wollen; als er nämlich im entwichenen 
Herbst von dem v. S zur Untersuchung angeblicher prosely- 
tischer Umtriebe nach Braunsberg kam, begann er damit 
ganz fanatisch gegen unsere herrlich aufblühende Klosterschule 
zu eifern, und es entfuhr ihm das Wort: „diese Schule muss 
sofort aufgelöset werden.“ Dinters späterer, sehr günstiger 
Bericht und des Bürgermeisters Regenbrecht würdiges Be- 
nehmen hemmten für diesmal, seinen Anlauf gegen eine 
Anstalt, die unter Gottes Beistand von unberechenbarem 
Nutzen für die religiöse Bildung der weiblichen Jugend in 
Braunsberg sein wird; ich kenne Aussprüche des R— gegen 
unsere Kirche, die einerseits von der grössten Befangenheit, 
andererseits vom glühendsten Hass zeugen! und er lässt es 
wahrlich nicht beim blossen Reden bewenden! auch liegt viel 
in seiner Hand, kraft seiner neuen Stellung! mit Bestimmtheit 
weiss ich es, dass Schmülling keinen grössern Widersacher 
hat als den G. Reusch. Mündlich einst mehr hierüber. O! 
Retten Sie uns von diesem Manne. 

Prengel stiftet grosses Unheil in der Normal-Anstalt zu 
Braunsberg. Wehe jedem Institute vor solehem Lehrer. Jetzt 
ist er Katholiken und Lutheranern ein Aergerniss! möchte 
Braunsberg doch bald von dieser Pest befreit sein. — Was 
Saage — der sich ganz wacker zeigt — gegen ihn dem 
Consistorium anzuzeigen sich veranlasst fand, lege ich in 
Abschrift bei. Allein das Consistorium schützt den P. hat 
er ja doch den Clerus des Ermlands bei H. v. S. auf das 


1) Auf seine Veranlassung und Voruntersuchung hin wurde der in 
M 149 (unten S. 331) erwähnte Process gegen Erzpriester Schröter in 
Braunsberg eingeleitet, 
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schäudlichste verläumdet! Es giebt keinen unverschümtern 
Lügner als ihn. 
Beilage. 
An Excellenz v. Schön. 

Obgleich keine Pfründe, die nicht de jure sowohl als de 
facto vacirt, vergeben werden darf, und eine solche Vacanz 
de jure et facto rücksichtlich des dureh die Beförderung des 
Herrn Bischofes v. Matthy erledigten Kanonikats an der Ka- 
thedrale zu Frauenburg erst den 3. August 1824, mense epis- 
copali, eintrat: so nehme ich doch keinen Anstand, da Ew. 
Excellenz geehrter Zuschrift vom 24, August c. zufolge die Insti- 
tutions-Bulle des Herrn Bischofes von Matthy den 17. November 
1823, mense papali, datirt ist, selbst für den Fall, wo diese 
Bulle etwa erst in dem nüchstfolgenden Monate prüsentirt sein 
sollte, den hiernach Sr. Majestät dem Könige zur Besetzung 
des in Rede stehenden Kanonikats anheim gefallenen turnum 
hierdurch anzuerkennen. 

Was das für den Würdigsten meiner Seits beizubringende 
Testimonium idoneitatis betrifft, würde ich solches dem Decan 
und Pfarrer Borzymowski zu Schöneberg in Rücksicht der 
Ew. Excellenz unterm 14. Januar c. mitgetheilten Eróffnungen 
um so weniger vorenthalten dürfen, als derselbe bereits zum 
Ehrendomherrn befördert worden und so seine Würdigkeit 
auch anerkannt ist, und daher dieses Testimonium Denselben 
nachträglich zur weiteren Beförderung einsenden. 

Ew. Excellenz erlaube ich mir hiernach ganz ergebenst 
und angelegentlichst zu bitten, vorgedachten Ehrendomherrn 
Borzymowski Sr. Majestät dem Könige zur Besetzung des be- 
regten Kanonikats geneigtest in Vorschlag bringen zu wollen. 

Schmolainen, den 16. September 1826. 

Der Fürst-Bischof von Ermland. 


149. An Erzpriester Schröter in Braunsberg. 
Schmolainen, 8. October 1826. 
Auf ihren Antrag wegen Ertheilung eines Attestes behufs 
Ihrer Rechtfertigung in der wider Sie und die dortigen Herren 
Kapläne schwebenden Untersuchung eröffne ich Ew. HW. 
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dass ich mich bewogen gefunden habe, dem Königl. Tribunal 
von Ostpreussen mein amtliches Gutachten zu diesen Unter- 
Suchungsakten zu übermachen, welchem auch das mir einge- 
reichte Attest des Katecheten Kannholz beigefügt ist") Ich 
überlasse nunmehr Ew. HW. wegen Ihrer Defension bei der 
Untersuchungsbehörde den erforderlichen Antrag und durch 
Ihren Defensor den dienlichen Gebrauch von meinem bei den 
Akten befindlichen Gutachten zu machen. 


150. An Schmülling. 
Oliva, 26. November 1826. 
Ew. HW. werden es schon wissen, dass der gottselige 
Overberg heimgegangen ins Vaterhaus; er lebte dem Herrn, 
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1) Von der Mittheilung dieses umfangreichen und gediegenen Gut- 
achtens des F, B., welches sich im Archiv zu Frauenburg (Nr. 1087. 
10 J.) befindet, kann hier um so eher abgesehen werden, als der Inhalt 
desselben wesentlich in das berühmt gewordene Erkenntniss zweiter 
Instanz (Königsberg, den 19. Mai 1827) übergegangen ist, wonach sämmt- 
liche Angeklagte vollständig freigesprochen und geradezu ausgesprochen 
Wurde, „dass zur Einleitung der betr, Untersuchung eigentlich kein Grund 
vorhanden gewesen.“ In erster Instanz hatte das kgl. Preussische Ober- 
landesgericht von Königsberg unter dem 5. Mai 1826 das Urteil gefällt, 
dass der Erzpriester Andreas Clemens Schröter zu Braunsberg „wegen 
dringenden Verdachtes, die evangelische Religionsgesellschaft durch ent- 
ehrende Aeusserungen beleidigt, auch in öffentlichen Reden die Erregung 
von Hass und Erbitterung unter der evangelischen und katholischen Re- 
ligionspartei versucht zu haben, von seinem Posten als Erzpriester und 
Pfarrer , . . auf eine andere Stelle mit Veränderung des Wohnortes zu 
versetzen, und mit achtwöchentlichem Gefängnisse zu bestrafen sei'* u. 8. W., 
während seine Kapläne Anton "Thiel Joseph Neumann und Johann 
Wermter aus ähnlichen Motiven (Einmengung in die Angelegenheit ge- 
mischter Ehen) jeder zu 5 Thlr. Untersuchungskosten verurteilt worden 
waren. Das (von Dr. Bobrick verfasste) ausführliche Erkenntniss des 
Ostpreussisehen Tribunals ist abgedruckt in Hitzigs Zeitschrift für die 
Criminal-Rechts-Pflege (Berlin bei Dümmler 1828. S. 217—302), wo es 
von Hitzig geradezu als ,meisterhaft* bezeichnet wird, und hienach auch 
in der Würzburger Athanasia (1828. III, 1. S. 1—79) und in besonderen 
Abdrücken aus beiden Zeitschriften mit dem Titel: „Höchst merkwürdiger 
Üriminalproeess und Entscheidung , . . in der Untersuchungssache gegen 
Hrzpr, Schröter ,.. wegen... gemischter Ehen und Proselytenmacherei. 
Würzburg 1828. 
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er ist ihm auch gestorben, sein letztes Wort war: ,Jesus Dir 
sterb' ich“, und jetzt lebt er ewig mit Ihm, mit Ihm, der 
die Sehnsucht aller wahrhaft frommen Seelen ist. — Ihnen, 
80 schreibt man mir, ist die Stelle als Regens und Domherr 
am Seminar zu Münster vom Dischofe angetragen worden! 
— Overberg's Stelle wäre nun freilich durch Sie würdig er- 
setzt, der Ruf ist ehrenvoll und in so manchem Betracht sehr 
einladend! Aber, guter Himmel! Was würde aus unserm Gym- 
nasium, was aus unserm Lyceum, wenn Sie uns verlassen? 
Ich muss freilich alles Ihrem Herzen und der Fügung des 
Himmels anheimstellen, aber meinem Sie heiss liebenden Her- 
zen kann ieh dennoeh nieht Schweigen gebieten in dieser 
schwer belastenden Besorgniss; ich muss sie aussprechen die 
heisse innige Bitte: ach, verlassen Sie doch Ermland nicht zu 
einer Zeit, wo — Sie fühlen wohl, was ich meine — es eben 
Ihrer am meisten bedarí! — Es drohen uns der Uebel so viele; 
der Feinde Andrang ist so müchtig, unsere gute Sache müsste 
unterliegen, wenn auch Sie sie verlassen! — 

Was ich bei allem diesem fühle, vermag ich freilich nicht 
in Worten darzustellen; inzwischen ziemt mir auch hier, wie 
in allen Dingen, zu sagen: nicht mein, sondern Dein Wille 
geschehe. Ueber einen anderen Gegenstand habe ich p. Basener 
beauftragt, mit Ihnen Rücksprache zu nehmen. 


151. An Kaplan Krzynkowski in Marienburg. 
Oliva, 28. December 1826. 


Wenn mich einerseits das herzliche Vertrauen, womit Ew. 
WEW. sieh mit Ihren Wünsehen und Anliegen an mich 
wenden, erfreut, so ist es mir andererseits schmerzlich, Sie in 
einer so bedrüngten Lage zu wissen! — Wenn gleich die 
Stellung der Geistlichen in Marienburg schon von jeher nicht 
die beste war, sò hat sie sich freilich durch das Zusammen- 
treffen widriger Umstände uad auch durch die Ungunst der 
Zeiten noch verschlechtert; inzwischen ist mein Augenmerk 
dahin gerichtet, die Einnahme der Hülfsgeistlichen in Marien- 
burg zu verbessern, und wenn ich unter Gottes Beistand hoffen 
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darf, dass meine Bemühungen mit einem günstigen Erfolg ge- 
krönt werden, so kann ich Sie freundlichst auffordern, die 
Hoffnung einer Verbesserung Ihrer äusseren Lage nicht auf- 
Zugeben, nieht in Unmuth zu sinken ob der Sorge, die auf 
Ihnen lastet und besonders Ihren Eifer für Gottes heilige 
Sache in sich nicht erkalten zu lassen. — Wenn Sie darüber 
klagen, dass Sie schon 7 Jahre Priester sind und noch keine 
Aussichten zu einer Versorgung sich zeigen, so mag Ihnen 
diese Bemerkung sicher nor in grossem Unmuth entschlüpft 
Sein! Denn bei ruhiger Stimmung wird Ihnen doch gewiss 
einleuchten, dass Sie noch ein sehr junger Priester sind! Zu 
Ihrer Beruhigung kann ich Ihnen wenigstens 6 Geistliche im 
Ermland nennen, die 14 — 17 Jahre bereits Priester und 
immer noch Hülfsgeistliche sind! — Ja, es sind unter diesen 
Männern Subjecte von wahrhaft ausgezeichnetem Verdienste, 
und mit Ausnahme eines Einzigen hat mich noch keiner um 
ein Beneficium gebeten! — Ferner bitte ich Sie zu glauben, 
dass ich das ächte Verdienst wohl zu würdigen weiss, dass 
ich alle meine geistlichen Brüder im Herzen trage, dass ich 
gern zur Beförderung ihres äusseren Wohls das Meinige bei- 
trage und dass ich Sie, mein guter Krzynkowski, ganz beson- 
ders achte und liebe, Sie also versichert sein künnen, dass 
ich nicht nur für Ihre mögliche Gehalts-Verbesserung, son- 
dern gewiss auch für Ihre selbstständige Anstellung aufrichtig 
und väterlich Sorge tragen werde. Dagegen erwarte ich auch 
mit voller und freudiger Zuversicht von Ihnen, dass Sie nim- 
mer nachlassen. werden in Ihrem bisher zu meiner Freude 
und Zufriedenheit bewiesenen schönen Eifer in Erfüllung Ihrer 
Berufspflichten! — Für Gottes heilige Zwecke, für Christi un- 
Seres Herrn grosse Sache müssen wir leben, dass sein Reich, 
das Reich der Wahrheit und Liebe, sich in uns und ausser 
uns befestige und erweitere, damit Tugend und Frömmigkeit 
allgemeiner und herrschender werden, das Reich der Sünde 
aber immer mehr abnehme. Wandeln wir treu und freudig 
auf unsern Berufswegen, dann ist auch unser Herr mit dem 
Beistande seiner Gnade, mit der Belohnung seiner Liebe 
bei uns, 
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Schliesslich füge ich noch die herzliche Bitte hinzu, das 
Einliegende, als ein, wenn gleich nur schwaches, Zeichen 
meiner aufriehtigen Theilnahme an Ihrem Wohl so wohl- 
wollend aufzunehmen, als ich mit wahrhafter Vaterliebe e$ 
Ihnen darbiete. Josephus. 


152. Schmülling an J. v. Hohenzollern. 
Braunsberg, 3. Januar 1827. 


Ew. Durchlaucht wollen gnädigst erlauben, dass ich über 
den an mich ergangenen Ruf nach Münster unterthänigst 
berichte. 

Als ich im August und October v. J. den H. Overberg 
sprach, konnte ich nicht ahnen, dass der liebe Gott sobald 
seinen treuen Diener zu sich nehmen würde; auch war weder 
beim Bischof noch bei irgend einem meiner Freunde die Rede 
davon, dass man seinen baldigen Abgang befürchte. Nur der 
Subregens Hölling (mein ehemaliger Schüler in den Jahren 
1800—5) äusserte sich entschieden darüber und sprach den 
Wunsch aus, dass ich künftig seine Stelle übernehmen möchte. 
Ich lenkte dies Gespräch ab, wie ich alle dergleichen ent- 
fernte Anträge abgelenkt und abgelehnt habe. — Nun war 
der Sterbefall des gottseligen Mannes schon eher eingetreten, 
als ich meine Reise beendigt hatte, Ich hatte kaum meine 
Schulgeschäfte wieder ernsthaft begonnen, als ich am 22. Nov. 
von Sr. Bischöflichen Gnaden dem Bischof von Münster ein 
Schreiben erhielt, worin derselbe mir den Todesfall meldet 
und zugleich den Antrag macht, an die Stelle des Hinge- 
schiedenen als Regens des Seminars zu treten. Ich erbat 
mir genauere Auskunft und einen Monat Bedenkzeit, theilte 
dabei die Sache dem H. Dr. Gerlach und H. Oestreich mit 
und schrieb an den H. Generalvicar Melchers und an den 
Domherrn Katerkamp, auf dessen Urtheil vorzüglich ich vor- 
mals hierhergegangen bin. Das gnädigste Schreiben Ew. 
Durchlaucht vom 26. Nov. habe ich reiflich erwogen und zu 
Herzen genommen. Der H, Staatsrath Schmedding erklärte 
sich neutral. Ich kann hier einen Umstand nicht mit Still- 
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Schweigen übergehen; es ist die Furcht, welche ich schon 
Mehre Jahre gehabt habe, dass der würdige Dr. Gerlach 
"Unsere Anstalten verlassen möchte; denn ich weiss, dass man 
m Breslau auf den Fall des Abganges des Direktors Köhler 
Privatim auf ihn Rücksicht genommen. Ihn für unsere An- 
Stalten zu erhalten, ist stets mein inniges Verlangen gewesen. 
Auch habe ich in Betracht gezogen, dass die lortgesetzte 
Doetion am Gymnasium bei fortschreitenden Jahren immer 
beschwerlicher wird, sodass ich, wenn auch der liebe Gott 
Noch Kräfte verliehe, nach Verlauf einiger Zeit wünschen 
müsste, in einen ruhigern, dem geistlichen Stande angemesse- 
nern Wirkungskreis versetzt zu werden. — Die von Münster 
erwarteten Schreiben erhielt ich vor Weihnachten und über- 
2eugte mich, wider mein Erwarten, dass der Wunsch, dass 
ich dort Regens des Seminars werden möchte, nicht von 
einigen wenigen, sondern von vielen ausgegangen war. Auch 
der Dr. Gerlach, dem ich alles mitgetheilt, erklärte: wenn 
die Sache unparteiisch genommen würde, so spräche alles für 
die Annahme dieser Stelle. — Ich habe unter Anrufung des 
göttlichen Beistandes die Weihnachtstage vorübergehen lassen, 
Und nach reiflicher Erwägung am 29. v. M, meinen Entschluss 
gefasst, die Stelle anzunehmen. Ich habe dies Sr. Bischöfli- 
chen Gnaden angezeigt und zugleich an des Ministers Frei- 
herrn von Altenstein Excellenz geschrieben und an meine 
Stelle hier den H. Dr. Gerlach in Vorschlag gebracht. Ueber 
denselben habe ich folgendes geschrieben; „Er ist seit dem 
1. Juni 1811 Lehrer des hiesigen Gymnasiums und hat in 
dieser Zeit durch sein eifriges Bemühen wesentlich zum Ge- 
deihen der Anstalt beigetragen. Er besitzt im reichlichen 
Masse diejenigen wissenschaftlichen Kenntnisse, welche zu 
einem tüchtigen Gymnasialdirektor erforderlich sind; ebenso 
ist er wegen seiner praktischen Gewandtheit und Umsicht, 
wie auch wegen seiner moralisch-religiösen Gesinnung ganz 
für eine solche Stelle geeignet. In Ansehung meiner Pro- 
fessur am Lyceum wage ich es Ew. Excellenz gehorsamst 
vorzustellen, dass es für diese Anstalt am wünschenswerthesten 
sein dürfte, wenn sie einen besondern Professor der Philo- 
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Sophie erhielte.‘) Da es vielleicht nicht möglich ist, sogleich 
einen durch Wissenschaft und Charakter für diese Stelle ge 
eigneten Mann zu finden, so könnte einstweilen der eben 
erwähnte Professor Dr. Gerlach, welcher für Geschichte, 
Geschichte der Philosophie und Pädagogik am Lyceum an- 
gestellt ist, die nothwendigsten philosophischen Disciplinen, 
namentlich Psychologie, Logik und Metaphysik, wie auch die 
Grundlage der Ethik, über welche Gegenstände ich bisher 
gelesen, übernehmen, und dagegen seine historischen Collegia 
in einen längeren Zeitraum vertheilen. Es ist derselbe in 
dem Gebiete der Philosophie einheimisch, liest überdies Ge 
schichte der Philosophie und hat am Gymnasium den Unter- 
richt in den neuangeordneten Vorbereitungsstudien, bei denen 
Psychologie und Logik die ‚Hauptsache sind.“ 


1) Sehmülling hatte diese Professur im J. 1821 übernommen, wie 
aus einem Sehreiben des Fürstbischofs an ihn, datirt Oliva 16. April 
1821, hervorgeht, welches schon oben S. 158 als Nr. 67 seinen Platz 
» wenn es uns früher zur Hand gekommen wäre. Mö 
es nachträglich hier folgen. Es lautet: „Der Inhalt Ew. HW. geehrter 
Zuschrift vom 2. April d. J. hat mich auf das angenehmste überrascht. 
Wenn gleich Ew. HW. vor einiger Zeit schon sieh aus Liebe und Eifer 
für die gute Sache unserer hl. teligion bereitwilig erklärt hatten, an 
der Doection der Theologie in den neu errichteten Fakultäten Theil zu 
nehmen, so wagte ich, bei der bis dahin noch unvollständigen Besetzung 


gefunden h 


des Gymnasiums und in Erwägung Ihrer so überhäuften Geschäfte, nicht, 
weitere Anträge in dieser Sache an Sie zu riehten. Nun aber über- 
raschen Sie mich auf die hocherfreulichste Weise selbst dureh das 
liebevolle Anerbieten, unter gewissen Bedingungen an den philosophischen 
Vorlesungen Antheil nehmen zu wollen. Ew. HW, haben dadureh der 
Diöces und mir einen eben so ausgezeichneten als rührenden Beweis 
Ihrer wahren Liebe und Anhänglichkeit gegeben. Empfangen Sie hiefür 
meinen tiefempfundensten Dank und sein Sie überzeugt, dass ich den 
hohen Werth Ihrer Theilnahme an den Vorträgen in unserer neuen. Lehr- 
anstalt wohl zu erkennen und zu würdigen weiss! 

Ich habe nun dem H. Minister v. A. eine abermalige, dringende 
Vorstellung nebst Vorschlägen eingereicht, und wage diesmal einen 
günstigen Erfolg meiner Anträge zu hoffen! 

Die Danziger Bibelgesellsehaft dringt in mich, der van Essischen 
Bibel-Uebersetzung eine Approbation zu geben! Dazu kann ich mich 
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Auf diese Weise, hoffe ich zuversichtlich, werden die An- 
Stalten nach meinem Abgange mit Gottes Beistand ihren Be- 
Stand haben und in demselben Geiste fortgeführt werden. Den 
Herrn Dr. Gerlach darf ich nieht erst jetzt Ew. Durchlaucht 
empfehlen, aber das glaube ich hier hinzusetzen zu können: 
Ew. Durchlaucht wolle denselben mit dem hohen Vertrauen 
beehren, welches Hochdieselben mir bei der Leitüng der Lehr- 
Anstalten geschenkt haben, und worin ich mich stets glück- 
lich gefühlt habe. Gerlach ist desselben würdig. Das Wort 
Ew. Durchlaucht würde beim Minister von grossem Nachdruck 
sein, dass meine Vorschläge genehmigt würden. 

Hier in Braunsberg wissen von meinem Entschluss der 
Dr. Gerlach, Herr Oestreich und der Oberlehrer Biester. 
Nach Königsberg habe ich noch nicht berichtet; ich erwarte 
erst eine Antwort von Berlin. 


An die ermländischen Diöcesanen. 
Oliva, 1. März 1827. 
Wir Joseph, durch Gottes barmherzige Fügung und die 


Gnade des heil. apostolischen Stuhles Fürst-Bischof von Erm- 
land, Abt von Oliva, Prinz von Hohenzollern-Hechingen, des 


aus bewegenden Gründen nicht entschliessen; theils hat sich v. Ess nicht 
an die Vulgata gehalten, theils existiren nun, schon 11 Auflagen dieser 
Uebersetzung und jede ist mit Veränderungen oder Nachbesserungen er- 
Schienen, dieser Umstand flösst wenig Vertrauen dafür ein! 

Wenn man aber etwas tadelt, ist es heilsam, dagegen etwas Besseres 
in Vorschlag bringen zu können, Ew, HW. theilten mir einmal ein 
Exemplar einer Uebersetzung des n. T. mit, die Ihnen von der Gräfin 
V. Stolberg zugeschickt worden. Ich bitte Sie nun, mir, womöglich 
umgehend, ein Exemplar davon gütigst zuzusenden — denn meines ist mir 
Schon längst abhanden gekommen — auch wünschte Ihre Meinung zu ver- 
nehmen, ob nämlich diese Uebersetzung mit gutem Gewissen unter den 
katholischen Christen vertheilt werden könnte, Ich kenne zwar einige 
Sute und treue Uebersetzungen, doch sind sie zu kostbar, Der bald zu 
erwartenden Uebersetzung der Evangelien und Episteln vom verewigten 
Graf v, Stolberg denke ich in meinem Bisthum die grösste Verbreitung 
zu geben. Hinigen Zeilen Antwort auf diese Anfrage sehe ich sehn- 
Suchtsvoll entgegen, 


wo 
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rothen Adler-Ordens erster Klasse und des eisernen Kreuzes 
zweiter Klasse Ritter u. s. w. entbieten allen Diöcesan-Gläu- 
bigen Heil und Segen in Jesu Christo unserm Herrn! 

„Siehe die angenehme Zeit, siehe die Tage des Heiles! 
Sammelt würdige Früchte der Busse.*!) 

Mit vollem Rechte, geliebteste Bisthumsangehörige, nennen 
Wir die Zeit, in die einzutreten wir im Begriffe stehen, eine 
angenehme Zeit, und mit aller Wahrheit behaupten Wir, dass 
Tage des Heiles für uns angebrochen sind. Denn Leo der Zwólfte 
Christi Statthalter auf Erden hat, dem ihm von Oben er- 
theilten Rechte gemäss, die Schätze der göttlichen Barm- 
herzigkeit allen katholischen Christen geöffnet. Ueber den 
weiten Erdkreis hinaus ertönte vor zwei Jahren seine zärt- 
liche Vaterstimme, alle seine geliebten Kinder zu sich rufend 
nach Rom, der Hauptstadt der katholischen Welt, dort freudig 
zu schöpfen aus des Heilands Quellen jenes belebende Wasser, 
welches hinüber in die Ewigkeit sich ergiesst. Gern und 
freudig wären wohl viele aus euch, Geliebteste, diesem himm- 
lischen. Rufe gefolgt, willig hättet ihr jede, die weite Pilger- 
reise begleitende, Beschwerde ertragen, um an der heiligen 
Quelle selbst zu holen das kostbare Gut, welches unser heilige 
Vater Leo der Zwölfte seinen treuen Kindern mit so grosser 
Vatermilde darbot. Während nun die sehnsüchtigen Blicke 
vieler tausend frommer Christen auf Rom gerichtet blieben, 
während wir es beklagen mussten, selbst mit Ertragung vieles 
Ungemaches, den Schatz nicht gewinnen zu können, der 
Andern, Glücklichern, ohne Beschwerde zu Theil ward, da 
mannigfaltige Verhältnisse die Wallfahrt nach der hohen Roma 
uns nicht gestatteten, siehe, da eilet unser oberste Hirte Leo 
der Zwölfte der frommen Sehnsucht der christ-katholischen 
Welt zu Hülfe zu kommen, indem er das im Jahre 1825 in 
Rom beendigte Jubiläum nunmehro auf den ganzen Erdkreis 
ausdehnt, um dadurch alle katholischen Christen an den Reich- 
thümern der göttlichen Erbarmungen Theil nehmen zu lassen 
und ihnen die vollkommenste Aussöhnung mit Gott durch die 


1) IE Kor. 6, 2. Lukas.3, 8. 
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ùnermesslichen Verdienste unsers Herrn Jesu Christi, aus 
3postolischer Machtvollkommenheit, anzubieten. Und so rufen 

ir denn allen Unsern innigstgeliebten, Uns zur Führung in 
die ewige Heimath von Gott anvertrauten Diöcesan-Gläubigen, 
mit tief innerlicher Freude, die, wie sie Uns im Herzen lebt, 
auszudrücken das Wort zu schwach ist, die gewichtigen Worte 
^w: Siehe die angenehme Zeit, siehe die Tage des Heiles! 
Sammelt würdige Früchte der Busse.) Ja, Geliebteste! Wir 
bringen euch heute eine sehr erfreuliche Botschaft, denn der 
Tag ist gekommen, wo Wir euch den Anfang des Jubeljahres 
ankündigen dürfen. Weil aber dieses gnadenreiche und 
freudenvolle Zeitereigniss in der ganzen katholischen Kirche 
vielleicht für manchen von den Unserm geistlichen Hirten- 
Stabe anvertrauten Schäflein ein verborgenes und ungekanntes, 
Oder wenigstens ein nicht recht gekanntes Gut ist, welches 
eben deswegen entweder keiner oder nicht der verdienten 
Achtung gewürdiget wird, so senden Wir eine Erklärung 
des Jubeljahres voraus, damit Alle, welche den Ernst und 
die Demuth haben, zu lernen, deutlich wissen, was sie mit 
dem Jubelablasse gewinnen, und auf dass Wir vor Gott für 
keine Unwissenheit Unserer thenren Anvertranten verdammlich 
Werden, wenn sie aus Unkenntniss der Wohlthat dieser Anstalt 
nicht theilhaftig würden; daher wollen Wir uns bemühen, 
dieses Gnadenjahr und seinen Nutzen für das zeitliche und 
ewige Wohl der Gläubigen zu erklären, und Wir flehen in 
der Einfalt unsers Herzens zu Gott, dem Vater des Lichtes, 
von woher allein alle guten Gaben kommen, er wolle Uus 
Licht und Feuer senden von oben, um den Verstand unserer 
Gläubigen zu erleuchten und ihre Herzen zu erwärmen, damit, 
Wenn sie, was gut ist, erkennen, sie demselben mit thätiger 
Liebe nachstreben kónnen. 

Getrieben von der Liebe in Christo, welche duldend und 
Sanft ist, nichts Arges denkt, nicht erbittert, Alles glaubt und 
Alles hofft?) wollen Wir ohne Scheu und Rückhalt mit vüter- 

J II. Kor. 6, 2. Luk, 3, 8. 

3) 1 Kor. 13. I. Petr. 1, 1. 
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lichem Vertrauen zu Unsern Gläubigen reden und hoffen, 
dass sie unsere Herzliehkeit mit gleichem Gefühle erwidern, 
und sich selbst das schóne Zeugniss geben werden, dass sie 
in der Gnade Jesu zu den guten Schafen gehóren, weil sie 
auf die Stimme ihres Hirten horchen, um ihm zu folgen. 
Weil aber die gnadenvollen Segnungen des Jubeljahres in 
dem innigsten Verbande mit der Lehre unserer heil. Kirche 
von den Ablässen stehen, so werden Wir euch, Geliebteste! 
vor Allem den wahren Geist und die Bedeutung dieses, von 
unserm göttlichen Heilande und Herrn, Jesus Christus bei 
seiner gestifteten Gottesgemeinde auf Erden hinterlassenen 
Gnadenschatzes erklären. 

Unter dem Worte Ablass wird nicht die Erlassung 
der Sünden verstanden, — denn diese werden dem wahren 
bussfertigen Sünder im heil. Sakramente der Busse erlassen, 
— sondern nur die Entlassung einiger, zur Genugthuung er- 
forderlicher Busswerke; die Nachlassung der noch übrig ge 
bliebenen zeitlichen Strafen, vermittelst der Verdienste Jesu 
Christi, für diejenigen, welche von ihrer Seite nichts versäumt 
haben, um für ihre Sünden zu büssen, und genug zu thun. 
Wer nämlich auf den Bund mit Jesus, unserm göttlichen 
Erlöser, getaufet wird, ist von aller Schuld und Strafe frei 
und als Wiedergeborner ein rechtmässiger Erbe des Himmels. 
Gott wusste es aber wohl, dass viele, ja selbst die Guten 
und Besten, zuweilen doch fallen, und darum zeigte er uns 
neben dem Taufwasser noch andere Quellen, an welchen die 
durch den Fall Verunreinigten wieder rein werden können, 
denn seine Liebe ist unerschöpflich, um uns, so lange wir 
leben, zu helfen. Also auch denen, welche nach der Taufe 
schwer sündigen, verzeihet Gott im Sakramente der Busse 
und schenket ihnen die ewige Strafe. Er verbindet sie aber 
zur zeitlichen Strafe, die sie in diesem Leben, oder nach dem 
zeitlichen Tode im Fegfeuer erdulden müssen. Die Zahl der 
Leiden und Plagen ist gross auf Erden. Kein Mensch ent- 
gehet ihnen, und wir müssen, statt darüber traurig zu werden, 
vielmehr Gottes Erbarmungen preisen, der das mit vielen 
Schlacken gemischte Gold hier im Ofen zeitlicher Trübsale 
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reinigen lässt, um uns die weit schmerzlichere Reinigung im 
Fegfeuer zu erlassen. Zeitliche Züchtigung soll daher an 
dem Sünder nieht nur das alte Uebel bestrafen, sondern ihn 
vor einem neuen bewahren, ihn zur bessern Reue anleiten, 
dass er mehr in Liebe mit Gott vereinigt werde. Wer dann 
aber viel liebt, oder Gott vollkommen liebt, dem kann ein 
grosser Theil oder die ganze Strafe geschenkt werden, denn voll- 
kommene Genngthuung für die Sünden der ganzen Welt hat Jesus 
Christus, das Lamm Gottes, geleistet, und wer vollkommen an 
Jesum glaubt, auf ihn hofft und ihn über alles hebt, der wird, 
im Blute des göttlichen Lammes gewaschen, vollkommen ge- 
reinigt, dass er keiner zeitlichen Strafe als Mittel zur Reini- 
gung bedarf, ein Solcher gewinnt demnach auch einen voll- 
kommenen Ablass, da der unvollkommene nur eine theilweise 
Erlassung der zeitlichen Strafen ist. Dies und nichts anderes 
War auch der immer und immer von dem rechtmässigen 
Lehramte der heil. Kirche festgehaltene Sinn und Lehrbegrift 
der katholischen Kirche von den Ablässen. Allerdings mögen 
Missbräuche mitunter eingeschlichen sein, und Sünder darin 
eben sowohl einen Vorwand, als ein bequemes Abkunftsmittel 
gesuchet haben, sich von den eigentlich erforderlichen Buss- 
Werken loszusagen. Allein wurden nicht von jeher und werden 
Nicht leider noch jetzt die heiligsten Dinge missbraucht, und 
die ehrwürdigsten Mittel der Gnade und des Heiles aus 
Unwissenheit, Leichtsinn oder Frevel herabgewürdiget? — Die 
Wahre und unfehlbare Kirche, welehe allzeit vom heil. Geiste 
geleitet wird, hat niemals einen Missbrauch gebilliget oder 
gut geheissen; sie hat zu allen Zeiten jene, die sich im Be- 
treffe der Ablässe eingeschlichen haben, verdammet, 

Ueber diesen ächten Geist und einzig wahre Meinung 
der Kirche könnten Wir auch eine Wolke von Zeugnissen 
aus der urkundlichen Ueberlieferung und Kirchengeschichte 
immer zusammen stellen, begnügen uns aber nur einige der- 
selben euch vor Augen zu legen, zum ollenbaren Beweise 
dass die Ablässe, welche die Kirche in den ersten und in 
den folgenden Zeiten ertheilet hat — und ihr Geist bleibt 
bis ans Ende der Tage derselbe — keinesweges eine Frei- 
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sprechung von den Busswerken, sondern eine Belohnung des 
Eifers, mit dem die Sünder die ihnen auferlegten Bussen ver- 
richtet haben, gewesen sind. „Die Kirche — sagt der heil. 
Cyprian — kann nur gegen wahre Büsser Nachsieht ge- 
brauchen, welche sich bestreben, genug zu thun, und die 
Kirche demüthig um den Ablass bitten; nur diesen können 
die Empfehlungen der Märtyrer und der Ablass der Priester 
zu Statten kommen.“ So verlieh Gregor der Siebente (1075) 
dem Bischofe von Lincoln Ablass unter der Bedingung, dass 
er sich guter Werke befleissige, seine begangenen Ausschwei- 
fungen bereue, und somit seinen Leib zu einem Tempel 
Gottes umbilde. Hieza macht der: Cardinal Baronius die 
treffende Bemerkung: „der Ablässe des heiligen Stuhles 
werden nur jene theilhaftig, welche die Uebung guter Werke 
nicht vernachlässigen, nicht aber die Trägen und Faulen, 
die ans dem Schlafe ihres Leichtsinnes nie erwachen.* Pabst 
Gelasius der Zweite (1118) hat folgenden Grundsatz gut ge- 
heissen: Jeder empfängt die Früchte des Ablasses nach Ver- 
hältniss seiner Busse und seiner guten Werke. Innozenz der 
Vierte (1243) sagt: Obgleich die Ablässe auf Arbeiten, Ge- 
fahren und fromme Uebungen im Allgemeinen verliehen 
werden, so ziehen doch einige mehr Vortheil davon, als andere, 
je nachdem sie mit mehr Frömmigkeit sich dazu vorbereiten. 
Als Urban der Vierte (1264) das gewöhnliche Jubiläum ver- 
kündete, redete er die Patriarchen, Metropoliten und Bischöfe 
mit den Worten an: Unterrichtet eure Völker, dass man ver- 
gebens aus dem heiligen Schatze der Ablässe einen Nutzen 
zu ziehen ltofft, wenn man sich nicht durch ein reuevolles 
und demüthiges Herz su demselben vorbereitet und in den 
Werken christlicher Frömmigkeit übet. Auch der letzte all- 
gemeine Kirchenrath von Trient machet es, von demselben 
unwandelbaren Geiste belebet, den Seelenhirten zur besondern 
Pflicht, den ihnen zur Seelenpflege anvertrauten Gläubigen 
wohl. einzuprägen, dass die Kirche durch die Ablässe, welche 
sie nur mit Mässigung und nach dem alten Gebrauche er- 
theilet, keinesweges die Lauigkeit unterstützen, sondern nur 
den von wahrer Liebesreue durchdrungenen Büssern zur 
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Hülfe kommen wolle. Das ist die Lehre, wie sieh die Kirche 
über die Ablässe ausspricht. Sie erklärt sie nicht für wirk- 
liche Lossprechungen von begangenen Sünden, noch weniger 
für Freibriefe, mit welehen man in der Folge ungestraft nach 
Herzenslust sündigen könne. — Fürwahr, es wäre der gröbste 
Irrwahn, oder die schnödeste Andichtung, wenn man vorgeben 
Sollte, es sei Lehre der Kirche, dass man sich durch Ablässe 
von Sünden loskaufen, sie — die Ablässe — auf Rechnung 
künftiger Sünden gewinnen, und sich der Pflicht der Busse, 
der Genugthuung des ganzen Lebens entziehen könne. Nein, 
ein Ablass kann nicht die geringste Sünde vergeben, sondern 
nur die nach reumüthiger Busse, nach hergestellter Sinnesver- 
änderung noch zurückgebliebenen zeitlichen Strafen erlassen. 

Die Lehre der Kirche vom Ablasse stützt sich auf die 
von Christo erhaltene Vollmacht zu binden und zu lösen, zu 
vergeben und zu behalten, und sie — die Kirche — glaubt 
zufolge dieser Vollmacht, welehe den Aposteln und allererst 
dem Petrus, dem er, als dem Haupte seiner Kirche, die 
Schlüsselgewalt vorzugsweise ertheilet hat, und allen ihren 
techtmässigen Nachfolgern verliehen ist, mit Grund befugt zu 
Sein, auch nach Zeit und Umständen hierin eine Nachlassung 
zu ertheilen. Diese ihnen von Christus dem Herrn bei Stiftung 
seiner Kirche anvertraute Gewalt zur Verleihung solcher Nach- 
lassungen oder Ablüsse, aus dem unerschöpflichen Schatze der 
Verdienste Jesu Christi, Mariä der göttlichen Mutter und aller 
seiner Heiligen, haben auch die apostolischen Nachfolger, die 
Päbste und die Bischöfe zu'allen Zeiten ausgeübt. Für die ganze 
Christenheit kann indessen nur der oberste Hirt Ablässe er- 
theilen, und jeder Bischof ertheilet sie nach gewissen Vor- 
Schriften für die Gläubigen seiner Kirche. Der Jubelablass be- 
hauptet aber unter allen den ersten Rang. Die einzige Grund- 
lage dieser Nachlassung kann aber nur in der Busse bestehen. 
Die Busse ist zwar so alt, wie die Welt, denn Adam und Bva 
Sind anf die Erde, wie in eine Bussanstalt gekommen, doch der 
Geist des Busswesens wurde erst im Gnadenbunde mehr ausge- 


1) Matth. 16, 19. Matth. 18, 18, Joh. 20, 23. 
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bildet. Jesus, der Stifter des neuen Testamentes, war der erste, 
der die Busse nicht nur empfahl, sondern sie den Seinen mit der 
Androhung des Unterganges einschürfte, wenn sie nicht Busse 
thun würden. Seine Apostel und Jünger, in die Fussstapfen 
ihres göttlichen Meisters eintretend, nährten denselben Buss- 
geist; um aber nicht den glimmenden Docht in dem schwachen 
Büsser völlig auszulóschen, wusste ihr eben go erleuchteter 
als liebevoller Eifer den Ernst und die Strenge mit der 
Mässigung und Milde zu verbinden. Schon der Apostel Paulus 
erliess dem blutschänderischen Korinther, da er seine auf- 


richtige Busse und Besserung erfahren, die weiteren Kirchen- 
bussen, auf dass dieser bussfertige Sünder nicht in allzu 
grosse Traurigkeit versinken möge. II, Kor. 15. Die Ge- 
schichte der alten Kirche enthält hierüber sehr viele That- 
sachen. Die damals noch zarte Busspflanze fasste später 
tiefe Wurzel und getränkt von dem Blute unzähliger Märtyrer 
erstarkte sie zu einem herrlichen Baume, welcher die hef- 
tigsten Stürme aller Jahrhunderte glücklich bestand. Allein 
schon damals, als die Kirche Jesu Christi in ihrer männlichen 
Jugend, gleich einem vollsaftigen Baume, reich an Blüthe und 
Frucht sich zeigte, fand man doch einzelne schadhafte Zweige 
und welke Blätter daran. Unter den vielen kräftigen Kin- 
dern der Kirche giebt es auch mehrere Schwache, die 
gegen die Warnung Jesu mehr Furcht hatten vor denen, 
welche ihre Leiber mit Marter und Tod  bedroheten, 
als vor jenen, die ihren Seelen das Leben raubten. Diese 
unglücklichen und bedaurungswürdigen Gefallenen, wie sie 
die Kirche nannte, mussten, ehe man sie wieder mit den 
Gläubigen aussöhnte und vereinigte, sich einer sehr strengen 
und langwierigen Busse nach gewissen Graden und Stationen 
unterwerfen. Eine unnachsichtige und schonungslose Strenge, 
die nicht in dem Geiste der Liebe athmenden Religion und 
Kirche Christi liegen kann, würde manchen Büsser in seiner 
Kleinmuth und Schwachheit überwältigt haben, während Mässi- 
gung und Milde in der äusserlich harten Busszucht den inner. 
lichen Bussgeist erhalten, beleben und bestärken konnte, So 
wissen wir, dass zur Zeit der Christenverfolgungen denen, die 


M 153. (1897.) 345 


aus Furcht der Marter, oder des Todes das OChristenthum 
Verleugnet hatten, wenn sie hernach bussfertig zur Kirche 
Zurückkehrten, lang anhaltende Busswerke aufgelegt wurden, 
Welche aber zu Zeiten, wo es dringende Umstände erfordert n, 
Oft solchen, die bei Verrichtung ihrer Busswerke einen ue- 
Sondern Eifer zeigten, ganz vorzüglich aber auf die eingelegten 
Fürbitten der Bekenner und Blutzeugen, zum Theil oder ganz 
Nachgelassen wurden. — Da die heil. Kirche nur jenen den 
Ablass ertheilte, welche die Busse bereits angefangen, ja 
dieselbe schon lange Zeit ernstlich fortgesetzt hatten und un- 
Verkennbare Beweise der Reue und Besserung an den Tag 
legten, uns aber die Losspreehung, nach dem. heutigen Ge- 
brauche, gleich am Tage der Beichte ertheilet wird, was sonst 
Nach überstandener Busse geschah, so folget, dass auch wir, 
In Geiste der Busse das hochwichtige Geschäft unseres Heils 
nach allen unsern Kräften betreiben sollen, und zwar nicht 
Allein am Tage des Ablasses, sondern so lang als es unsere 
Wahre Besserung fordert, die nicht das Werk einiger Tage 
Sein kann. Da die Kirche nur unserer Schwachheit zu Hilfe 
kommen, nicht aber unsere Trägheit ¡begünstigen will, so 
Sollen wir das Busswerk des Ablasses, wie auch diejenigen 
Bussen, die uns in der Beichte zur Genugthuung auferlegt 
Werden, mit aller Treue, Gewissenhaftigkeit und frommem 
Eifer verrichten; und weil die heutigen Tages auferlegten 
Busswerke, in Vergleich mit jenen der ersten Kirche, nur 
ein Schatten zu nennen sind, so ist es heilsam — um dem 
Bussgeiste der Kirche zu entsprechen — dass wir auch noch 
Selbst der Grósse unserer Vergehungen angemessene Duss- 
Werke freiwillig auf uns nehmen, deshalb auch der unvoll- 
kommenen Ablüsse, so klein sie immer sind, theilhaftig zu 
Werden trachten, um doch wenigstens auch dadurch einen 
Theil der schuldigen Genugthuung abzutragen. Es ertheilt 
darum die Kirche öfters Ablässe, weil es für uns schwache 
Menschen gar räthlich ist, mehrere Versuche m dem zu 
Machen, was zugleich und auf einmal nicht erreicht werden 
kann. Und wenn wir bei unserm festen Willen und ernst- 
lichen Bestreben doch nicht so viel leisten sollten, als zur 
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völligen Aussóhnung mit Gott erfordert wird, so kömmt die 
Kirche unserer Unvermógenheit zu Hülfe und ersetzet durch 
die Ahlässe das Unvollständige unserer Genugthuung, wobei 
sie auch die Verdienste und Fürbitten der Heiligen und die 
Mitwirkung der ganzen Christengemeinde, vermittelst der Ge 
meinschaft der Heiligen, in der die triumphirende, die strei- 
tende und leidende Kirche durch das Band der Liebe, das 
von der Zeitlichkeit in die Ewigkeit hinüber und von dort 
herüber reicht, weil die Liebe nicht stirbt, sondern über Grab 
und Tod nur erhóhet und vervollkommnet wird, mit einander 
auf das innigste verschlungen und verbunden sind, in Anspruch 
nimmt, so dass wir ohne Furcht vor Gott erscheinen können, 
ohne die Strafe seiner Gerechtigkeit fühlen zu müssen; und 
wir gründen unsere Hoffnung auf die Worte des Heilandes zu 
den Aposteln: , Was ihr auf Erden lósen werdet, wird auch im 
Himmel gelóset sein.*!) 

Der Kirchenschatz der Verdienste Jesu Christi und seiner 
Heiligen, welche aber nur in und durch Christus etwas ver- 
dienen konnten, beruhet also bei den Ablässen auf jener Go- 
meinschaft der Heiligen, wovon einer der erleuchtetsten Bi- 
schófe Frankreichs, Bossuet, in seinen Betrachtungen über 
das Kirchen-Jubiläum geschrieben hat: „Es ist nichts Gutes 
in einem Gliede des Leibes Jesu Christi, woran nicht die 
andern, kraft seiner Güte, Theil nehmen können. Gott lässt 
sieh von einigen erbitten und wird dadurch gegen andere 
besánftigt. Das zeigt uns den unendlichen Reichthum der 
Genugthuungen Christi in der Güte Gottes, der nicht nur auf 
die unendliche und allmächtige Fürbitte des Bluts seines 
Sohnes, sondern auch auf jene der Glieder seines Leibes, 
wegen der Vereinigung mit ihm, Rücksicht nimmt, wodurch 
das Gebot des Heilandes in Erfüllung geht, da er sprach: 
„Ich will, o Vater! damit die Liebe, womit Du mich liebest, 
in ihnen sei, wie ich selbst in ihnen bin.“ Joh. XVII, 26. 

Und eben hierin bestehen die unschätzbaren Wohlthaten 
der Ablässe. Bei ernster Erwägung dieser himmlischen 
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Gnadenerweise muss darum unsere Liebe zu unserm gött- 
lichen Heilande nur um so mehr entflammt und unsere Ach- 
tung für seine heil. Kirche um so inniger werden, dass Er 
"ns dureh diese die Hochverdienste Seines Kreuzes voll- 
kommen angedeihen lässt! 

Erwäget aber zugleich auch ernstlichst, Geliehteste, dass 
98 mit den Ablässen dieselbe Beschaffenheit wie mit der 
Lossprechung von den Sünden im heil. Busssakramente habe! 
Ihre Gültigkeit hängt von der besonderen und eigenen Vor- 
bereitung des Büssers ab. Sollte darum Jemand glauben, er 
könne seine Zuversicht auf das Anschen der Kirche und ihre 
Verheissung eines vollkommenen Ablasses gründen, so fragt 
es sich, ob er sich auch in einer solchen Verfassung befun- 
den habe, die zur würdigen Theilnahme an den Früchten 
des Ablasses erfordert wird? Wenn es auch ein vollkomme- 
ner Ablass ist von Seiten desjenigen, der ihn verleihet, so 
kann er auf Seiten dessen, der ihn empfängt, sehr unvoll- 
kommen sein; er ist der Meinung nach vollkommen, weil die 
Kirche alles darbietet, was sie verleihen, und wovon der 
Gläubige schöne Früchte des Scelenheils sammeln kann, in 
Seiner Wirkung aber wird er nur durch die persönliche Ge- 
müthsverfassung vollkommen, mit der wir uns dazu anschicken. 
Denken wir uns einen Menschen, der fest entschlossen ist, 
sein sündiges Leben zu verlassen, und von ganzem Herzen 
Zu Gott zurückzukehren, der den unglückseligen Zustand, in 
welchem er bisher lebte, genau einsieht und erkennt; der 
Sich die unendliche Majestät des Gerechten vorstellt, und zu- 
gleich die Grösse der Genugthuung, die er ihr schuldig ist, 
der es tief und schmerzlich fühlet, dass er ihr diese Genng- 
thuung nimmer zu leisten vermöge, wird er nicht, wie jener 
Korinther, in tiefe Traurigkeit versinken? Mit welchem innigen 
Verlangen wird er nieht den Einladungen der Kirche ent- 
gegen kommen, wie sehnsuchtsvoll die Heilsmittel ergreifen, 
die sie ihm darbietet? Welches Streben, sich derselben würdig 
zu machen — welche Furcht, die Gelegenheit dazu zu versäumen! 

Wir erkennen den Werth der Heilsmittel erst dann voll- 
kommen, wenn wir die Gefahr der Uebel ganz gefühlt haben, 
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von denen sie uns retten und heilen. Selbst die zur Busse 
geneigtesten Seelen müssen bekennen, dass ihre Busswerke 
nur unvollkommen sind, müssen allerdings in der Besorgniss 
stehen, dass sie der Gerechtigkeit Gottes noch immer viel 
schuldig bleiben, und müssen um so mehr das Bedürfniss 
der Ablüsse fühlen, von denen sie desto gróssere Vortheile 
ziehen werden, jemehr sie sich zu ihrem Empfange durch 
ächte, wahre Busse vorbereiten. Die Ablässe verdienen also 
von den Starken und den Schwachen gesucht zu werden; von 
diesen zum Ersatz ihrer Ohnmacht, von jenen, um ihre treuen, 
ununterbrochenen Anstrengungen gleichsam zu krönen. Es 
ist also die Busse als die wahre Vorbereitung zum Empfange 
des Ablasses, und der Ablass als die Vollendung zu be- 
trachten. — 

Was Wir euch nun, Geliebteste! von den Ablässen über- 
haupt, nach der reinen Lehre der Kirche, an das Herz legen 
zu müssen für nöthig und heilsam erachtet haben, dasselbe 
gilt auch von dem besondern, in dem jedesmaligen Jubeljahre 
verliehenen Jubelablasse, mit dem ganz eigenen Vortheile, 
dass sich in dieser Gnadenzeit das Gebet der ganzen katho- 
lischen Christenheit vereiniget, und den allmächtigen Gott um 
Gnade und Barmherzigkeit anflehet. Schon in dem alten 
Bunde war dem israelitischen Volke von Gott das fünfzigste 
Jahr jedesmal zum Jubeljahr gegeben. Zum Zeichen der 
Freude wurde dessen Anfang durch Posaunenschall ausgerufen. 
Mit dieser Gnadenzeit waren für die Israeliten verschiedene 
zeitliche Vortheile verbunden. Das fleischliche Israel musste 
durch zeitlichen Lohn und zeitliche Strafe geleitet werden, 
weil es, der Dienstbarkeit des Gesetzes unterworfen, noch 
nicht zur Kindschaft der Gnade gelangen konnte. So war 
denn, wie alles in dem alten Bunde, auch das Jubeljahr nur 
Schatten und Vorbild dessen, was den Kindern des Gnaden- 
bundes zu Theil werden sollte, 

Der Bussgeist ist nach demjenigen, was Wir euch bereits 
vorher zu betrachten vorgelegt haben, von Jesu, dem Stifter 
unserer heil. Kirche, angefangen, stets unzertrennbar mit der- 
selben verknüpft gewesen, und hat er sich in verschiedenen 
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Zeiten auf verschiedene Weise ausgesprochen, wobei lediglich 
die Offenbarung des Einen innern und wahrenBusssinnes sich 
an den Tag gelegt hat. Dieser schöne Geist der Busse, der das 
Band zwischen der an die Sinnlichkeit und ihre Lüste hinge- 
gebenen Welt und den auserwählten Kindern der Kirche Jesu, 
Welche das Fleisch dem Geiste, und den Geist Gott unter- 
Werfen, immer lockerer machte, bevólkerte die unwirthbarsten 
Einüden und Wüsten, wo sich Schaaren von frommen Männern 
"nd Jungfrauen, entweder in einsammen Zellen oder klöster- 
lichen Vereinen, den strengsten Uebungen der Busse und 
Entsagung unterzogen, allen Ansprüchen auf Ehre und Güter, 
30 wie den Lebensgenüssen entsagt, nur Gottes Lob ange- 
Stimmet und voll Mitleides für das Elend und die Gefahr der 
Sünde zu Gott geflehet haben, auf dass Seine Erbarmungen 
Lieht herabsenden mógen in den irdischen Kerker, worin die 
von den Banden der Sünden und Laster umstrickten Ge- 
fangenen schmachten, damit sie von seiner Gnade erleuchtet 
"nd gestärkt sich frei machen mögen von dem unglückseligen 
Sklaven-Joche eines namenlosen Verderbens und des ewigen 
Todes, welcher nur der traurige Sold der Sünde ist.!) 

Der nämliche Bussgeist erzeugte die Pilgerschaften zahl- 
loser Christen nach den heiligen Orten und Denkmälern der 
ehrwürdigsten Geheimnisse und segensreichsten Ereignisse 
ünsrer h. Religion. Die frommen Pilger verliessen ihr Vater- 
laud und den heimathlichen Heerd, litten Hunger und Durst, 
Hitze und Frost, setzten sich allen Gefahren zu Wasser und 
Zu Lande aus, bis sie an der heiligen Krippe zu Bethlehem, 
auf dem Oelberge, oder auf der die Welt versöhnenden 
Todesstätte des Heilandes sich in Rührung und Thränen des 
Zieles ihrer heiligen und beschwerlichen Wanderungen er- 
freuen konnten. In dem Grade, als der sittliche Zustand des 
fordenlandge zerfiel sah man jenen des Äbendlandes sich 
heben und während dem Pilger die Reise nach dem heiligen 
Lande zur Geburts-, Leidens- und Grabstätte des Erlósers 
durch Beschwerden und Gefahren aller Art verunmöglicht 
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wurde, öffnete sich die Bahn in die Hauptstadt der christ- 
katholischen Welt, wo die Asche der ersten Apostel und s0 
vieler Blutzeugen und Helden des Glaubens aurbewahrt wird. 
Die Wallfahrten naeh Rom waren in den frühesten Zeiten 
des Ohristenthums bekannt, und schon der heil. Chrysostomus 
legt seine Begierde an den Tag, die Gräber der heil. A postel 
Petrus und Paulus zu verehren. Im fünften Jahrhunderte 
zühlte man bereits Tausende von Wallfahrern. Dieses vom 
begeisterten Busseifer eingegebene und in wogenden Schaaren 
immer mehr zunehmende Hinströmen der Gläubigen hat im 
Anfange des 14ten Jahrhunderts den damaligen Vater der 
Christenheit, Bonifacius den Achten, bewogen, seine auf Erden 
zerstreuten Kinder im Jahre 1300 zu einem Jubelablass nach 
Rom zu bescheiden, damit, wenn sie die Beschwerde der 
Reise im Geiste der Busse ausdauerten, sie nach abgelegter 
reumüthiger Beicht bei den Gräbern der grossen Apostelfürsten 
Petrus und Paulus, in diesem Mittelpunkte der christlichen 
Einigkeit, all jener Seelengüter theilhaftig würden, deren 
Ausspendung ihm durch die Schlüsselgewalt der Kirche zu 
den heil. Schätzen der Kirche, die aus den überreichen Ver- 
diensten Jesu Christi und der verklärten Heiligen in der 
triumphirenden Kirche ausströmen, anvertraut war. Dieser 
Ruf himmlischer Gnadenspendung drang wie ein Blitzstrahl 
in die christliche Welt, der Bussgeist erhielt neuen Schwung 
und auf den Posaunenschall des Jubeljahres erschienen zu 
Rom von allen Richtungen des Erdkreises her unzählige 
Pilger, welche diese ungeheure priesterliche Königsstadt kaum 
zu fassen vermochte. 

Anfangs wollte man die Jubelfeier nur mit dem Schlusse 
eines jeden Jahrhunderts halten, allein in der Christenheit 
fühlte jeder den Wunsch, dieser Gnade, welche nur die in 
den Uebergängen der Jahrhunderte lebenden Christen erlangt 
hätten, auch innerhalb des Jahrhunderts und in kürzern 
Räumen theilhaftig su werden. Pabst Urban der Sechste 
verordnete daher im Jahre 1389, dass die religiöse Feierlich- 
keit nach Verlauf eines Menschen-Alters, welches man nach 
den Lebensjahren des göttlichen Erlösers auf 33 Jahre setzte, 
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Wiederkehren sollte. Sein Nachfolger, Bonifacius der Neunte, 
feierte es im Jahr 1396 aber nur zu Rom. Im folgenden 
Jahre _ erhielten verschiedene Könige und Völker ein Jubel- 
jahr, Damit kein Alter der Menschen dieser eröffneten 
Gnaden-Quelle beraubt wäre, und mehrere in ihrem Leben 
einige Mal den damit verbundenen vollkommenen Ablass ge- 
Winnen könnten, so bestimmte Pabst Paulus der Zweite jedes 
fünf una zwanzigste Jahr zum gewöhnlichen Jubiläum, und 
Verkündigte es auf das Jahr 1475, konnte es aber, vom Tode 
überrascht, nicht fejern; daher geschah dieses von seinem 
Nachfolger, Sixtus dem Vierten. Dieses Jubiläum wurde nicht 
Nur in besonderen Reichen und Städten, sondern auch, und 
“um ersten Mal, in den Land- und DorfKirchen gehalten, 
"nd während desselben alle anderen vollkommenen Ablässe, 
also mit Ausnahme der unvollkommenen. und jener für die 
Verstorbenen, aufgehoben. So wurde es bis zum Jahre 1775 
Schalten, wo das 18. Jubiläum zu Rom und in dem darauf 
folgenden Jahre in der ganzen katholischen Christenheit ge- 
feiert worden ist. 

Die grossen Leiden und schweren Drangsale, womit die 
Kirche und die beiden hart geprüften, aber auch in der 
""üfung, wie wahre Felsenmänner, bestandenen Dulder, Pius 
der Sechste und Pius der Siebente, heimgesucht worden sind, 
aben während jener sturmbewegten Zeiten diesen beiden 
Statthaltern Christi auf Erden, in denen alle Grundfesten der 
Reiche und Völker an der fürchterlichen Brandung eines gott- 
Und zügellosen Dünkels mächtig erschüttert worden sind, die 
Feier des Jubiläums unmöglich gemacht. Allein der heil. 
Stuhl zu Rom, welcher seit bald 2000 Jahren, ein uner- 
Schütterlicher Fels im Weltmeere, bei allem Aufruhre der 
Elemente siegreich stand, und nach der Verheissung der 
ewigen Wahrheit bis an das Ende der Welt stehen wird, ist, 
Wie allezeit, auch aus diesen letzten Stürmen mit verklärtem 
Glanze und Ansehen zur Verherrlichung der Kirche, welche 
auch die Verherrlichung Gottes ist, hervorgegangen, 80, dass 
alle Gläubigen in dem gegenwärtigen Jubeljahre um so mehr 
Ursache haben, sieh in dem Herrn, dem Unüberwindlichen 
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und Starken, der seine Kirche mit mächtiger Hand schirmet; 
in heiliger Begeisterung zu erfreuen, die ewigen und wunder- 
baren Rathschlüsse und Führungen Gottes anzubeten und mit 
den innigsten Gefühlen des tiefsten Dankes den Triumph der 
heil. Kirche zu feiern. 

Die Jubiläumsfeier hat aber ganz besonders den Haupt 
zweck, von dessen würdiger und vollkommener Erfüllung auch 
die Gewinnung des, in dieser Gnadenzeit, von der Kirche 
angebotenen Ablassschatzes, abhünget, dass sie für jeden sün- 
digen Menschen — und wer von uns Allen móchte sieh wohl 
ohne Sünde halten, da sogar der Gerechte des Tages sieben 
Mal fällt, Sprüche: 24, 16, da wir alle den kostbaren Schatz 
des Geistes in dem gebrechlichen Gefüsse der Sinnlichkeit 
umhertragen, II. Kor. IV. 7, und sogar der Jünger der Liebe 
denjenigen einen Lügner nennt, der dünkelhaft ohne Sünde 
zu sein wähnt, I. Joh. IL 4; — ein Reinigungsfest werde, 
und aus diesem Grunde müssen auch alle, welche der Gnade 
des Jubiläums theilhaftig werden wollen, das h. Sakrament 
der Busse empfangen. Ja, die Kirche empfiehlt durch ihre 
Vorsteher allen denen, die sich früherer Sünden bewusst sind, 
welche sie nicht genug bereut, oder nicht aufrichtig genug 
gebeichtet haben, eine Lebens- oder General-Beichte abzulegen- 
So dürfen wir das Fest wohl vorzugsweise auch ein Fest der 
Reinigung heissen, weil bei diesem jedem Gläubigen durch 
die Busse, welche der Kirchenrath von Trient eine zweite 
beschwerliche Taufe!) nennt, seine Taufanschuld zurückgestellt 
wird. Sollen daher eure Seelen, Geliebteste, geheiliget und 
zu einem Gott gefälligen Leben erneuert werden, so mögen 
sie vor allem von der Befleckung der Sünde durch dieses 
Heilmittel gereinigt werden. 

Aber die wahre Bnsse muss auch in ihrem Wesen und 
Geiste als eine beharrende Wiedervereinigung des von Gott 
durch die Sünde getrennten und abgefallenen Menschen mit 
Gott aufgefasset und als eine gänzliche Besserung in ihrer 
Vollendung durchgeführt werden. In dieser grossen Bedeutung 
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ist nun die Busse nach dem in den heil. Schriften des neuen 
Bundes niedergelegten Worte Gottes, eine völlige Bekehrung 
von der Finsternis zum Licht, von der Gewalt des Satans 
^W Gott wodurch alle diejenigen Vergebung der Sünde 
empfangen, die durch den Glauben an Christum geheiliget 
Werden; Apostelgesch. XXVI. 18, ist eine vollständige Sinnes- 
Véründerung, eine Veründerung im Innern, im Geiste und in 
der Gesinnung, wodurch der Bóse der Sünde abstirbt und 
Gott leben lernt, also ein Uebergang vom Tode zum Leben 
des Geistes; Matth. IV. 17. Luk. II. 8. Röm. II. 4. IV. 2. 
* 11. die wahre Busse ist eine Freilassung von der schmach- 
vollen Knechtschaft der Sünde, um in die Freiheit der Kinder 
Gottes versetzt zu werden; Röm. VI. 18. 22. ist eine Er- 
Neuerung des Menschen, d. h. eine solche ein- und durch- 
Steifende Veränderung, welche die ganze Denk- und Lebensart 
Sanz neu machet; Ephes, VI. 22—24. Coll. II. 10. ist eine 
ganz neue Schöpfung, neue Zeugung und geistige Wieder- 
Seburt; Joh. I. 13. III. 3—5. Jak. L 18. sie ist eine Auf- 
SWeckung von dem Tode des Geistes durch den Geist des 
lebendigen Gottes und eine Versetzung in das himmlische 
Leben mit Christus; Ephes. I, 5. 6. 7. wodurch der Büsser 
Wieder in das grosse liebliche Verhältniss tritt, dass er auf 
das Neue sein liebes Kind sei, als solches von Seinem Geiste 
Betrieben werde und an diesem Geiste ein Unterpfand des 
"nverwelklichen Erbgutes haben möge. Röm. VIII. 15. 16. 
17. 23—28. Erforschet demnach, Geliebteste! in dieser herr- 
lichen Gnadenzeit euer Inneres genau und übersehet nichts 
Yorsätzlich, wodurch ihr Gott beleidigtet, von der Zeit an, 
Wo euch das Licht der Vernunft aufging, bis auf die gegen- 
Würüge Stunde, und wenn ihr so zusammengebracht habet, 
Was sich Sündhaftes in eurer Seele findet, so verwerfet es 
Mit allem Abscheu, in tiefem Bussschmerze, mit jenen Reue- 
Sefühlen, deren eure Seelen irgend fühig sind, und die eure 
erzen aushalten können. Erwäget wohl dabei, dass ihr 
durch eine jede Todsünde die Gnade und die Freundschaft 
Gottes verloren, den Anspruch auf die Glorie des Himmels 
anfgegeben, die Peinen der Hölle verdient, und der Liebe 
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Gottes auf ewig entsaget habet! — Und verlanget ihr, Ge- 
liebteste! für die Zeit des Jubelablasses von eurem Bischofe 
Anleitung zu einer völligen Erneuerung des Herzens und zur 
gänzlichen Hinwendung eurer Seelen zu Gott, um ein wahr- 
haft gottseliges Leben anzufangen, so glauben Wir euch keinen 
heilsamern Rath ertheilen zu können, als wenn Wir euch zur 
Ablegung einer Lebensbeicht auffordern! — Was sagt der 
hundert vier und vierzigste Psalm? „Der Herr ist gnädig 
und barmherzig. Er ist geduldig und von grosser Er- 
barmung, der Herr ist gütig gegen Jedermann und seine 
Erbarmung geht über alle seine Werkel“') Wie also, 
wäre etwas wunderbarer, als die Schöpfung der Himmel 
mit allem ihrem leuchtenden Gestirne? Wunderbarer, als 
die Schöpfung der Erde mit allem dem mannigfaltigen 
Gethiere, den Bäumen und übrigen Dingen? Wunderbarer, 
als die Schöpfung so vieler Heere englischer Geister? Wer 
unterstände sich dies zu bejahen, wenn der Prophet es nicht 
klar verkündigte: „die Erbarmung des Herrn übertrifft die 
Herrlichkeit aller seiner Werke.“ Ja, Geliebteste! wenn wir 
dureh Busse in uns gehen, erlässt Er die Strafe, die Er ge- 
drohet hat, nimmt uns wieder auf in seine Vaterschaft, und 
nimmt uns nicht nur allein auf, sondern vergisst auch alles 
Verziehene, Eine Thräne der Busse, ein tief geholter Seufzer 
der Reue, ein demüthig zerknirschtes Herz, ein aufrichtiges 
Sündenbekenntnis reicht oft schon hin, Ihn zu versöhnen, die 
schwerste Schuld zu tilgen. Es ist aber kein Wunder, dass 
die Barmherzigkeit Gottes so übergross ist, da Er ja eine 30 
grosse Liebe zu uns trägt. Diese Liebe des Vaters gegen 
uns drückt Jesus, Sein ewig eingeborner Sohn, recht ein- 
dringlich und klar sus, da er sagt: „Also hat Gott die Welt 
geliebet, dass Er Seinen eingebornen Sohn gab, auf dass alle, 
die an Ihn glauben, nicht verloren gehen, sondern das ewig® 
Leben haben.“ —?) 


1) Ps. 144, 8 u. 9. 
2) Joh. 3, 16, u. 17. 
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O wunderbare Barmherzigkeit unseres Gottes! fürwahr, 
du bist über alle Seine Werke erhöhet! Du selbst, o unend- 
liche Majestät, die wir durch so grossen Undank und durch 
Sünden beleidigten, die ein Gräuel sind vor den Augen Deiner 
Alerhöchsten Reinigkeit, rufest uns und drüngest unsere un- 
dankbaren Herzen, zu Dir zu kommen, dass wir uns mit Dir 
versöhnen und den Kuss des Friedens von Dir empfangen! 
O Quell ewiger Erbarmungen! sende uns das Licht Deines 
heil. Geistes und erleuchte alle Tiefen unserer sündlichen 
Seelen, dass wir unsere lange und vielfache Untreue gegen 
Dich erkennen, schmerzlich bereuen und in dem Versöhnungs- 
Quell der Busse reinigen, den Dein barmherziger Sohn in 
Seinem Blute uns bereitet hat: auf dass wir das Brod des 
ewigen Lebens mit reinem Gewissen empfangen! Ja Gelieb- 
teste! kann gleich unsere Scele, wenn wir schwer gesündiget 
haben, den Schmuck der Unschuld nicht wieder erlangen, so 
kann sie doch durch die Beichte von jeder. Makel der Sünde 
gereinigt und mit dem Schmucke der wieder erworbenen 
heiligmachenden Gnade gezieret werden! Wir können die 
begangenen Frevel bereuen, und wahre, tiefempfundene Reue 
ist, wie ein frommer Mann eben so schön als trostreich sagt, 
eine zweite Unschuld. 

Die hohe Würde, die Heiligkeit und der Ernst dieser 
Snadenreichen Zeit legen allen Gläubigen nicht nur die uner- 
lässliche Verpflichtung auf, während ihrem Verlaufe allen 
"auschenden und zerstreuenden Ergötzlichkeiten, welche sich 
mit dem Bussgeiste nicht vertragen können, zu entsagen, 
Sondern es soll sich dieser wahre Busssinn auch in dem cr- 
heuerten Leben der Liebe, dieses aber in ihren Früchten, oder 
m den gottgefälligen Werken der Liebe, besonders in Almosen- 
Spendung und in dem demüthigen Gebete offenbaren. 

Werke der Wohlthätigkeit und Liebe gegen den Nächsten 
zu üben, hat man zwar stets die Verpflichtung und die Ge- 
legenheit, allein doppelt gross und heilig erscheint uns diese 
Christenpflicht in gegenwärtiger hochherrlicher Zeit, wo unser 
heil, Vater, Leo der Zwölfte, den Christus als Oberhirten 
über die ganze Erde gesetzet, uns allen zuruft: Sehet! den 
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ganzen Gnadensehatz der Verdienste Jesu Christi, den der 
Allerhöchste meiner Verwaitung anvertraut hat, will ich er- 
öffnen, lösen will ich im Namen Jesu alle Bande der Sünde 
und sprengen alle Fesseln der Strafe für alle, die dem guten 
Hirten, der seine verlorenen Schaafe zu suchen ausgeht, sich 
hingeben! Zu solcher Zeit der Gnade muss das Feuer der 
Nächstenliebe freudiger im Innern auflodern, das Herz des 
Christen mit verdoppelter Liebe sich zu seinem darbenden 
und dürftigen Bruder hinwenden und in seiner Noth ihm zu 
Hülfe kommen. 

Es giebt der leiblichen Armseligkeiten so unendlich 
viele. Viele werden von Hunger, Durst, Blösse, Schulden, 
Streit, Händeln, Krankheiten geplagt. © Geliebteste! eilen 
wir solchen zu helfen und beizuspringen, so viel wir nar irgend 
vermógen! Gedenket der Worte unseres Heilandes: Was ihr 
der Geringsten Einem erwiesen, das habt ihr mir erwiesen! 
Gedenkt der grossen Verheissung des Heilandes: Kommt, ihr 
Gesegneten meines Vaters, nehmet das Reich in Besitz, 
welches seit Grundlegung der Welt euch zubereitet ist, denn 
ich bin hungrig gewesen, und ihr habt mich gespeiset, ich 
bin durstig gewesen, und ihr habt mich getränket, ich bin 
nackt gewesen, und ihr habt mich beherberget!!) — Wo 
indess das Vermögen mitzuthejlen mangelt, da reicht vor 
Gott der Wille hin; denn bei dem Willen wird vornámlich 
nicht darauf geachtet, ob du nützest, sondern ob du nützen 
wollest! Der Herr, der, Herz und Nieren prüfend, unser 
Inneres durchschaut, sieht nur auf des Gebers Gesinnung, 
nicht auf die Gabe, er belohnt, wie ihr wisset, auch den iu 
Liebe dargereichten kalten Wassertrunk! Aber es giebt auch 
geistig Unglückliche, denen wir helfen kónnen, ohne Spendung 
irdischer Güter. Gross ist die Gebrechlichkeit der durch die 
Sünde gefallenen und verdorbenen Natur, gross ist die Wuth 
des bösen Feindes, gross die Gewalt der Sinnlichkeit, gros8 
die Macht verkehrter Gewohnheiten, gross auch das Ver- 
derbniss der Welt. Demnach bedürfen unserer Hülfe und 
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Unterstützung diejenigen, welche in Sünden und lasterhaften 
Gewohnheiten verstriekt sind, welche im stolzen Dünkel sich 
ganz vom Herrn abgewendet haben; für diese sollen wir mit 
Demuth und Inbrunst beten, dass. sie erwachen aus ihrem 
Seelenschlummer, damit sie nicht verloren gehen; denn sie 
Sind ausser Stande, sich aus eigenen Kräften aufzurichten, 
Sofern nicht der Gott aller Erbarmung vom hohen Himmel 
Auf sie herabsieht und ihnen seine hülfreiche Hand darbietet. 
Gross auch ist die Armseligkeit derjenigen, die zwischen 
Hoffnung und Furcht mit dem Tode ringen, und sich in dem 
fürchterlichen Augenblicke, von welchem die Ewigkeit abhängt, 
befinden. In der grössten Noth schweben endlich die Seelen 
der y erstorbenen, deren ganze Hoffnung auf der Fürbitte der 
Lebendigen beruhet. Auch auf diese müssen wir die Hülfleistung 
Unserer Liebe, so viel wir es mit Gottes Beistand vermögen, 
ausdehnen, nämlich durch heisse, fromme und anhaltende 
Gebete, 

Wie der Leib ohne tägliche Nahrung abnimmt und da- 
hinwelket, so muss auch die Seele erkranken, wenn sie nicht 
täglich durch das Gebet, als ihre ordentliche Speise, ernährt 
Wird. Ja sie bedarf deren um so ófterer, da sie mehrere 
"nd grössere Widerwürtigkeit zu erfahren hat, als der Leib. 
Nichts ist dem armen beladenen Pilger im Thale der Thränen 
ünentbehrlicher, als das Gebet! — Es bringt glückliches 
Lieht, seligen Trost in die Seelen, es stärket den Willen zum 
Guten, es erwärmt das Herz mit himmlischer Liebe, es ist 
ein segensreicher Thau, durch dessen milden, stärkenden Ein- 
fluss gute Begierden, edle Entschlüsse in uns aufblühen, die 
Unvollkommenheiten der Seele weggeschwemmt werden, und 
die Hitze der Leidenschaften gedämpft wird. Wenn wir aber 
beten, so müssen wir Gott suchen und anrufen in dem innern 
Menschen, in welchem er, wie in seinem Tempel, wohnt. 
Der Wahn, sagt ein frommer Mann unserer heil. Kirche, dass 
Gott sich am Geschwätze der Lippen, ohne Richtung des 
Herzens auf Ihn, genügen lasse, ist des vernünftigen Menschen, 
geschweige denn eines Christen unwürdig. Ein solches Gebet 
verfliegt in die Winde des Himmels, oder vielmehr, es zeuget 
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wider uns vor dem, der unser Herz begehrt. Jede Anbetung 
aber, die im Geist und in der Wahrheit geschieht, ziehet aus 
eröffnetem Himmel neue Gnaden der Liebe zu Gott und den 
Nächsten herab. Darum Geliebteste! fordern Wir euch drin- 
gendst zum innerlichen, oder Herzensgebet, auf, insonderheit 
aber zu jenem, das sich mit dem Leben und Leiden Jesu 
beschäftigt. Wenn ihr Ihn zum Gegenstande eurer Betrach- 
tung macht, so werden eure Seelen ganz voll von ihm werden. 
Sein Wandel wird das Vorbild des eurigen sein. All euer 
Thun werdet ihr nach dem Seinigen einrichten lernen; das 
aber führt zur wahren Gottseligkeit; so werdet ihr — einiger- 
massen -— göttlich in eurem Thun und Lassen! — Im Ge- 
bete werden alle Tugenden geübt; die erste ist der Glaube, 
denn niemand würde beten, wenn er nicht glaubte, dass Gott 
gegenwärtig sei und das Flehen der zu Ihm Rufenden höre, 
und — wenn wir anders recht beten -- erhören könne und 
wolle! die Hoffnung wird dadurch aufgerichtet, weil wir unser 
ganzes freudiges Vertrauen auf die Hilfe und Barmherzigkeit 
Gottes setzen. Die Liebe wird durch die Betrachtung der 
Vatergüte und Huld Gottes erweckt, die uns dringend an- 
treibt, Ihn über alles zu lieben. Aber nur durch den Sohn 
rufen wir zu Gott: lieber Vater! Alle sollen den Sohn ehren, 
wie sie den Vater ehren, wer den Sohn nicht ehret, ehret 
auch den Vater nicht. Joh. 5, 2—3. Nur der wahrhaft 
gläubige Christ kann mit dem innigsten Vertrauen zum vollen 
Trost seines geüngstigten Gemüthes zu Gott, als zu seinem 
Vater, beten, und Dessen unendliche Erbarmung mit der 
zuversichtlichsten Hoffnung anrufen! — Ja, das gläubige, 
demüthige, vertrauensvolle Gebet — indem es mit dem Ge- 
brauche der heil. Sakramente, die der Herr zur Vergebung 
der Sünden angeordnet hat, verknüpft wird, — ist allein 
geeignet, auch dem grössten Sünder, bei dem Gefühle seines 
Unwerthes und seiner Schuld, vor Gott Beruhigung, Trost 
und selbst die Ueberzeugung seiner Begnadigung vor dem 
Allerbarmer, um Jesu Willen, zu schaffen. —. Geliebteste, 
beuget mit mir die Knie und lasset uns mit einander inbrünstig 
beten: ,O Herr und Gott! der Du durch das Sakrament der 
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Busse die Schuld uns erlässest, die wir Deinem Priester in 
Demuth und wahrer Reue unseres Herzens bekennen, und in 
Deiner heil. katholischen und apostolischen Kirche, die unser 
göttliche Heiland in Seinem Blute stiftete, einen Quell reich- 
licher Erlösung eröffnetest, indem Du ihr die Gewalt ver- 
liehest, Irdisches im Himmel zu lösen, und himmlische Gaben 
auf Erden zu spenden, wir opfern Dir unser demüthiges Gebet, 
"nd flehen zu Deiner Barmherzigkeit, dass uns die Gnade 
des heil, Jubelablasses zu Theil werde, den sie — die Kirche 
> kraft der Vollmacht, die Dein eingeborner Sohn, unser 
Herr und Heiland Jesus Christus, ihr gegeben hat, in dieser 
Zeit verleihen will, wenn wir unsere Seelen im Quell der 
Busse reinigen und das Sakrament des Lebens empfangen, 
und erlasse uns durch die unendlichen Verdienste Seines 
Leidens und Sterbens die Strafen, die wir durch vielfältige 
Sünden und Vergehungen verdienten. Erbarme Dich, o Vater 
der Erbarmungen, und reinige uns immer mehr und mehr von 
aller Schuld und Strafe, damit wir, vollkommen gereinigt, Dir 
mit freudigem Herzen alle Tage unseres Lebens dienen, und 
dereinst in der himmlischen Heimath zum ewigen Frieden, 
Zur Ruhe der Glückseligkeit und zur unendlichen Freude 
Deiner hochseligen Anschauung gelangen, und im Verein mit 
allen heiligen Engeln und himmlischen Geistern Dich in aller 
Ewigkeit lieben, loben und preisen können.“ 

Beten wollen wir also durch Jesum zum himmlischen 
Vater für unser zeitliches und ewiges Wohl, für Kirche und 
Staat, beten wollen wir, dass der unsichtbare oberste Hirte 
Jesus Christus dem sichtbaren Haupte unserer heiligen katho- 
lischen Kirche, allen Oberhirten und dem ganzen Priester- 
Stande den heil. Geist sende, der sie zu allem Guten er- 
leuchte und stärke, damit sie durch ihre Lehren und Thaten 
das Salz der Erde, das Licht der Welt sein mögen; dass aber 
dieser nümliche göttliche Geist auch dem gläubigen Volke 
Herzens-Einfalt verleihe, womit sie die Priester, welche auch 
die Menschlichkeit an sich tragen und Schwächen haben, 
darum nicht weniger als Diener Christi und Verwalter der 
Geheimnisse Gottes anschen, welche, obschon sie selbst fehlen, 
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darum nicht weniger die Sünden nachlassen und die Thore 
zum Himmel öffnen können! — Die lebendige Quelle kant, 
auch durch Róhren von Holz und Thon geleitet, den Dursti- 
gen tränken, wenn selbst die Röhre keinen Gewinn und keine 
Freude davon hat! — Theure Bisthumsangehórige! viel ward 
Uns auferlegt, für euch zu thun, so hoffen Wir denn auch, 
dass auch ihr nicht abgeneigt sein werdet, für Uns etwas zu 
thun; wenigstens in dieser Zeit der Gnade und der Erbar- 
mung für Uns zu beten! Und dadurch thut ihr schon sehr 
viel für Uns, und erweiset Uns den süssesten Liebesdienst, 
denn durch das gemeinschaftliche Gebet der Gläubigen dürfen 
wir mit dem heil. Paulus hoffen, dass uns Gott aus den Ge- 
fahren, die mit der Führung des Hirtenamtes verbunden sind, 
wie bisher, auch ferner erretten werde. 2 Kor. 1, 10. Jesus 
hat ja verheissen: Was ihr den Vater bitten werdet in meinem 
Namen, das werde ich thun, auf dass der Vater verherrlicht 
werde im Sohne. Ja, es kann das gemeinschaftliche Gebet der 
Gläubigen für ihre Oberhirten ein Kanal genannt werden, durch 
den die göttlichen Gnaden vom Himmel in ihn einstrómen 
und die dann eben so reichlich von ihm wieder ausströmen 
nach allen Riehtungen hin, in das weite Thal, wo er mit 
seiner Heerde hinkommt, so dass die Fluren, von diesem 
Gnadenwasser tüglich erfrischt, herrlich grünen, emporblühen 
und gesunde und stürkende Weide im Ueberfluss gewühren. 

Unterlasset aber auch nicht zu beten, dass der grund- 
gütige Gott unserm Bisthume würdige, fromme Priester 
schenken wolle, Priester, die ausgerüstet mit ächtem Wissen, 
dvrehdrungen ‘vom Hochgefühle ihres himmlischen Berufes, 
und belebt von heiligem und erleuchtetem Eifer für die Hei- 
ligung der Seelen, die Lehre, die sie verkünden, durch das 
Gewicht aller Tugenden unterstützen und das unblutige Opfer 
am Altare stets mit reinen Händen und Herzen verrichten. 

Da Wir so mit euch reden, steht ihr vor Unserm Geiste 
nach allen Classen, in welche ihr euch nach Geschlecht und 
Alter, Stand und Bildung theilt. Der Hauptgegenstand Unserer 
Sorge und — warum soll ich es nicht sagen — auch Unsers 
heissen Gebetes sind die, welche Gott dureh Geburt, Talente, 
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Kenntnisse, Aemter und Würden auszeichnet. Sie sind, um 
mit den göttlichen Schriften zu reden, das Fett und Mark 
des Landes, und können, wenn sie nur wollen, auch dessen 
Salz und Licht werden; aber ihr verkehrtes Wirken durch 
Wort und Beispiel kann auch für Hunderttausende verderblich 
Sein, wenn sie, wie Jesus sagt, gleich räuberischen Vögeln, 
den ausgestreuten guten Weizen in den Aeckern der christ- 
liehen Welt durch Hohn und Spott wegstehlen, oder wie 
üppiges Unkraut durch Sittenlosigkeit, Uebermuth und Leicht- 
sinn die zarten Keime und Sprösslinge ersticken, welche wir 
im Schweisse unseres Angesichtes erziehen. Die allerälteste, 
&usgebreitetste, ehrwürdigste Familie ist die der Kinder 
Gottes, welche in ihrer Wesenheit so alt als die Welt ist, 
durch Jesum Christum aber erneuert, ein Alter von mehr als 
achtzehn Jahrhunderten zählt. Wenn ein Mann von Würde 
und Adel, von Talenten und Kenntnissen sich schämen wollte, 
Gottes Geschöpf und Mensch zu sein, so würde man dies als 
Aeusserung eines kranken Geistes ansehen, Wenn er sich 
Nun gar schämen wollte, ein Mitglied der durch den gött- 
liehen Sohn geheiligten Familie der Kinder Gottes zu sein, 
so wäre dies der traurigste Stolz; denn man kann in jedem 
Stande der Welt nichts Grösseres, als ein Kind Gottes sein 
und bleiben. Solch ein Hochmüthiger kann uur die traurige 
Lächerlichkeit von sich sagen: ich finde mehr Stolz und Grösse 
darin, lieber Nichts, als ein Kind Gottes sein zu wollen. — 
Allen, schreibt Joh. 1..12., gab Jesus die Macht, den Vorzug, 
Kinder Gottes zu sein, die an ihn glauben, Auch können 
Wir mit aller. Geistesgaben nichts Besseres lernen, als Jesus, 
der Sohn Gottes, und die ewige Weisheit uns gelehrt hat, 
den höchsten Gewinn auf Erden, nämlich den Seelenfrieden 
zu finden. Endlich können wir durch keine Ehren der Welt 
80 hoch steigen, als dureh Ihn; denn nur durch Ihn allein 
kommen wir zur höchsten Ehre und Glorie, nämlich in den 
Himmel. Niemand, spricht Jesus, kommt zum Vater, als 
durch mich. Joh. XIL 6. 

Es wäre also weder adelich, noch verständig, noch eines 
Beachteten Mannes würdig, Gleichgultigkeit gegen die h. Kirche, 
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Tadel gegen ihre Anordnungen, Ungehorsam gegen ihre 
Befehle, und Verachtung gegen ihr Ansehn zu zeigen. 

Das Bussbedingniss des Jubelablasses, die öffentliche 
allgemeine Feier, in welcher die Gläubigen ein öffentliches 
Zeugniss ihres Glaubens und ihrer Treue gegen die Kirche 
geben, das behagt dem Stolze so vieler Menschen nicht, und 
man sinnet auf Gründe, ihn, wenigstens für sich, entbehrlich 
zu erklären. So wollen wir denn die Einwendungen gegen 
den Jubelablass anhören. Will Einer sagen: ich brauche ihn 
nicht, denn ich habe bei Gott keine Schulden, um eines 
Nachlasses, oder was soviel ist, eines Ablasses zu bedürfen; 
dem antworte ich mit dem I. Joh. 1. 18: „Wofern wir sagen, 
wir haben keine Sünde, so betrügen wir uns, und die Wahr- 
heit ist nicht in uns.“ Wo aber Sünden sind, da sind Schulden, 
und wo Schulden sind, dürfte ein Ablass nothwendig sein. 
Sagt man: die Sündenschulden und Strafen erlässt Gott durch 
eine reuige Beichte; diesen sagt wieder die göttliche Urkunde, 
dass Gott den Sünder wieder zu Gnaden annehme, ihm aber 
keinesweges die zeitliche Strafe erlasse. Obgleich der könig- 
liche Büsser David nach seinen grossen Vergehungen sogleich 
begnadigt wurde, so wurden ihm doch durch mehrere Jahre 
hindurch harte Busswerke auferlegt, und dies haben nach ihm 
Tausende der frömmsten Büsser erfahren. Wer zweifeln will, 
ob die Kirche Jesu Ablässe ertheilen könne, dem antwortet 
der Kirchenrath von Trient, der dahin entschied, dass die 
Kirche von Jesu diese Gewalt habe, dass die Ablässe für uns 
höchst seltsam seien, und dass der, welcher beide Wahr- 
heiten leugnet, hierdurch der Anordnung Gottes, dem Ansehen 
seiner heil. Kirche widerspricht, und seine Mitchristen in 
ihrem Glauben und Gehorsame und in der Erwerbung der 
Heilsmittel stört, sich des Baunfluches schuldig mache. 

Doch lassen wir die Einwürfe übelwollender Zweifler, 
welchen es um die Wahrheit nicht Ernst ist, lassen wir den 
lieblosen Spott der Feinde unserer Kirche, lassen wir die ge- 
reizte Bosheit derjenigen, die sich gegen alles Ehrwürdige 
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und Heilige der Menschen empören; was vermögen sie gegen 
das hohe Alterthum dieser heiligen Feierlichkeit, gegen ihre 
Würde in der katholischen Kirche, gegen ihr geheiligtes An- 
Sehen in der Zeitgeschichte der Kirche und der Welt, und 
Segen die segensreichen Wirkungen und Früchte für die Zeit 
"nd Ewigkeit der christichen Völker? Wenden wir uns zu 
unserer liebreichen Mutter, zu unserer Kirche, welche nun so 
besorgt und thätig ist, uns den reichen Schatz der Gnaden- 
Zeit für unser zeitliches Wohl und ewiges Seelenheil zu 
bereiten. 

Es ist vorerst eine unschätzbare Gnade Gottes, dass diese 
heilige Zeit, die sich nur alle 25 Jahre wiederholt, in die 
Zeit unseres gegenwärtigen Lebens fällt. Wie wiehtig und 
Segensreich für jedes Alter! Die Kinder empfangen hier einen 
helebenden Morgenstrahl vom Himmel, die Erwachsenen, kaum 
ins Leben der Welt getretenen, werden in der Vereinigung 
mit Gott auf die sicherste Bahn zu ihrem zeitlichen und ewigen 
Glüeke geführt, die Bejahrten, Väter und Mütter können in 
dieser Gnadenzeit die kräftigsten Segnungen über ihr Haus 
und ihre Angehörigen vom Himmel herabrufen. Die Greise 
und Matronen, welche die Grenzen ihres Lebens nahe vor 
Sich. sehen, und durch ihre Gebrechen und Schwäche an ihren 
baldigen Heimgang erinnert werden, können sich in jenen 
Stand des Friedens und der vollkommenen Vereinigung mit 
Gott setzen, in welchem sie dem Tode ruhig ins Antlitz schen, 
"nd aus dem nahen Grabe mit Zuversicht in die ewigen Woh- 
Wungen der Seligkeit aufblicken können. Die Lauen, Leicht- 
Sinnigen und Schwachen, welche sich ungeachtet ihrer vielen 
Beichten doch vieler Rückfälle bewusst sind, und denken, dass 
Sie viel der zeitlichen Leiden zu ihrer Reinigung werden zu 
dulden haben, dürfen sich nicht mehr ängstigen, denn es wird 
ihnen die Fülle der Gnaden gleich den Reinsten und Un- 
Schuldigsten ausgespendet. Die langjährig im drückenden 
Sklaventhume der Sünde und in den Unruhen ihres Gewissens 
Schmachtenden Sünder sind mit besonderer Liebe zu diesem 
Buss- und Gnadenfeste zu rufen und die mütterliche Kirche, 
statt ihnen auch nur einen strafenden Blick zu zeigen, kommt 
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ihnen mit der innigsten Zärtlichkeit entgegen, sie geheilt, 
gereinigt, und in festlichen Kleidern in die heilige Erbschaft 
Jesu Christi einzuführen. Auch auf die Kranken und Siechen, 
welche ihre Betten nicht verlassen können, auch auf die Un- 
glücklichen, welche in Kerkern die Strafe ihrer Verirrungen 
dulden, erstreckt sich die mütterliche Liebe der Kirche, um 
sie an diesem Jubelfeste der Christenheit in eben der Voll- 
kommenheit Theil nehmen zu lassen, als ob sie selbst und im 
gesunden und freien Zustande alle öffentlichen Kirchenbesuche 
und Gebete verrichtet hätten. 

Alle Stände, Alter und Geschlechter vereinigt die heilige 
katholische Kirche wie zu einer Familie, um sie mit dem un- 
ermesslichen Reichthume der göttlichen Gnaden zu erquicken, 
und in erneuerter Liebe zu Gott fester zu verbinden. 

Wir wenden Uns nun auch zuletzt noch ganz besonders 
an euch, Jünglinge und Jungfrauen! Das Gnadenfest der 
Kirche fällt in die Blüthezeit eures Lebens, um ihre Blüthe 
dureh Morgenthau und Strahl des Himmels noch mehr zu 
verherrlichen. "Wenn ihr im Gotteshause und bei der Pro- 
cession euch einfindet, erfreuet ihr die Kirche, ihr schmücket 
das Fest, und mehr noch ench selbst, denn der Aublick einer 
gottesfürchtigen Jugend ist das Wohlgefallen Gottes, die Freude 
der Kirche, die Zierde der Zeit, und die herrlichste Hoffnung 
der Welt. Euer Kleinod, die Unschuld, findet im Beichtstuhle 
den sichersten Schutz, und in der Vereinigung mit Gott die 
sicherste Bürgschaft für euer zeitliches und ewiges Glück. 
Die fromme Andacht in euren Mienen, die fromme Zucht in 
euren Blicken, die heilige Freude der Gottesvereinigung in 
eurem Wesen, o wie hoch steht ihr mit diesem Schmucke 
eurer Jugend über dem elenden Putz der Eitelkeit und der 
frechen Geberde einer unsittlichen Jugend. Ihr gebt durch 
euren frommen Wandel, durch eure reine Kindlichkeit und 
Tugend das Zeugniss, welch Gutes und Edles die Welt von 
euch zu hoffen habe. Euch anbliekend, ehrend. und liebend 
wird die christliche Welt in euch eine schöne Zukunft herauf- 
blühen sehen, und vom schönen Beispiele eurer Tugenden 
und vom milden Glanze eurer Würde gerührt, und im Innersten 
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ergriffen, werden viele zur Schwachheit und Verirrung ge- 
héigte Söhne und Töchter unserer Zeit zurückkehren, um 
Vereiniet mit Gott und durch ein festes Bündniss mit der 
Tugend, euch ähnlich, zu Kindern Gottes und zur Freude des 
Menschengeschlechtes zu werden. 

Nun zu euch, ihr Väter und Mütter und Familienhäupter! 
Gedenket, was ihr im Hause Gottes sein sollet. Jesus Christus 
hat im Evangelium seine Kirche 80 oft mit euch verglichen, 
"nd euch die andern Obrigkeiten wie Familienhäupter ge- 
Schildert. Euer Alter, eure Erfahrung, euer Ansehen und 
"ure Pflicht berufen euch, die Wohlthäter, Hirten und Seel- 
Sorger eurer Familien, eures Hauses, und eurer Angehórigen 
^u sein, über die euch Gott gestellt hat. Unser und der 
Priester Zureden wird wenig helfen, Unsere Anstrengungen 
Werden nicht zureichen, und wenn ihr nicht durch Beispiel 
Und Einwirkung mit arbeitet, wird viel Gutes unterbleiben 
Müssen. Von euch erwarten Wir, dass ihr, was ihr von 
Uns und den Dienern Gottes höret, euern Angehörigen wieder- 
holet, und, da ihr es als die Ersten befolgt, sie zur Nach- 
ahmung ermuntert. Ihr werdet den Eurigen Zeit lassen, auch 
etwas für ihr Seelenheil zu thun, und euerer Bequemlichkeit 
Oder zeitlichem Vortheil den Abbruch der wenigen Stunden 
gefallen lassen, die sie zur Gewinnung dieses geistlichen 
Schatzes bedürfen. Erlaubet in euern Häusern nicht, gering- 
Schätzig oder gar verachtend von der Kirche und der heil. 
Jubelzeit zu reden, und die gläubigen Gemüther in ihrem 
Vertrauen und in ihren Vorbereitungen zu stören.  Ge- 
Stattet nicht, dass die Eurigen sich während dieser Zeit in 
Vergnügungen und Lustbarkeiten zerstreuen, stellet nicht 
Selbst Gastmahle und Lustgelage an, denn es sind Tage 
voll heiligen Ernstes. Haltet Kinder und Dienstgesinde, 
Grosse und Kleine zur Andacht an, seid selbst das Beispiel 
der Ausübung christlicher Busswerke. Seid nachsichtig mit 
den Schwachen, bezähmet eure schlimmen Neigungen, euren 
Zorn, hebet die Feindschaften auf, unterstützet die Hausarmen 
"nd Dürftigen, erlasst armen Schuldnern die Schulden, und 
lasst die Ruhe, Heiterkeit und Liebe, ja den ganzen Himmel 
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des Lebens bei euch einkehren. Entfernet die Lesung herz- 
verderbender Bücher, verbannt die unsittlichen Bilder von 
euren Wänden, und umstaltet euer Haus zu einem Hause 
Gottes. Ist es nicht möglich, dass ihr mit den Angehörigen 
alle Tage während der Jubelfeier im Gotteshause erscheinet, 80 
versammelt die Eurigen um euch her, um gemeinschaftlich 
zu beten, und rufet durch das lebendige Christenthum, das 
ihr treu und standhaft übet, den Segen des heil. Geistes auf 
euch und euer Haus herab. 

Vergesset auch nicht in diesen Tagen des Heils eures 
allverehrtesten Landesfürsten und Seines Königshauses in 
euren Gebeten vor Gott eingedenk zu bleiben. Ja beten 
wir für unsern geliebten Landesvater, auf dass der Herr Ihm 
langes Leben und eine gesegnete, glückliche Regierung ver- 
leihen wolle; beten wollen wir für den Kronprinzen, für die 
Kronprinzessin, für das ganze königliche Haus und alle An- 
gehörigen desselben, dass es segensreich fortblühe und wir 
fortwährend seines wohlthätigen Schutzes geniessen! 

So ist denn mit der Feier des Jubelablasses eine grosse 
herrliche Zeit für uns alle angebrochen! Eine Zeit der Gnade, 
der Versöhnung mit Gott, den so viele aus uns, bis auf diese 
Stunde, durch Undank, Sünde und lasterhaften Wandel be- 
trübten und beleidigten! Lasset darum diese Gnadenzeit nicht 
dahin schwinden, wie die gewöhnlichen Tage des Jahres! es 
sollen ja Tage des Heils für uns werden, die da Frucht 
bringen ins ewige Leben, sie sollen der Anfangspunkt eines 
neuen Sinnes, der Uebergang in ein neues Leben des Geistes 
sein, wodurch wir als Sünder mit dem Vater im Himmel ver- 
einiget. werden. O lasst uns in dieser schönen heiligen Zeit 
grosse Entschlüsse fassen für die Tage, die, im Thale der 
Prüfung zu leben, von dem Gott aller Erbarmung uns ver- 
gönnt ist. Wenn so mancher aus uns bis zu dieser Stunde 
her, in arger Verblendung, von dem Urborne aller Wahrheit 
und Liebe, von Gott, sich abgewendet, wenn so mancher, 
seiner grossen Bestimmung uneingedenk, sein Herz, wie seinen 
Sinn bloss auf irdische Dinge stellte, und aller Güte und 
Treue vergass, die der Herr ihm erwiesen, so möge er doch 
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nun, aus dumpfem Seelenschlummer erwachend, sich reumüthig 
Türückwenden zu der einzigen Quelle alles geistigen Lebens, 
aus der allein ihm wahre Freude, Kraft und Gnade zuströmen 
kann, — 

Wie so oft hat der grundgütige Gott mit innerer Er- 
leuchtung und Ermahnungen an die Thüre unserer Herzen 
Beklopft, mit wie vielen Wohlthaten uns überschüttet, mit 
Trost uns gelockt, mit Trübsal uns gedrängt, einzig und 
allein um uns an-sich zu ziehen und, bedenket es wohl, um 
"ns ewig glücklich zu machen. Heute, spricht der königliche 
von Gott erleuchtete Psalmensänger: „heute, wenn ihr Seine 
Stimme hört, wollet eure Herzen nicht verhürten.^ Er, der 
oft beleidigte, ladet uns selbst zur Busse ein, Er bietet Milde 
für Strafe, „Wendet euch zu mir, spricht der Herr der 
Heerschaaren, und ich werde mich zu euch wenden. “?) 

Mit dem Psalmisten können wir daher in dieser schönen 
Zeit ausrufen: „Deine Erbarmung haben wir empfangen in 
Mitte der Tempel.“ — 3) 

Nun so lasst ung auch von jetzt an Ihm unsere Herzen 
Weihen, den alten Menschen lasst uns ablegen, und einen 
nenen anziehen, der nach Gottes Heiligkeit und Gerechtigkeit 
gebildet ist) stillfreudig, muthig wollen wir wandeln die 
Bahn des Heils, die Jesus uns vorgezeichnet, zerbrechen wollen 
Wir die Ketten, in denen die Sünde uns bisher schmachvoll 
gefesselt! Entsagen wollen wir ohne Zögern und für immer 
allen lasterhaften Gewohnheiten, die dem Verderben uns zu- 
führen: kein Opfer wollen wir scheuen, welches die Tugend 
von uns fordern könnte, um das Reich Gottes in uns und in 
andern anzubauen und zu erweitern. Und dies hochherrliche 
Ziel zu erreichen, dazu wird uns die Gnadenzeit des Jubel- 
ablasses verhelfen, wenn wir sie anders nach den Vorschriften 
unserer heiligen Kirche anwenden und benutzen. O möchte 
Gott das schwache Wort, das Wir zu euch gesprochen, durch 


1) Jerem, 15, 19. 
?) Ps. 47, 10. 
3) Ephes, 4, 22—94. 
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Seinen himmlischen Segen kräftigen, damit es, ins Innerste 
der Herzen dringend, dieselben in heiliger Liebe zu Dem ent- 
zünde, Der uns so sehr geliebt, dass Er zum Preise unserer 
Erlösung Sein heiligstes Blut in unermesslichem Schmerze am 
Baume des Kreuzes auf Golgatha/'s Höhen vergoss. Ja Gottes 
Segen sei mit uns allen, auf dass wir durch das Feuer der 
heiligen Liebe zum göttlichen Heilande von allen Makeln der 
Sünde gereinigt, und durch das Blut des Eingebornen ab- 
gewaschen, auf dem Wege der Gebote Gottes rein, fromm 
und keusch wandelnd, einst würdig befunden werden, aus 
diesem Leben einzugehen in das Land des ewigen Friedens, 
in welchem ein ewiger, unvergänglicher, hochherrlicher Lohn 
der treuen und müden Kämpfer harret, 

Die Gnade unsers Herrn Jesu Christi und die Liebe 
Gottes und die Gemeinschaft des heil. Geistes sei mit Euch! 
Ihm, dem dreieinigen Gott sei Ehre in der heil Kirche durch 
Jesum Christum bei allen Geschlechtern in alle Ewigkeit. 
Amen. Ephes. III. 21. 

Joseph, F. Bischof von Ermland. 


154. An Schmedding. 
Oliva, 20. März 1827. 

Gleich nach Eingang der Notizen, die mir durch v. N. 
kürzlichst zugingen, forderte ich den hiesigen Pfarrer Blum 
auf, mir ungesäumt anzuzeigen, 1. wieviel Personen evang. 
Confession im verwichenen Jahre zur kath. Kirche überge- 
treten sind, 2. wieviel Kinder aus gemischten Ehen in dem 
vorgenannten Jahre und gegenwärtig die kath. Schule be- 
suchen, wobei besonders die Religion des Vaters bestimmt 
zu bezeichnen wäre, 3. ob sich etwa die evang. H. Prediger 
im hiesigen Kirchspiele einer Proselytenmacherei schuldig 
gemacht hätten? u. s. w. Ew. HWG. hoffte ich nun heute 
schon das Ergebniss dieser Aufforderung vorlegen zu können; 
allein, da ein luth. Prediger in Danzig vor kurzem eine Frau 
der hiesigen katholischen Gemeinde ohne Meldungsschein und 
mit der Aeusserung: — „die Sache könne ja im Stillen ab- 
gemacht werden!“ — zur luth. Confession angenommen hatte, 
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80 wünschte der P. Blum dies Factum ebevor noch ganz 
genau zu ermitteln, um seinen Bericht so vollständig als 
möglich zu machen, Die ganze Anzeige des v. S. ist eine 
Perfidie, so ihres gleichen nicht hat; hämischer Neid und 
Sectenhass hatten dem v. S. im vorigen Sommer lügenhafte 
Berichte über proselytische Umtriebe an hiesigem Orte zu- 
gehen lassen; besonders, hiess es, strebe man Kinder lutheri- 
scher Mütter in unsere kath. Schule herüber zu locken! — 
eine ganz schändliche und niederträchtige Lüge! Doch was 
erlauben sich die Lutherischen nicht alles gegen uns? — 
V. S., hoch erfreut ob solcher Kunde, veranlasste sofort durch 
die K. Regierung zu Danzig eine Untersuchung der beregten 
Anzeige. Unvermuthet wurden nun die Eltern jener angeblich 
verlockten Kinder vor den Ortsschulzen gefordert, es erschien 
der Regierungsrath Jachmann! einzeln wurden nun die Väter 
ünd Mütter vernommen; der Intendant Gütte — ein fanati- 
Scher Protestant — führte das Protokoll! doch aller Tor- 
Quirungen, verfänglicher Fragen, süsser und traulicher Zurede 
Ungeachtet, war von proselytischen Umtrieben nichts, gar 
nichts zu ermitteln] es ergab sich, dass 25 Kinder aus ge- 
Mischten Ehen die katholische Schule besuchten, jedoch auf 
dringendes Verlangen der einverstandenen Eltern und keines- 
Weges um diese Kinder für den katholischen Glauben zu ge- 
Winnen; wie denn nur kurz zuvor ein Mädchen von 14 Jahren, 
deren Vater katholisch, deren Mutter aber reformirt ist, 
nach vollendeten Schuljahren, der Mutter Wunsche gemäss, 
dem reformirten Prediger Beszörmeny zu Danzig behufs ihres 
Religionsunterrichtes überwiesen ward. — Hiebei ist zu be- 
merken, dass die hiesige evangelische Schule gleichfalls von 
Kindern aus gemischten Ehen, wenn gleich — da die Schüler- 
zahl ungleich geringer ist — natürlich weniger häufig be- 
Sucht wird. — Die Untersuchungsakten gingen nach Königs- 
berg, und H. y. S. befahl „Alles auf sich beruhen zu lassen.“ 
— Ein Regierungs-Rath in Danzig sagte zu einem mir werthen 
Bekannten: „ich bedaure den F. Weder die Regierung noch 
H. v. S. haben in dem Verfahren des kath. Schulvorstandes 
zu Oliva etwas Gesetzwidiiges finden können, doch wird der 
24 
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F. nie Ruhe vor jenem Manne haben!“ — Als ich H. v. 8. 
in Danzig vor etwa 4 Wochen besuchte, erwähnte er vol 
selbst der fraglichen Untersuchung und gestand mir ganz 
offen, dass sie zu Gunsten unserer Schulbehörden ausgefallen 
sei, und dieses Bekenntnisses ungeachtet benutzt er die als 
falsch erwiesene Denunciation, um mich bei des Königs Ma- 
jestät zu verderben, wohl wissend, dass eine solche Anklage 
der sicherste und leichteste Weg ist, jede Regung des Wohl- 
wollens gegen mich in dem königlichen Herzen zu ersticken. 
Sollte Ew. HWG. ich mittheilen, was die kath. Kirche und 
ihre Mitglieder in Preussen zu erdulden haben, so müsste ich 
Bogen anfüllen! ja es wird mir schwer, hier gegen Sie zu 
schweigen, doch will ich einerseits Ihr Herz nicht verwunden, 
andererseits auch Ihre Geduld und Zeit nicht missbrauchen. 
Wie ich über Proselytenmacherei denke, weiss der H. Minister 
aus meiner Mittheilung eines Schreibens an H. v. S. — vom 
11. October des vorigen Jahres. — Streitpredigten werden 
weder von mir, noch von meinen Geistlichen gehalten; diese 
Sind nur bei den lutherischen Predigern an der Tagesordnung, 
und es ist ganz schändlich und empórend, wie unser h. Glaube 
von diesen wirklich ganz fanatischen Männern gelästert wird! 
Ja es ist dies den Behörden nicht unbekannt! Denn der 
gute alte Bischof Borowski hat es mir im entwichenen Sommer 
selbst gestanden, dass die Reibungen zwischen den verschie- 
denen Confessions-Verwandten im Ermlande einzig und allein 
durch die Schmährede des Consistorialrath Köhler, die er im 
Jahre 1824 in Gutstadt hielt, veranlasst worden sind. Uebri- 
gens, wenn H, v. A. in seinem Schreiben vom 28, Feb. h. a. 
von Reibungen spricht, die im Ermland statt haben sollen, 
so muss ich aufrichtig gestehen, dass mir keine bekannt sind! 
ich werde darum den H. Minister ehrerbietig ersuchen, mir 
Thatsachen geneigtest anzugeben, damit ich doch dem Uebel 
nach meinen Kräften Einhalt thun kann. Zwar sind im 
Monat Mai des vorigen Jahres einmal neun Geistliche meiner 
Diöces zu gleicher Zeit in Untersuchung gewesen, dennoch hat 
man ihnen nichts anhaben können! Was nun mich betrifft, 
so ist wohl niemand im ganzen preussischen Staat im Stande, 
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mich weder der Proselytenwerbung noch einer Controvers- 
Predigt, noch sonst einer lieblosen Handlung gegen einen 
Vangelisehen zu beschuldigen. — Was ich meinem Gott, 
Meinem Glauben, meiner geistlichen Würde, meinem Könige 
Schuldig bin, das schwebt mir stets vor Augen! Möge rück- 
Sichts der Anklage des v. S. wegen proselytischer Umtriebe 
am hiesigen Orte die strengste Untersuchung Statt finden; 
Sie wird nur dazu dienen, die Lügenhaftigkeit und Bosheit 
Unserer Feinde aufzudecken, aber sie wird jenen Mann nicht 
hindern, unsere Kirche und mich mit erneutem Ingrimme zu 
Verfolgen, denn er kennt die Wirkung des calumniare audacter 
Und — — — er weiss, dass er dieser Schritte wegen für 
Seine Person nichts zu befürchten hat. — So möge denn 
Gott uns helfen; in was immer für Elend und Verwirrung 
Ich auch noch gerathen möge, ich werde nie an den uner- 
Schöpflichen Reichthümern der Barmherzigkeit des Vaters im 
limmel verzweifeln! mein Herz blutet, nicht der eigenen 
Widerwärtigkeiten willen, denn dafür kann ich ja Gott nur 
Preisen! ja recht aus dem Herzen danke ich ihm für jede 
Schmach und Kränkung. Die Leiden der Kirche sind es, die 
an meiner Lebenskraft zehren. Doch weiss ich ja auch ande- 
terseits, wie unsere Kirche, so fest sie auch gegründet ist, 
darum doch fortwährend im Kampfe steht, zur Prüfung ihres 
Glaubens an die ihr anvertraute göttliche Offenbarung, zur Be- 
lebung ihrer Hoffnung, zur allseitigen Ausspendung ihrer Liebe. 
1. P. S. Als ich im vorigen Herbst aus Schmolainen anher 
Zurück kam und die abgeschmackten Gerüchte über angebliche 
Proselytische Werbungen vernahm, fand ich mich dadurch ver- 
Anlasst, den Intendanten hiesigen Amts darüber zu befragen. 
Meine Anfrage und das, was er mir zur Sache antwortete, 
ege ich abschriftlich bei. 
Soeben vernehme ich, dass die im Briefe erwähnte katho- 
lische Person von einem evangelischen Prediger im Stillen 
Wirklich angenommen worden! — Ist dies etwa nicht Prose- 
lytenmacherei? 
2. P. S. Nicht so glimpflich, als die anliegenden Melduugs- 
Scheine, lauten die mündlichen Alloeutionen der H, H. Prediger 
24* 
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an die Convertiten! Diese müssen Lästerungen der katholi- 
schen Kirche genug anhören; „wie könnt ihr“ —- so heisst 
es — „euch entschliessen, eure guten Eltern zu verflnchen? 
ja dies ist wahr, sehet: da steht ein solches Glanbensbekennt- 
niss gedruckt, das müsst ihr ablegen! ihr müsst alle Anders 
denkende verdammen (wie grässlich), Holz und Steine müsset 
ihr aubeten, die Mutter Maria über den Heiland stellen“ 
u. s. w. — Ein Prediger beschwor eine Frau, die bei ihm 
nach einem Meldungsschein kam, „doch nur ja nicht Jesum 
in ihrem neuen Glauben zu verlassen!“ — Im Palatinat lassen 
die Prediger ihre Confirmanden einen besonderen Eid ab- 
legen, nie ihren Glauben ändern zu wollen! wobei über den 
Eid katechesirt wird! Ist dieses — es ist Thatsache — 
zulässig! Dem. ohngeachtet melden sich nur immer mehr 
Convertiten! In Gutstadt sind vor kurzem die zwei ange 
sehensten, achtbarsten und wohlhabendsten Glieder der evan- 
gelischen Gemeinde zu uns gekommen! Da hat nun wahrlich 
niemand eingewirkt! es ist allein das Ergebniss langen und 
redlichen Forschens! In der That erscheint jetzt recht viel 
Treffliches und wahrhaft Gediegenes in unserer theologischen 
Litteratur! Wer sollte sich nicht z. B. der trefflichen Auf 
sütze des Prof. Görres im „Katholiken“ erfreuen! der mit 
allen Kräften des Geistes und des heitersten Humors jetzt 
als Einer der ersten Kämpen sich hervorthut! Besonders schön 
und werth ist es, dass er die Liebe nie verletzi, und stets 
der Nichtigkeit des Protestantismus die göttliche Wahrheit 
unserer h. Religion mit den lebendigsten Bildern entgegen 
stellt! — Es kann nicht fehlen, dass mancher redliche Pro- 
testant sich die Augen reibt und endlich — das Licht erfasst. 
— Nie werden Convertiten ohne mannigfaltige Prüfung und 
stets nur mit der grössten Vorsicht und Oeffentlichkeit zum 
Religionsunterricht zugelassen, und jeder, bei dem nicht die 
reinste Absicht sich darthut, sofort abgewiesen, dies sind 
Thatsachen! — Aber soll man denn alle, auch die, so mit 
heissem Durst nach Wahrheit streben, mit voller Ueberzeu- 
gung, ihr Heil bei uns zu finden, um Aufnahme bitten, ab- 
weisen? — Dies wäre ein Verrath an der Wahrheit. Und, 
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Weisen denn die Evangelischen jeden, der sich bei ihnen 
"n Aufnahme meldet, ab? — — — Ja, in Danzig ist ein 
katholischer Priester! der weist jeden Convertiten ab! Es 
kam jüngst ein kath. bemittelter Kaufmann mit seiner evang. 
Ehegattin zu ihm, letztere bat um Aufnahme in den Schooss 
Unserer Kirche, da sie sich durch fleissiges Lesen katholischer 
Schriften von der Wahrheit unserer Glaubenslehre völlig über- 
zeugt habe! Darob erschrak das Priesterlein gar gewaltig, 
In Geiste der Ungnade des Pulcherii, dessen Lob er von der 
Kanzel (es ist wahr) verkündet, gedenkend, und bat sie (die 
Frau), sie möge doch nur ja lutherisch bleiben! wobei er dann 
auch nicht ermangelte, das Lieblings-Sprüchlein der Indiffe- 
Tentisten: „Wir glauben ja alle an einen Gott!“ an den Mann, 
Oder vielmehr an die Frau zu bringen. — Und so weist er 
nicht nur jeden Convertiten ab, sondern wirkt auch auf andere 
katholische Geistlichen, auf dass auch sie keinen annehmen. 
Nun gut, tu videris! 


155. An Schmedding.') 
Oliva 23. März 1827. 


In Verfolg meines Schreibens vom 20. h. m. gebe ich 
mir die Ehre, Ew. HWG. anliegend die versprochenen Be- 
Nichte des hiesigen kath. Pfarrers Blum und des weltlichen 


! GR, Schmedding schickte diesen wie auch den Brief des FB. 
vom 20, 3 (Nr. 154) am 27, 3. im Original an den Minister von Alten- 
stein und legte noch einen an ihn gerichteten Brief des Intendanten 
Salzmann, eines Protestanten bei, der seines sachlichen Inhaltes wegen 
hier folgen mag. Er ist datirt Oliva am 16. März und lautet: „Die 
kürzlich von Berlin hier eingegangenen Nachrichten haben meinen Fürsten 
"Und Herrn tief betrübt; indem, wie solche bezeugen, die Anfeindungen 
gegen ihn nicht nur fortdauern, vielmehr sieh noch vermehren, obschon 
er sieh in den friedlichsten Verhältnissen mit v, S. wühnte, Schon im 
Verwiehenen Sommer, nachdem Sr. Maj. die hiesige Provinz besucht 
hatten, haben Sr. Durchlaucht nieht unterlassen, mit herzlicker Aufrich- 
tigkeit die Hand des Friedens darzubieten. Da die Ananas-Früchte 
wegen des heissen Sommers im hiesigen Garten besonders gut gerathen 
Waren, wurde auch ihm eine schöne Frucht mit einem sehr verbindlichen 
Schreiben, welches das Nöthige aussprach, direct von Hochdenselben 
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Schulvorstandes Dr. Wiedemann, der, seiner bedeutenden Praxis 
ungeachtet, diesem Amte mit seltener Uneigennützigkeit und 
dem regsten Eifer vorsteht, ergebenst vorzulegen. Beide 
Ehrenmänner sind jederzeit bereit, jeglicher Behörde über ihr 
Thun und Lassen in Schulangelegenheiten Rechenschaft ab- 
zulegen. Was meine Hausgeistlichen anbetrifft, so sind sie 
über jede Anschuldigung der Proselytenmacherei erhaben! 
der würdige Domh. Steffen hat keine Musse, sich um die 
hiesigen pfarrlichen Angelegenheiten zu bekümmern, Eben 
so wenig Basener, dem es an Beschäftigung nicht man- 


überschiekt; wenn gleich dafür namens der Frau Gemahlin nur vorüber- 
gehend gedankt worden, so schien dennoch die genommene Veranlassung 
die gewünschten Folgen erzeugt zu haben, indem v. S. gegen einen be- 
wührten Mann, dem er diese Frucht vorzeigte, äusserte: „das ist ein 
Geschenk von einem meiner verehrtesten Freunde, den ich wegen seines 
Edelmuths und Wohlthuns sehr hochschätze* — auch bei v. S. Av- 
wesenheit in Danzig bei Gelegenheit der Stündeversammlung diesen 
Winter waren zwischen ihm und Sr. Durchlaueht einige Zusammenkünfte, 
bei welchen v. S sieh äusserst freundlich gegen den Fürsten bezeigte. 
Der Fürst war deshalb weit entfernt davon zu denken, dass v. S. noch 
einigen Groll im Herzen gegen ihu trüge, und um so mehr musste es 
ihn kränken, dass derselbe dennoch eine für ihn so erniedrigende An- 
schuldigung Sr. Maj. directe eingereieht habe, — 

Jeden redlichen Mann muss es empören, dass den redlichsten und 
uneigennützigen Handlungen, welche nur dem Wohl des Staats und der 
Menschheit gewidmet sind, die schändlichsten Absichten untergelegt 
werden, wie es hier der Fall ist. — Während eines täglichen Umganges 
mit dem Fürsten durch 35 Jahre ist es mir wohl möglich geworden, die 
innersten Falten seines Herzens kennen zu lernen; aber als ehrlicher 
Mann kann ich es bezeugen, dass sein Streben nur einzig dahin geht, 
die Pflichten des ihm obliegenden hochwichtigen Amtes treulich zu 
erfüllen und nach möglichen Kräften zum Wohl des Staats und der 
Menschheit mitzuwirken. Freilich hat er, dureh die lange Sedisvaeanz 
des Bisthums Ermland, unter seinem Clerus mannigfaltig eingetretene 
Unordnung wieder zu beseitigen, welches öfter ernste Maassregeln erheischt, 
jedoch werden solche mit Liebe und Schonung angewendet, so dass 
bereits die meisten Glieder der Geistliehkeit, mit Lust und Liebe ihrem 
heil. Berufe folgend, treulieh und tnätig im Weinberge des Herrn arbeiten 
und dadurch zum Wohl des Staats und der Menschheit mitwirken; keines- 
weges aber hat der Fürst je einem seiner untergeordneten Geistlichen 
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gelt, und der dem armen P. Blum, der einer Pfarrgemeine 
von über 1650 Communicanten nebst sechs Schulen so zu 
Sagen allein vorsteht, zuweilen mit Kanzelvorträgen zu Hilfe 
kommt; endlich ist noch mein trefflicher Cap. Heinrich hier, 
ein Zögling p. Schmüllings, ein in jedem Betracht herrlicher, 
innerlich geweihter Priester! Sein Herz glüht in heiliger 
Liebe zu unserem göttlichen Mittler, heute noch wäre er be- 
reit, die geliebte Heimath zu verlassen, um heidnischen 
Stämmen die frohe Botschaft vom Reiche Gottes zu bringen. 
Dieser reine, fromme Priesterjüngling ertheilt in 4 Schulen 


———— 


aufgegeben oder zugemuthet, Streitpredigten zu halten oder Proselyten 
zu machen, und wenn je der Fall eintrat, dass jemand von der Evangel. 
ur Kathol. Religion zurücktrat, so geschahe es nicht anders als auf 
dem gesetzlichen Wege, und konnte der kathol. Pfarrer die sich meldenden 
Üonvertiten eben so wenig zurückweisen, als im entgegengesetzten Falle 
die evangel. Geistlichen die Annahme eines solchen verweigert haben 
Würden. Sehündlich bleiben daher alle Verleumdungen und so mannig- 
faltig ausgesprengte falsche Gerüchte, als nämlich, bald hiess es; der zur 
kathol, Religion übergeht, erhält 5 Thlr. und ein paar lederne Bein- 
kleider, bald wieder 7 'Thlr. und eine Seite Speck, dann wieder 10 'l'hlr. 
baar Geld ete, Die vom höhern Stande erhielten natürlich ein grösseres 
Geschenk, z. B. ein Landgut oder eine bedeutende Spende in baarem 
. Gelde. — Die armen Pfarrer könnten natürlich aus eigenen Mitteln diese 
Spenden nieht geben, also missen solche vom Fürsten herkommen, 
Welcher, wenn er 200 zur kathol. Religion gezogen hat, die Cardinals- 
Würde erhält. — Wahrscheinlich sind diese oder ähnliche Gerüchte 
Manchen Benmten zu Ohren gekommen und haben die desfalsigen vielen 
Untersuchungen veranlasst, deren Resultat jedoch nicht ungünstig für 
die kathol. Geistlichen ausgefallen ist: nur die gegen den Erzpriester 
Schröter in Braunsberg schwebt noch ob, da selbiger laut dem Er- 
kenntniss erster Instanz als schuldig verurtheilt worden, jedoch dagegen 
Appellirt hat, und steht das zweite Wrkenntniss zu erwarten. 

Wäre nun Etwas von Seiten des Fürsten oder einem seiner unter- 
Sebenen Geistlichen verübt, was gegen die bestehenden Staatsgesetze 
Wäre, so würde, da so zusagen fast jeder belauscht wird, gewiss solehes 
der Regierung oder dem Ober-Präsidio gleich angezeigt worden sein, 
"nd diese Behörden es nicht unterlassen haben, wie zeither geschehen, 
den Denuneiaten zur Criminal-Untersuehung zu ziehen, und: da dieses 
nun nieht geschehen ist, so können die etwaigen neueren Anschuldigungen 
um so weniger Glauben verdienen. 
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einen salbungsvollen Religionsunterricht, catechesirt sonntäglich 
und predigt alle 14 Tage! Doch bei all’ diesem seinem 
flammenden Eifer für die Sache Gottes und unserer Kirche 
ist er zu redlich, zu rein, als dass er sich je erlauben könnte, 
durch unredliche Mittel andere zu seiner Ueberzeugung her- 
über zu führen! Nein, nie wird man, weder meine braven 
Geistlichen, noch auch mich, mit Recht, irgend einer That 
beschuldigen können, die mit dem zurückstossenden Namen 
,Proselytenmacherei^ zu brandmarken wäre! — Möchte es 
doch des Herrn Minister v. Altenstein Excellenz gefallen, 
meine Ansiehten über Proselytenmacherei, die ich Hochdem- 


Selbst hier in O, erschien voriges Jahr eine Commission, um die 
Angabe zu untersuchen, dass so viele Kinder gemischter Ehen die hiesige 
kathol. Schule besuchten, und dadurch anscheiulieb zur kathol. Religion 
gezogen würden: allein die Commission überzeugte sich, nachdem die 
resp. Eltern der fraglichen Kinder vernommen worden, dass diese An- 
gabe grundlos, u, die Eltern, ohne Einfluss eines Dritten, freiwillig darüber 
einverstanden waren, ihre Kinder in die kathol. Sehule hieselbst zu 
schicken. H. v. S. äusserte selbst bei sr. Anwesenheit in Danzig zum 
Fürsten, dass diese Untersuchung nichts ergeben habe, 

Des Fürsten einzige und grösste Frende u. Vergnügen bei seiner 
eingezogenen Lebensweise besteht darin, in den Stunden der Musse die 
hiesigen Schulen zu besuchen, um durch seine Besuche auch zugleich 
die Sehuljugend zum Fleisse und zum Guten aufzumuntern, die segens- 
reichsten Früchte lohnen ihm schon jetzt dafür reichlich: denn es ist nieht 
zu beschreiben, welches gedeihliche Vorsehreiten mit Unterrichtung der 
Jugend bereits eingetreten ist. Denn nieht nur dass der gründlichste 
Elementar Unterricht ertheilt wird, ist auch noch dafür gesorgt, dass 
die weibl. Jugend daneben noch im Nähen, Stricken, Spinnen u. Weben 
unterrichtet werden! — gewiss wird dereinst der Staat eine bedeutende 
Anzahl trefflieher Bürger aueh aus der ärmern Volksklasse erhalten. 
Nach möglichen Kräften diese gute Absicht zu erfüllen, entzieht sich 
der Fürst Alles, um nur die Jugend, die Lehrer u. die zum Lehr- 
fache sich Eignenden zu unterstützen und da wo es Noth thut aufzu- 
helfen. Selbst die hiesige evangel. (pp. 70 Kinder haltende, die kathol. 
dagegen zählt über 300) Schule wurde vom Fürsten besucht u. von ihm 
mit Lehrmitteln beschenkt; allein da seine Besuche sowohl als seine 
gereichte Unterstützungen schändlich gemissdeutet wurden, als wolle er 
dadurch die evangel, Kinder zur kathol. Religion überziehen, so stellte 
er beides ein. 
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selben in meinem Schreiben vom 11. October 1826 ergebenst 
eröffnete, am Throne unsers gerechten Königs vorzulegen, 
damit mein Königlicher Wohlthäter mir jenes huldvolle Ver- 
tranen erhalten möge, welches mir zum muthigen Wandel auf 
dornenvollen Berufswegen so unentbehrlich ist! — Es scheint, 
man arbeite dahin, in dem edeln Herzen des gütigen Mo- 
Narchen jede, auch die letzte Regung der Gnade und des 
Wohlwollens gegen die katholische Kirche und auch beson- 
ders gegen mich zu ersticken! 


Die gegenwärtige allgemeine Noth der ärmern Klasse hat den 
Fürsten bewogen, seit mehreren Monaten bedeutende Austheilungen an 
Mehl, Grütze und Salz an selbige, ohne Rücksicht auf Religion zu 
nehmen, zu spenden. Auch diese Wohlthat wird von erbärmlichen 
Kritikern, deren es im hiesigen Orte so wie überall leider mehrere giebt, 
gemissdeutet, Indess ist die edele Absicht des Fürsten zu rein, als dass 
dergl erbärmliche Missdeutung dieselbe erkalten lassen sollte: es sind 
bereits an 100 Centner Mehl vertheilt worden, nnd noch stehen der 
Armuth 2 harte Monate bevor; indem besonders der hiesige Ort u. Um- 
gegend, auf sandigem Boden befindlich, dureh vorigjährige Dürre fast 
Sar keine Kartoffelerndte gehabt hat. Daher würde ohne die wohlthätige 
Unterstützung des Fürsten der ärmeren Klasse dieses Ortes die bestehende 
Noth weit sichtbarer geworden sein, und noch werden, wenn der Fürst 
diese Spenden fortzusetzen nicht beschlossen hätte, 

Aus dieser treuen Schilderung werden Ew. Hochwohlgeboren es 
leicht erachten können, wie sehmerzhaft und kränkend die dieser 
Tage von Berlin hier eingegangenen Nachrichten für den guten Fürsten 
sein mussten, indem sein Handeln und Wirken für das Gute so verkannt 
"hd gemissdeutet wird: um sich nun gegen die neuere Anschuldigung 
rechtfertigen zu können, hat er dem hiesigen Ortspfarrer amtlich auf- 
gegeben, sofort eine gewissenhafte Anzeige einzureichen, ob und wie viele 
Üonvertiten er im verwichenen Jahre angenommen habe? So wie ich 
von Sr, Durchlaucht heute vernommen, wollen Hochdieselben mit nächster 
Post an Ew. Hoehwohlgeboren selbst schreiben und von dem Resultate 
dieser Aufgabe in Kenntniss setzen.“ 

Auch der evangelische Pfarrer Stelfen in Danzig wurde amtlich zum 
Bericht über den FB. aufgefordert. Nachdem er sich (d. d. 23. 3. 1827) über 
die einzelnen Fälle geäussert, führt er fort: „Seine Durchlaucht sind ein 
Wahrer Wohlthäter der Armen, nicht nur gegen Ihre Glaubensgenossen, 
Sondern auch die der evangelischen Konfession. Dieselben finden darin ein 
wahres Vergnügen, die Eltern evangelischer Konfession, wenn sie arm und 


378 Mè 156—157. (1827.) 


156. Schmülling an J. v. Hohenzollern. 
Braunsberg, 28. Márz 1827. 

Ew. Durchlaucht fühle ich mich gedrungen, bei meiner 
nun vom Ministerium erfolgten Entlassung für alle die Huld 
und Liebe, welche Hochdieselben mir seit meiner Ankunft 
in Ermland bis jetzt erzeigt haben, den innigsten Dank zu 
sagen; und bitte Ew. D. um die Entlassung aus der Diócese, 
mit welcher ich jedoch auch entfernt stets vereinigt bleiben 
werde. Ferner wage ich es noch zu bitten, Ew. D. wollen 
mich gnädigst für die Zeit meiner Reise vom Brevierbeten 
dispensiren. Ich. hoffe selbe den Montag nach dem weissen 
Sonntag anzutreten, und zuerst nach Oliva zu kommen, um 
Ew. D. meine innigst gefühlteste Verehrung zu bezeugen.') 


157. An Schmedding. 
Qliva, 29. März 1827. 

Ew. HWG. muss ich um gütige Entschuldigung bitten, 
wenn ich Sie abermals mit einem Schreiben belästige, aber 
immer haben Sie Wohlwollen und Nachsicht gegen meine 
Dioeces und mich geübt, und in diesem Vertrauen schreibe 
ich auch gegenwärtige Zeilen nieder. — Alles Katholische 
ist ein Gräuel in den Augen eines gewissen Mannes und ge- 
wisser Männer. Dies thut sich in der That bei jedem An- 
lasse kund. So wird nun auch die treffliche Klosterschule 
zu Braunsberg von den Behörden selbst angefeindet; diese 
schöne höchst gemeinnützige Anstalt blüht unsern Gegnern 
zu freudig und gedeihlich empor, man möchte sie nur gar zu 


dürftig sind, auch deren Kinder zu speisen, zu kleiden und ihnen 
Geldgeschenke darzureichen. Ich bin auch wohl überzeugt, dass Seine 
Duehlaucht diese Wohlthaten spenden, ohne geheime Zwecke dabei zu 
haben. Allein die Eltern wollen doch auch dankbar sein, sie schicken 
also ihre Kinder in die katholische Schule, lassen sie auch wohl katholisch 
werden, und gehen zuletzt selbst zur katholischen Kirche über, besonders 
wenn ein Theil derselben sich schon zu dieser Kirche hält.“ 

1 Der FB. sendet die gewünschte Entlassung und Dispense in 
2 lat. für S. sehr ehrenvoll lautenden Sehriftstüeken vom 7, April, indem 
er zugleich naeh Oliva einladet. 
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Bern mit einem einzigen Keulenschlage vernichten. Aber 
Dinter — ein Mitglied des Consistorii selbst — hat sie öffent- 
lich und laut und auch in seinen officiellen Schulvisitations- 
Berichten gerühmt, da muss man natürlich behutsam zu Werke 
Sehen! So geschehen denn von Zeit zu Zeit verfängliche An- 
fragen bei der Braunsberger städtischen Schuldeputation in 
Betreff der beregten Schule; man sucht Gründe, sie wo mög- 
ich ganz zu beseitigen! Nur vor kurzem verlangte die Re- 
gierung zu K. zu wissen, wie man denn 270 Mädchen in drei 
Klassen beschäftige, wer Unterricht ertheilt u. s. w. Dies 
Alles: weiss man längst und genau durch die von Zeit zu 
Zeit eingesendeten Berichte. Es ist nun also zum Ueberfluss 
abermals ein Bericht über den innern und äussern Zustand 
dieser Schule eingesandt worden; und damit man auch am 
Ministerium zu Berlin wisse, was es denn mit der erwähnten 
Lehranstalt für eine Bewandtniss habe, nehme ich mir nun 
die Freiheit, Ew. HWG. anliegend eine ganz getreue Abschrift 
des vor acht Tagen an die K. Regierung zu K. eingesandten 
Berichts ergebenst zu überreichen, und bitte Sie demgemäss, 
einer Anstalt Ihren Schutz nicht versagen zu wollen, deren 
Zwecke so rein sind, deren Wirksamkeit sich jetzt schon be- 
währt! Die Kinder hängen mit so grosser Liebe an dieser 
Schule, dass fast sämmtliche, im Herbst 1826 daraus ent- 
‚assene Schülerinnen, und auch selbst solche, die bereits 
m Diensten stehen, die im Kloster errichtete Sonntags- 
Schule besuchen, in welcher Nachmittags Abschnitte aus der 
Bibel und "lehrreich unterhaltende Erzählungen vorgetragen 
Werden. 

P. S, In Baumgarth, einem Dorfe bei Ohristburg, wo 
Chedem nur eine einzige und zwar eine evangelische Schule 
bestand; gelang es uns vor zwei Jahren eine katholische Schule 
einzurichten, denn es giebt dort viele katholische Kinder. In 
Seinem jüngsten Berichte meldet mir nun der Lehrer Bold, 
Vie es nicht in seiner Schuld liege, dass 14 Kinder katho- 
ischer Väter die evangelische Schule besuchten und auch zu 
dieser Confession sich bekennen würden! Ich forderte nun 
den braven Commendarius Elwart in Christburg auf, nähere 
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Erkundigung über diesen Umstand einzuziehen, er berichtet 
mir nun, dass jene Kinder die evangelische Schule in Folge 
einer Uebereinkunft der Eltern, und zwar ganz besonders auf 
dringendes Verlangen der evangelischen Mütter besuchten! 
Warum wittert man in Baumgärth bei der lutherischen Schul- 
behórde nicht auch Proselytenmacherei? Warum sendet man 
nicht eine Regierungs-Deputation hin, um  proselytischen 
Umtrieben auf die Spur zu kommen? Warum geschah denn 
dies nur in Oliva? — Das Hanptstreben ist — dies weiss 
ich mit Bestimmtheit — mich aus Oliva zu verdrängen! Kein 
Mittel wird er unversucht lassen, diesen Zweek zu erreichen! 
Ich bekenne es Ihnen, Verehrtester, unverholen, dass ich grosse 
Liebe zu einem Orte trage, wo ich nun, seit gestern, volle 
36 Jahre meines Lebens zubrachte! Können und wollen Sie 
dazu beitragen, dass ich in pacifica pessesione domicilii mei 
hleibe, so würde ich Ihnen den tiefempfundensten Dank hie- 
für bis zu meinem Lebenshauche im treuliebenden Herzen 
bewahren! 

Dr. Gerlach zeigt mir an, dass gegen Ostern d. J. 7 Theo- 
logen zu den Lyceal-Studien übergehen werden, wohl ebenso 
viel auch zum Herbste, so dass alsdann an 40 Lyceisten 
Theologie studiren würden. Es scheint demnach doch ein 
gewisser animus clerieandi in Braunsberg zu erwachen. — 
Der Himmel schütze nur unsere Anstalt. 


158. An Schmedding. 
Schmolainen 24. Juni 1827. 

Mit der vorgestrigen Fahrpost habe ich mir die Ehre 
gegeben, Einem h. Ministerio der G. U. und M. Angelegen- 
heiten das Erkenntniss in zweiter Instanz des K. Tribnnals 
zu Königsberg in der Erzpriester Schröterschen Angelegenheit 
gehorsamst zu überreichen. p. Schröter ist von jeder Schuld 
und jeder Strafe freigesprochen.!) Mit heissem Danke gegen 
Gott und stiller Freude ist die Nachricht des guten Ausgangs 
dieser Angelegenheit in dem schwer bedrängten Ermlande 
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aufgenommen worden! — Als ein Sieg der Wahrheit hat die 
Sache auch bei unbefangenen Protestanten Beifall gefunden. 
In Braunsberg selbst herrscht freilich unter den Evangelischen 
einige Betroffenheit, denn bis'zum letzten Augenblick wünschte 
und hoffte man den armen Schröter eingekerkert und verbannt. 
Was meine Frende bei dieser so erfreulichen Begebenheit 
gar sehr trübt, ist der Umstand, dass — wie hehanptet wird 
— ein Verwandter des H, v. S. Abfasser des ersten Erkennt- 
Nisses gewesen sein soll! i 

In Betreft des Dr. Kruge bin ich nun im Stande, Ew. HWG. 
das Wort des Räthsels zu geben, warum der edle D. Sehmülling 
diesen Mann'so lange noch am Gymnasium dulden musste! 
Als nümlich p. Kruge um die Hand der Tochter des Justiz- 
Commissar Hermes sich bewarb, hatte dieser unsern guten 
Sehmülling um Auskunft über des Freiers sittlichen Werth 
ersucht, und ihn um Rath gefragt. ob er ihm seiner Tochter 
Glück anvertrauen könnte. p. Schmülling soll diese hoch- 
Wichtige Frage mit „Ja“ beantwortet haben! Dass Schmülling 
Späterhin mit dem ganzen Benehmen des Dr. K. unzufrieden 
war, ist mir genau bekannt, aber nach jenem Vorgange musste 
er freilich schweigen. — Man spricht nieht gut von dem 
P. Xruge, und wird er Director der Erziehungs-Anstalt zu B. 
80 tritt sofort der Lehrer Lilienthal gegen ihn öffentlich auf! 
denn es ist zwischen beiden zu starken Discussionen gekommen 
und K. hat im Gefühle seiner Schuld gewaltig klein beige- 
geben! Auf Ihr Befragen wird der sehr wackere, allgemein 
Eeachtete Lilienthal sicher keinen Anstand nehmen sich über 
K. unumwunden auszulassen! 

H. v. S. hat das Taubstummen-Institut aus Ostpreussen 
durchaus nach Oliva verlegen wollen. Director Neumann 
hat sich diesem Plane kräftig widersetzt, es soll einen harten 
Kampf gegeben haben, und v. S. hat seine Idee aufgegeben. 
Jetzt will er durehaus ein Irrenhaus nach Oliva bringen! 
Doch wohl nur in der Absicht, mir an der empfindlichsten 
Seite wehe zu thun! Aber laut der von des Königs Majestàt 
Sutgeheissenen Bulle „de salute animarum“ sollen ja die ab- 
teilichen und klösterlichen Verhältnisse bis zu meinem Abgange 
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bestehen bleiben! ich flehe demnach um den Schutz Eines 
hohen Ministeri gegen Druck und Gewalt. 

Das Kloster zu Wartenburg so wie die andern Kloster 
hat H. v. S. zu wiederholten Malen dem Kaufmann Wagner aus 
Braunsberg zum Behufe einer Fabrik angeboten! H. Wagner; 
ein achtbarer Katholik und Verwandter des Com.-Rath 
Oestreich, hat diese Anträge standhaft abgelehnt und ist eben 
im Begriff, ganz in der Nähe von Gutstadt eine Tuchfabrik 
aufzubauen. 

Die Untersuchungen gegen meine armen Geistlichen dauern 
fort; gegenwärtig sind, so viel ich weiss, drei wackere Männer 
in Untersuchung. Seit H. v. Schön’s Walten ist es hinreichend, 
das Wort „Untersuchung“ auszusprechen, um unter dem Clerus 
Schrecken und bange Sorge zu verbreiten! Der Landrath des 
Kreises erscheint plótzlich bei dem Verklagten oder Ver- 
düchtigen, es werden diesem mannigfaltige gravamina vor- 
gelegt, worüber er sich zu rechtfertigen hat, nun werden 
Zeugen vernommen u. s. w.; wenn dann alles Inquirirem nichts 
herausbringt, wodurch Gesetze verletzt oder umgangen wären, 
wenn man fühlt, dass man Unschuldige beleidigte, dann erfolgt 
zuweilen ein O.-Präsidialschreiben, „wie man sich freue, keine 
Abweichung vom Wege des Gesetzes gefunden zu haben.“ 
Ein Heer von geheimen Auflaurern, — eine Schande der 
Menschheit — umschleicht mich und meine Geistlichkeit! Jedes 
Wort wird belauscht, jeder That, auch der unschuldigsten, 
schändliche Absichten untergelegt! Die venalen Seelen, die 
sich zu diesem allerunwürdigsten Geschäfte brauchen lassen, 
beobachten bei ihrem schmälichen Handwerke nicht immer 
die gehörigen Klugheitsregeln, sie verrathen sich selbst! So 
traf vor ganz Kurzem ein Unbekannter in Heilsberg ein, rief 
einen Knaben, den er auf der Strasse traf, zu sich und for- 
derte ihn auf, ihm das schöne Simserthal in der Umgegend 
von Heilsberg zu zeigen; sie wandern nun eine Zeitlang still 
neben einander, da wendet sich der Unbehannte schnell zu 
dem Knaben und spricht: Höre, mein Jungchen, nicht wahr, 
hier in der Stadt schimpfen die Katholiken wohl recht wacker 
auf die Lutherischen? Der Knabe entgegnet höchlich ver- 
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Wundert ob der seltsamen Frage: „i nein, sie schimpfen nicht.“ 
Hierauf der Auflaurer wieder: doch, mein Junge, sie sollen 
schimpfen, sehr gewaltig schimpfen, sage es nur; der Knabe: 
l nein, ich höre kein Schimpfen? Da langt der Agent ein 
halbes Guldenstück aus seiner Tasche, drückt es in die Hand 
des Knaben, sprechend: Nicht wahr, guter Junge, die Katho- 
liken schimpfen auf die Lutheraner! — Der versichert von 
Neuem, er höre kein dergleichen Schimpfen. — Nun versinkt 
der Reisende, des schönen Simserthales uneingedenk, in tiefes 
Nachsinnen, und bricht, wie es scheint, einzig mit der Er- 
füllung seines Auftrages beschäftigt, alles um sich her ver- 
gessend, in ein Selbstgespräch folgenden Inhalts aus: „Hm, 
hm, hier schimpfen sie nicht! was wird doch Herr v. Schön 
Sagen! Ich soll nun noch nach Gutstadt, und der Landrath 
Zeigt sich immer noch nicht?“ — Nun sind beide Wanderer 
der Stadt nahe; der Emissär wendet sich nun noch zum 
Knaben und frügt ihn: ol Du bisst wohl selbst katholisch? 
Der Knabe bejaht es, worauf der Fremde sich entfernt, der Junge 
aber zu seinem Lehrer eilt und diesem sowohl den mit dem 
Fremden gepflogenen Dialog, wie auch den gehörten Monolog 
berichtet, Erzpriester Thiel wird den Namen des Mannes, der 
in einem dortigen Gasthofe abgestiegen, wohl ermitteln. — 
Nimmer hätte ich es gewagt Ew. HWG. dergleichen 
Allotrien vorzubringen, wenn sie nicht mit zum factischen 
Beweise dienten, welche Mittel ein quidam anwendet, um 
Seiner Rache zu fróhnen und das katholische Kirchenthum 
zu verderben. Aber dieser Pulch, erlaubt sich noch weit 
Ungeheureres! es ist durchaus unglaublich und dennoch wahr! 
doch ist hier nicht der Ort darüber sich zu äussern. — Des 
Königs Majestät haben das Verbot der sogenannten Controvers- 
Predigten zu verschärfen geruht! Eine höchstweise Maassregell 
im Ermlande sind dergleichen Reden, meines Wissens, nicht 
Sitte gewesen; und ich würde den Geistlichen, der sich damit 
befassen wollte, rasch zum Schweigen bringen. Aber unserm 
biedern friedfertigen Volke wäre auch mit solch. unchristlichem 
Treiben gar nicht gedient, fromme Sehnsucht nach himmlischer 
Nahrung für seine Seele zieht den Ermländer zum Gottes- 
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hause, von Christo Jesu will er hören und von seiner Liebe 
zum armen beladenen Menschengeschlechte! Vorträge pole- 
mischen Inhalts lassen sein Herz kalt, für dies allein sucht 
er Trost und Friede in der Kirche. — Möchte nur endlich 
einmal auch von den protestantischen Kanzeln das furchtbare 
Lästern und Schmähen gegen ansere Kirche ein Ende nehmen, 
allein das steht sobald richt zu erwarten. Kurz vor meiner 
Abreise besuchte mich ein protestantischer Staatsdiener, der 
einen bedeutenden Posten bekleidet und den ich seit 30 Jahren 
als einen ganz trefflichen, redlichen, geistlich gesinnten Mann 
kenne; dieser sagte mir rund heraus: „Sein Sie versichert, 
dass das Lästern, wodurch unsere (luth.) Kanzeln entweiht 
werden, von den Gutgesinnten allgemein und laut getadelt 
wird, aber was thut man nicht, um die Gunst des Mächtigen 
zu erlangen, man ist überzeugt den Beifall des Pulcherii zu 
zu erlangen, wenn man ihre Kirche anfeindet, und so wird der 
schmähenden Controverse kein Ende sein! — Dass Pulch. da- 
rum weiss, ist keinem Zweifel unterworfen, denn als er vor 
Kurzem den Besuch eines luth. Edelmanns aus der Gegend 
von Rössel erhielt, fragte er sofort: „Nicht wahr, die Katho- 
liken in R. schimpfen tüchtig auf die evangelische Kirche!“ 
Hierauf erwiederte jener: nein Ex. die Katholiken schimpfen 
nicht, wohl aber der luth Prediger Presting in Rössel; dieser 
erlaubt sich so heftige und beleidigende Ausfälle gegen die 
kaih. Kirche, und zwar in jedem seiner Vorträge, dass ich, 
solch’ unchristlichen Thuns völlig müde und überdrüssig; 
nunmehro die evangelische Kirche in Rössel meide und die 
katholische Kirche besuche, weil dort nur das Wort Gottes 
würdig vorgetragen, und fremde Meinungen nicht verketzert 
werden.“ Hierauf achtete inzwischen Pulcherius nicht, sou- 
dern fragte von Neuem, ob nicht die Evangelischen von den 
Katholischen beleidigt würden? Jener Edelmann hat dem 
Pulcherio dieselben Eróffnungen bald schriftlich wiederholt! 
Aber dergleichen passt nicht in den Kram dieses Mannes. — 

Dr. Regenbrecht in Königsberg wirkt wahrhaft segens- 
reich und besitzt die Achtung der Katholiken so wie vieler 
Protestanten; am Altare, im Beichtstuhle, auf der Kanzel, in 
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der Schule, überall erscheint er mit Würde und zieht die 
Herzen empor. Aber er befindet sich in sehr bedrängter 
Lage! Seine Stellung erheischt Ausgaben, die man in keiner 
andern Stadt kennt! ich bin ganz ungemein besorgt, dass er 
Mir noch dieses Jahr abgeht! ich habe des H. Ministers v. 
A. Excellenz um eine Zulage für ihn angesprochen; o möchte 
diese Bitte Erhörung finden! — Höchst wünschenswerth wäre 
es, wenn das Erkenntniss des Tribunals in der Schröterschen 
Angelegenheit, oder doch wenigstens ‚dessen Resultat, zur 
Kenntniss des Kronprinzen K. HT. gelangen könnte! Dem 
Kronprinzen ist der Inhalt des ersten Erkenntnisses sicher 
Nicht unbekannt geblieben! 

.. Wegen der Bemerkung über Ministerial-Verfügungen theile 
Ich anliegend einen Regierungs-Erlass an die Landräthe mit; 
den katholischen Erzpriestern ist dieser Rrlass nicht zuge- 
Sangen. — Von allen Seiten gehen erfreuliche Mittheilungen 
über die Wirkungen des Jubelablasses ein; die Gemeinen 
Zeigen eine dankbare Empfängliehkeit für die Wohlthat der 
Kirche und meine Priester den regsten Eifer die Gemeinen 
^" bedienen! Es werden meist Generalbeichten abgelegt und 
die Hirten müssen von Morgens Frühe bis 9 Uhr Abends 
im Beichtstuhle sitzen! ich hatte es mir nicht gedacht, dass 
der Busseifer sich in so hohem Grade zeigen würde; Gottes 
Gnade wirkt sichtlich. 

Eben erhalte ich die Nachricht vom Ableben des Prof. 
Dereser zu Breslau. Sie fällt mir schwer auf das Herz, 
denn es steigt die Besorgniss in mir auf, es dürfte die dortige 
theol, Fakultät unsern lieben Prof. Frenzel hin verlangen! 
Das wäre jedoch ein neuer, in gewissem Betracht unersetz- 
licher Verlust! denn nicht nur ist unser Prof. Frenzel ein 
Sanz tüchtiger Theolog und Exeget, der sich, was wahrlich 
leicht genug geschehen kann, wie z. B. an dem sonst wackern 
Dr, Gratz erlebt worden, von den exegetischen Ansichten und 
Deutungen der neuen und neuesten verführerischen — weil 
Seistreichen und scharfsinnigen — Schriftausleger nicht hin- 
reissen liess, sondern er hat auch ungemein woblthätig auf 


das Elementarschulwesep des Ermlands eiugewirkt. Die vor- 
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treffliche Einrichtung der Klosterschule zu Braunsberg ist 
allein sein Werk! Mit seinem Scheiden geht dies segensreich 
auf die weibliche Jugend einwirkende Institut zu Grunde! 
zum Jubel der Gegner, zum unersetzlichen Schaden der Ge- 
meine zu Braunsberg! — Verehrtester! ich habe eben mit 
dem herrlichen Manne gesprochen; er hat mir sein Herz gang 
geöffnet! er liebt Ermland, er hängt mit Innigkeit an seiner 
Schöpfung, der Klosterschule! — Er sagt, er sei wohl bereit 
nach Sibirien zu wandern, wenn man glaube, er könne dort 
mehr nützen; Freunde und Professoren wünschen ihn nach 
Breslau, allein sein Herz halte ihn hier fest! — Wenn das 
hohe Ministerium seine äussern Verhältnisse gütigst ver- 
bessern wollte, so bliebe er freudig und gern hier. O 
Würdigster! Lassen Sie dem armen Ermlande den allgemein 
geliebten Frenzel, gewähren Sie diesem vielmehr die erbetene 
Zulage, die er in der That verdient, und geben Sie dadurch 
dem biedern Ermlande einen neuen Beweis Ihrer treuen, zarten 
und wirksamen Fürsorge. O ich bitte, was ich bitten kann, 
nehmen Sie mir meinen theuern Frenzel nicht. — 

Gott erhöre mein inbrünstiges Flehen! O wie gern liess 
ich mein armes Leben für das gute Ermland! ich empfehle 
Ihnen diese gute Dióces! Was Sie dafür irgend thun, der 
Herr wird es Ihnen vergelten in der letzten schweren Stunde! 


159. An Schmedding. 
Schmolainen, 2. September 1827. 

Des Herrn Minister Frhr. v. Altenstein Excellenz haben 
es mir gütevoll anheim gestellt, zu der durch das Ableben 
des Dir. Burgund erledigten Direktorstelle an der Königl. Er- 
ziehungsanstalt zu Braunsberg einen Geistlichen, womöglich 
aus dem Ermlande, in Vorschlag zu bringen. Demnach habe 
ich nunmehro den zeitigen Lehrer an der lat. Schule zu Rössel, 
Wittkowski, dem Königl. Consistorium zu Königsberg zu dem 
beregten Posten vorzuschlagen und Einem h. Ministerio d. G- 
Unt. v. Med.-Angelegenheiten hievon ergebene Anzeige ge- 
macht. Herr Wittkowski ist ein Zögling des edlen Regens Dr. 
Schmülling und hat an der Universität, zu Breslau Philosophie 
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Und Theologie gehört; nach seiner Rückkehr ins Ermland 
hörte er noch Philologie und Pädagogik in Königsberg, legte 
alldort eine Prüfung ab, ward als Lehrer in Rössel angestellt 
und lehrt an dieser Anstalt seit mehreren Jahren mit grosser 
Freudigkeit, und zur völligen Zufriedenheit seiner geistlichen 
"nd weltlichen Schulbehörden. Er gehört zu den achtungs- 
Würdigsten Geistlichen des Bisthums, der Grundzug seines 
ganzen Wesens ist milder Ernst; seine Sitten sind rein und 
Untadelig, sein Aeusseres angenehm, ja herzgewinnend, im 
Unterricht ist er lebendig und gründlich — dies ist p. Dinters 
Urtheil, — er besitzt überdies gute musikalische Kenntnisse, 
und weiss als tüchtiger Schulmann wohl, was ein Seminar 
bedarf! — Schon früher ersuchte ich den sehr wackern Mann, 
die mehrerwähnte Stelle anzunehmen, er konnte sich indess 
nicht entschliessen die Anstalt zu R. und den würdigen Prä- 
feeten Dost zu verlassen! Jetzt ist er bereit, aus Liebe zum 
Ermlande, meinem Wunsche zu genügen. Seine Anstellung 
Würde unter den Geistlichen, Lehrern und Gemeinden des 
Ermlands eine allgemeine Freude hervorbringen, auch ist, 
sollte ich meinen, von Seiten der Provinzialschulbehörden kein 
Widerspruch zu erwarten; indem ich nun gedachten Geist- 
lichen, als ein wohl geeignetes Subject zu der mehr beregten 
Stelle mit gutem Gewissen empfehlen kann, ersuche Ew. HWG, 
ich ganz ergebenst, meinen Antrag bei des H. v. A. Excellenz 
Seneigtest, unterstützen zu wollen." Dass der Int.-Direktor 


—— 


1) Wittkowski wurde bald darauf -— als Nachfolger Burgunds, der 
am 11, October 1825 eines plötzlichen Todes verstorben war — wirklich 
angestellt, und zwei Jahre darauf konnte Schulrath Dinter in seiner 
Selbstbiographie (Neustadt 1829, 3. 276) von dem Braunsberger Schul- 
lehrerseminar schreiben: „Es kämpfte lange mit grossen Schwierigkeiten. 
Der evangelische Schulrath kann natürlich in das, was Christenthum 
heisst, hier nieht reden. Das, was ausser dem Kreise des Heiligen liegt, 
Stand nie schlecht. Aber die Geistlichkeit hatte bisher zum Institute 
wenig Vertrauen, Der Grund lag in der Persönlichkeit des vorigen 
Direktors, Jetzt, da ein würdiger, für Volksaufklärung lebender, Geist- 
licher Direktor ist, hofft der alte Sehulrath, dass bald die Braunsberger 
Seminaristen ebenso von der katholischen Geistlichkeit gewünscht und 
Sesucht werden sollen, wie die Dexener von der evangelischen.“ 
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Prengel nieht länger mehr an der Anstalt bleibe, ist der 
einstimmige Wunsch der Behörden, wie aller Freunde dieses 
hochwichtigen Instituts, welches Ermland der Gnade und 
Sorgfalt unseres allverehrten Königes verdankt. 


160. An Pfarrer Krzyukowski in Grieslinen. 
Schmolainen 8. August 1827. 


Aus Ew. HEW. Zuschrift an den Hofkaplan P. Basener 
vom 1. August h. a. habe ich mit grossem Bedauern den 
äusserst kläglichen Zustand ersehen, in welchem sich Ihre 
Kirche befindet; wohl kann ich es mir denken, was Ihr Herz 
bei dem Anblick dieses baufälligen und schmucklosen Gottes- 
hauses empfinden mag, aufrichtigst theile ich dieses Schmerz- 
gefühl und bin meinerseits gern bereit zu helfen, so viel es 
möglich ist. — AI’ dies äussere Uebel, so bedauernswerth 
es an sich auch immer ist, lässt sich inzwischen wohl besei- 
tigen, wenn es nur mit dem religiös-sittlichen Zustande der 
Gemeinde selbst besser ständel — Allein lasterhafte Ge- 
wohnheiten, Unwissenheit in religissen Dingen, Lauheit 
für das Heilige u. s. w. solche Uebel und sittliche Schäden 
lassen sich ungleich schwerer zuheilen, und nach dem, was 
ich über die Pfarrverwaltung des Pf. M(ateblowski) vernommen, 
scheint es mir, dass an der Gemeinde mehr aufzubauen ist, 
als an der Kirche! — Allein mit vollem Vertrauen habe 
ich Ihnen, mein lieber, guter Krzynkowski, die arme Ge- 
meinde übergeben und freudig und zuversichtlich hoffe ich, 
dass Sie, durehdrungen von reinem und glühendem Seeleneifer, 
durch den Ruf der Liebe, durch das Licht des Beispiels, 
durch weise und unausgesetzte Belehrung Ihre Gemeinde am 
Geiste völlig erneuern und dem Heiland zuführen werden! Die 
heilige Zeit, in der wir eben stehen, giebt Ihnen eine wahr- 
haft erwünschte Gelegenheit, recht oft und eindringlich über 
Busse, Gewissenserforschung, wahre Reue, geistige Wieder- 
geburt und völlige Versóhnung mit der beleidigten Gottheit 
zu der Gemeinde zu sprechen! ©, mein guter Krzynkowski, 
lasst sie uns doch ja gut und eifrigst benutzen diese heilige 
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Jubelzeit, für unser eigenes Heil und besonders auch für die 
Heiligung der uns anvertrauten Seelen! 

Als hóchstes Muster des reinsten heiligsten Seeleneifers 
steht Jesus Christus uns allen voran! Seeleneifer rief ihn vom 
Himmel zur Erde! derselbe Eifer soll auch uns begeistern, 
soll uns stark machen, jede Beschwerde zu tragen, keine 
Anstrengung zu scheuen, wo es gilt, dem Himmel Seelen zu 


gewinnen! — Vor allem empfehle ich Ihnen, H. Pfarrer, die 
Verbesserung Ihres Schulwesens! Suchen Sie sich, —- es 
koste was es wolle, — einen ächt frommen, sanften, gründ- 


lich unterrichteten Lehrer za verschaffen! Ein solcher Mann 
ist ein Schatz für die Gemeinde und die höchste Freude für 
den Pfarrer! Von einer guten Pfarrschule hängt das sitt- 
liche und geistige Wohl der Gemeinde vorzüglich ab. Denn 
ich muss es immer und immer meinen Geistlichen wieder- 
hohlen, wie die Schule, so wird auch die Gemeinde sein, 
in der Gegenwart und in der Zukunft! Mein lieber guter 
Krzynkowski, wandeln Sie in den heiligen Fussstapfen unseres 
Rrlösers! Besuchen Sie die Kleinen recht oft in der Schule 
und lassen Sie sie recht oft zu sich kommen! Sie werden 
ein besseses Geschlecht aufziehen, Sie werden dadurch auch 
die Eltern für sich gewinnen, und um so sicherer und erfolg- 
reicher auf sie einwirken können. 

Mit dem jetzigen Lehrer werden Sie durchaus nichts 
anfangen können, schon der vorige Pfarrer führte bittere 
Klagen gegen ihn; der Mann, hat auch nicht die geringste 
Ahnung von der Aufgabe des Lehrers; das Reich Gottes in 
den Kindern aufzurichten, das verlorne Ebenbild in ihnen 
Wieder herzustellen, das ist des Lehrers schöner Beruf; denn 
nicht todte Kenntnisse und Fertigkeiten sollen die Kinder 
aus der Schule durch das Leben schleppen, sondern ein 
Leben in der Liebe, im Geiste Jesu zu leben, das sollen sie 
in der Schule lernen! Dazu gehören nun freilich andere 
Subjeete als Ihr jetziger Lehrer ist; darum, soll aus Ihrer 
Schule etwas werden, sollen fromme Christen, verständige 
Menschen daraus hervorgehen, so müssen sie suchen einen 
füchtigen Adjeneten für Ihre Schule zu ermitteln und den 
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alten Lehrer bloss auf den Kirchendienst beschränken; doch 
hierüber mündlich mehr. — Schulmittel, als Lesebücher, 
Tafeln, Karten u. s. w. will ich hinsenden, wenn Sie nur 
erst einen guten Lehrer haben werden. 

Wenn Sie dies Jahr einige Catechumenen zur Annahme 
zum Tische des Herrn reif finden werden, so ersuche ich Sie, 
die Feier der ersten Communion ganz genau nach der be- 
stehenden Vorschrift und o festlich als nur irgend möglich zu 
machen! Diese rührende Feierlichkeit hinterlässt stets einen 
wohlthätigen Eindruck auf Eltern und Kinder. — Die Er- 
fahrung zeigt dies jedes Jahr. 

Anliegend übersende ich Ihnen 100 Thlr, welche ich 
Sie bitte, baldmöglichst zu den dringendsten Reparaturen 
Ihrer Kirche anzuwenden; — sagen Sie Ihrer Gemeinde, dass 
ieh ihrer Armuth gern zu Hülfe kommen will dagegen aber 
auch von ihr zuversichtlich erwarte, dass sie die Gnaden des 
heiligen Jahres wohl benutzen und von nun an wahrhaft 
gottesfürchtig rein, nüchtern und fromm, als ächt katholische 
Christen vor Gott wandeln wolle! —  O möchte doch 
Ihre Gemeinde, unter Ihrer pflichtreuen Leitung, eine wahre 
Mustergemeinde für die dortige Gegend werden! — Ich füge 
diesen Zeilen noch drei Shrifichen bei, die ich Sie ersuche 
als ein sehr geringes Zeichen meiner Liebe für Sie aufzu- 
nehmen, nämlich 1. Darup's Krankenbuch, dieses treffliche 
Buch wird Ihnen am Sterbelager der Schwachen und Kranken 
grosse Dienste leisten. 2. Einige Reden über christliche Er- 
ziehung, die ich Sie dringendst ersuche, vor Ihrer Gemeinde 
zu halten, sie sind höchst zweckmüssig. 3. Ein kleines 
Schriftehen zur Vertheidigung unseres heiligen Glaubens; an 
der Grenze von Preussen wohnend, kommen Sie wohl zuweilen 
in Berührung mit den Lutherischen, da ist der Inhalt 
dieser Schrift wohl geeignet, die Vorurtheile, womit diese 
Menschen gegen uns erfüllt. sind, zu beseitigen und zu be- 
richtigen. — 

Ein Patenchen zum allerh. Sakrament ist bereits be- 
stellt, Kasel etc. sollen Sie aus Oliva erhalten, so bald ich 
wieder hinkomme — ich werde Ihrer Kirche eingedenk 
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bleiben, lassen Sie mich nur von Zeit zu Zeit wissen, was 
hoch besonders dort Noth thut und fehlt. 

Ich bitte Gott, dass Er Ihre Wirksamkeit segne! Er- 
Müden Sie nicht, bester Krzynkowski, verlieren Sie den Muth 
nicht, wenn auch noch so viele Schwierigkeiten Ihnen ent- 
gegentreten, die Siegeskrone ist nur dem aufbehalten, der 
ireu ausharret bis an das Ende. 

Gelobt sei unser Heiland und Maria! — ] 

Ich ertheile. Ihnen und Ihrer Gemeinde den bischöf- 
lichen Segen! 


161. An Erzpriester Schröter in Braunsberg. 
Schmolainen, 19. October 1827. 

Je wünschenswerther die Erhaltung der vier Jungfrauen- 
Convente in unserm Bisthume sowohl an sich, als besonders 
Tücksiehtlich der Geistes- und Herzensbildung der weiblichen 
Jugend erscheint, um so dringender nothwendig bleibt es, auf 
Möglichste Vervollkommnung ihrer innern Einrichtung und 
vorzüglich alles dessen, was zur Schule gehört, oder darauf 
Bezug hat, Bedacht zu nehmen. 

Unser besonderes Augenmerk muss demnach zunächst 
auf die Heranbildung tüchtiger Lehrerinnen und Adjuvantinnen 
gerichtet bleiben. Es ist darum ganz unumgänglich nothwen- 
dig, dass sich in jedem der 4 Jungfrauen-Convente stets eine 
ausreichende Anzahl kräftiger junger Convents-Mitglieder be- 
finde, die bei vorfallenden Erledigungen der Lehrstellen so- 
gleich als Lehrerinnen oder doch als Adjuvantinnen eintreten 
können, damit nie eine Nachtheil bringende Unterbrechung 
bei Ertheilung des Unterrichts stattfinden kann. Um nun in 
Jedem Convente eine solche unerlässlich nothwendige Präpa- 
randen-Anstalt zu begründen, ist vor allem erforderlich, dass 
nunmehr bei Aufnahme von Novizen oder Aspirantinnen auf 
deren Schulkenntnisse, Lehrgeschick und sonstige geistige 
Rigenschaften eine genauere und strengere Rücksicht ge- 
nommen werde, als bisher geschehen. Dem zufolge erachten 
Wir es für nothwendig anzuordnen: 1. dass jede Aspirantin 
Gedrucktes und Geschriebenes correct zu lesen und die 4 
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Species in gleich und ungleich benannten Zahlen zu berechnen 
und einen kurzen Lebenslauf ohne bedeutende Sprach- und 
Schreibfehler eigenhändig aufzusetzen im Stande sei. 2. Dass 
die Aspirantin von dem den Unterricht in dem Jungfern-Con- 
vent leitenden Geistlichen in den vorgenannten Gegenständen 
zuvörderst geprüft werde, dieselbe auch unter Aufsicht des 
erwühnten Geistlichen ihren Lebenslauf eigenhündig abfasse 
und sodann die hierüber aufgenommene Verhandlung der 
Eingabe an die Nachsuchung der Aufnahme bei dem Bischofe 
jedesmal angeschlossen werde. 

Indem Ew. HW. aufgefordert werden, diese Anordnung 
genau zu befolgen, werden Sie schliesslich beauftragt, sämmt- 
liche Convents-Glieder daselbst von der Nothwendigkeit und 
Erspriesslichkeit der erwähnten Anordnung in Kenntniss zu 
setzen.!) 

162. An Schmedding. 
Oliva, 14. December 1827. 

Ew. HWG. werde die Ehre haben, diejenigen Notizen in 
Betreff der Orgassischen Angelegenheit mit der morgenden 
Post ganz ergebenst zu übersenden, die in den hiesigen Acten 
befindlich sind. Von allen dem Orgass zum Vorwurf ge- 
machten Unregelmässigkeiten, ist mir bloss die Sache mit 
dem Schullehrer Koralli in Hirschberg genau bekannt! Die 
Regierung von K. verlangte von ihm, er solle die Dorfschaft 
anhalten, die Dorfjugend zu jenem Lehrer, der in Unter- 

1) In einem andern Schreiben an den Erzpr. Schröter, d. d. Oliva, 
3. Januar 1828, heisst es auf auf denselben Gegenstand bezüglich u. a. 
wie folgt: Orden und Klöster können gegenwärtig hauptsächlich dureh 
„guten Jugendunterricht, fromme Krankenpflege und andere Werke der 
Menschenliebe sieh gemeinnützig und um der Menschheit Bestes verdient 
machen“ und dadurch sich halten. Dies geschieht jetzt auch in den 
ermländischen Frauenklöstern, welche sich mit so grossem Eifer des 
Uuterrichtes der weiblichen Jugend annehmen. „Diesen erhöhten der 
guten Sache unseres h. Glaubens förderlichen Lehreifer fortwährend rege 
zu erhalten und unser ganzes Klosterschulwesen überhaupt auf jede er- 
denkliche Weise zu unterstützen und zu fördern betrachte ich als eine 
meiner ersten und angenehmsten Pflichten.“ Die geistlichen Brüder, 
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Suchung kommen sollte, nach wie vor zu schicken! Orgass!) 
stellte der Regierung vor, wie sein Gewissen ihm dies nicht 
Bestatte! — Wie war dies auch möglich, nachdem die mit 
Recht entrüsteten Eltern bestimmt erklärt hatten, dass sie 
ihre Kinder nie und nimmer jenem Ungeheuer anvertrauen 
Würden! Abgeschen davon, dass Koralli wegen Betrügereien 
bereits auf der Festung gesessen, dass er des Ehebruchs über- 
führt ist, dass er, statt mit dem Schulhalten, sich mit der 
Jagd beschäftigte, weggesehen hievon, erlaubte sich der gott- 
"nd pflichtvergessene Mensch häufige Angriffe auf die Tugend 
der grösseren Schulmädchen, so dass diese zum öfteren sich 
zum Fenster hinaus retten mussten! Dies steht unbezweifelt 
fest! Er hat diese Gräuel indess noch weiter getrieben! Was 
Seschah! Die weltliche Behörde suchte ihn zu entschuldigen, 
u halten; im Gericht wurden die klagenden Eltern mit der 
Brüssten Härte behandelt. Das mag den wackern redlichen 

Tgass empört und zu unvorsichtigen Aeusserungen verleitet 
haben, Uebrigens hat Orgass jenen Unhold nur suspendirt, 
auch war Koralli noch vor Orgassen's Anstellung ähnlicher 
Gräuel beschuldigt worden. Die Regierung selbst hat ihn 
Nun vom Lehramte entfernt. Die Magistratsmitglieder, die 
te. Orgass beleidigt haben soll, sind ganz nichtswürdige Sub- 
Jeete. Der Bürgermeister und ein Rathmann, die wüthendsten 
Gegner des Erzpriesters, die bei jeder Gelegenheit ihn kränk- 
ten und beleidigten, wurden vor kurzem ihrer Aemter entsetzt 
"nd mit der allgemeinsten Verachtung gebrandmarkt. — Der 
Intherische Stadtrichter in W. forderte den Orgass ófters auf, 


besonders die Zrzpriester, die mich dabei unterstützen, werden mich 
dadurch in hohem Maasse verpflichten. „Zuvörderst werden wir nun 
Sauz besonders dafür Sorge tragen müssen, dass in diesen Conventen 
Stets eine ausreichende Anzahl geschickter Lehramtskandidatinnen gebildet 
werden, damit die Klosterschulen nie tüchtige Lehrerinnen entbehren, 
das Schulwesen somit immer gedeihlieh fortsehreite und man nieht mehr 
höthig habe, an der Unterweisung der weiblichen Jugend Lehrer Antheil 
nehmen zu lassen.“ Aehnlich lautet ein schöner, ausführlicher Erlass 
des FB. an die Klosterschwestern zu Braunsberg vom 1. März 1830, 
1) O. war Erzpriester in Wartenburg, T 5. Juli 1830, 
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über die Verunglimpfungen und das Treiben dieser Menschen 
klagbar zu werden. Der menschenfreundliche Mann konnte 
sich nicht dazu entschliessen. Diese Menschen hatten anonym 
an mich geschrieben und den Orgass Veruntreuungen des 
Kirchenvermögens und Vernachlässigung des Gottesdienstes 
beschuldigt, sogar an den Ober-Präsidenten hatten sie ge 
schrieben! Orgass hat sich über alle Punkte gerechtfertigt. 
Von Schmähurgen der evangelischen Kirche ist mir nichts 
offieiell bekannt. O. selbst erzählte mir, man habe ihm der- 
gleichen nachgeredet, man habe seine Worte verdreht, er gab 
mir sein Priesterwort, die ihm in den Mund gelegte Schmä- 
hung nicht ausgesprochen zu haben! — Im Herbst 1826 ward 
von seinem Kapellan ein Ächnliches ausgesagt; dieser musste 
sofort vor dem Landrath erscheinen — auf eto. Schón's Befehl! 
— man konnte ihm nichts beweisen, und er ging gerecht- 
fertigt von dannen! So verfáhrt man mit meinen Geistlichen! 
Wenn nun der Geistliche hóflich bittet, man móge doch den 
Calumnianten nennen, so erfolgt keine oder eine ausweichende 
Antwort. Dies begegnete noch diesen Sommer dem würdigen 
Erzpriester Grossmann in Gutstadt, den ete. Schön zur Unter- 
suchung zog und der Genugthuung forderte, aber keine er- 
hielt! — Von der Theilnahme, die Orgass an einer falschen 
Anklage des Bürgers Spiering haben soll, ist mir nichts be- 
kannt, scheint mir aber räthselhaft. In Bischofsburg kennt 
man nur 2 Spierings; der eine sitzt Giftmischerei wegen für 
seine Lebenszeit auf der Festung, der andere ist ein frommer 
Greis, der täglich die Kirche besucht und den niemand einer 
unredlichen That fähig hält. — Der Amtsvorgänger des Orgass 
war ein hochbetagter Mann, unter dem die Kirchendiseiplin 
gänzlich erschlaftte. Orgass, voll Eifer für die gute Sache, 
musste nun manchen Missbrauch wieder beseitigen, manchen 
frommen Gebrauch wieder einführen, da fand er mächtigen 
Widerstand, von Seiten des Magistrats vor allem! Sein Eifer 
ist nicht gerade ein finsterer, unbesonnener zu nennen, doch 
wünschte ich ihm mehr Ruhe und Würde! Der eine seiner 
Ankläger, — wie gesagt — ein verachteter und verachtungs- 
würdiger Mann, Sigmund mit Namen, reichte eine schriftliche 
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Beschwerde gegen ihn bei mir ein! Ich verwies ihm die 
Falschheit seiner Aussagen und bat ihn bei dieser Veran- 
lassung, kein Aergerniss in der Kirche mehr zu geben; er 
latte kurz vorher an einem Sonntage auf dem Chor in der 
Kirche, während des Hochamts, einen grüuliehen Anstoss 
gegeben, indem man ihn in der Kirche oben laut flachen 
hörte, da die Musiker ein Musikstück, das er mit der 
Geige begleitete, nicht wiederholen wollten! -— er schwieg 
still, aber klagte nun bei der Regierung über Orgass. — 
Die Lage der Geistlichen ist in der That bejammernswerth. 
Bei dem geringsten Versehen wird Untersuchung verfügt, oder 
sio erhalten die härtesten Verweise; die Landräthe, namentlich 
P. Hillmann in Marienburg, lassen sie mit geschlossenen Ver- 
brechern, Gensdarmen, Bauern, Knechten Stundenlang in der 
Vorstube warten, man behandelt sie mit Rohheit und zeigt 
ihnen sichtliche Verachtung. Ich habe darüber schon bei 
der p. Regierung Beschwerde geführt. Sie versprach Abhülfe, 
dadurch wächst nun aber auch die Erbitterung der Unter- 
beamten immer mehr. Von der Ruchlosigkeit mancher dieser 
Offieianten hat man keinen Begriff! So schreibt mir nur vor 
kurzem der Pfarrer in Tiefenau, ein höchst würdiger, und 
m theologischen Wissen wohl bewanderter Geistlicher, unter 
auderm Folgendes: — „Eine Catechumene, Anna Klosowska 
aus der Schäfferei, einem Stadtdorfe, die nach empfangenen. 
Sründlichen Religionsunterrieht im Jahre 1826 zum Tische 
des Herrn gelassen ward, ward öfters, vor ihrer Annahme 
zur h, O, von einem bei ihren Eltern in einem Stübchen 
ingemietheten verehelichten Einwohner — in Abwesenheit 
der Eltern — zur Unzucht gereizt, und sogar wirklich genoth- 
Züchtiget, bis es endlich zur Kenntniss der armen Eltern kam; 
nun eilen die trostlosen Eltern zu mir, fragend, was hier zu 
tkun sei, ich wies sie an ihre nächste weltliche Behörde, an 
das Intendantur-Amt. Sie verfügten sich demnach zu dem 
Intendanten Heinrichs; nachdem dieser die Beschwerde der 
Jammernden Eltern angehört, richtete er die Frage an sie: 
Wie alt ist wohl eure Tochter? sie erwiederten: 14 Jahre! 
Nun, sprach der Intendant, nun, dann ist sie zu dergleichen 
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schon fähig“!!! — —- — Es ist schauderhaft. — Die Eltern 
waren mit diesem furchtbaren Hohne, der ihnen wahrlich das 
Herz zerreissen musste, abgefertigt! — — Pfarrer Rarkowski 
in Tiefenau hielt jedoch, bei dem nächsten Zusammentreften 
mit dem erwähnten Intendanten, diesem seinen satanischen 
Richterspruch ruhig vor. Der Mann ward blutroth im Gesichte 
und schrie den Pfarrer an: „Herr! können die Leute meine 
Worte beschwören? ich weiss von nichts!“ und damit ging er 
fort. Für die Wahrheit dieser Mittheilungen kann ich wohl 
gut sagen, denn ich zähle den p. Rarkowski zu meinen wür* 
digsten Geistlichen. — Nicht nur findet der Geistliche bei 
den Intendanten, Amtleuten, keine Unterstützung, wo 83 
darauf ankommt, zur Erhaltung der Sittlichkeit in den Ge- 
meinden durch zweckentsprechende Maassregeln kräftig mit- 
zuwirken, sondern man strebt recht geflissentlich das Ansehen 
der Geistlichkeit zu untergraben, indem man vor den Schulzen, 
Knechten von dummen Píaffen, Pfaffentrog und dergleichen 
spricht! Eben so gehts mit dem Schulwesen!! Vergebens 
schicken die Lehrer die Schulversäumnisstabellen monatlich 
den Intendanten zu, vergebens bitten die Pfarrer um kräftigen 
Beistand, -— es wird dieser ja nur in dringenden ‚Fällen be- 
ansprucht, — es erfolgt entweder keine Abhülfe, oder sie erfolgt 
auf solche Weise, dass der Seelsorger sofort alles Vertrauen 
bei seiner Gemeinde einbüsst. Welche Hindernisse der amt- 
lichen Wirksamkeit der Curatgeistlichkeit von der Seite in 
den Weg gelegt werden, von der sie mit allem Recht Hülfe 
und Schutz erwarten kann, das ahndet man in Berlin wohl 
nimmer. Was Wunder darum, dass, wo nicht das Herz in 
voller Liebe zum Heiland glüht, bei so manchem Pfarrer eine 
gewisse Lauigkeit einschleicht, die überall nichts taugt, am 
wenigsten aber in der Sorge für das Seelenheil der Pfarr- 
genossen! Der verlangte Bericht über die gegen mehrere 
Geistliche verhängten Untersuchungen wäre längst abgegangen; 
wenn nicht die grosse Sorglosigkeit und Indolenz eines dieser 


Männer mich daran gehindert hättel Er soll nämlich die 


Correspondenz mit v. S. mir einreichen, und zögert damit 
fortwährend. 
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Kahlorn treibt sein Wesen in Wormditt, er hat es laut 
ausgesprochen, „er wolle mir noch viel zu thun geben,“ und 
er hält Wort. Er lockt die jungen Theologen während der 
Ferienzeit in seine Behausung, und indem er ihnen seine 
ntiehristlichen Gesinnungen eröffnet, sucht er ihnen das 
Studium der Theologie zu verleiden. Dieselbe Teufelei treibt 
"T mit den Elementarschullehrern; mit diesen scheint es ihm 
Auch gut zu gelingen; er giebt ihnen irreligiöse Schriften, 
^. B. „Geschichte des Weisen von Nazareth“ u. d. Zwei 
dieser Bethörten verbreiten ihre neuen Doctrinen ungescheut 
in Krügen und Schenken, dies ist buchstäblich zu nehmen, — 
Der eine, ein ganz unmoralischer, von mehren Lehrstellen 
entlassener Lehrer, ohne Einsieht und Interesse für sein Fach, 
der i den Krügen den Dienstboten zum Tanze aufspielt — 
War im Sommer in Schmolainen und hat sich gegen meine 
beiden Lehrer über die christliche Religion und über die ge- 
beiligte Person unseres göttlichen Heilandes auf frevelhafte 
Weise ausgelassen! Bald darauf erklärte er dem Pfarrer Jux, in 
dessen Kirchspiel (Wernegitten) er Lehrer ist, zu 3 verschiedenen 
Malen, er würde evangelisch werden! Da dieser Mann nur in 
einem kleinen, armen Dorfe nicht bestätigter, sondern nur als 
Yon der Dorfschaft gemietheter Lehrer ist, der häufige Aerger- 
nisse giebt, sich in Gegenwart der Schulkinder mit seinem 
Weibe herumschlägt, dabei, laut dem Bericht des Schulraths 
Dr. Dinter, ein untüchtiger Lehrer ist, der bisher in Blumenau 
kein einziges Kind zum Lesen zu bringen vermochte, so er-- 
öffnete ihm der Pfarrer, sonst ein güter Mann, aber erst ein 
Jahr Pfarrer, — er kónne ihn nun nicht mehr als Lehrer 
Sebrauchen! Kutschki eilt zum Landrath v. Conradil und 
beschwert sich über ungerechte Absetzung und Druck. 
Der Landrath schickt dem Pfarrer einen Gensdarmen mit 
dem Befehl zu, den Kutschki im Amte zu lassen und so- 
fort anzuzeigen, dass er dieser Anordnung Folge leiste! — 
Der arme Pfarrer, eingeschüchtert, den Gensdarmen im Hause, 
Schreibt sogleich an den Landrath, wie er seinen Befehlen 
Senügen würde, schildert aber das zeitherige Benehmen des 
K. und = das ist nun aber das Schlimme und nur Folge 
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seiner übereilten Antwort — sagt unter anderm zu seiner 
Entschuldigung, er hätte glauben müssen, K. sei angetrunken 
oder verrückt, da er seinem Pfarrer gerade hin in das An- 
gesicht schrie: „er werde evangelisch werden.“ — Der Land- 
rath machte nun seinen Bericht an die Regierung, diese hält 
nun den Taugenichts im Amte. K. leugnete vor dem Land- 
rathe, dass er dem Pfarrer gesagt, er wolle evangelisch wer- 
den. Die Regierung glaubt nun der Aussage des K. und zieht 
den Pfarrer Jux zur Verantwortung. Letzterer zeigte mir 
Alles an, ich schrieb höflich und ruhig an die Regierung und 
drang auf Entfernung des K. vom Lehramte. Die Regierung 
erwiderte, K. beschwere sich über ungerechte Behandlung U- 
d. g., sie müsse ihn darum gegen Willkühr schützen, die 
Sache solle weiter uniersucht werden. Nun habe ich wieder 
an diese Behörde geschrieben und ihr eröffnet, dass ich einen 
antichristlichen Lehrer nicht an der Spitze einer Volksschule 
mit gutem Gewissen dulden könne und bat nochmals drin- 
gendst, den K. vom Lehramte zu entfernen. Hierauf habe ich 
noch keine Antwort, die Sache wird zweifelsohne vor ein 
hohes Ministerium gelangen. — Vor mehren Jahren ward ein 
Schullehrer, Fabian Grunenberg, vom Lehramte entlassen, weil 
er die Kirchenkasse bestohlen hatte; der Mann beschwerte 


sich bei der Regierung, diese wies ihn ab! — Warum liess 
man dazumal die Gerechtsame und das Herkömmliche unan- 
getastet? — Ich bitte um Nachsicht für das ungebührlich 


lange Schreiben. 


163. An Lehrer Schröter in Schmolainen.') 
Oliva, 27. December 1827. 
Der Caplan Reschief hat mir kürzlich berichtet, wie er 
schon mehreremal unvermuthet meine Schule in Schmolainen 


1) Schröter erhielt seine definitive Anstellung vom FB. unter dem 
1. Juni 1828 in folgender Urkunde: Da ausser dem an der Schule zu 
Schmolainen bereits seit 2 Jahren angestellten Lehrer Johann Kleber 
bei der grossen Menge schulpfliehtiger Kinder noch ein zweiter Lehrer 
unumgänglich nöthig ist, und der Seminarist Andreas Sehröter, der nach 
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besucht und Sie, mein lieber Schröter, stets thätig und fleissig 
Mitten unter unsern guten Kleinen angetroffen habe! Ich 
habe darüber viele Freude empfunden, theils, weil ich von 
Ihrer pflichtgemässen Treue für meine Schule Nutzen erwarte, 
theils weil ich mit grosser Genugthuung daraus ersehe, dass Sie 
Ihren hohen Beruf kennen und lieben. Und wahrlich, wenn, 
Wie doch nimmer zu leugnen ist, der Zweck alles Unterrichts 
kein anderer sein darf, als dass nämlich das Reich: Gottes 
m den Kindern aufgerichtet, das verlorene Ebenbild in ihnen 
wieder hergestellt und sie mehr und mehr ihrem Heilande, 
Nachdem sie ihn im Glauben ergriffen, in allen seinen Tugen- 
den ähnlich werden mögen, wenn dies, sage ich, die grosse 
Aufgabe des Unterrichts ist, wie ernst, wie hochwichtig, wie 
heilig muss dem Lehrer sein Beruf erscheinen! Ja, nicht 
todte Kenntnisse und Fertigkeiten sollen die Kinder aus der 
Schule durch das Leben schleppen, sondern ein Leben in der 
Liebe, im Geiste Jesu zu leben, das sollen sie in der Schule 
lernen. Darum werden die Religions-Unterrichtsstunden eines 
frommen Lehrers mehr Andachtsübungen als eigentliche Lehr- 
Stunden sein, sie sind ihm nicht Lehrstunden, sondern Augen- 
blicke, und zwar die schönsten seines ganzen Schullebens, 
"nd wahrlich die, welche seinen Schülern für ihr künftiges 
Sein und Wirken den bleibendsten Segen bringen. — Dies 
Werden Sie, mein guter Schröter, gewiss fest im Auge be- 
halten und treu und unverdrossen Ihre sehönen Berufspflichten 


dem Prüfungs-Zeugnisse d. d. Braunsberg den 10. August 1827 für fähig 
erklärt worden, an Hlementar-Schulen in der Stadt und an Landschulen 
angestellt zu werden, sein Lehrgeschiek auch bereits dureh den seit dem 
1, September 1827 ertheilten Unterricht bewährt hat; so wird derselbe 
hiedurch als zweiter Lehrer an der Schule in Schmolainen angestellt, 
Mit der Maassgabe, dass er die ihm anvertraute Schuljugend durch Lehre 
and Beispiel zur wahren Gottesfureht und Tugend führe und erziehe, 
dieselbe nach Vorschrift des Lehrplans fleissig unterriehte und überhaupt 
le mit seinem Amte verbundenen Pflichten treu und gewissenhaft erfülle: 
wogegen ihm ausser der freien Wohnung im Schulgebäude aus den mit 
dem Fürstbisehöflichen Stuhle des Ermlandes verbundenen Temporalien 
3) das nöthige Brennholz, b) an Gehalt monatlich 9 Thlr., jährlich also 
108 Thir, geschrieben Einhundert acht Phaler, biemit zugesichert werden, 


400 N 163—164. (1827 --1828.) 


zu erfüllen streben. Uebrigens verzagen Sie ja nicht, wenn 
Sie auf Ihrer Bahn manche Dornen finden, manchen Hinder- 
nissen und Entgegenstrebungen begegnen werden! Immer 
aufblickend zu Christus dürfen wir kein gutes Werk um der 
Mühe und des Leidens wegen, das sich dazu gesellet, verlassen 
oder aufgeben. Uebrigens freue ich mich Ihrer Lehrertreue 
und Eifers recht sehr und bezeige Ihnen meine ganze Zu- 
friedenheit. — Einliegende kleine Neujahrsspende nehmen Sie 
so freundlich auf, wie sie dargeboten wird. — Sie finden auch 
noch ein sehr hübsches Liedchen in diesem Schreiben; es ist 
für die erste Schulklasse bestimmt, lass p. Kleber es mit den 
Kindern einüben und singen Sie zuweilen mit, damit, wenn 
ich, so es Gottes Wille ist, zum Frühjahr hinkomme, ich mich 
an einem schönen Gesange erfreuen kann. Denn die gute 
harmlose Jugend gut singen zu hören, ist meine grösste 
Wonne! — Grüssen Sie mir die lieben Kinder beider Klassen 
herzlich, — Nächstens schicke ich Ihnen die Weltgeschichte 
von Annegarn zum geschichtlichen Vortrage. Ich empfehle 
Sie und meine lieben Kinder dem Schutze des Allmächtigen. 


164. An Schmedding. 
Oliva, 1. Januar 1828. 

Ew. HWG. statte ich für die gütigen Mittheilungen in 
der Oldenburgischen Argelegenheit meinen ergebensten Dank 
ab, mit hohem Interesse habe ich die Bedingungen des Ueber- 
einkommens gelesen; in Wahrheit kann man sagen, dass diese 
Sache im Ganzen recht günstig stehe. Ew. HWG. haben sich 
ein neues und schönes Verdienst um Kirche und Staat er- 
worben. Es erscheint allerdings sehr wünschenswerth, dass 
Sie die Angelegenheit mit dem Herrn Bischof ven Münster 
mündlich besprechen, da doch manche Einwendungen von 
seiner Seite zu erwarten stehen. Doch werden und dürfen 
die dem Offieialate von Oldenburg aussergewöhnlich einzu- 
rüumenden Vorrechte den bischöflichen Gerechtsamen keinen 


Kintrag thun. 
Ew. HWG. erlaube ich mir hiernächst noch Einiges vor- 
zutragen. In einer protestantischen Zeitschrift fand ich kürz- 
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lichst die Notiz, dass im Jahre 1825 zu Rom ein Katechis- 
mus, der mit dem der Diócese Würzburg gleichen Titel führt, 
in den Index gesetzt worden; der Bischof von Würzburg fragte 
dieserhalb bei dem apostolischen Stuhle an und Leo XII über- 
Sendete ihm mehrere Berichtigungen jenes Lehrbuchs, die vom 
hl. Vater selbst herrühren sollen: „Correctiones faciendae in 
"ova editione libri, cui titulus“ u. s. w., welche der Bischof 
mit pflichtschuldiger Unterwürfigkeit annahm. Ich habe diese 
Correstiones gelesen; sie zeugen von der Tiefe und Gründ- 
lichkeit des theologischen Wissens Leo XII. Ich bin jedoch 
dadurch zugleich überzeugt worden, dass, wenn der hl. Vater 
das Achterfeldtsche Handbuch zu Gesichte bekommt, die Cen- 
sur dieser Schrift nicht günstig ausfallen dürfte, da ein An- 
flug von Kantisch-Hermesischem Geist darin weht. Ew. HWG. 
9rsuche demnach dringendst und ergebenst, dem so höchst 
achtungswürdigen Herrn Legations-Rath Bunsen gütigst in 
meinem Namen zu eröffnen, dass ich das fragliche Handbuch 
der Prüfung des hl. Vaters unbedingt unterwerfe. — Es geht 
mir mit dem neuen Katechismus betrübt genug; der kleine 
Katechismus Overbergs ist sehr mangelhaft, der grössere für 
Anfänger zu weitläufig, das Handbuch ist dagegen vortrefflich 
und in den Händen aller meiner Geistlichen und vieler Schul- 
lehrer. In dem Achterfeldtschen kleinen Katechismus sind 
die Antworten manchesmal zu lang gerathen, auch ist dem 
Katecheten viele Arbeit gemacht; ist nur erst die Auflage 
vergriffen, so bin ich gewillet, einen andern kleinen Katechis- 
mus einzuführen, 

Nun eine zweite wichtige Sache. Puleherius hat vor 
8 Tagen dem Kaufmann Wagner zu Braunsberg das Kloster 
Oliva zu einer Tuchfabrik angeboten. Wagner, ein sehr 
Waekerer Mann und Verwandter Oestreichs, will nämlich auf 
einem eigenen, bei Gutstadt belegenen Grundstück eine Tuch- 
fabrik anlegen; Pulcherius besteht aber darauf, er soll Spring- 
born, Cadienen oder Wartenburg — jetzt gar Oliva, — zur An- 
legung seiner Anstalt wählen; ja, er hat ausdrücklieh die 
Bewilligung der von dem p. Wagner erbetenen Unterstützungs- 
gelder an den Umstand geknüpft, dass er ein Kloster an- 
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nühme! Dies hat p. Wagner in diesen Tagen anherge- 
Schrieben; um nun jene Gelder zu erhalten, ist er nun schon 
bereit, das Klostergebäude zu Oliva in Besitz zu nehmen. — 
Ferner: Pulcherius traf vor Kurzem in Danzig ein, verweilte 
jedoch nur drei Tage allda. Kaum ist er fort, spricht man 
laut von der nahen Einrichtung des evang. Pfarrsystems 
zu Oliva, man bezeichnet schon den jungen Prediger, 
man erlaubt sich gehässige Bemerkungen, deren Quelle 
gar nicht zu verkennen ist! — Ew. HWG. erlaube ich mir 
nun die ergebenste Anfrage, wie doch das Kloster zu Oliva 
aufgehoben werden könne, da nach dem ausdrücklichen Inhalt 
der Bulle de salute animarum die klösterlichen Verhältnisse 
allhier bis zu meinem Abgange unangetastet bleiben sollen! 
es ist zwar nur von der Abtei Oliva die Rede, in Rom hat 
man jedoch sicher die Erhaltung des eigentlichen Klosters 
mit im Auge gehabt! — ich bitte ergebenst und dringendst 
um geneigten Aufschluss in dieser mich so nah herührenden 
Angelegenheit! — ich blicke eben in die Bulle und finde, 
dass doch auch das Kloster genannt wird, heisst es doch an 
einer Stelle: „ex nune itemque alterius Monasterii Abbatiae 
pariter nuncupati Olivensis ex nune pro tunc .. .^ und an 
einer andern: „nee non ex Territorio Monasterii Abbatiae 
nuncupatae Olivensis ut supra suppressi ex nune pro tunc; 
quando ex persona moderni Abbatis quomodocunque vaca- 
verit!* — Demzufolge sehe ich mich als Executor bullarum 
verpflichtet, gegen die Suppression des hiesigen Klosters zu 
protestiren. Die Einrichtung des evangelischen Kirchensystems 
kann dieserhalb dennoch Statt finden. 

In der Gnojauschen Angelegenheit finden mannigfaltige 
Umtriebe statt, In Folge meiner ehrerbietigen Immediatvor- 
stellung in dieser Sache mag die Regierung zu Danzig wohl 
aufgefordert worden sein, über meine Zusammenstellung der 
mit den combinirten Pfarrstellen verbundenen Einkünfte, woraus 
klar hervorgeht, dass die vereinigte Pfarrstelle gegenwärtig 
„schlechter dotirt ist, als es vor der Vereinigung jede Stelle für 
sich selbst war, weiteren Bericht einzureichen. Landrath Häll- 
mann, ein grosser Feind unserer Kirche, der meine Geistlichen 
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furchtbar drückt auch mit dem Bruder in Landwehr-Ange- 

legenheiten manch harten Strauss und Kampf zu bestehen hatte — 

(dene der Bruder war höchst gewissenhaft und streng im Dienste 

Und litt keine Gesetzverdrehungen) dieser Mann ist von der Re- 

gierung beauftragt worden, eine neue Zusammenstellung der 

fraglichen Einkünfte anzufertigen; der Kreissecretair Kriese | 
interzog sich dieser dornigen Aufgabe, allein der Versuch | 
Misslaug, auch er konnte, aller angewandten Kunstgriffe un- | 
Seachtet, die gegenwärtigen Einküvfte nur um etwa 12 oder 
18 r höher als jene Zusammenstellung sie angegeben, nach- T 
Weisen! Der Lundrath mit dieser Arbeit unzufrieden, verwarf 


Sie und suchte in einer selbstentworfenen Erörterung durzu- ll 
thun, dass die Combination der fraglichen Pfarrstellen ganz zum N o 
Vortheil der Katholiken ausgefallen sei! — Für die Bekannt- ij 
Schaft mit dem Prof. und Dr. Jarcke fühle ich mich Ew. HWG. "MM 


Junigst verpflichtet. Seine gediegenen Kenntnisse müssen ihm 
überall Acht ng und sein frommer christlicher Sinn Liebe er- 
Werben. Mögen uns noch recht viele Männer von gleichem 


Gehalte zukommen; wie sie die Ehre ihrer Kirche waren, sind 1 | 
sie dann die Freude der unsrigen. Bw 
Wir beginnen ein neues Jahr. Möge es Ihnen ein Jahr $n 
der Gesundheit, ferneren segeusreichen Wirkens und trost- dnd 
reicher. Ertuhrungen im amtlichen und im häuslichen Leben un 
Sein! Darum werde ich nieht aufhören, zu Gott zu rufen. — lt 
1 


Der grosse, grundgütige Gott gebe uns allen in dieser Zeit 
der Verfolgung die Kraft der Zuversicht, die Kraft der Aus- 
dauer, die Kraft des Kampfes für das Göttliche! — Er er- | 
halte Sie unserer gedrückten Kirche noch lange. Au 


165. An Schmecding. Eur 
Oliva, 27. Januar 1828. j 1 | 


Ew. HWG. geehrte Zuschrift vom 9. Jan. h. a. enthielt f 


über mehrere hochwichtige Gegenstände so viel Treffendes RI 

. " [i | 
und zugleich auch so manches kräftige Wort des Trostes, "n j 
Nebst steter Hinweisung auf den alieinigen Retter in aller i 


T 3 ^ à " 
Noth dieses so vielverworrenen Lebens, dass es mir in der 


That Bedürfniss des Herzens ist, Ihnen dafür meinen tiefee- 
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fühltesten Dank darzubringen. Hiernächst kann ich nicht 
umhin in des Herzens stiller Freude besonders einen Punkt 
Ihrer gütigen Zuschrift hervorzuheben und, ich darf es wohl 
sagen, mein Entzücken darüber unumwunden auszusprechen. 
Ew. HWG. wollen mir nämlich binnen kurzem die Hand- 
schrift des von Ihnen herauszugebenden Liederbuches geneig- 
test zusenden! Wie lange schon habe ich den Wunsch im 
Stillen gehegt, meiner lieben Diöces ein solches Buch über- 
geben zu können, denn gewiss wird es von Tausenden sehn- 
lichst verlangt? Nun bewährt sich auch bei mir des grossen 
Dichters Spruch: „Was man in der Jugend wünscht, hat man 
im Alter in Fülle.^ — Prof. Baezko hatte vor einiger Zeit 
angefangen, für Kónigsberg, und eventuell für Ermland, eine 
Sammlung von Kirchenliedern zu veranstalten; er hatte mir 
schon an 500 Lieder, die Hälfte des Ganzen, vorgelegt, doch 
war die Auswahl der Lieder nicht gut ausgefallen, und. ich 
schickte sie ihm mit dem Bedeuten zurück, dass ich die Hofl- 
nung hätte, Ermland bald mit einer solchen Sammlung ver- 
sehen zu können! Bald darauf starb der gute Mann; — ich 
schmeichle mir mit der frohen Hoffnung, dass Ew. HWG. mir 
gestatten werden, das fragliche Buch in meinem Bisthum ein- 
führen zu dürfen. Für diesen Fall aber würde ich bitten 
müssen, mir zu gestatten, dass ich es in Braunsberg drucken 
lasse, denn die ganze Masse von Exemplaren, die nach und 
nach von diesem Buche gebraucht wird, von Berlin zu be- 
ziehen, würde die Verbreitung des Gesangbuches ungemein er- 
schweren! — Aber mit welcher Sehnsucht sehe ich nun der 
angekündigten Handschrift entgegen? Nun mögen Sie mir 
zürnen oder nicht, ich treibe es einmal auf das Aeusserste; 
trifft die ersehnte Sendung nicht bald ein, so nimmt das Er- 
innern kein Ende, und Sie können zusehen, wie Sie des 
Lästigen los werden. 

In diesem Augenblick erhalte Ew. HWG. mir in so man- 
chem Betracht hochwichtige Zuschrift vom 23. Jan. Mit wel- 
chen Empfindungen ich die erste Seite dieses Schreibens las, 
vermag ich nicht wohl zu schildern! Nur Gott, vor dem die 
innersten Falten des Menschenherzens aufgedeckt liegen, weiss 
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ès, welche Gefühle mein Inneres dabei bewegten! — Die Sache 
dem Allmächtigen im inbrünstigsten Gebete anzuempfehlen, ist 
unsere heiligste Pflicht. 

Ich werde mir die Freiheit nehmen, über einige Gegen- 
Stände, die Ew. HWG. in den geehrten letzten zwei Schreiben 
berühren, in einigen Tagen freimüthig und ergebenst mich 
2u äussern, und hoffe dabei, Ihren gerechten Wünschen ent- 
Sprechen zu können. 

P. S. Es war unter dem 12, Juli 1823, als ich die 
Angelegenheit der „Marienstiftung“ Ihrem gütigen Schutze 
empfahl, darf ich sie wieder in Erinnerung bringen? — ich 
hoffe Gutes von dieser Stiftung. — Im Palatinate könnte, 
unter Gottes segnendem Walten, ein besserer Geist angeregt 
und christliche Erleuchtung befördert werden; unter gewissen 
mir zu bewilligenden Begünstigungen möchte ich die Leitung 
desselben beibehalten. — In der Nacht vom 19. zum 20. ist 
in Braunsberg in einer Vorstadt ein bedeutendes Feuer aus- 
gebrochen; es verbrannten über 100 Scheunen, über 70 St. 
Vieh, auch ist leider ein Mensch in den Flammen umgekommen. 


166. An den Erzpriester Schröter in Braunsberg. 
Oliva, 10. Februar 1828. 

Man hat die Schule öfters, und nicht mit Unrecht, mit 
einem kleinen Staate verglichen, in welchem das häusliche 
und bürgerliche Leben abgebildet wird; was der Hausherr 
in der Familie und der Regent im Staate ist, das ist der 
Schullehrer in der Schule. Was in der Familie die häuslichen 
Geschäfte und im Staate die Gegenstände der Verwaltung 
Sind, das ist in der Schule der Unterricht und die Schulzucht. 

So wie daher für die ganze Verwaltung der häuslichen 
und stantsbürgerlichen Angelegenheiten allgemeine und be- 
sondere Gesetze gelten, so ist die Schulverwaltung durch die 
Sehulordnung und Sehulgesetze vorgeschrieben. Es giebt run 
Zwar Püdagogen, welche, indem sie behaupten, dass gute 
Schüler auch ohne Gesetze gut bleiben, leichtsinnige aber 
darauf wenig achten und leichtsinnig bleiben, auf dergleichen 
Gesetze nur geringen Werth legen; man sollte jedoch glauben, 
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dass wer während seines Schullebens die Schulgesetze ehren 
und befolgen lernt, sich künftig auch gern den Gesetzen des 
häuslichen und bürgerlichen Staats unterwerfen werde! — 
Es hat nun aber zeither in den meisten Elementarschulen 
des Bisthums Ermland an solchen Schulgesetzen gefehlt, die 
der innern und äussern Schulordnung zur Basis hätten dienen 
können. Um nun diesem Mangel abzuhelfen, ist es unsere 
Absicht, sämmtliche Elementarschulen Unseres Bisthums mit 
den nöthigsten Schulgesetzen zu versehen. 

Demgemäss erhalten Ew. HW. beigehend 18 Exemplare 
von Schulgesetztafeln für die Landschulen Ihres Decanats, 
mit der freundlichen Aufforderung, diese Gesetze, — womög- 
lich auf Pappe geklebt, — in den Schulen, an einen erhabe- 
nen Ort anheften zu lassen und anzordnen, dass sie alle 
Monat einmal von einem der fleissigern und sittlichern 
Schüler der ganzen Schule laut und deutlich vorgelesen werden. 

Beilage. 

Gesetze für Elementarschulen, welche jeden Monat ein Mal 
von den besten Schülern vorgelesen werden und auf deren 
Befolgung von dem Schullehrer strenge gehalten wird. 

1. Du sollst Morgens gerne früh aufstehen, und immer 
genau und zur bestimmten Zeit in der Schule erscheinen, 
und nie ohne rechtmässige Ursache, nie ohne Erlaubniss 
deines Lehrers und Einstimmung deiner Eltern, aus derselben 
wegbleiben. Wenn du krank bist, so muss dieses gleich dem 
Lehrer angezeigt werden. 

2. Du sollst immer an deinem Leibe reinlich und in 
deinem Anzuge ordentlich zur Schule kommen. Du sollst 
Gesicht und Hände gewaschen, die Haare ordentlich aus- 
gekämmt oder eingerichtet, auch die Nägel an den Fingern 
geschnitten baben, ehe du in der Schule erscheinest. Sind 
deine Kleider zerrissen, so sollst du dir sie, sobald wie möglich, 
ausbessern lassen. 

3. Du sollst immer die Lesebücher, Papier, Federn, Lineal, 
Griffel, und was du sonst in der Schule brauchst, mitbringen. 
Deine Lese- und Schreibe-Bücher müssen rein gehalten werden, 
und in gutem Stande sein. 
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4. Du sollst alles gelernt und geschrieben haben, was 
dir zu Hause zu lernen oder zu schreiben aufgegeben war. 

5. Bei schlimmer Witterung sollst du, ehe du in die 
Schule. trittst, zuvor an dem vor der Schulthüre angebrachten 
Stabeisen deine Schuhe abstreifen und von Koth oder Schnee 
reinigen. 

6. Bei deinem Eintritt in die Schule sollst du zuerst 
den Lehrer, dann deine Mitschüler aufs Hóflichste und Freund- 
liehste grüssen. 

7. Nach deinem Eintritt in die Sehule sollst du dich 
sogleich und ohne Geräusch auf deinen dir angewiesenen Platz 
verfügen, Du sollst allda stille sitzen und überdenken, warum 
du hier bist, auch dich schon auf deine Lection vorbereiten. 

8. Du sollst immer das Gebet vor dem Schulunterrichte 
mit gesammeltem Geiste, mit der allerinnigsten Andacht und 
mit Ehrerbietung gegen Gott verrichten, und unter demselben 
darfst du nie herumsehen, nie Geräusch machen oder Muth- 
willen treiben So oft der Name Jesus ausgesprochen wird, 
sollst du ehrerbietig dein Haupt neigen. 

9. Wenn das Gebet verrichtet ist, sollst du mie ohne 
Erlaubniss des Lehrers das Schulzimmer oder den dir ange- 
wiesenen Platz verlassen. 

10. Du sollst während des Unterrichts nicht Andere 
drängen und stossen, nicht umsehen, lachen oder mit Andern 
plaudern, sondern du sollst recht sittsam sein und stille zu- 
hören, so lange der Lehrer spricht, 

11. Du sollst in der Schule sorgfältig auf den Unterricht 
des Lehrers achten, fleissig sein, und alles pünktlich und zur 
rechten Zeit thun. 

12, Du sollst dem Lehrer in Allem folgsam sein und 
ihm die schuldige Ehrerbietung beweisen, 

13. Du sollst deine Lection nieht laut tiberlernen, son- 
dern, wenn sich der Lehrer mit einer andern Abtheilung 
beschäftigt, so sollst du das, was dir der Lehrer Ben ekon 
hat, stille thun. 

14. Wenn der Herr Pfarrer, oder Kaplan, oder eine 
andere achtungswürdige Person in die Schule kommt, so 
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sollst du aufstehen, und in aller Stille stehen bleiben, bis 
man dich sitzen heisst. : 

15. Wenn du gefragt wirst, so sollst da nicht stille 
sehweigen, sondern sogleich aufstehen, dich zu dem Fragenden 
wenden, und laut, kurz, deutlich und bescheiden antworten, 
dabei aber nie das Buch oder etwas anderes vor den Mund 
halten. 

16. Du sollst nie aus Unachtsamkeit, aus Muthwillen 
oder Bosheit Etwas verunreinigen, beschädigen oder ent- 
wenden, was einem andern Kinde gehört, nicht das Geringste, 
sei es auch eine Feder, dem andern entwenden. Aller Dieb- 
stahl ist aufs strengste verboten. 

17. Wenn du etwas von Andern Verlornes findest, so 
sollst du es dem Eigenthümer auf der Stelle wieder geben, 
und wenn du den Eigenthümer nicht kennst, so sollst du es 
zur nähern Erforschung dem Lehrer bringen. 

18 Du sollst in der Schule nichts vertauschen, nichts 
kaufen oder verkaufen, auch nichts verschenken. 

19. Du sollst dich gegen deine Mitschüler freundlich, 
höflich und dienstfertig betragen. Alles Zanken, Sehimpfen, | 
Spottnamen geben, Necken und Stossen der Schüler unter 
sich, auch das Kitzeln ist strenge verboten. 

20. Du sollst dem Lehrer stets die Wahrheit sagen, und 
dich vor jeder Unwahrheit und Lüge hüten. Auch, wenn du 
einen Fehler begangen hast, sollst du dem Lehrer, wenigstens 
auf dessen Befragen, nichts verhehlen. 

21. Du sollst keine Neuigkeiten in der Sehule erzühlen, 
nicht jede Kleinigkeit dem Lehrer anbringen, und nie aus 
Sehadenfreude oder Rachbegierde andere Kinder anklagen. 
Allein grobe Verbrechen dem Lehrer zur Bestrafung und 
Besserung der Schuldigen anzeigen, ist Pflicht. 

22. Du sollst andere, die bestraft wurden, deshalb nicht 
verhöhnen und sehadenfroh auslachen. 

23. Du sollst wührend der Lehrstunden in der Schule 
nieht essen; du darfst weder Essen noch Getrünk, weder 
Spielzeug noch Stock und Peitsche in die Schule mit- 
bringen. 
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24. Du sollst am Tische nicht krumm sitzen, die Hände 
nicht unter den Kleidern verbergen, die Beine nicht über 
einander legen, mit denselben nicht wanken, auch dich nie 
unter den Tischen und Bänken verstecken. 

25. Nach vollendeten Lehrstunden sollst du beim Gebet 
durch äussern Anstand in Stellung und Geberde immer deine 
innere Herzensandacht beweisen. 

26. Nach der Ordnung, wie du in der Schule gesessen 
hast, sollst du, von dem Lehrer aufs freundlichste Abschied 
Nehmend, aus der Schule gehen. Beim Herausgehen aus der 
Schule ist alles Drängen und Lärmen verboten. 

27. Du sollst nie zu spät in den Gottesdienst kommen. 

28. In der Kirche sollst da nicht umsehen, lachen, oder 
mit Andern reden. 

29. Bei dem Ein- und Ausgange zu- und von dem 
Gottesdienste sollst du eine ehrerbietige Stille und einen 

. Schönen Anstand beobachten. 

30. Du sollst stets eingedenk bleiben, dass du immer 
"nd überall, auch im Finstern und Verborgenen, vor dem 
Auge des allgegenwärtigen und allwissenden Gottes wandelst. 

91. Du sollst alle Morgen und Abende, vor und nach 
dem Essen, und so oft mit der Glocke das Zeichen zum Gebet 
gegeben wird, mit Andacht und Ehrerhietung vor Gott, deinem 
himmlischen Vater, steben, und recht herzlich und aufrichtig 
zu ihm beten. 

32, Du sollst den Herrn, deinen Gott, von ganzem deinem 
Herzen, aus ganzer Seele und mit ganzem Geiüthe lieben. 
Du sollt deinen Nächsten lieben wie dich selbst. 

33. Du sollst deinem Vater und deiner Mutter Ehrfurcht, 
Liebe, Treue und Gehorsam beweisen, zu aller Zeit und bei 
Jeder Gelegenheit. 

34. Das Alter sollst du ehren. Der Unglücklichen und 
Gebrechlichen sollst du nicht spotten. Du sollst andere Kinder 
hicht schlagen und misshandeln. Alles, was du willst, das 
dir die Leute thun sollen, das sollst du ihnen auch thun, und 
Alles, was du willst, das dir nicht geschehe, das sollst du 
Auch ihnen nicht thun. 
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35. Du sollst kein Thier quälen. Du sollst keinen Baum 
beschüdigen. Du sollst keine Frucht auf dem Felde zerstóren; 
und ohne Erlanbniss des Eigenthümers nie Obst von den 
Bäumen nehmen. 

36. Du sollst immer und überall sittsam und eingezogen 
sein. Wem du begegnest, den sollst du freundlich und lieb- 
reich grüssen. 

37. Du sollst nie etwas Unanstándiges reden oder thun. 
Du sollst nicht schelten und fluchen, auf der Gasse nicht 
ungestüm laufen, und nie mit Steinen werfen. 

38. Du sollst dich njemals auf eine schamlose Weise 
entblóssen. Du sollst nie in einem offenen Fluss mit andern 
Kindern baden, und die natürliche Nothdurft nie óffentlich 
verrichten. : 

39. Du sollst nie auf Tanzplätzen erscheinen. Du sollst 
alle Orte meiden, wo etwas Schändliches geredet oder ge- 
ihan wird. 

40. Du sollst, wenn die Abendglocke gelüutet wird, zu 
Hause sein, und nachher nicht mehr aus dem Hause gehen, 
es sei denn, du werdest von deinen Eltern wohin geschickt. 


167. An Sehmedding. 
Schmolainen 29. Juni 1828. 


Ew. HWG. geehrte Zuschrift vom 21. h. m. ist mir nur 
so eben erst zugegangen, ich wage kaum zu hoffen, dass mein 
Rückschreiben Sie noch in Berlin antreffen werde, da Ihre 
Abreise schon so nahe ist, die Post von hier nach der Haupt- 
stadt aber gewöhnlich sieben Tage braucht. — Dass Ew. HWG. 
die Reise nach dem Süden zur Stärkung Ihrer Gesundheit 
unternehmen, war mir zu erfahren recht schmerzlich! An 
Ihrer Erhaltung ist so ganz ungemein viel gelegen, dass ich 
an Ihr ernstes Erkranken, oder etwaigen Austritt aus dem 
Kreise Ihrer amtlichen Wirksamkeit, nicht ohne tiefen Schmerz 
zu denken vermag. Möge doch die Wanderung in Deutsch- 
lands Gauen recht wohlthätig einwirken auf Ihre Gesundheit! 
Dies wünsche ich aus der Fülle meines Herzens. Innig dringt 
mein schwaches Flehen zum Herrn der Welt, den Mann 2" 
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erhalten und zu schirmen, der, dem besten der Könige treu 
ergeben und das Wohl des Staats rastlos fördernd, in schwerer 
böser Zeit eine irdische Säule der Kirche Gottes ist. 

Vor wenigen Tagen bin ich von einem Ausfluge nach 
Marienburg hieher wieder zurückgekehrt, ich war hingereist, 
um Sr. K. H. des Kronprinzen meine Huldigung darzubringen! 
ich. ward mit gewohnter Güte empfangen und hatte die Genug- 
thuung diesem liebenswürdigen Fürsten das Bisthum Ermland 
und dessen Clerus zu Gnaden und Hulden zu empfehlen. Ich 
Ward, — dem grundgütigen Gott sei Preis und Dank, — 
Wohlwollend angehört! — 

Meine Stellung gegenüber der K. Regierung von K. 
Wird mit jedem Tage dorniger. Diese Behörde erlaubt sich 
fortwährend die stärksten Eingriffe in die bischöflichen Ge- 
rechtsame, und da noch immer kein Regulativ über die 
Ressortconflicte erscheint, das K. Ministerium der G. und 
U. Angelegenheiten mich auch zu verlassen scheint, so sehe 
ich mich in die allerbedrängteste Lage versetzt, Kommt mir 
Yom G. Ministerium nicht schnelle Hülfe, so bleibt mir 
nichts übrig, als eine ehrerbietige, aber dringende Vorstellung 
am Throne unseres gerechten Landesherrn, dessen allerhöchster 
Wille es ist, dass die bestehenden Missverhältnisse ehebaldigst 
ausgeglichen werden, niederzulegen. Herr Schulrath Dr. Lucas 
begann vor Kurzem seine Sehulrevisions- Reise im Ermlande! 
In der Wahl seiner Person zeigt sich die Feinheit dieser 
Welt! der Plan selbst ist dieser Welt würdig; die Revision 
begann mit den Heilsberger Schulen! Mit anscheinender 
Plausibilität tritt der Entwurf, — der das bessere bei uns 
herbeiführen soll, — harmlos auf, wie jenes trojanische Pferd 
voll wohlgerüsteter Kämpen, das ermländische Schulwesen 
im ruhigsten Gange von selbst sich ergebender Entwickelung 
dem Kirchlichen ganz zu entziehen! Man lässt, z. B in 
Heilsberg, — vorläufig — die Trennung der katholischen 
Und evangelischen Schule bestehen, verspricht die Bevorwortung 
eines kleinen Zuschusses aus Staatsfonds für die Erstere, eines 
grossen, — als dazu unentbehrlich, — für die Letztere, hebt 
das Schulgeld auf, führt fixirte Beiträge ein und entschädigt 
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das Jungfern-Kloster aus den fixirten Schulabgaben der Katho- 
liken für das bisherige auf etwas über. 150 Thlr. angenommene 
Schulgeld, stiftet dabei eine männliche Lehrerstelle für die 
Mädchen über 12 Jahren, die in einem ausserhalb des Klosters 
gemietheten Locale den Unterricht geniessen, und bereitet 50 
vor 1. unaufhaltsam die Einziehung der Klosterschulen, 2- 
die Zusammenwerfung der Kirchschulen. In einer Conferenz 
mit der Schuldeputation zu Heilsberg äusserte H. Dr. Lucas 
laut und bestimmt, „dass die Regierung mir als Bischof nur 
Einfluss auf die Religionsstunden, sonst keinen auf die Schulen 
einräumen könne!“ 

Der H. Schulrath Lucas erschien auch hier in Schmolainen; 
theils um die hiesige Schule zu revidiren, theils um ein schick- 
liches Local für die hier zu errichtende evangelische Schule 
zu ermitteln. Man baut eine eigene Schule für ungefähr 
12 Kinder evangelischer Eltern! Da diese blutarm sind, sich 
Aarunter auch kein einziger Grundbesitzer befindet, 80 
wird der Lehrer vom Staate besoldet werden! Möchten doch 
auch die kirchlichen und Schulbedürfnisse der katholischen 
Christen in Altpreussen mit gleicher Sorgfalt berücksichtigt 
werden! Aber was muss man dort gewahren? In Osterode, 
einem acht Stunden von Gutstadt entlegenen Städtchen, be- 


finden sich, — wie ich nur in diesen Tagen mit Bestimmtheit 
in Erfahrung gebracht, — gegen fünfzig katholische 


Familien, darunter vierzig Grundbesitzer, mit mehr denn 
100 Kindern! Diese Unglücklichen entbehren alles, wonach 
das Herz des katholischen Christen mit heisser, frommer 
Sehnsucht verlangt! Sie haben keinen eigenen Gottesdienst, 
kein Gotteshaus, keine Priester; in des Lebens bangster 
Stunde, in dem letzten Stündlein sind sie verlassen; die 
himmlischen Tröstungen, die unsere h. Religion dem müden 
Erdenpilger darbietet, sie bleiben ihnen versagt! die Kinder 
katholischer Eltern sind gezwungen, evangelische Schulen zu 
besuchen, wo sie den Glauben ihrer Väter lästern und ver“ 
unglimpfen hören, — diese Fälle ereignen sich nun allzu- 
häufig, ja, sie sind recht eigentlich an der Tagesordnung. — 
Im gleichen Zustande befinden sich, flebile dictu, Tausende 
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katholischer Christen in Lyck, Johannisburg, Rastenburg, Hohen- 
Stein, Pr. Holland, Willenberg — der evangelische Prediger 
an letzterem Orte äusserte gegen einen meiner Geistlichen, 
er habe gegen 1000!! Katholiken in seinem Pfarrsprengel 
7 und an vielen andern Orten. So haben wir also ein 
Irland in Preussen, und, wie dort, ein fein angelegtes System 
der Proselytenmacherei. — Tausende kathölischer Christen 
bitten, im Namen der Gerechtigkeit, dass man ihnen im 
Evangelischen Preussen gewähre, was man einer nur geringen 
Anzahl evangelischer Christen im Ermlande mit grosser 

unificenz zugestanden!! Wer hiehei helfen kann und es 
Wnterlàsst, hat es dereinst am Richterstuhle des Ewigen zu 
Verantworten! H. Consistorialrath Koehler in K. hat seiner 
Galle soeben in einer die Nächstenliebe und Ehre durch- 
Pfeilenden Flugschrift Luft gemacht. Es ist kaum möglich, 
*hütwürdigender und beleidigender von der katholischen Kirche 
zu reden, als darin geschieht; das Ganze ist übrigens doch 
nur eine Salbaderei, da die vermeintlichen Fointen des 
Verfassers auf blossen Sophistereien fussen. Das Libell ist, 
— sie — dem Grafen Benzel Sternau .dedieirt, mag dieser 
Mann sich immerhin an dem Opferduft von solchen Altären 
berauschen! Die Brandfackel der Zwietracht lodert gewaltig 
empor, Gott verhüte gnadenvoll, dass sie nicht zündelll — 
Auch die pulcherianischen Umtriebe dauern fort, die Läster- 
Zunge wird nicht zum Schweigen gebracht! — — — Aeschylos 
Sagt: „aber das Gute wird siegen.“ ja sicher! aher wir zählen 
m diesem Leben nach Jahren, und die Ehre ist ein so 
Schönes Gut! 

Puleherius fragte mich dieser Tage in M., ob mir in Betreff 
der Marienburger Angelegenheit noch nichts von Berlin zuge- 
Sangen? ich erwiderte, wie ich bis nun her noch nichts 
Weiter vernommen, hierauf versicherte er dann, dass die 
Schlosskirehe bestimmt Hofkapelle werden würde und der 

Ofkapellan die Probstei — das Jesuitenhaus — zur Dienst- 
Wohnung erhalten müsse! ich entgegnete ruhig, wie ich alles 
der allerhöchsten Entscheidung vertrauensvoll anheimgestellt. 

Der hiesige Gutsbesitzer, Landschaftsrath Wedeke, ein 
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Verwandter vom Präsidenten Meding und auch mit Herrn 
v. Schón befreundet, hat nur noch dieser Tage dem p. Basener 
vertraulich eröffnet: dass der evangelische Prediger Anderson 
in Gutstadt durch Pulcherium den ausdrücklichen Auftrag 
erhalten, bei der Schulbehörde die Nothwendigkeit einer 
evangelischen Schule allhier darzuthun und eventuell auf deren 
Errichtung anzutragen! Dies ist geschehen, und so entsteht 
am hiesigen Orte, nicht des allgemeinen Besten wegen, 
sondern um der Privatrache des Pulcherii zu genügen, ein® 
eigene Schule für höchstens 12 Kinder! H. Wedeke soll das 
Unstatthafte der Sache seinem Schwager dem Reg -Präsi- 
denten vorgestellt haben, allein dieser entgegnete: „dorthin 
muss durchaus eine Schule kommen“. Wedeke erhält für 
ein altes Gebäude, welches er zu diesem Zwecke angeboten, 
— wie er mit Sicherheit hofft — 1000 Thlr. — Zieht man 
nun nicht absichtlich evangelische Familien in den Ort, 80 
kann sich dieses Etablissement gar nicht halten — Was 
soll man zu solchen Dingen sagen! — Uebrigens muss ich, 
wenn ich meine Schule besuchen will, stets dicht bei der 
evangelischen Schule vorüber gehen. Diesen Umstand hat 
Wedeke dem Präsidenten Meding bemerklich gemacht und 
man hat eben darum gerade dies Local zu dem beregten 
Zwecke gewählt! Alles dies sind Thatsachen. — Sehulrath 
Lucas hatte, mit meinen beiden hiesigen Lehrern sprechend, 
kein Hehl, dass es mit dem Einfluss des Bischofes auf die 
Schulen im Ermlande ein Ende habel er üisserte, die Amts- 
blütter würden ein Weiteres zur Kunde bringen! ich habe 
nun in diesem fürchtbaren Drang und Sturm mit voriger Post 
den H. Minister Freiherrn von Altensteio um schleunige Be- 
seitigung dieser Uebelstinde, und eventualiter um Erlass 
eines interimistisehen Rezulativs, rücksichtlich des bischöf- 
lichen Einflusses ‘auf das Elemeutarschulwesen im Ermlande, 
ehrerbietigst ersucht, und ich bitte nun Ew. HWG. d esen 
meinen Antrag gütigst bevorworten zu wollen. Diese hoch- 
wichtige Angelegeaheit leidet in der That keinen Aufschub 
mehr! ich hoffe zuversichtlich, dass der hochverehrte Herr 
Minister mich den nnaufhörlichen Angriffen und Eingriffen 
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der Provinzialbehórden nicht länger Preis geben werde. — 
Geschieht aber gar nichts, so weiss ich, was ich als Mann 
Yon Ehre zu thun habe. — Darum beschwöre ich Sie, Wür- 
digster, wirken Sie, dass meine bischóflichen Gerechtsame 
mir erhalten bleiben. 

Wenn H, v. Eichendorf wirklich von Königsberg abgeht, wie 
Sanz ungemein wünschenswerth wäre es doch, dass der tüchtige 
Und kräftige Probst und Dr. Regenbrecht an seine Stelle käme! 
3 lch nehme mir nün schliesslich noch die Freiheit, diesen 
Zeilen einige Adressen an zwei theure Verwandte und an 
zwei mir befreundete, edle Männer beizufügen. Der Fürst 
= Hechingen wird die innigste Freude empfinden, Sie bei 
Sich aufnehmen zu können, an der Erbprinzessin werden Sie 
ine der liebenswürdigsten und treffliehsten Prinzessinnen 
kennen lernen; sie ist eine wahre Perle innerer religiöser 
Lebensbegründung und ein Engel der Wohlthätigkeit. — Mein 
Bruder Carl wird es sich zur Ehre rechnen, Sie bei dem H, 
Erzbischof von München, Freiherrn v. Gebsattel, einzuführen 
Und Ihr Cicerone in dem reichen München zu sein. Domkap. 
"nd Dr, Oberthür wird Ihnen als eine Zierde unserer theo- 
logischen Literatur bekannt sein, es ist ein hochachtbarer 
Priestergreis! Dr. Benkert ist ein seiner Geistes- und Herzens- 
eigenschaften wegen allgemein geschätzter Geistlicher, 

Es würde mir ungemein lieb sein, wenn auch nur durch 
einen Dritten vernehmen zu können, ob diese Zeilen Sie noch 
M Berlin gefunden? — Aus der Fülle meines Herzens wünsche 
ich, dass der grundgütige Gott Ihr Reiseunternehmen seguen 
und Sie heiter und gekrüfügt in den Kreis Ihrer Lieben 
zurückführen wolle! 


168. An Lehrer Schroeter in Schmolainen. 
Oliva, 5. Januar 1829. 
Ich habe, mein lieber Schroeter, Ihre Zuschrift vom 27. 
Dev. v. J. nicht ohne freudige Rührung gelesen, denn theils hat 
der Ausdruck Ihrer frommen Dankgesinnung meinem Herzen 
Wohlgethan, andrerseits aber hat mir Ihr Versprechen, den 
nen anyertrauten Kleinen ein frommer, milder und treuer 
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Lehrer bleiben zu wollen, die süsseste Genugthuung gewährt, 
und wie ich Ihnen, mein guter Schroeter, für Ihre wohlge- 
meinten Glückwünsche danke, so bezeuge ich Ihnen auch meine 
volle freudige Zufriedenheit mit Ihrem frommen und rühm- 
lichen Entschlusse! Ja, mit ernsten, heiligen Vorsätzen zur 
treuesten Erfüllung unserer Berufspflichten, wollen wir in das 
neue Jahr eintreten, das der grundgütige Gott uns hat er- 
leben lassen! Erneuen und fester schliessen wollen wir den 
Bund der Liebe und völligen Hingebung mit Gott und ringen 
wollen wir im täglichen heissen Gebete um die Kraft aus der 
Höhe, damit wir bei der uns angebornen Schwäche nicht lass 
und lau werden in Uebung unserer Berufsobliegenheiten, nicht 
ermatten im Kampfe gegen das Böse in und ausser uns! Vor 
allem, bester Schroeter, empfehle ich Ihnen den Religions 
unterricht! Auf die Religionslehrstunde können Sie nicht Fleiss 
und Vorbereitung genug verwenden! Ein sehr grosser Philo- 
soph sagt: „In der Religion unterrichten oder die schönste 
Blüthe des menschlichen Geistes entwickeln, ist eins und das- 
selbe.“ — Sie wissen es ja und sind davon überzeugt, dass 
es bei der Schule nicht sowohl auf Ausbildung des Denkver- 
mögens als auf Veredlung, Heiligung des Willens ankomme. 
Ja, religiössittliche Bildung ist die Hauptaufgabe der Schule. 
Benutzen Sie daher, bester Schroeter, nur ja jede Gelegen- 
heit, den Herzen Ihrer Kleinen die feste Richtung auf Gott 
zu geben. Sprechen Sie stets mit hoher Begeisterung von 
allem, was der Heiland für uns Sünder gethan, und machen 
Sie die Kindlein besonders auf das grosse Glück aufmerksam, 
in der h, katholischen Kirche geboren zu sein. Wenn Sie 
das treu ausführen, und rein ünd fromm vor Gott wandeln, 
dann werden Sie einstens jenseits Ihren Namen angeschrieben 
finden in dem Buche des Lebens! — Das Brieflein der Eli- 
sabeth Schlegel hat mir Freude gemacht, da sich darin ein 
dankbarer, guter Geist ausspricht. Grüssen Sie das gute 
Kind von mir, sagen Sie ihr, dass ich mieh über ihre from- 
men Vorsütze gefreut habe und hoffe, dass sie sie auch 
sicher erfüllen werde. Anliegendes Blättchen geben sie ihr 
von mir. — Grüssen sie die 3 Renkwitz von mir, es sind 
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Sute Kinder, auch Kleins, überhaupt aber alle Ihre Kleinen. 
Täglich bete ich für diese guten Kinder. — Nun Gottes Segen 
über Sie, lieber Schröter, und Ihre Klasse. 


169. An Delegat Wichert in Marienburg. 
Oliva, 26. Januar 1829. 

Ew. HEW. Zuschriften vom 20. h. m. sind richtig all- 
hier eingegangen und behalte ich mir deren offieielle Beant- 
Wortung noch vor; inzwischen kann ich nieht umhin, Ihnen 
meine dankvolle Zufriedenheit mit Ihrem Eifer für die Ver- 
besserung Ihres Pfarrschulwesens zu bezeugen; mit Vergnügen 
habe ich auch Ihre Eingabe an die K. Regierung zu Danzig 
vom 11. h. m. gelesen! ich finde sie ganz zweckentsprechend 
Abgefasst. Sie haben nur ein treues Gemälde einer höchst 
betrübenden Wirklichkeit geliefert und den Pinsel noch mit 
grosser Schonung geführt! Sollte von Seiten der Regierung 
auf nichts eingegangen werden, so bringe ich die Sache vor 
das Ministerium, da herrscht, wie eine erfreuliche Erfahrung 
darthut, ein humaner möglichst unparteiischer Geist, und es 
Sind mir nur seit Kurzem, durch des edeln v. A. Vermittlung, 
von des Königs Majestät einige Zuschüsse für ganz schlecht 
gestellte Hilfsgeistliche bewilligt worden! Es versteht sich 
übrigens, dass ich meine Anträge mit Rechtsgründen unter- 
Stützen konnte; demnach ward nur Gerechtigkeit geübt! 
denn, wohl zu merken, reine Gnadenerweise, darauf ist, bei 
der abholden Stimmung gegen unsere Kirche, nicht zu zählen. 
~ Ihr Plan, Spinnschulen anzulegen, ist äusserst zweckmässig 
Und nicht mehr zu wünschen, als dass darauf eingegangen 
Würde! Am besten wäre es wohl, wenn die Spinnschule mit 
der zu errichtenden Mädehenschule in Verbindung gebracht 
Würde, denn eine solche thut wohl vor Allem Noth. Sollte 
Jedoch Ihre Idee mit der Spinnschule von der Behörde ganz 
Unberücksichtigt bleiben, so wollen wir doch versuchen, was 
Wir mit unsern, wenn auch geringen Kräften für diese Sache 
thun können. Ich bin bereit, so weit ich vermag, dazu. be- 
hülflich zu werden. 

27 
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Eine Stelle Ihres Schreibens an die Regierung hat mich 
tief angegriffen. Es ist Ihre Schilderung der furchtbaren Noth 
in der Hütte jener Wittwe zu Willenberg! Wohl stellen sich 
auch in meiner Nähe und in dem sogenannten Kassuben 
dergleichen Scenen menschlichen Elends dem Auge des Men- 
schenfreundes dar, doch kann ich an jene Familie ohne tiefes 
Mitleid nicht denken! doch darf solch Mitgefühl bei einem 
katholischen Priester nicht unfruchtbar in der Brust verschlossen 
bleiben, es muss sich aussprechen in thätiger — wenn gleich 
anspruchloser und verborgener — Hülfe, bewahrheiten muss sich 
das Wort eines geistreichen Schriftstellers: „Ueberall wo sich 
ein Schmerz findet, wird sich auch ein katholischer Priester 
finden, um ihn zu lindern“. Demnach bitte ich Sie, mein 
lieber bester Delegat, einliegende 5 Thlr. ehebaldigst (bis 
dat, qui cito dat) womöglichst selbst und ganz im Stillen 
in jene Hütte zu bringen, damit die arme Wittwe sich davon 
etwas Brennmaterial und Brod anschaffen kann! Vielleicht 
dürfte auch die Theilnahme ihres Bischofes ihr ein tröstliches 
Gefühl gewähren! Nur müsste ihr die grösste Verschwiegen- 
heit‘ empfohlen werden. Uebrigens, bester H. Delegat, lasst 
uns nur immer rastlos und unverdrossen für Gottes h. Sache 
fortwirken; Gott freut sich mehr über unser Bestreben als 
über die Ausführung; nach dem guten Willen, nieht nach der 
That bemisst er den Lohn. Curam exigeris, non curationem! 
Ja der Seelsorger soll hier nur selten die Frucht seiner Arbeit 
einsammeln, damit er sich deren nicht überhebe! — damit wir 
unser menschliches Werk dem Werke Gottes nicht vermessen an 
die Seite stellen. — Uebrigens ist auch Zeit und Stunde längst 
bestimmt, wo das Gute siegen soll. Uns liegt das Säen ob, Gott 
giebt das Wachsthum. Wenn der Erfolg dem Verlangen 
nicht entspricht, dürfen wir den Muth nicht verlieren; die 
Hülfe, der Segen, der Lohn sie bleiben dennoch nicht aus. 

Es wird Ihnen angenehm sein zu erfahren, dass der 
Minister v. A. mir mit grosser Theilnahme die Zusicherung 
gegeben, dass spätestens zum Herbst unser Lyceum zu 
Braunsberg vollständig besetzt sein wird. — Misericordias 
Domini in aeternum cantabo, 


TEE 


NM 170—171, (1829.) 419 TI 


170. An Pfarrer Krzynkowski in Grieslinen. : ul 
Oliva, 12. März 1829. 

Mit wahrer Freude und demüthigem Dank gegen Gott j 
habe ich aus Ihrem Schreiben vom 2. h. m., praes. den 10. | 
©. m, ersehen, dass Ihre treuen Bemühungen um die Ver- | 
besserung Ihres Pfarrschulwesens nicht vergebens gewesen, | M 
"nd wir endlich die Hoffnung haben, Ihre Schulen allmählig, 
Unter Gottes müchtigem Beistande, emporblühen zu sehen. | 
Freudig erkenne ich es an, was Ihr Eifer für die heilige Sache | j 
hiehei gethan, und bezeuge Ihnen dafür meine dankbare Zu- | j 
friedenheit. — Möchte sich bei uns im ganzen Bisthum nur In t 
überall ein gleicher guter Eifer zeigen, damit unsere Gegner, aus | 
der Kälte manches Pfarrers für seine Schule, nicht Veranlassung 
Nehmen könnten, sieh in diese Angelegenheit einzumischen. | 
— Schule und Kirche, ich kann es nicht oft genug wieder- ni 
holen, gehören innig zusammen, und der Geisiliche, der jene Dg 
nicht als den Vorhof für diese, als Pflanzschule für seine Ge- | í | 
Meinde und als die erste Werkstätte seines seelsorglichen 
Berufes betrachtet, verkennt seine Stellung, seine Wirksam- 
keit und seine Pflichten ganz und gar. —  Behufs der An- ; 
Schaffung von etwa 40 Lesebüchern übersende ich Ihnen n 
auliegend 16 Thlr. Sie können sie gelegentlich sich aus Brauns- 
berg kommen lassen. 

Ich ersuche Sie, mir fernere Nachrichten über Ihr Schul- 
wesen mitzutheilen, ich werde Sie dabei so viel als möglich j 
unterstützen. i 

Indem ich Ihre liebe Gemeinde Ihrer seelenhirtlichen | 
Treue auf das Dringendste empfehle, ertheile ich Ihnen, mein AR 
leber guter Krzynkowski aus der Fülle meines Herzens den 
bischöflichen Segen. 


171. An Prof. Achterfeldt in Bonn. | 


Schmolainen, 26. September 1829. 
Wenn es längst meine Absicht war, Ew. HEW. einen 
längst gehegten, stillen Wunsch meines Herzens zu eröffnen, 
30 sehe ich mich heute durch ein ganz unerwartetes, eben u 
Cingetretenes Ereigniss veranlasst, mit der Mittheilung jenes | 
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Wunsches keinen Anstand weiter zu nehmen. Die Dringlich- 
keit dieser Angelegenheit an sich, sowie meine krünklichen Ge- 
snndheitsumstünde gebieten mir Kürze, und so schreite ich 
denn sofort zur Sache selbst. 

Seit Ew. HEW. Abgang von Braunsberg habe ich keinen 
heisseren Wunsch in meinem Herzen gehegt und gepflegt, als 
Sie meiner Diöcese wieder gewinnen zu können, Was Sie 
unserm Bisthume durch eine schöne Reihe von Jahren hin- 
durch als theologischer Lehrer sowohl wie auch als Muster- 
bild eines ächten, innerlich geweiheten Priesters waren, das 
fühlt jeder wohlgesinnte Ermländer tief innerlich, und indem 
Ihr Andenken unter uns segensvoll fortbesteht, so hat sich 
daran der allgemeine Wunsch geknüpft, es möchte uns das 
süsse Glück zu Theil werden, Sie wieder, und zwar für immer, 
im Ermlande zu besitzen. 

Wahre, tief gefühlte Liebe kann nicht unerwidert bleiben, 
darum schmeicheln wir uns, dass auch in Ihnen die Liebe zu 
uns nicht erloschen, dass Sie vielmehr dem Herzen nach uns 
noch fortwährend angehören. Wäre dies nur wirklich die 
treue Empfindung Ihres Herzens, so bietet sich Ihnen jetzt 
eine Gelegenheit dar, sie zur That werden zu lassen. Der 
Herr Domherr von Szuyski ist am 25. d. Mts. plötzlich ge- 
storben. Ich wünsche diese Stelle baldigst ersetzt zu sehen. 
Durch wen aber könnte dieses würdiger und dem Wohle 
meiner lieben Diócese erspriesslicher geschehen, als wenn 
Sie sein Nachfolger werden wollten! Demnach ersuche ich Sie 
hiermit, an die Stelle des verewigten Herrn Domherr von 
Szuyski in den edeln Kreis der Herren Domherren am Hoch- 
stifte zu Frauenburg eintreten und auf diese Weise wieder 
der Unsrige werden zu wollen. 

Was die mit den Kanonikaten zu Frauenburg verknüpften 
äusseren Vortheile betrifft, so wird es Ihnen vielleicht nicht 
unbekannt sein, dass die stets residirenden Domherren zwischen 
8—900 Thlr. Einkommen beziehen, von welcher Summe frei- 


lich einige, jedoch nur unbedeutende, Beiträge in Abzug zu 
bringen sind. Da ich überdies die Aussicht gewonnen habe, 
mein Offieialat zu Frauenburg mit eihigen gehörig besoldeten 
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Mitgliedern vergrössert zu sehen, so werden Sie vielleicht | 


auf meine fernere Bitte ein Assessorat an diesem Collegium | 
anzunehmen sich geneigt finden lassen. Hiernächst vermehren Iii 
Sich aber, wie bekannt, bei eintretenden Sterbefällen der | 
älteren Herren Domherren die Einkünfte der Zurückbleiben- 


den. Sonach dürfte aber Ihre äussere Stellung zu den annehm- 
lichen gerechnet werden kónnen, | 
In anderm Betracht hat sich seit Ihrem Abgange von M 


Braunsberg hier manches zum Bessern gewendet, namentlich | 
haben die trüben polemischen Kämpfe mit den Behörden sehr | | 
abgenommen. In Braunsberg selbst herrscht Friede und Bin- l 


tracht zwischen den höheren und niederen verschiedenen Con- 
fessionsverwandten, und leiden wir annoch an manchen Uebeln, 
30 sind es leider solche, die als eine unselige Frucht des herr- 


Schenden Zeitgeistes betrachtet werden müssen, denen nicht dol 
aus dem Wege zu gehen, die vielmehr muthig zu bekämpfen Í 
Wir Diener des Herrn mitberufen wurden, und die der Aller- AM 
barmer nach seiner Weisheit und Allmacht leicht wieder ab- ii 


Wenden kann. 

Hier im Ermlande, Würdigster, das glaube ich Ihnen mit N 
gutem Gewissen sagen zu können, bietet sich Innen eine ganz 
besondere Gelegenheit dar, zum Wachsthum und zum Glanze 4l 
jenes geistigen Reiches beizutragen, dessen allerhöchster König i| 
Jesus Christus ist! Diese hochwichtige Rücksicht bitte ich Sie, 
bei Fassung Ihres Entschlusses nicht aus den Augen zu ver- 
lieren. Unerforschlich sind Gottes Wege, und so hat der j 
Herr Sie vielleicht zu einem besonderen Werkzeuge seiner TOR 
Gnade in hiesiger Gegend ausersehen und berufen. Ist es viel- 
leicht unter Ihren jetzigen Verhältnissen ein grosses Opfer, was 
ich von Ihnen verlange, so wird ja die Liebe zu Jesu Christo, 
die in Ihrem Herzen glüht, Ihnen dasselbe erleichtern. Opfer 
erzeugt Friede und Ruhe, und Gott verlangt auch von uns 
armen Menschen nie, was wir nicht leisten könnten, Schweres 
aber nur dann, wenn er uns Kräfte dazu gegeben. Auch 
dient ja denen, die Gott lieben, Alles zum Besten, denn sol- 
Chen ist Alles Veranstaltung der göttlichen Huld. An lieben- 
der Vaterhand führt der Herr die Seinen, so lassen Sie, sich 
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denn auch von ihm in Demuth und Gehorsam zu uns geleiten. 
Kehren Sie zurück zu uns, wo dankbare Liebe Ihrer sehn- 
sechtsvoll harret. Ein ehrenvoller, ein herrlicher Kreis des 
nützlichsten Wirkens eröffnet sich hier Ihrer Thätigkeit. 
Kommen Sie in eine Diöces zurück, die der treuen Söhne der 
Kirche, Gottlob, noch viele zählt, welche Alle sich gern und 
freudig mit Ihnen zur Beförderung des Heiligen und Guten 
vereinigen werden. 

So stelle ich denn diese meinem Herzen überaus theure 
Angelegenheit, in Demuth und Vertrauen, meinem Gott an- 
heim. Möge Er Ihr Herz lenken, auf dass mein sehnlichster 
Wunsch in freudige Erfüllung übergehe, und wir Sie bald 
wieder zu den Unsrigen zählen dürfen. 

Ew. HEW. ersuche, mich möglichst bald mit Ihren Ent- 
schliessungen bekanut zu machen, um, weil der Herr Dom- 
herr v. Szuyski in m. p. gestorben, die behufs der schleu- 
nigen Wiederbesetzung des erledigten Kanonikats nöthigen 
Anträge bei den betreffenden Behörden ehebaldigst formiren 
zu können. 


172. An Lehrer Schröter in Schmolainen. 
Oliva, 11. Januar 1830. 

Herzlich danke ich Ihnen, mein lieber Schröter, für Ihre, 
mir zum neuen Jahre gewidmeten Segenswünsche. Empfangen 
Sie die Versicherung, dass ich sowohl von der Wahrheit 
Ihrer Gefühle für meine Person, wie auch von Ihrem guten 
und regen Willen, Ihren hochwichtigen Berufspflichten nach 
allen Kräften zu genügen, vollkommen überzeugt bin. Das 
Wirken des Lehrers ist auf die höchsten und edelsten Zwecke 
gerichtet, die der Mensch haben kann; er soll ja fromme 
Christen, treue nützliche Bürger, gute Menschen bilden; gross 
ist der Segen, den der ächte Pädagog stiftet, wenn er ala 
christlicher Lehrer zur Ehre Gottes, mit Einsicht, Liebe, 
Treue vnd wahrhaft frommem Sinn und Glauben in seinem 
Berufe lebt und arbeitet, Möge die Gnade Gottes Ihrem 
guten Willen die nöthige Kraft verleihen, in Ihrem Berufe 
stets das zu leisten, was der gewissenhafte Lehrer darin 
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leisten soll! — Dies ist mein innigster Wunsch. Einliegende, 
freundlichst dargebotene kleine Gabe mögen Sie auch freund- 
lich aufnehmen. 


173. Au den Clerus von Ermland. 
Oliva, 1. Mai 1830. 
INSTRUCTION 
die Ertheilung des Religionsunterrichts in den Elementarschulen 
des Bisthums Ermland betr. 


An die geliebten Brüder und Mitarbeiter in der Kirche Gottes, 
die Decane, Pfarrer und Hülfspriester, Heil und Frieden! 


Religion soll sehon früh in dem Herzen der Jugend Wurzel fassen, das 
Wesen und Leben derselben durchdringen; sie soll höher stehen, als das 
blosse Wissen, das ja erst durch sie seinen Werth und seine Würde erhält. 


Wenn die Religion die wichtigste Angelegenheit des 
Menschen und das sicherste Mittel ist, durch welches er Trost 
Vnd Zufriedenheit in diesem und wahre Glückseligkeit in 
jenem bessern Leben erhalten kann, so liegt in dieser Ge- 
Wissheit die Pflicht, nach dem Besitz dieses Kleinods auf jede 
Weise zu trachten; und Erziehung und Unterricht werden es 
als ihre Hauptaufgabe anzusehen haben, zur sichern Erlangung 
desselben zu verhelfen. Religion soll die Hauptgrundlage 
aller Bildung sein, und wenn Schulen überhaupt dieselbe als 
den wichtigsten Gegenstand ihrer Bestrebungen zu betrachten 
haben, so wird dies insbesondere bei Elementarschulen der 
Fall sein müssen, in welchen der allgemeine Grund für das 
Leben gelegt werden soll. Alles was die Elementarschule in 
ihren Lehren, Uebungen und Einrichtungen bezweckt, soll 
von dem Geiste der Religion durchdrungeu sein, und Lehrer 
Sowohl als Aufseher der Schule, haben mit allem Ernste dahin 
Zu trachten, dass dieser Geist auf die gehörige Art angeregt 
Und erhalten werde. 

Da der Seelsorger in einem nahen und natürlichen Ver- 
hültnisse zur Elementarschule steht, so liegt ihm, als dem 
Diener der Religion, hauptsächlich die Pflicht ob, seinen ganzen 
Einfluss geltend zu machen, dass Religion fest und sicher in 
deu Schülern begründet werde. Deshalb wird er vorzüglich 
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sein Augenmerk auf den Religionsunterricht zu riehten haben, 
welchen selbst zu ertheilen er keinen Anstand nehmen, oder, 
wo anderweitige Berufsgeschäfte ihn an vollständiger Ertheilung 
hindern, den Schullehrer bei diesem Unterrichte zu leiten und 
zu unterstützen, sich zur angenehmen Pflicht rechnen wird. 
— Der Seelsorger soll ja schon vermöge seines Berufs mit 
den Lehren der Religion am vertrautesten sein; die Würde 
seines Amtes und der höhere Grad seiner Bildung werden 
ihm ein Geschäft vielfach erleichtern, welches nicht minder 
in den Umfang seines Amtes gehört, als die Sorge für die 
Erwachsenen. Damit nun die Ertheilung des Religionsunter- 
richts in Unserer Diöcese zweckmässig und in der gehörigen 
Einheit geschehe, und der vorhandene gute Wille in be- 
stimmter Richtung geleitet werde, haben Wir Uns veranlasst 
gefunden, gegenwärtige Instruction über das Verfahren beim 
Religionsunterricht in den Elementarschulen zu ertheilen 
I. Allgemeine Vorschriften. 
8 1. (Uebersicht.) 

Der Religionsunterricht muss den Mittelpunkt des ge- 
sammten Schulunterrichts bilden, auf ihn muss alles bezogen 
und mit ihm alles in Verbindung gesetzt werden. Er wird 
selbst um so wirksamer ertheilt werden können, wenn das 
religiöse Prinzip den gesammten Unterricht und die Diseiplin 
der Schüler durchdringt. 

Die Ertheilung des Religionsunterrichts hat ihre eigen- 
thümlichen Schwierigkeiten; denn da Religion das ganze Innere 
des Menschen in Anspruch nehmen soll, ao wird der Unter- 
richt in derselben sich nicht nur auf die Leitung der Einsicht, 
sondern auch auf die Belebung des Getühls und die Bestim- 
mung des Willens zu richten und das gesammte Innere auf 
das Uebersinnliche hinzuleiten haben. Wenn dieses schon 
bei Erwachsenen eine nicht leicht zu lösende Aufgabe ist, so 
wird es um so schwieriger bei dem zarten Alter sein, in 
welchem die Kinder einer Elementarschule sich befinden 
Die Menge der Kinder in öffentlichen Schulen, ihre unent- 
wickelte Denkkraft, der Hang zum Zerstreutsein, bieten Hin- 
dernisse dar, welche noch vergrössert werden durch mancherlei 
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Umstände, durch welche oft leichtsinnig niedergerissen wird, 
was in der Schule sorgsam aufgebaut ist. Diese Schwierig- 
keiten und Hindernisse wird überwinden, wer von der Wich- 
tigkeit des Gegenstandes durchdrungen und im Besitz der 
geistigen Mittel ist, dureh welche die Erreichung des hohen 
Zweckes móglich gemacht wird. 

Es kommt, wie bei jedem Unterrichtsgegenstande, so auch 
bei dem Religionsunterrichte, auf vier Punkte an, den Lehr- 
Stoff, Lehrgang, die Lehrform und die Lehrmittel. 

Wir verbreiten Uns über diese zuerst im Allgemeinen 
und dann insbesondere nach den in einer Schule zu treffenden 
Abtheilungen der Schüler. 

S. 2. Lehrstoff. 

Der Lehrstoff des Religionsunterrichts ist gegeben in 
den Wahrheiten des Christenthums, welche die heil. Schrift 
und die mündliche Ueberlieferung enthält, wie sie die katho- 
lische Kirche verstanden, geglaubt und befolgt wissen will. 
Was Gott geoffenbart und durch seine Kirche zu glauben und 
zu thun befohlen hat, lässt sich nach drei Gesichtspunkten 
zusammenfassen, welchen die drei Haupttheile des Religions- 
unterrichts entsprechen, die Glaubenslehre, die Sittenlehre und 
die Lehre von der Gnade und den Gnadenmitteln. 

Mit diesen ist in Verbindung zu setzen die biblische 
Geschichte, welche den Beweis führt, wie Gott sein Volk von 
Anfang an wundervoll geleitet und dem gefallenen Menschen- 
geschlechte in seinem Sohne den Erlöser gegeben hat. Von 
diesem gesammten Stoffe ist, nach der eigenthümlichen Be- 
stimmung der Elementarschule, dasjenige mitzutheilen, was 
den allgemeinen Grund für jeden Menschen ausmacht; ein 
solches Maass von Kentniss und Ueberzeugungen, dessen ein 
Jeder bedarf, damit er wisse, was er zu glauben und zu thun 
habe, und damit er Trost und Stärkung gewinne in seinen 
irdischen Tagen. 

$. 9. Lehrgang. 

Der Stoff des Religionsunterrichts muss gehörig getheilt 
und nach einem regelmässigen Lehrgange geordnet werden. 
Es kommt hiebei die Zeit in Betracht, welche für den Ele- 
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mentarunterricht bestimmt ist, so wie die Kräfte, welche jeder 
Schule zu Gebote stehen. Wie es die Natur der Sache mit 
sich bringt, werden die Kinder einer Elementarschule am 
zweckmässigsten nach den drei Hauptstufen ihrer Entwickelung 
in drei Theile getheilt, welchen, in so weit es möglich ist, 
auch drei Klassen des Religionsunterrichts entsprechen müssen. 
Wo es nicht angänglich ist, die drei Stufen: die untere, mittlere 
und hóhere, in einzelnen Lehrstunden zu sondern, muss auf 
eine angemessene Verbindung gesehen werden, bei welcher, 
wührend ein Theil unterrichtet wird, dem andern eine zweck- 
müssige Beschäftigung zu geben ist. Es ist ein stufenweiser 
Gang zu beobachten, bei welchem vom Leichtern zum Schwerern 
fortgeschritten wird. Die für den Elementarunterricht gesetzlich 
bestimmte Zeit vom 6. bis 14. Lebensjahre angenommen, 
würden 

1) in die unterste Stufe gehören dieKinder vom 6. bis 8. Jahre, 

2) in die mittlere vom 9. bis 11,, und 

3) in die obere vom 12. bis. 14. 

Für diese würde eine ausreichende Stundenzahl des Re- 
ligionsunterrichts festzustellen sein, und zwar: 

a) für die unterste Abtheilung wöchentlich zwei, 

b) für die mittlere — ES drei, und 

c) für die obere — — vier. 

Diese angegebene Stundenzahl ist, wenn man die Wich- 
tigkeit des Gegenstandes betrachtet, nicht zu gross, zumal 
Schulversäumnisse, so kräftige Mittel auch gegen dieselben 
angewendet werden müssen, doch immer ein Hinderniss des 
gleichmässigen Fortschreitens darbieten. Wo die Lehrkräfte 
nicht ausreichen, kann eine weise und umsichtige Beschrän- 
kung der Stundenzahl stattfinden, und es wird in solchen 
Fällen um so eifriger darauf zu sehen sein, dass in- der 
kürzern Zeit das Erforderliche geleistet werde. 

$ 4. Lehrform. 

Wenn bei einem jeden Gegenstande die Lehrform oder 
Methode von Wichtigkeit ist, so wird diese insbesondere bei 
dem hauptsächlichsten aller Gegenstände, dem Religionsunter- 
richte zu beobachten sein. Die Kenntniss der allgemeinen 
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Vorschriften über die Methode vorausgesetzt, geben wir in 
Betreff der Ertheilung des Religionsunterrichts folgende Winke: 


1) 


3) 


4) 


6) 


Es werde dieser Unterricht mit der Würde und dem Ernste 
gegeben, welehen der Gegenstand verdient; es kommt hiebei 
auf das Wichtigste für das Leben an, und von Würdigem 
und Wichtigem soll auch nur würdig gesprochen werden, 
Das erhabenste Beispiel über Angelegenheiten des Heils zu 
belehren, hat der göttliche Stifter unserer Religion selbst 
gegeben, und die gewissenhafte Vorhaltung dieses Musters 
wird den Religionslehrer am sichersten bei seinen Be- 
Strebungen leiten. 

Das Lebensalter der zu Unterrichtenden verdient eine 
genaue Beachtung, indem es ein wesentlicher Unterschied 
ist, ob Wahrheiten der Religion Erwachsenen, oder dem 
nosh unentwickelten Kindes- und Jugendalter vorzutragen 
sind. Nicht alles, worüber Erwachsene belehrt werden 
müssen, eignet sich für das zarte Kindesalter. 

Bei dem stufenweisen Fortschreiten unterscheide man sorg- 
fältig, was aus den Schülern entwickelt werden kann und 
was ihnen erklärt werden musss. Durch die gesprächliche 
Lehrart wird es am leichtesten gelingen, die Aufmerksamkeit 
rege zu erhalten. Daher gehe man 

soviel es sich thun lässt, vom Anschaulichen aus, verwebe 
Erzählungen und Beispiele in die Erklärungen und über- 
zeuge sich durch Fragen, ehe weiter fortgeschritten wird, 
über die gründliche Auffassung des bereits Behandelten. 
Der Religionsunterricht muss nieht einseitig als Gedächtniss- 
sache behandelt werden, sondern er soll das gesammte Innere 
des Menschen in Anspruch nehmen. Einzelne Punkte müssen 
freilich dem Gedächtnisse fest eingeprägt werden, aber man 
prüfe immer, ob das Gelernte auch richtig verstanden sei. 
Man zeige, wo es immer angänglich ist, die Anwendung 
auf das Leben; denn in der Schule soll man lernen für 
das Leben. Bei Beachtung dieser Regel, wird man solche 
Fälle richtig behandeln, wo Vorurtheile, herrschende 
Meinungen, fromme, aber dem Wesen nicht angehörende 
Gebräuche eine Belehrung nöthig machen. 


———————— — 4 
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8) Es müssen bei den verschiedenen Stufen des Unterrichts 
fortwährend angemessene Wiederholungen angestellt 
werden, welche zugleich ein Mittel darbieten, den Zu- 
sammenhang und die Verbindung des Ganzen zu zeigen. 

9) Man verweile länger bei den ermunternden Beispielen 
des Guten, als bei den abschreckenden des Bösen. Wer 
die Tugend recht lieb gewonnen hat, wird das Laster 
fliehen. 

10) Bei dem Elementarunterrichte in der Religion muss alles 
ausgeschlossen bleiben, was eine polemische Richtung 
hat, denn das Christenthum ist eine Religion des Friedens, 
und muss als solche auch schon bei der ersten Entwicke- 
lung angesehen werden. 

11) Sollten beim Religionsunterrichte Ermahnungen, Zurecht- 
weisungen, oder gar wohl Strafen nöthig werden, so be- 
handle man solche Fälle im Geiste der Liebe, und habe 
nur die Besserung des Fehlenden im Auge. 

Harte Reden, Auffahren und leidenschaftliches Be- 
nehmen sollen von jedem Unterrichte ausgeschlossen 
bleiben. Das Knieen, als religiöse Stellung beim Gebet, 
ist als Strafmittel unstatthaft. 

12) Wo möglich, werde der Religionsunterricht in die ersten 
Vormittagsstunden verlegt, und jedesmal mit einem Ge- 
bete oder Gesange eröffnet und geschlossen. Hs bedarf 
keiner Erinnerung, dass derjenige den Religionsunterricht 
am erfolgreichsten ertheilen wird, welcher selbst von der 
Wichtigkeit des Gegenstandes durchdrungen und von dem 
ernsten Wunsche belebt ist, andern den Weg des Heiles 
zu zeigen, und dass die Lehren dann am wirksamsten 
sein werden, wenn der ganze Lebenswandel des Lehren- 
den mit denselben in schönem und vollem Einklange 
erscheint. 

8 5. Lehrmittel. 

Zur Ertheilung des Religionsunterrichts ist es ein noth- 
wendiges Erforderniss, dass der Lehrer im Besitz derjenigen 
Mittel sei, durch welche die Erreichung des Zweckes bedingt 
ist. Je umfassender die Kenntnisse des Geistlichen in der 
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Theologie sind, je sorgfältiger er die heil. Schrift, die heil. 
Väter und die Quellen seiner Wissenschaft studirt, desto 
reichhaltiger wird der Stoff sein, welcher ihm bei seinen Be- 
lehrungen zu Gebote steht. Da es nun in keinem Zweige 
des theologischen, homiletischen, katechetischen und pädago- 
gischen Wissens an den trefflichsten Handbüchern fehlt, die 
Sediegensten und brauchbarsten darunter auch wohl allge- 
mein bekannt sind, so wird es dann nur darauf ankommen, aus 
diesem Vorrathe das Angemessene auszuwählen. Omnis scriba 
doctus in regno coelorum, similis est homini patrifamilias, 
qui profert de thesauro suo nova est vetera. (Matth. 13, 52.) 
IL Besondere Vorschriften. 
$. 6. Lehrstoff. (Erste Abtheilung der Kinder.) 

Für die Kinder dieser Abtheilung wird nur so viel zu 
lehren sein, als dieselben bei dera noch unentwickelten Grade 
ihrer geistigen Kraft zu fassen im Stande sind. Es wird 
hiebei nicht sowohl auf das Materielle des Unterrichts, und 
auf einen bestimmten Umfang von Lehren und Kenntnissen 
ankommen, als vielmehr darauf, dass der Boden, in welchen 
die religiösen und sittlichen Wahrheiten gepflanzt werden 
sollen, vorbereitet und empfünglich gemacht werde. Dieses 
kann geschehen, wenn der Verstand zuerst durch zweckmässig 
angestellte Denkübungen geweckt, zum Auffassen überhaupt 
Üihig gemacht und zum Unterscheiden des Uebersinnlichen 
vom Sinnlichen angeleitet; wenn das moralisch religiöse Gefühl 
in Thätigkeit gesetzt, das Gewissen angeregt, und das Herz 
für Rührung und Wärme empfänglich gemacht und zum öftern 
Denken an Gott gewöhnt wird. Erst nachdem dieses geschehen 
ISt, können die eigentlichen sittlichen und religiösen Wahr- 
heiten, unter Gottes segnendem Beistande und unter der 
thätigen Leitung eines vernünftigen und gewissenhaften Lehrers, 
Sedeihen, und später erfreuliche Früchte herzorbringen. Zu 
diesem Ende wird, was 

$ 7. den Lehrgang 
betrifft, der Religionslehrer dieser Abtheilung seinen Unter- 
richt mit den Denk-Uebungen, die sonst mit dieser untersten 
Klassenabtheilung zu veranstalten sind, in ganz enge Ver- 
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bindung setzen und daher zu allererst bei den unmittelbaren 
Anschauungen den Anfang machen und diese vorzugsweise 
auf die nächsten kindlichen Verhältnisse beziehen müssen. 
Er wird die Kleinen vor allem andern aufmerksam zu machen 
haben auf das unzählige Gute, welches sie täglich, ja stünd- 
lich zunächst von ihren Eltern oder denjenigen, die deren 
Stelle vertreten, sowohl in Ansehung des Körpers, als des 
Geistes (Nahrung, Kleidung, Wohnung, Ausbildung, Freude, 
Vergnügen u. s. w.), erhalten, und ihnen soviel als möglich 
deutlieh zu machen suchen, welche grosse Sorgfalt, Liebe und 
Pflege jene unausgesetzt hätten, um diese so vielseitigen 
Lebensbedürfnisse immer gehórig befriedigen zu kónnen, uud 
wie gut sie ihnen überhaupt würen, ohne dass sie es gerade 
immer verdienten u. s. w. — Auf diese Art wird unwillkühr- 
lich in den Kindern das Gefühl der Gegenliebe und des 
Dankes, der Ehrfurcht, des Vertrauens und Gehorsams als 
pflichtgemässes Gefühl gegen ihre Eltern oder deren Stell- 
vertreter erweckt, genährt und gestärkt werden. Bei Auf- 
zählung der mannigfaltigen Wohlthaten, womit die Kinder 
von ihren Eltern oder deren Stellvertretern erfreut werden, 
wird der Lehrer wohl thun, ihnen allmählich zu Gemüthe zu 
führen, dass selbst diese, auch bei dem besten Willen, bei 
der grössten Anstrengung ihrer Kräfte, nieht immer im Stande 
wären, alles dasjenige herbeizuschaffen, .was zur Befriedigung 
ihrer sämmtlichen körperlichen und geistigen Bedürfnisse wün- 
schenswerth und nothwendig wäre; dass z. B. die verschie- 
denen Arten von Nahrungsmitteln, welche in Gärten und auf 
Feldern wachsen, nicht immer gedeihen und reifen könnten, 
wenn nicht gewisse Erscheinungen in der Natur, wie z. B. 
Regen, Sonnenschein, Wärme, Kälte, Wind u. s. w. dazu 
kämen. Und um die Kinder hievon recht lebhaft zu über- 
zeugen, wird es nicht unangemessen sein, sie auf solche Zeiten, 
Umstände und Ereignisse im gewöhnlichen Leben aufmerksam 
zu machen, wo hie und da, aus Mangel oder Ueberfluss an 
dem einen oder andern, Misswachs, Elend und Noth: hingegen 
aus dem günstigen Zusammenwirken aller jener Erscheinungen, 
entweder gänzlicher Ueberfluss, oder völliges Auskommen im 
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häuslichen Bedarf hervorgegangen wäre, und wie sie selbst 
von ihren eigenen Eltern im letztern Falle deren Freude und 
Zufriedenheit, im erstern hingegen deren Kummer und Be- 
Sorgniss, in Absicht auf die Zukunft, wahrgenommen hätten. 
Dieses wird Veranlassung geben, auch auf die übrigen, nahe 
und ferne in Dörfern und Städten sich befindlichen unzähligen 
Menschen einen Blick zu werfen, und darauf hinzudeuten, 
dass auch diese eben dieselben Bedürfnisse hätten als sie; 
aber, wenn sie auch alle sich vereinten, dennoch nicht im Stande 
wären, dieselben, ohne andere Einwirkung, herbeizuschaffen. 
Wenn nun die Kinder durch diese, oder ähnliche, aus 
dem Leben hergenommene Beispiele von der Beschränktheit 
der menschlichen Kräfte im Allgemeinen einen Begriff erlangt 
haben, so wird es nicht schwer halten, das Gefühl von dem 
Dasein eines allgemeinen Urhebers und Erhalters aller jener 
Dinge, die ausser dem Bereich der menschlichen Kraftan- 
Strengung liegen, rege zu machen. Ist dieses einmal geschehen, 
80 wird der Lehrer keine Gelegenheit versäumen dürfen, um 
dieses Gefühl in den Herzen der Kinder fest zu erhalten und 
zu bestärken. Zu diesem Behuf wird er nun die Kinder in 
Gedanken in die offene Schöpfung führen und sie alles, was 
Sie von den Gegenständen der Natur mit ihren Sinnen wahr- 
nehmen können, bemerken, dieselben, ihren Eigenschaften und 
ihrer Bestimmung nach, näher angeben lassen, und ihnen 
überhaupt einen Begriff von der Mannigfaltigkeit derselben 
beizubringen suchen. Namentlich werden dann die Kinder 
aufmerksam zu machen sein: 
à) auf die Menge und Verschiedenartigkeit der Gewächse in 
Gürten, auf Wiesen und Feldern; 
b) auf die Verschiedenheit der Erdarten und Steine, der Salze 
und Metalle; / 
9) auf die unzühligen Arten von Thieren, weiche in der Luft, 
auf der Erde und im Wasser leben, ihre mannigfaltigen 
und oft sehr bewunderungswürdigen Eigenschaften, Triebe 
und Kunstfertigkeiten u. s. w. 
d) auf die regelmässige Abwechslung ‘der vier Jahreszeiten, 
womit zngleich die Erhaltung aller lebenden Geschöpfe, 
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sowohl der zahllosen Thiere als Menschen, im unzertrenn- 
lichen Verhältnisse stehet, und welche immer so viel haben, 
dass sie sich sättigen können u. s. w. 

Der Lehrer nenne dann diese nothwendige Einrichtung 
in der Natur Weisheit, welche Jemanden, der weise ist und 
alles so eingerichtet hat, voraussetzt, Dieses Wesen nenne 
er ehrfurchtsvoll: Gott. Dabei suche er die Kinder mit dem 
Begriffe von Ursache und Wirkung bekannt zu machen und 
lasse sich angelegen sein, dieselben auf jene allererste Ur- 
sache hinzuführen, die alle diese Dinge hervorgebracht hat, 
und welehe:die Kinder am Ende selbst auffinden müssen. 

Von der Erde führe er sie zu dem gestiruten Himmel, 
sage ihnen etwas im Vorbeigehen von der Gestalt, Grösse 
und Bestimmung der oben schwebenden und nur durch Gottes 
unsichtbare Kraft sich bewegenden Weltkórper, und bemerke, 
dass, weil dieser Gott alles Grosse und Kleine in der Welt 
hervorgebracht habe und erhalte, Er eine Macht besitze, 
welche die Macht aller, auch der mächtigsten Menschen der 
Erde übertreffe und eben deshalb zugleich ein allmächtiger 
Gott sei und auch so heisse. 

Nach diesem leite er die Aufmerksamkeit auf die Ver- 
gänglichkeit aller irdischen Geschöpfe hin und zeige, dass der 
Schöpfer und Erhalter derselben der Vergänglichkeit nicht 
unterworfen und daher ewig sei. 

Hierauf führe er die Schüler zu dem Menschen, dem 
Meisterwerke der göttlichen Schöpfungskraft zurück, dessen 
wesentliche Bestandtheile Leib und Seele ausmachen. Hier 
wird der Lehrer insbesondere Anlass nehmen, die Kinder zu- 
erst auf das Wissenswürdigste vom menschlichen Körper, auf 
die zweckmässige und kunstvolle Einrichtung der verschiede- 
nen Theile desselben, von denen keiner überflüssig, sondern 
einer wie der andere zu Erhaltung des Ganzen erforderlich 
ist, aufmerksam zu machen, und daraus die nöthigen Ver- 
haltungsregeln abzuleiten suchen, durch deren Beobachtung 
eine weise Schonung und Erhaltung der Gesundheit erzielt 
werden kann. Denn wegen der innigen Verbindung, worin 
Leib und Seele mit einander stehen, ist die Gesundheit des 
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erstern ein wesentliches Bedingniss, wenn die letztere gedeih- 
liche Wirkungen hervorbringen soll. 

Allein ganz vorzüglich wird der Lehrer auf den edlern 
Theil des menschlichen Wesens, auf den Geist seine Auf- 
Mmerksamkeit zu richten haben, und alles aufbieten müssen, 
was in seinen Kräften steht, um seinen Kindern eine möglichst 
deutliche Kenntniss hievon beizubringen. 

Denn die Kenntniss des menschlichen Geistes ist un- 
streitig der nächste und natürlichste Weg zur Kenntniss 
Gottes, so wie im segentheile der Mangel an den nöthigen 
Vorbegriffen von dem Wesen und den Eigenschaften des 
menschlichen Geistes es völlig unmöglich macht, zu würdigen 
Begriffen von Gottes Wesen und Eigenschaften zu gelangen. 
Auch ist eine richtige Erkenntniss der Anlagen und Fähig- 
keiten des Menschen, wenn selbe stufenweise angeregt und 
damit die Vorschriften der Offenbarung über die Leitung der 
Neigungen und Triebe des Menschen in Verbindung gebracht 
Werden, am besten geeignet, die Selbstkenntniss und Gott 
Wohlgefüllige Vervollkommnung, die in der Heiligkeit der 
Gesinnungen und Handlungen ihr Ziel findet, zu befördern. 
Aus eben diesem Grunde, weil nämlich eine genaue Kenntniss 
der menschlichen Seele, verbunden mit der nöthigen Kenntniss 
des Leibes, von so erheblichem Nutzen sein kann, finden Wir 
es auch angemessen, diesen Theil des anfänglichen Religions- 
Unterrichts der Aufmerksamkeit Unserer geliebten Mitarbeiter 
im Weinberge des Herrn ganz besonders zu empfehlen, und 
behalten Uns vor, namentlich für diesen beiderseitigen hoch- 
Wichtigen Gegenstand zu seiner Zeit ein geeignetes Lehrmittel 
an die Hand zu geben, damit der Unterricht auch hierin 
gleichfórmig ertheilt werden könne. 

Hat nun der Lehrer über Leib und Seele den Kindern 
dieser Abtheilung das Fasslichste und Wissenswertheste, wel- 
ches in den folgenden Abtheilungen gelegentlich zu erweitern 
Sein wird, beigebracht, so bemühe er sich noch ganz beson- 
ders und in speciellen Beispielen zu zeigen, wie die ge- 
Sammten Schätze der drei Naturreiche vorzugsweise zur 
Nahrung, Kleidung und Wohnung so wie zur Noth- 
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durft und Bequemlichkeit des Menschen von jenem weisen 
und allmüchtigen Gott bestimmt und frei gegeben worden 
wären, woraus zugleich zu ersehen sei, dass er eben deshalb 
ein sehr gütiger, ja allgütiger (weil sich seine Güte über alle 
erstrecke) Gott sein müsse, und man daher stets auf Ihn ver- 
trauen könne. Diese Seine Güte sei selbst dann noch wirk- 
sam, wenn der Mensch in diesem Leben, auch ohne eigen® 
Schuld, mit mancherlei Uebeln und Widerwärtigkeiten, mit 
Noth und Gefahren zu kämpfen hätte, welche Gott zuweilen 
stattfinden lasse, um noch etwas Besseres für die Menschen 
daraus hervorgehen zu lassen. Dieser Gott sei zwar als ein 
vollkommenes geistiges Wesen unsichtbar, sei aber doch über- 
all gegenwärtig. Er sehe Alles, und wisse auch von Allem, 
was je irgend wo geschehe, oder verübt werde. Der Beweis 
hievon liege darin, dass Er alle Dinge in der Welt erhalte; 
und keines ohne Noth zu Grunde gehen lasse, Er sei zu 
gleich unser Aller gemeinschaftlicher Vater, fordere jedoch 
als ein heiliger Gott, dass die Menschen für alle ihnen von 
Ihm erzeigten Wohlthaten nicht undankbar sein, sondern Ihn 
stets innigst wieder lieben, recht oft zu Ihm beten und Ihn 
in höchsten Ehren halten sollen u. s. w. Ist nun dieses 
geschehen, so kann gezeigt werden, dass eben dieser gütige 
Gott den Menschen gewisse Gebote gegeben habe, die bloss 
zu ihrem Besten gereichten, wenn sie selbe genau beobachteten. 
Und nun könnten diejenigen von den zehn Geboten, welche 
für das Kindesalter begreiflich sind, und von demselben schon 
beobachtet werden kónnen, nebst den zwei Geboten der Natur, 
den Kindern eingeprügt werden. Wenn nun auf die ange- 
deutete Weise vorher der Begriff von der Güte Gottes fest ein- 
geprägt ist, so’wird auch die Nothwendigkeit, nach den Winker 
dieser grenzenlosen Güte Gottes zu leben, sich von selbst dem 
kindlichen Verstande aufdringen und auch erfolgreich sein. Hier- 
auf mag durch Beispiele aus der Kinderwelt der Begriff von Recht 
und Unrecht, von Gut und Böse entwickelt und den Kindern an- 
gedeutet werden, dass Wohlergehen und Segen von Gott über 
die Menschen für die Ausübung des Guten sich verbreite, 
dagegen aber Jammer, Elend und Verderben die Folge sei 
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für jene, die das Bóse üben, und weil Gott die Guten und 
Seinen Geboten Gehorsamen beglücke und erfreue, die Bösen 
und Ungehorsamen aber bestrafe und züchtige, darum sei Er 
zugleich ein gerechter Gott, 

Um ferner auch bei den Kindern dieser Abtheilung die 
Lehre von der Unsterblichkeit zu begründen, benutze der 
Lehrer eine Zeit, wo entweder die Todtenglocke, oder für 
Verstorbene geläutet, oder auch ein Begrübniss abgehalten 
Worden ist; worauf er den Kindern andeute, dass nach diesem 
kurzen und vergünglichen Leben noch ein anderes, immer- 
Wührendes und unvergängliches Leben erfolge, welches aber 
für die Menschen, je nachdem sie hier gut oder bóse golebt, 
Techt oder unrecht gehandelt, und überhaupt Gottes Gebote 
beobachtet haben oder nicht, selig oder unglückselig sein 
werde. 

Um nun den Kindern die aufgefundenen Wahrheiten 
leichter einzuprägen, ist es gut, wenn dieselben zuletzt in 
kurze Sütze gefasst und vom Lehrer vorgesprochen werden, 
2. B.: „Es ist ein Gott. Gott ist der Schöpfer und Erhalter 
aller Dinge. Gott ist weise, allmächtig, ewig, das voll- 
kommenste geistige Wesen; Gott ist allwissend, allgegen- 
Wärtig, heilig und gerecht. Er ist der Vater aller Menschen. 
Der Mensch besteht aus Leib und Seele. Die Seele des 
Menschen ist unsterblich; nach dem Tede folgt ein Gericht, 
Wobei das Schicksal des Guten und Bösen entschieden wird;* 
U. 8, w, 

Wenn nun nach der besagten Ordnung die Kinder einen 
richtigen Begriff von der Aussenwelt, ihren Umgebungen und 
ihren Verhältnissen zu Gott erlangt haben; wenn sie über 
das Dasein Gottes und Seine Eigenschaften, so viel als ihre 
Verstandeskrüfte davon zu fassen vermögen, unterrichtet, zum 
Glauben, Vertrauen und zur Liebe gegen Ihn und den Neben- 
menschen aufgemuntert, mit der Unsterblichkeit der Seele 
und der daraus fliessenden Bestimmung des Menschen zur 
Tugend und Seligkeit überhaupt, so wie mit dem Begriffe 
von Strafe und Belohnung und mit einer für ihren Lebens- 
kreis und ihre Fassungskraft angemessenen Pflichtenlehre 
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gegen Gott, gegen ihre Eltern, Lehrer und Mitschüler u. s. W- 
bekannt gemacht worden sind; und wenn dadurch zugleich 
ihr sittliches Gefühl geweckt und die moralische Urtheilskraft 
geschärft worden ist: dann erst ist es Zeit, ihnen zu sagen, 
dass es ausser den ihnen bis dahin bekannt gemachten Wahr- 
heiten der Religion noch sehr viele andere gebe, die der 
Mensch mit seinem Verstande nicht einsehen kónne, die ihm 
aber doch zu seinem bleibenden Wohle unentbehrlich würen, 
und dass eben deswegen Gott Seinen Sohn Jesum Christum 
auf die Erde herabgesendet und die Menschen durch Ihn, in 
Allem, was zu ihrem Seelenheile erforderlich wäre, unter- 
richtet hätte, welche Wahrheiten, zum Unterschiede von den 
ihnen bisher bekannt gewordenen, eben deshalb geoffenbarte 
(von Gott selbst bekannt gemachte) Wahrheiten genannt 
würden, und in denen auch sie noch fernerhin Unterricht er- 
‚halten sollen. 

Das Buch, in welchem diese Wahrheiten, dem gróssten 
Theile nach, enthalten wären, und worin Gott zugleich seinen 
Willen an die Menschen durch gewisse von Ihm selbst dazu 
bestimmte und geleitete Männer, welche denselben niederge- 
schrieben, ausdrücklich bekannt gemacht hätte, heisse die 
Bibel, die heil. Schrift, auch das Wort Gottes. Aus diesem 
Buche, welehes man auch mit Recht das Buch aller Bücher 
nennen kónne, lerne man die geoffenbarten Wahrheiten kennen. 

Hiemit schliesse sich nun der vorbereitende Religions- 
unterricht der untersten Abtheilung, welcher, wenn er sonst 
nach der angegebenen Art ganz ausgeführt wird, für die 
ganze Zeit des Aufenthalts der Kinder in dieser Klasse hin- 
länglich Stoff darbieten wird. 

$ 8. Lehrform. 

Da die Kinder dieser Abtheilung eines zusammenhängenden 
Unterrichts noch nicht fähig sind, so fällt es schon von selbst 
in die Augen, dass auch die Lehrform für sie nicht zusammen- 
hüngend sein darf, sondern dass sie hier mehr die Form eines 
natürlichen Gesprächs werde annehmen und bisweilen mit 
kurzen Erklärungen und kleinen Erzählungen abwechseln 
müssen, damit die Geduld der Kleinen nicht ermüde, sondern 
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stets neu belebt, und ihre Aufmerksamkeit auf eine für sie 
angenehme Art rege erhalten werde. Die Erzählungen selbst 
Müssen ganz der Fassungskraft der Kinder angemessen und 
Nicht nur kurz, sondern auch einfach und kindlich sein, auch 
in der Kindersprache vorgetragen werden; daher denn alle 
ünverständlichen und schweren Wörter stets erklärt, die ab- 
Stracten Begriffe umschrieben, und jene Dinge, von denen 
man den Kindern bisher noch unbekannte Ideen beibringen 
will, so anschaulich als möglich gemacht werden müssen. Die 
Erzählungen müssen auch wiederholt von den Kindern nach- 
erzählt und die darin liegenden Wahrheiten recht scharf 
hervorgehoben und ans Herz gelegt, und die Kinder bei 
vorkommenden Gelegenheiten an die schon früher stattge- 
fundenen ähnlichen Fälle erinnert werden. Daher wird der 
Lehrer sich vorzüglich müssen angelegen sein lassen, eine 
2weckmässige Sammlung von dergleichen Geschichten oder 
Erzählungen sich anzueignen, und nöthigenfalls sie selbst zu 
entwerfen, aber doch im letzten Falle auch bedacht sein, dass 
Sie stets einen hohen Grad von Wahrscheinlichkeit behalten, 
wie z, B, unter andern bei den Erzählungen im Kinderfreunde 
von Rochow der Fall ist. Aus der biblischen Geschichte 
kann nur Einzelnes mit grosser Sorgfalt und Umsicht für 
diese Stufe ausgewählt werden. Fabeln hingegen passen 
gar nicht hierher, weil mit Recht zu besorgen ist, dass die 
Kinder leicht die Wahrheit mit der Dichtung verwechseln 
können. 

$ 9. Lehrstoff. (Zweite Abtheilung der Kinder). 

Der Lehrstoff für die Kinder dieser Abtheilung soll ge- 
Offenbarte Religion im geschichtlichen Gewande sein; d. h. 
hier sollen die gesammten fasslichern christlichen Glaubens-, 
Sitten- und Gnadenmittellehren, welche auf die biblische Ge- 
Schichte sich gründen, beigebracht, und auf eine ungezwungene 
Art aus der letztern abgeleitet werden. Wie angemessen 
dieses Verfahren sei, ergiebt sich schon theils daraus, dass 
auch die Kinder dieser Abtheilung eines zusammenhängenden 
Religionsunterrichts noch nicht ganz fähig sind; theils daraus, 
dass in der h. Schrift selbst die meisten und kräftigsten. 


438 M 173. (1830) 


Wahrheiten und Lehren in treffliche Erzählungen eingewebt 
sind. Denn in der That sprechen sich die göttlichen Eigen- 
schaften nirgends deutlicher aus, als in der h. Schrift; auch 
finden sich nirgends so kräftige und aufmunternde Beispiele 
des Glaubens, des Vertrauens, der Hoffnung und der Liebe 
zu Gott, als wie die h. Schrift sie uns vorhält; und endlich 
ist, wie bereits oben bemerkt wurde, auch der Wille Gottes, 
oder Sein heiliges Gesetz, nirgends so klar und unverhüllt 
ausgesprochen, als in eben diesem Buche aller Bücher. Es 
ist daher billig und recht, wenn die Kinder dieser Abtheilung 
angeleitet werden, die Wahrheiten des Lebens aus dieser 80 
überaus ergiebigen Quelle zu schöpfen, und sowohl die Wesen- 
heit Gottes überhaupt, als auch die fasslichen Religionswahr- 
heiten insbesondere, aus derselben kennen zu lernen. 
Diesemnach kann man den Unterricht dieser zweiten 
Abtheilung mit vollem Rechte mit dem Namen: biblisch- 
historischen Religionsunterricht bezeichnen, wobei es aber 
keinesweges darauf abgesehen sein kann, den ganzen histo- 
rischen Inhalt der h. Schrift im Zusammenhange abzuhandeln; 
— sondern es ist vielmehr zunächst hier darum zu thun, 
bloss einzelne, und zwar vorzüglich merkwürdige Begeben- 
heiten aus der biblischen Geschichte auszuheben und die in 
diesen einzelnen Geschichten liegenden moralisch-religiösen 
Wahrheiten daraus herzuleiten, wodurch zugleich das sittlich 
religiöse Gefühl der Kinder immer mehr belebt und eine 
tiefere Einprägung der Offenbarungslehren bewirkt werden 
soll. Zu dieser Absicht ist ein zweckmässig eingerichteter 
Auszug der biblischen Geschichte nothwendig, zu welchem 
x Behuf Kabaths biblische Geschichte des alten und neuen 
Testaments im Auszuge für katholische Elementarschulen nach 
seinem grössern Werke bearbeitet, Breslau bei Leuckart 1826, 
hiemit empfohlen wird. Des Lehrers Pflicht ist es, den hier 
befindlichen Stoff zwekmässig zu erweitern und die geeigneten 
Lehren mit demselben in Verbindung zu bringen. 
$ 10. Lehrgang. 
Was den dabei zu beobachtenden Lehrgang betrifft, so 
wird dieser schon zum Theil durch die innere Einrichtung 
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des bezeichneten Leitfadens der biblischen Geschichte von li 

Selbst bestimmt; nur ist zu bemerken, dass der Religionslehrer 

im Voraus hier einen eigenen Plan sich wird entwerfen 

müssen, nach welchem er an der Hand der biblischen Ge- 

Schichte die obgedachten Wahrheiten in einer bestimmten | 

Folgereihe zu erläutern und bekannt zu machen gedenkt, weil JM 

Ohne dies gar leicht manche wichtige Lehre übersehen und | | 

mit Stillschweigen übergangen werden könnte. Dabei mag i 

es ihm jedoch frei stehen, ob er die einzelnen biblischen | 

Geschichten in der Ordnung des vorgeschriebenen Auszuges 

durehgehen, oder vielmehr die einzelnen Geschichten nach 

den Lehren ordnen wolle, welehe sich ihm vorzüglich darin i 

aussprechen, und die er mit den Lehren des Katechismus in 

möglichst genaue Verbindung zu bringen sich angelegen sein 

lassen muss. Der „Katechismus der christkatholischen Lehre, s j f 

zunächst für die Elementarschulen des Bisthums Ermland. f 

Ein Auszug aus dem Lehrbuche der christlichen Glaubens- | 

und Sittenlehre von J. H. Achterfeldt, Braunsberg 1826“, i j 

ist bei diesem Unterrichte zum Grunde zu legen. | 
Es wird am angemessensten sein, die Lehren von Gottes | 

Eigenschaften, so wie von den durch Ihn geschaffenen Dingen 

an die Schöpfungsgeschichte (des Auszugs der biblischen Ge- 

schichte alten Testaments No. 1.), dagegen die Lehre von 

dem, was Gott für die Menschen gethan, an die Geschichte 

des Paradieses (No. 2.) und der Patriarchen (No. 5. 7. 9. 

11. 12.) zu knüpfen, wobei zugleich der erwähnte Katechis- i 

mus von Seite 1—31 zu berücksichtigen sein wird. Ebenso 1 

können auch aus den folgenden lehrreichen biblischen Ge- 

schichtserzählungen, welche die Geschichte des israelitischen 

Volkes überhaupt darstellen, ohne Schwierigkeit, die sämmt- 

lichen Pflichten gegen Gott in Betreff der innern und äussern 

Verehrung desselben, mit Rücksicht auf Seite 65—80 und 

84—91 des citirten Katechismus, abgeleitet, und namentlich 

an die Erzählungen von der Reise durch die Wüste und von 

dem Aufenthalte am Berge Sinai, (Nr. 28—31 der bibl. | 

Gesch.) die Erklärung der zehn Gebote Gottes, soviel davon PEE 

das christliche Kind dieser Abtheilung zu wissen nöthig hat f 
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und ihm frommen kann, geknüpft werden. Dabei ist abermal 
zu bemerken, dass, so oft im christlichen Religionsunterrichte 
von den Geboten Gottes, so wie von der pflichtmässigen Liebe 
zu Ihm die Rede sein wird, immer vorher die Güte und Liebe 
Gottes gegen Seine Geschópfe nachdrücklich ans Herz gelegt 
und durch treffende und in die Augen fallende Beispiele dar- 
géthan werden müsse, wie Er jederzeit nur das Wohl aller 
seiner Geschüpfe, vorzüglich aber der Menschen, als Seiner 
Kinder im Auge habe, und also eben darum nichts anders, 
als nur Gutes gebieten, und ebenso nur Bóses verbieten kónne. 

Endlich werden auch die alttestamentlichen Geschichten 
überhaupt die schönste Gelegenheit geben, den Kindern einen 
recht deutlichen Begriff von der Vorsehung Gottes, die 
immer über dem Menschengeschlechte gewacht, dasselbe, 
wie es insbesondere die Geschichte des israelitischen Volks 
zeigt, stets väterlich geleitet, durch verschiedene Strafgerichte, 
womit Sie dasselbe heimgesucht, gebessert, und so allmählig 
zur Erkenntniss seiner Bestimmung geführt hat, — mitzu- 
theilen. 

Haben nun die Kinder aus den einzelnen Geschichten 
des alten Testaments das Dasein, die Wesenheit und die Eigen- 
schaften Gottes, Seine Vorsehung, so wie die daraus hervor- 
gehenden Pflichten der äussern und innern Verehrung desselben 
tief fühlen, und überhaupt die Bedeutung und Absicht Seiner 
keiligen Gebote recht kennen gelernt, so muss ohne Anstand 
zu den einzelnen Geschichten des neuen Testaments geschritton 
werden. Diese sind jedoch schon etwas ausführlicher zu be- 
handeln, weil an sie die gesammten Lehren des Christenthums 
angeknüpft werden müssen. Nebstdem ist bei diesem Unter- 
richte besonders dafür zu sorgen, dass, so wie durch die 
Geschichte des alten Testaments die Kinder einen recht 
deutlichen Begriff von Gott dem Vater, als allmächtigen 
Schöpfer des Himmels und der Erde, erhalten haben, nun 
durch die Behandlung der neutestamentalischen Geschichten 
ein recht lebendiges Bild von Jesu Christo, Seiner Gottheit 
und Menschheit nach, in ihnen hervorgebracht werde, und sie 
von dessen unermüdetem Bestreben, von dessen unbegreißicher 
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Liebe für die Menschheit, ganz durchdrungen und zur Gegen- 

liebe hingerissen werden. 

Gleicherweise müssen sie auch einen deutlichen Begriff 
von dem heiligen Geiste, als einer von den beiden Ersten 
verschiedenen göttlichen Person, und von Seiner Gnade und 
den Gnadenmitteln erlangen und überhaupt, so wie in dem 
frühern Theile des Unterrichts den ersten Glaubensartikel, so 
in diesem die andern eilf kennen lernen. Insbesondere aber 
kann der Religionslehrer auf folgende Art die christlichen 
Lehren mit dem neutestamentalischen Geschichtsmaterial des 
Citirten Auszugs verbinden: 

a) Mit der Geburts- und Kindheitsgeschichte Jesu (No. 2—4 
der biblischen Geschichte des neuen Test.) den Inhalt des 
2ten und 3ten Glaubensartikels, nach Seite 32—35 des 
Katechismus. 

b) Mit der Geschichte von der Taufe Jesu (No. 6.) die 
Lehre von der h. Dreifaltigkeit, nach S. 41—42 des Kate- 
chismus. 

€) Mit der Geschichte von Jesu Reise nach Jerusalem zum 
Feste (No. 5.) die Lehre von der Sonn- und Festagsfeier 
und der äussern Gottesverehrung, nach S. 84—91 und 
95—98 des Katechismus. 

d) Mit der Versuchuugsgeschichte (No. 7. kurz angedeutet) 
die Lehre von der Wachsamkeit und den Fast- und Ent- 
haltsamkeitstagen, nach S. 131—134 des Katechismus. 

€) Mit der Geschichte von der Austreibung der Käufer aus dem 
Tempel (Nr. 9. die Lehre von der den Kirchen und 
Gotteshäusern gebührenden Ehrfurcht und Hochachtung. 

f) Mit der Geschichte von der Samariterin am Jacobsbrunnen 
(No. 10.) die Lehre von der Andacht und dem Gebet, 
nach Katechismus S. 75—83. 

8) Die Bergpredigt (No. 12.) bietet allein eine Menge An- 
knüpfungspunkte für die christliche Sittenlehre dar, wobei 
besonders die verschiedenen Mittel zur Erlangung der 
Seligkeit, die Gebote der Liebe, die geistlichen und leib- 
lichen Werke der Barmherzigkeit näher auseinander gesetzt 
werden können, Eben so geben 
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h) die Gleichnisse von dem Könige mit seinen Knechten, 
(No. 24.) vom Samariter, (Nr. 26.) von dem verlorenen 
Sohne, (No. 28.) vom armen Lazarus, (No. 29.) u. s. W. 
recht treffliche Gelegenheit an die Hand, das Gebot der 
Versöhnlichkeit, der Nächstenliebe, der Sinnesänderung und 
der Barmherzigkeit in seinem ganzen Umfange einzu- 
schärfen. 

i) Ferner wird auch die Geschichte vom Pharisäer und Zöll- 
ner (No. 30) recht bequeme Veranlassung bieten, von 
den 7 Hauptlastern und den entgegengesetzten Tugenden 
zu handeln, nach Katechismus S. 127—131. 

k) Durch die Leidens-, Todes, Begräbniss-, Auferstehungs- 
und Himmelfahrtsgeschichte Jesu (No. 40—50.) ist gleich- 
falls von selbst schon der Sinn des 5., 6. und 7. Glaubens- 
artikels, mit Rücksicht auf den Katechismus S. 37—41, 
gegeben, so wie auch an eben diese Geschichtsbegeben- 
heiten ganz füglich der 8. 9., 10., 11. und 12. Artikel 
sich anreihen lassen, wodurch zugleich der Inhalt dessen, 
was der Katechismus von S. 41—48. No. 91—94 und 8$. 
137—176 darbietet, auseinander zu setzen ist, andrer bib- 
lischer Erzühlungen des neuen Testaments nicht zu ge- 
denken, die bald diese, bald jene Glaubens- oder Sitten- 
lehre gewissermassen von selbst hervorrufen, ohne dass 
bier speciell darauf hingedeutet werden darf. 

Uebrigens würde es den oben besagten Unterricht un- 
gemein erleichtern, wenn die Begebenheiten aus der neutesta- 
mentalischen Geschichte grade um jene Zeit des christlichen 
Kirchenjahres vorgetragen würden, zu welcher die geheimniss- 
vollen Ereignisse des Lebens Jesu von Seiner Geburt bis 
zur Himmelfahrt und Sendung des heiligen Geistes von der 
Kirche selbst begangen werden. Demnach würde es am an- 
gemessensten sein, die Geschichte von der Verkündigung und 
Geburt, so wie von der Kindheit Jesu um Weihnachten, da- 
gegen die merkwürdigsten Begebenheiten Seines Lebens, als 
Lehrer und Wunderthäter, (No. 8. 9. 10. 11. 12. 13. 14. 15. 
16. 17. 18. 19. 20. 21. 22. 28. 24...... 35.) von Weihnachten 
bis zur Fastenzeit, in dieser hauptsächlich die Leidensgeschichte 
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(No. 36—46) bis zu Ostern; dann die Auferstehungs- und 
Himmelfahrtsgeschichte sammt der Geschichte von der Sendung 
des heil Geistes (No. 47—51) zwischen Ostern und Pfingsten 
abzuhandeln, und damit zugleich die Lehre von den heil. 
Sakramenten in derselben Zeit (nach Anleitung des Kate- 
Chismus 8. 137—179) in Verbindung zu bringen. Von Pfingsten 
bis zu den Ferien wird dann der schieklichste Zeitpunkt sein, 
das Wesenilichste von der wahren Kirche, ihren Eigenschaften, 
Geboten, ihrer äussern Einrichtung und Verhreitung, theils 
nach Anleitung des Katechismus (S. 42—48), theils nach 
Angabe der Apostelgeschichte zu erläutern. Würde endlich 
die Zeit nach den Ferien, vom September bis gen Weihnachten 
hin, der Behandlung der alttestamentalischen Geschichte ge- 
widmet, so könnte im Laufe eines einzigen Jahres, der ganze 
Cursus vollendet sein; welches um so leichter möglich ist, weil 
Ja in dieser zweiten Abtheilung der Kinder die biblische 
Geschichte nur übersichtlich und fragmentarisch vorgetragen 
werden darf. Auch ist es schon deshalb um so wünschens- 
Werther, im Laufe eines Jahres den ganzen Cyclus sowohl 
der biblischen Geschichte, als auch der damit in Ver- 
bindung stehenden Religionswahrheiten in möglichster Kürze 
zu vollenden, weil alle Jahre gewöhnlich nach den Ferien 
die Schüler versetzt zu werden pflegen, worauf, wenn Ord- 
nung in der Schule herrschen soll, so wie jeder andere 
Lehrgegenstand, so auch der Religionsunterricht wieder 
Seinen Anfang nehmen muss. Diese Einrichtung wird auch 
selbst für diejenigen Schüler, die noch länger in derselben 
Klasse verbleiben, von Vortheil ‚sein, weil dann die 
Schon vorgetragenen Wahrheiten ihnen durch die Wieder- 
holung desto tiefer eingeprägt werden, und sie selbst mit 
ihren schon weiter fortgeschrittenen Kenntnissen den neu 
hinzugekommenen Mitschülern zu desto grösserer Aufmerk- 
Samkeit dienen können. Dazu kommt noch, dass in zahl- 
reichen. Schulen selbst schon aus dieser Abtheilung manche 
Kinder ins häusliche Leben treten, ohne, anderer Hindernisse 
wegen, eine andere höhere Klassenabtheilung vor Ablauf ihrer 
Schulzeit erreicht zu haben. Diese würden also keinen voll- 
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kommenen Begriff von dem Zusammenhange der biblischen 
Geschichte und der damit in Verbindung stehenden Religions“ 
geheimnisse erhalten, wenn es nicht möglich gemacht würde, 
auch schon auf dieser Stufenabtheilung, wenigstens auf eine 
übersichtliche Art, dazu zu gelangen. Aus demselben Grunde 
ist es auch nothwendig, schon in dieser Abtheilung, so oft 
sich dazu Gelegenheit darbietet, die Absicht und Bedeutung 
der christlichen Feste und der damit in Verbindung stehenden 
kirchlichen Gebräuche und Ceremonien in möglichster Kürze 
zu erläutern und bekannt zu machen; so wie auch dann und 
wann ein Blick auf jene häusliche Lage zu werfen sein wird, 
in welche die ältern Schüler bald darauf zu treten genötkigt 
sein werden. 
$ 11. Lehrform. 

Das Verfahren bei diesem Unterrichte kann folgendes 
sein. Zuerst lese oder trage der Lehrer selbst die im vor- 
geschriebenen biblischen Geschichtsauszuge befindliche und 
zur Behandlung bestimmte Geschichte mündlich vor, erkläre 
darauf die darin vorkommenden einzelnen unverständlichen 
Ausdrücke oder Gegenstände, prüfe zugleich durch eingestreute 
Fragen, ob das Erklärte wirklich recht verstanden worden 
ist, fasse dann sowohl die Geschichte, als das nebenbei Er- 
klärte in Eins zusammen, erzähle mit eingeflochtener Er- 
klärung die Begebenheit noch einmal zusammenhüngend, ohne 
Sich jedoch würtlich an den Auszug zu halten, und lasse sich 
das Ganze von den Kindern nacherzählen. 

Endlich suche er durch leichte Fragen, auf eine unge* 
zwungene Weise, die in der von den Kindern gehórig ge- 
fassten Geschichte enthaltenen oder damit in Verbindung 
stehenden wichtigsten und in die Augen springenden Lehren 
herzuleiten, welche dann am Schlusse: in einen Satz oder 
Spruch zusammengefasst werden. z. B: „Es ist nur ein Gott. 
Dieser Gott ist der allmächtige Schöpfer und beste Vater 
aller Menschen. Er liebt alle Menschen als seine Kinder, 
hat aber keinen Gefallen am dem Bösen. Er belohnt das 
Gute, und bestraft das Böse ete. ete. Es giebt drei göttliche 
Personen, der Vater, Sohn und h, Geist, und diese zusammen 
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Wachen Einen Gott aus. Gott verzeiht dem Sünder, der 
ernstlich Busse thut. Es giebt sieben heil. Sakramente, welche 
Christus der Herr eingesetzt hat zum Heile der Men- 
Schen“ etc. etc. 

Bei Erklärung des den Kindern Unverständlichen muss 
aber der Lehrer sich möglichst kurz fassen, weil durch Weit. 
läufigkeit der lebendige Eindruck eher verwischt als befördert, 
und die schönste Wahrheit leicht verdunkelt werden kann. 
Er vergesse überhaupt nie, dass die biblische Geschichte, so 
Wie der ganze übrige Religionsunterricht erst in der 3ten 
Abtheilung als etwas Zusammenhüngendes und Gauzes abzu- 
handeln sein werde, und also hier nur fragmentarisch zu 
Werke gegangen werden dürfe, ohne auf die Lücken zu 
achten, welche erst später ausgefüllt werden sollen. Dabei 
wird ‘es dem Religionslehrer empfohlen, zugleich in den Plan, 
Wonach er die verschiedenen Religionswahrheiten von Zeit 
Zu Zeit abzuhandeln gedenkt, auch eine passende Sammlung 
von kernhaften biblischen Sprüchen mit aufzunehmen, welche 
die in den biblischen Geschichten enthaltenen Hauptwahr- 
heiten ganz einfach, kurz und kräftig ausdrücken, und die, 
Wenn sie einmal dem kindlichen Gedächtnisse fest eingeprügt 
Sind, bei jeder Erinnerung zugleich auch die das Gefühl be- 
lebende biblische Geschichte ins Andenken zurückrufen. Da 
98 ferner ausgemacht ist, dass auch moralisch-religiöse Lieder 
nicht wenig beitragen, das moralisch-religiöse Gefühl der 
Kinder zu wecken und zu beleben, so wird der sorgsame 
Religionslehrer gewiss keinen Anstand nehmen, auch von 
diesem Mittel bei seinem Unterrichte angemessenen Gebrauch 
zu machen. 

Gleicherweise wird er, wenn es die Zeit verstatten sollte, 
Ausser den biblischen Geschichten, auch noch andere aus der 
Kirchen- und Weltgeschichte entnommene Lebensgeschichten 
bekannter heiliger und frommer Menschen zur Belebung des 
Moralisch-religiösen Gefühls benutzen können; nur muss er 
Stets darauf bedacht sein, auch diese durch vorhergegangene 
Prüfung und Vorbereitung für seine Kinder so fruchtbar als 
Möglich zu machen, welches eben nicht Jedermanns Sache 
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ist, wie selbst die in mancher Hinsicht trefflichen Schriften 
der gepriesensten Jugendschriftsteller dieses hinlänglich 
darthun. 

Können obendrein zur Erläuterung der biblischen Ge 
schichte auch Abbildungen vorgezeigt werden, so wird dieses 
die gefassten Lehren noch eindringlicher machen; indessen 
müssen diese Abbildungen, wenn sie ihrem Zwecke entsprechen 
sollen, ganz genau, schriftmässig und geschmackvoll gezeichnet 
sein, und keinesweges etwa abschreckende oder anstössige 
Züge enthalten, wie es leider sehr oft der Fall ist. Dasselbe 
gilt auch von den Heiligenbildern, insofern sie ebenfalls zur 
Versinnlichung der Lebensgeschichten verewigter frommer 
Diener und Dienerinnen Gottes geeignet sein sollen. 

$ 12. Lehrstoff, (Dritte Abtheilung der Kinder.) 

Haben die Kinder der zweiten Abtheilung jene Reife im 
Alter und in ihren sonstigen Verstandeskräften erlangt, dass 
sie einen zusammenhängenden Religionsunterricht aufzufassen 
vermögen, so werden sie zur dritten Abtheilung versetzt. 

Für diese Abtheilung umfasst der Lehrstoff, nachdem 
bereits in der zweiten Abtheilung sowohl die biblische Ge- 
schichte, als die Glaubens-, Sitten- und Gnadenmittellehren 
übersichtlich vorgetragen worden sind, sowohl in historischer, 
als theoretischer Hinsicht, den Gesammtinhalt des populären 
christkatholischen Lehrbegriffs Es muss das in der zweiten 
Abtheilung vorgekommene beiderseitige Material hier so im 
Zusammenhange dargestellt werden, dass ein vollständiges 
Ganze daraus hervorgehe. Diesemnach ergeben sich also für 
die Behandlung zwei Haupttheile: 

a) eine ausführliche und zusammenhängende biblische Ge- 
schichte, und 

b) eine vollständige Durchführung der Grundwahrheiten 
des christkatholischen Glaubens. 

Beide Theile werden bald von einander getrennt, bald 
in wechselseitiger Verbindung vorzutragen sein. 

Auch gehört es in den Kreis dieses Unterrichts, den 
Kindern die nöthigen Erklärungen von den in der katholischen 
Kirche alljährlich wiederkehrenden Festen und heiligen Zeiten, 
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80 wie von den bei der Verwaltung der heil. Sakramente 
und bei der öffentlichen Gottesverehrung vorkommenden Cere- 
monien und Gebräuchen beizubringen und ihnen eine Er- 
klärung der sonn- und festtäglichen Evangelien und Episteln 
zu geben, wobei sie zugleich anzuhalten sind, der Predigt 
Mit Aufmerksamkeit beizuwohnen, und dem Gange derselben 
zu folgen. Es wird daher auch nothwendig sein, über an- 
gehörte Predigten in der Schule zu katechisiren, um zu em 
Sehen, welcher Nutzen daraus geschöpft worden ist. 
$ 13. Lehrgang. 

A. Bei dem biblischen Geschichtsunterrichte. 

Die biblische Geschichte wird hier nicht mehr als eine 
Sammlung bloss einzelner Geschichten zur Entwickelung dieser 
Oder jener Religionswahrheit betrachtet, sondern als eine 
fortlaufende susammenhängende Geschichte behandelt, welche 
in einer Reihe merkwürdiger Begebenheiten die Wege an- 
Zeigt, die Gott eingeschlagen hat, um mittelst des auserwählten 
israelitischen Volks, von Zeit zu Zeit der Welt sich deutlicher 
zu offenbaren, die Menschheit allmählig zu veredeln, (heran- 
zubilden) und zur Ankunft desjenigen vorzubereiten, der nach 
dem ewigen Rathschlusse, in der Fülle der Zeit die gänzliche 
Vollendung und Veredlung des Menschengeschlechts zu Stande 
bringen sollte. Dieser zusammenhängende biblische Geschichts- 
Unterricht zerfällt daher ebenfalls, wie der fragmentarische, 
in zwei Theile, nämlich in die Geschichte vor der Ankunft 
Christi und in die Geschichte Christi und seiner Apostel. 

Auch dieser Unterricht kann ebenso wie der fragmenta- 
tische innerhalb eines Jahres vollendet werden, welches desto 
leichter möglich ist, da die Kinder dieser Abtheilung ohnehin 
Schon in der vorhergehenden das Hauptsächlichste hievon 
gehört haben, welches demnach bloss zu erweitern ist, Ueber- 
dies werden ja auch auf dieser Stufe mehr Stunden für den 
Religionsunterricht verwendet. 

B. Lehrgang beim eigentlichen theoretischen Religions- 
unterrichte. 

Dieser wird schon durch den vorgeschriebenen und oben 
bereits erwähnten Katechismus von Achterfeldt näher bestimmt. 
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An diesen wird also der Religionslehrer in Ansehung 
der Ordnung und des Zusammenhanges der vorzutragenden 
Religionswahrheiten sich zu halten haben, weshalb er auch 
den Schülern dieser Abtheilung in die Hände gegeben werden 
muss, damit dieselben in Stand gesetzt werden, sich auf den 
Unterricht gehörig vorzubereiten, und zu Hause das Gehórte 
zu wiederholen. Es wird jedoch der Lehrer sich nicht be- 
gnügen dürfen, denselben bloss den Kindern in die Hände 
zu geben, sondern dafür Sorge tragen, dass die im Kate 
chismus enthaltenen Wahrheiten den besondern Geistesgaben 
der Kinder angepasst, und durch den Katechismus seiuen 
Erklürungen die gehórige Haltung gegeben werde. 

$. 14. Lehrform. 
A. Bei der biblischen Geschichte. 

In Ansehung der methodisehen Behandlung der biblischen 
Geschichte gelten hier dieselben Grundsütze, welehe bereits 
Oben angegeben worden sind, so wie auch der hiezu vor- 
geschriebene Leitfaden derselbe bleibt. Doch müssen die 
Kinder dieser Abtheilung ganz besonders darauf aufmerksam 

| gemacht werden, die im biblischen Auszuge vorkommenden 
Geschichtsbegebenheiten des alten Testaments an jene Per- 
sonen anzuknüpfen, in deren Lebenszeit die Begebenheiten 
fallen, und wodurch es am leichtesten möglich ist, aus diesen 
einzelnen Begebenheiten und Personen in .den Kindern ein 
zusammenhängendes Ganze zu bilden. Diesemnach wird 


recht bequem 
a) die Geschichte der Schöpfung und des Sündenfalles — 


an Adam und Eva; 

b) die der Sündfluth — an Noah; 

c) die Verheissung des Erlösers vorzugsweise — an Abra- 
ham und Isaak; 

d) die Geschichte der Verpflanzung des israelitischen Volks 
nach Aegypten — an Jakob und Joseph; 

e) die Geschichte der Ausführung desselben aus Aegypten — 
an Moses; 

f) die Geschichte der Besitznahme von Kanaan — an 
Josuah; 
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g) die — der Richter an Gedeon, Samson, Heli und Samuel; 

h) die — des Kónigthums — an Saul David und Salomo; 

i) die — der Theilung des Königreichs — an Roboam 
und Jeroboam; 

k) die — des überhand nehmenden Gótzendienstes und der 
Verbindung mit abgöttischen Nachbarn — an die Pro- 
pheten: Elias, Rlisäus und Jesaias, als welche besonders 
stark dagegen geeifert haben, so wie 

1) die Geschichte der babylonischen Gefangenschaft — an 
Jeremias, Ezechiel und Daniel; 

m) die Geschichte der Rückkehr und Wiederherstellung des 
Tempels und jüdischen Staates — an Esdras, Zorobabel, 
Jesum den Hohenpriester und Nehemias; und endlich 

n) die Geschichte des jüdischen Volkes, nach der Rückkehr 
bis zur Ankunft Jesu — an die Makkabäer geknüpft 
und auf diese Art dem Gedächtnisse eindringlicher gemacht 
werden können. 

Für die Geschichte des neuen Testaments bilden die 
Hauptpunkte: die Kindheit, das Lehramt, die Wunderwirkung, 
das Leiden, Sterben, die Auferstehung und Himmelfahrt 
Jesu, so wie die Sendung des heil Geistes und die Grün- 
dung und Verbreitung der christlichen Lehre durch die 
Apostel; — wobei gleichfalls der erwähnte biblische Ge- 
Schichtsauszug das nöthige Material an die Hand geben 
wird. An diese Erzählung von der Gründung und Aus- 
breitung des Christenthums könnte der Lehrer in einem 
freien Vortrage die Erzählung der wichtigsten Begeben- 
heiten der christlichen Kirche in spätern Jahrhunderten an- 
schliessen. 

Wenn nun der Lehrer ferner noch insbesondere sich an- 
gelegen sein lässt, bei dieser biblischen Geschichtsdarstellung 
allenthalben auf die wundervolle Leitung Gottes hinzuweisen 
und anzudeuten, wie unentbehrlich diese unmittelbare Führung 
den Menschen von jeher gewesen sei, und wie diese, so lange 
Sie sich selbst überlassen waren, wieder vom guten Wege 
abgekommen und dadurch unglücklich geworden seien: so 
wird er zugleich die Kinder immer mehr überzeugen, wie 

29 
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wohl der Mensch thue, wenn er Gottes Führungen sich überall 
überlasse und Seinen heiligen Willen jederzeit befolge, und 
welche Pflicht es überhaupt sei, Ihn innigst zu lieben, anzu- 
beten und Seine Güte dankbar anzuerkennen u. s. w. 

Um das Ganze der biblischen Geschichte in der nóthigen 
Klarheit und Vollständigkeit vortragen zu können, wird es 
nothwendig sein, nicht nur den Auszug und das grössere er- 
läuterode Werk der biblischen Geschichte von Kabath zu 
benutzen, sondern vorzüglich die ganze Bibel des alten und 
neuen Testaments fleissig zu handhaben und den Kindern 
nebstbei die zum hessern Verständniss der Bibelsprache er- 
forderlichen isagogischen, geographischen und archäologischen 
Vorbegriffe so viel davon für sie geeignet ist, in Kürze 
beizubringen. 

B. Beim theoretischen, oder eigentlich katechetischen 

Religionsunterrichte. 

In Betreff des methodischen Verfahrens beim theore- 
tiechen Religionsunterrichte werden folgende Winke gegeben: 

a) Der Lehrer wähle in den diesem Unterrichte gewidmeten 
Stunden, nach Ordnung des Katechismus, ein Stück aus 
demselben, welches ein Ganzes zusammen ausmacht, 
z. B. die Lehre von der Erkenntniss Gottes aus den 
Geschöpfen S. 1—8., oder auch bloss die Lehre vom 
Dasein Gottes S. 1—6. u. s. w. gehe es Anfangs Wort 
für Wort durch, und bemühe sich dabei, durch erläu- 
ternde Fragen die einzelnen den Kindern unverständ- 
lichen und unbekannten Ausdrücke kurz und bündig zu 
erklären und durch Beispiele oder Gleichnisse fasslich 
zu machen. 

b) Ist dieses geschehen, so fasse er alles zusammen, was 
zum Verstehen des ganzen Abschnitts, welcher begriffen 
werden soll, gehört, und wirke dadurch unmittelbar auf 
den Verstand. 

c) Das Zusammengefasste verwebe er in eine Katechese, 
wobei die Fragen bestimmt, nicht zu lang und zusammen- 
hängend sein müssen, und lasse sich zuletzt die auf 
diese Art abgehandelten Wahrheiten von den fähigsten 
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Kindern mit eigenen. Worten wiederholen und unter 
gewisse Hauptpunkte bringen, die auch die minderfähigen 
zu wiederholen im Stande sein sollen. 
d) Glaubt der Lehrer, dass der Inhalt des gewählten Stücks 
gefasst und verstanden sei, so kann den Kindern auf- 
gegeben werden, darüber zu Hause nachzulesen. 
e) Können aber die Kinder aus Unbeholfenheit den Inhalt 
des aufgegebenen Stücks mit eigenen Worten nicht her- 
sagen, dann mögen sie es auswendig lernen. Dadurch 
entsteht auch zugleich der Vortheil, dass, nachdem der 
Verstand zum Verstehen gebracht worden ist, auch das 
Gedächtniss beschäftigt und die Sprache der Kinder 
bereichert wird. Nur hüte man sich, den Inhalt des 
Katechismus, wie es leider oft zu geschehen pflegt, zum 
blossen Gedächtnisswerk zu machen. Uebrigens wähle 
sich der Lehrer niemals zu viel Materie oder Lehrstoft 
für eine Katechisation, sondern sche lieber darauf, dass 
das Wenige recht gefasst und tief eingeprägt werde. 
8.15. Vom Vorbereitungsunterricht zur ersten h. Kommunion. 

Wenn die Kinder den gesammten Religionsunterricht auf 
die vorbesagte Weise genossen und auch das Erforderliche 
in dieser Hinsicht bei allen drei Abtheilungen geleistet haben, 
80 wird es ein Leichtes sein, die Erwachsenern im letzten 
Jahre des Schulbesuchs binnen kurzer Zeit zum würdigen 
Empfange oder Gebrauche der heil. Sakramente vorzubereiten, 
zumal da das Materielle dieses Vorbereitungsunterrichts bereits 
in den drei verschiedenen Abtheilungen seinem ganzen Umfange 
nach abgehandelt worden ist. In diesem Falle wird nun 
der ganze Vorbereitungsunterricht hauptsächlich in einer 
zusammenfassenden Wiederholung des bereits aufgestellten 
Christkatholischen Lehrbegrifis bestehen dürfen, wobei nur 
hin und wieder eine stärkere Beweisführung zu desto tieferer 
Einprägung der Glaubens-, Sitten- und Gnadenmittellehren 
hinzuzufügen, und eine ganz besondere Rücksicht auf die Lehre 
von den heil. Sakramenten zu nehmen sein wird. Zu diesem 
Zwecke wird vorzugsweise das gedachte Lehrbuch von Achter- 
feldt als Grundlage zu gebrauchen sein. 
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Ausserdem wird hier noch ganz am rechten Orte sein: 
ltens eine ernstliche Hinweisung auf jene Pflichten, welche 
die Katechumenen in der Zukunft und zunächst nach 
dem Austritte aus der Schule, nach Maassgabe des 
Verhältnisses, in das sie treten sollen, zu erfüllen 
haben werden, und deren Wichtigkeit ihnen daher 
vorzüglich ans Herz zu legen sein wird; — 
9tens eine gründliche Unterweisung in den Unterscheidung$- 
lehren der katholischen Kirche, und zwar in der 
Absicht, die Katechumenen gegen Unglauben, Zweifel 
und Spöttereien zu sichern und in Stand zu setzen, 
in jeder Lage des Lebens ihre Religion  uner- 
schütterlich zu bewahren. 

Bei dieser Gelegenheit wird auch eine Ermahnung 
zur Verträglichkeit gegen andere Confessionsverwandte, 
ohne dadurch den Indifferentismus zu lehren, einen 
bequemen Platz finden, wobei namentlich das Beispiel 
des barmherzigen Samariters Luc. 10, 25—37. gute 
Dienste leisten kann. 

Wenn jedoch Fälle eintreten, in denen die oben ange 
deuteten Winke in Betreff des regelmässigen Religionsunter- 
richts nicht in Anwendung gebracht werden kónnen, d. h. 
wenn etwa wegen Armuth, Krankheit, allzugrosßer Entfernung 
von dem Schulorte, oder auch des frühzeitigen Dienens wegen, 
die Schule von den heranwachsenden Katechumenen nicht 
besucht worden ist: — dann wird freilich ein ganz anderes 
Verfahren beobachtet werden und der Religionslehrer alle 
Pastoralklugheit aufbieten müssen, um auf einem andern 
Wege und durch ganz besonders ausgewählte, zweckdienliche 
Mittel dennoch zu demselben Hauptziele gelangen und auch 
diese Verlassenen oder Vernachlässigten der Heerde Christi 
zuführen, um sie gegen die Angriffe des Bösen sichern zu 
können. In solchen Fällen, von denen Wir aber angelegent- 
lichst wünschen, dass sie immer seltener werden mögen, wird 
der eifrige Seelsorger, aus Liebe zu Jesu Christo und zu 
seinem hohen Berufe, sich müssen angelegen sein lassen, für 
diese Klasse von Hülfsbedürftigen einen besondern Zeit- 
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abschnitt, wo dieselben am füglichsten von Hause entbehrt 
Werden können, also etwa die Zeit von Weihnachten bis 
Ostern, oder auch bloss die Fastenzeit, dazu festsetzen, und 
innerhalb dieses Zeitraums, täglich mindestens eine Stunde, 
ausschliesslich mit dieser Katechumenen-Klasse sich zu be- 
Schäftigen und so wenigstens das Nothwendigste und Wesent- 
lichste des christkatholischen Lehrhegriffs ibnen auf eine für 
Sie fassliche Weise beizubringen sich bestreben. Ganz be- 
Sonders ‚werden hier die sogenannten necessaria necessitate 
medii, ihrer Bedeutung nach, recht gut erläutert und nicht 
Sowohl dem Gedàüchtoisse, als vielmehr dem Verstande:und 
Herzen der Katechumenen eingeprügt und ihr Wille durch 
Vorhaltung lebendiger und aufmunternder Beispiele der Tugend 
zum Guten geneigt gemacht werden müssen. 

In so weit es angänglich ist, wird der Religionslehrer 
Sich angelegen sein lassen, den Kindern dieser Art zweck- 
mässige Gebetbücher und andere populäre Belehrungs- und 
Erbauungsschriften in die Hände zu geben ') 

Josephus Epp. 


174, An die Prinzessin Marie von Hohenzollern. 
Oliva, 29. Juni 1831. 
Einzig geliebte Marie! Du begehest heute Dein Wiegen- 


fest! — Was die zärtlichste, die liebendste der Mütter, was 
ich für Dich empfinde, was heute unser aller Herzen bewegt, 
das mag Dein eigen Herz Dir sagen! — Zum Vater im 


Himmel sind heute unsere Herzen und Hände gerichtet, er- 
flehend für Dich die Fülle seines Segens! Möge er Deine 


1) Gleichzeitig mit dieser Instruction wurde noch eine Ansprache 
an den Clerus von Ermland, ebenfalls vom 1. Mai 1830 datirt, (11 S. 4) 
Versendet, in weicher der Geistliche in seinem seelsorgerlichen Wirken 
als Katechet betrachtet und die Benutzung der katechetisehen Schriften 
von Aehterfeldt, Kabath, Herz (die Lehre von der Seele des Menschen. 
Rotweil 1898) und Nussbaumer (Liturgie oder Erklärung der Gebräuche 
u, s. w. Luzern 1824) empfohlen wird. Das Motto aus Gerson lantet: 
»Neseio, si quid maius esse possit, quam parvulorum animas, partem 
non indignam horti eeclesiastiej quasi plantare et rigare," 
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Tage beschirmen. Möge er Dir gewähren, was zum Heile 
Deiner Seele gereicht; möge er Dir die Kraft verleihen, treu 
und rein zu wandeln auf dem Pfade seiner heiligen Gebote. 
— Die Gaben, die ich Dir heute darbringe, sind gering und 
glanzlos, doch nicht ohne Bedeutung. Der Spruch auf dem 
Glase (das Auge Gottes mit der Umschrift: „Beschütze die 
ich liebel^) mag Dir sagen, wie ich am Fusse des Altares 
Deiner stets gedenke! — Der Blick auf das Bild des gött- 
lichen Erlósers, wie er am Oelberge im Gebete zum Vater 
auch für Dich blutigen Angstschweiss vergoss, mag Dein 
Herz zu flammender Liebe zu Ihm, zu unsterblicher Sehn- 
sucht nach der Vereinigung mit Ihm erfüllen. 

Das Gebetbuch überreicht Dir der gute (Kaplan) Hein- 
rich. Er erhielt es kürzlich aus frommen Händen, fand e$ 
zu elegant für sich, und bat mich: es Dir überreichen zu dürfen. 

Hier ist noch Alles, Gottlob! gesund. Der besten Mutter 
die besten Grüsse. In treuer Liebe Dein Oheim Joseph. 


175. An den neuinstituirten Pfarrer H(einrich) in Wusen.") 
Schmolainen, 23. August 1831. 


Empfangen Sie, H. Pfarrer, meinen herzlichsten Glück- 
wunsch zu dem schönen Loose, das Ihnen zugefallen, Seel- 
sorger einer frommen ermländischen Gemeine geworden zu 
sein. Sie werden der Ihnen anvertrauten Heerde das werden, 
und zwar in einem höhern Grade, was Sie durch eine Reihe 


1) Dieser Brief ist nur im eigenhändigen Concept vorhanden. Ebenso 
auch ein anderer, datirt Oliva, 15. September (1811), gerichtet „an den Com- 
mendarius* (der Name ist durchgestrichen und ganz unleserlich), welcher 
hier seine Stelle finden möge. „Die Mittel“, schreibt der F.-B, „welche E. H. 
zeither anwendeten Ihre, wie Sie sieh ausdrücken, unwissende und aus- 
geartete Gemeinde auf den Weg der Tugend zurückzuführen, waren dem 
Geiste unserer heiligen Religion, welehe Milde und Sanftmuth und er- 
baulichen Wandel gebietet, zuwider, und mussten Ihnen daher die Herzen 
Ihrer Pflegeempfohlenen entziehen; die traurigste Folge hievon waren die 
bittern und dringenden Klagen Ihrer Gemeinde, die zwei Commissoria 
nothwendig machten; das Resultat der Untersuchungs-Akten war von 
der Art, dass, wenn E. H. sonst gerecht und dankbar sein wollen, Sie 
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Yon Jahren der hiesigen Gemeinde waren, ein stilles anspruch- 
loses Vorbild christlicher Tugenden und priesterlichen Eifers 
für die Verbreitung des Reiches Jesu. Der Gott aller Gnade 
"nd alles Trostes wird Ihnen auf Ihr tägliches und demüthiges 
Flehen Kraft verleihen, ein Werkzeug des Segens, ein Werk- 
zeug seiner Verherrlichung zu werden. Treue fordert er von 
Ihnen, Treue belohnt er auch am Feierabende. Gott mit Ihnen! 


die verfügte Versetzung von F. als den glücklichsten Ausgang der 
Untersuchung betrachten müssen. — Wie aber ist es möglich, dass Sie 
irgend noch Hoffnung hegen können, in F. Gutes zu bewirken, da Ihnen 
die erste Bedingniss dazu verloren gegangen, nämlich das Zutrauen Ihrer 
P flegeempfohlenen! Wie unentbehrlich aber dem Seelenhirten das Zutrauen 
Seiner Heerde ist, wie es einerseits der Bürge jedes glücklichen Gelingens 
Werden kann, andrerseits aber auch leicht zu verlieren steht, so duss 
Sogar Fehler, die an sieh unbedeutend sind, oft die Wirkungen hindern, 
Welehe die besten Eigenschaften hervorbringen müssen, das darf ich hier 
wohl nicht weitläufig erörtern, Gern und willig setze ich ferner voraus, 
dass E H, die heiligen Obliegenheiten unseres erhabenen Berufes genau 
kennen, und dass die fleissige Betrachtung derselben den grössten Theil 
Ihrer Stunden ausfülle! Die wahre Lebensquelle eines Geistlichen besteht 
Ja in der Meditation und dem innern Gebete; dureh diese Uebungen 
Werden wir von den Wahrheiten der Religion durchdrungen und zur 
Erfüllung unserer Pflichten belebt, der Geist des Glaubens und der 
Gottesfurcht, der uns in allen Verrichtungen begleiten muss, wird an- 
geregt, und unsere Herzen mit jenem Feuer entzündet, welches unserer 
Amtsverwaltung Kraft und Leben giebt; ohne sie ist es für einen Priester 
schwer, an seinem eigenen Heil und an der Heiligung der ihm anver- 
trauten Seelen zu arbeiten  Erforschen E. H. aber nun Ihr Inneres 
gewissenhaft, untersuchen Sie sowohl Ihre bisherige Lebensweise als 
auch die Art, mit der Sie zeither Ihre Gemeinden behandelten, und 
gewiss — Ihre sonstigen guten Eigenschaften bürgen mir dafür — Sie 
werden des Tadelnswürdigen so manches finden, und die Hintansetzung 
80 mancher Berufspflicht wahrhaft bereuen! Der Stolz, die Bigenliebe 
sind fürchterliche Feinde des Menschen, besonders gefährlich aber sind 
Bie dem Geistlichen, weil sie ihn zu Handlungen verleiten, die mit der 
Heiligkeit seines Standes im Widerspruche stehen. War es aber nicht 
Vielleicht eine Regung der verletzten Eigenliebe, die Ihnen Ibr Schreiben 
an mich dietirte? Spricht die unterdrückte Unschuld wohl in solchem 
Tone? und müssen die ungerechten Ausfälle, die Sie sieh gegen Ihre 


geistliche Behörde erlauben, nicht grade gegen Sie zeugen? Und was 


soll ich Ihnen gar auf Ihre Drohungen erwidern? — Hören Sie, ich 
beschwöre Sie dringendst, hören Sie auf die warnende Stimme eines 
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176. An Kaplan Arendt in Braunsberg. 
Oliva, 21. October 1831. 


Ew. WEW. Zuschrift vom 10. October h. a. ist mir unter 
dem 14. ejusdem m. zugekommen. Sowohl Ihr gütiger und 
ausführlicher Bericht über das Verhalten der Werle’schen 
Kinder,!) wie ganz besonders auch über den Zustand des 
katholischen Schulwesens zu Braunsberg war für mich von 
hohem Interesse, ich danke Ihnen, mein lieber Arendt, für 
alle darin enthaltenen Mittheilungen und bitte Sie — so viel 
es Ihre beschränkte Zeit Ihnen gestattet — damit auch in 
Zukunft fortzufahren, indem ich dadurch in den Stand komme, 
dem dortigen Schulwesen nach Möglichkeit nützlich zu werden! 
Ueber mehrere Punkte Ihres Schreibens — z. B. über die 


liebenden Freundes! O! möchten Sie diese Zeilen in einer guten Stunde, 
in einer für alles Bessere empfänglichen Stimmung erhalten! — möchten 
Sie glauben, dass ich wahrlich nichts weiter als E. H. ewiges und zeit- 
liches Wohl beabsichtige. Die kanonischen Gesetze, deren Organ die 
geistliche Behörde ist, haben E. H. auf den Grund der rechtmässig ein- 
geleiteten Untersuchungen Recollection und Versetzung auf eine andre 
Pfarrei zuerkannt! Es ist nunmehr Ihre unerlässliche Pflicht, diesen 
Verfügungen Folge zu leisten, doch will ich aus keinem andern Grunde, 
als um Ihnen zu beweisen, dass nur Liebe und reiner Eifer für Ihr 
Seelenheil mich leiten, jene Verfügungen dahin abändern, dass Sie sich 
der Gemüthssammlung an keinem fremden Orte, sondern allein in Ihrem 
Hause zu überlassen haben. Geben Sie sich dieser innern Sammlung 
aber mit ganzem Gemüthe hin, eine solche geistliche Uebung ist allen 
heilsam; der h. Franz v. Sales nennt sie eine Vereinigung aller Kräfte 
der Seele im Herzen, um daselbst mit Gott allein, von Herz zu Herz 
zu sprechen! — F. müssen Sie nun nothwendig verlassen, um sich nach 
H. zu begeben, Ich hoffe Sie werden sich, naeh dem Gesagten, willig 
dieser Anordnung fügen, und zugleich erkennen, dass ich damit sowohl 
Ihr Bestes bezwecke, als auch der Verpflichtung meines Amtes Genüge 
leiste. — Nehmen Sie noch schliesslich die aufriehtige und herzliche 
Versicherung hinzu, dass Sie durch die völlige und schnelle Erfüllung 
meiner Anordnungen und Rathschläge mir ein schönes Freudenfest be- 
reiten, indem ich darin den unzweideutigsten Beweis Ihrer Sinnesänderung 
erblicken werde.“ 

1) Auf die Unterstützung dieser Familie und Braunsberger Schul- 
sachen beziehen sich auch die Briefe des F.-B. an A. vom 31. Juni und 
1, Juli 1831, 16. Januar, 26. April, 18. Mai und 20. October 1832. 
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Unterstützung besonders fühiger Knaben — denke ich mit 
dem p. Domherrn Dr. Frenzel, den ich in diesen Tagen er- 
Warte, Rücksprache zu nehmen. 

Anliegend überreiche ich Ihnen, mein bester Arendt, 30 
Thlr.; — hievon ersuche ich Sie — Ihre Auslagen mit 2 Thlr. 
15 Sgr. zu entnehmen, 6 Thlr. wollen Sie der Wittwe, im 
Stillen, als eine kleine Gabe zustellen, und den Rest mit 21 
Thir. 15 Sgr. mögen Sie nach Ihrem besten Gutdünken dazu 
Verwenden, gute, fleissige Kinder sehr armer Eltern aus der 
Knabenschule und auch aus der Conventsschule mit Schuhen, 
Holzgeld oder Lehrmitteln zu versehen! Alles ganz im Stillen, 
Niemand muss es wissen, als der allbarmherzige Vater im 
Himmel. Sobald Sie das Sümmchen verausgabt haben, so 
melden Sie es mir gefälligst! 

Zu meiner grossen Genugthuung habe ich von Aussen 
her in Erfahrung gebracht, dass Sie, mein bester Arendt, die 
an der Cholera Erkrankten in Braunsberg ganz furchtlos und 
mit der freudigsten Bereitwilligkeit besuchen und, mit den h. 
Sterbesakramenten sie versehend, in den Schooss der ewigen 
Liebe geleiten.!) Diese Ihre treue Hingebung an Ihren Be- 
ruf ist mir ein vollgültiger Beweis Ihres ächt priesterlichen 
Sinnes und Ihrer Liebe zu Jesu, der uns Geistliche dazu be- 
Stellt hat, die Aerzte, die Freunde, die Tröster, die Väter 
aller derer zu sein, die da weinen, und in leiblicher oder 
geisticher Bedrängniss sind. — Ich bezeuge Ihnen demzu- 
folge gern und freudig meine volle Zufriedenheit mit Ihrer 
Seeleneifrigen Thätigkeit. 

Schliesslich kann ich mir die Freude nicht versagen, Ihre 
Büchersammlung mit einem ganz köstlichen Buche zu ver- 
mehren; esist die Biographie Overberg's.?) Sie kennen diesen 


1) Vgl. die Erlasse des F.-B, über die Cholera vom 20. Juli und 
1. October 1831. 

?) Ein andermal (am 21. März 1831) sandte der F.-B. an A. die 
Schriften von Fritz, Gruber und Reiehenberger zum Geschenke, indem 
er zugleich bemerkt: „Die Schule ist der Vorhof für die Kirche, sie ist 
die Pflanzschule der Gemeinde und eben darum als die erste Werkstätte 
des seelsorgerlichen Berufes zu betrachten.“ 
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Musterpriester aus seinen Schriften; wie er aber aus einem 
armen Hirtenknaben geworden, was er war, der Segen seines 
Vaterlandes, das Vorbild aller Priester und Katecheten, der 
Erzieher ganzer Generationen, wie er in seinem Innern mit 
sich hausgehalten, wie er sich geübt und gekämpft, bis e$ 
ihm gelungen, in stetem Verkehr mit seinem Gott zu leben, 
dies werden Sie durch seinen würdigen Biographen erfahren. 
Besonders beherzigenswerth für Berufsmänner ist der Auszug 
aus dem geheimen Tagebuche des Seligen. Sie werden sicher 
Freude und Nutzen aus dieser herrlichen Schrift schöpfen! Es 
wäre darum auch gut, wenn Sie es einem oder dem andern 
Lehrer in Braunsberg zu lesen geben wollten. 


177. An Kaplan Arendt in Braunsberg. 
Oliva, 12. Juli. 1832. 

Ew. HEW. Zuschriften vom 19. Juni und 5. Juli h. 2. 
sind mir zugekommen; der Inhalt der ersteren gewährte mir 
eine erwünschte und genügende Uebersicht des gegenwärtigen 
Zustaudes des Schulwesens in Braunsberg; wenn nicht zu ver- 
kennen ist, dass letzteres — unter Gottes Beistand — gedeihlich 
fortschreitet, so weiss ich gar wohl, dass es vor allem Ihr wirk- 
samer Einfluss ist, dem Braunsberg den rühmlichen Vorzug ver- 
dankt, sein Schulwesen wohl geleitet und beaufsichtigt zu wissen. 

Dass H. Vicar Dietrich bereits so thätigen Antheil an 
der Ertheilung des Unterrichts in der Knaben- und Convents- 
schule nimmt, gereicht ihm zum schönen Verdienst und mir 
zu wahrer Freude, indem ich darin einen Beweis sehe, dass 
er seinen Pflichten zu genügen eifrig bestrebt ist. Auch dem 
wackern p. Prengel gebührt sowohl für seine unverdrossene 
Thätigkeit in dem so höchst mühevollen Lehrberufe, als auch 
noch besonders für die Haltung der so sehr gemeinnützigen 
Sonntagsschule die dankbarste Anerkennung, welche ich Sie 
ersuche, ihm von meiner Seite geneigtest ausdrücken zu 
wollen. Recht tröstlich war es mir, zu vernehmen, dass die 
Kinder der Wittwe Breier unsere Schulen besuchen, nun 
sollen sie der allein wahren Kirche schon erhalten bleiben. 
— Tek bitte Sie, den Kleinen, was sie an Kleidungsstückep 
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bedürfen, gütiget anzuschaffen und mir in Rechnung zu stellen. 
Von einliegendem Gelde bitte ich Sie, der Wittwe Breier 
3 Thlr. zur Miethe zu geben. — Die Auslage für die Wittwe 
Werle erfolgt anbei mit 2 Thlr., hiernächst wollen Sie ihr 
auch noch anliegende 5 Thlr. als eine kleine Beihülfe ver- 
abreichen. — Zur Anschaffung der kleinen Sprachlehre von 
Heise für die ärmeren Kinder in der Conventsschule erfolgen 
im Anschlusse 7 Thlr. — Was den Ankauf von Wolle an- 
belangt, so erscheint mir diese Maassregel vollkommen zweck- 
gemäss, und ersuche ich Ew. HEW., sie in Ausführung zu 
bringen, überhaupt aber da, wo es Noth thut, und besonders 
auch in jenen Fällen, die ich nicht näher zu bezeichnen 
brauche, der Armuth beizuspringen! — Für die gütigen Mit- 
theilungen in Betreff des Besuchs des edeln H. Geh. Ober- 
Reg.-Rathes Schmedding in der Conventsschule, die von hohem 
Interesse für mich waren, sage ich Ihnen meinen besten Dank; 
wenn H. Schmedding leider nur kurze Zeit in der Anstalt 
verweilte, so wird deren blühender Zustand und das Geschick, 
wie der schöne Eifer der Geistlichen und der Lehrerinnen 
Seinem Scharfblick nicht entgangen sein, und er wird in 
Berlin günstig darüber berichten. 

Die 130 Exemplare des Kommunionbüchleins habe ich 
erhalten und danke für deren gütige Besorgung; den Betrag 
der Kosten dafür habe ich an den Hofkaplan H. Neubauer 
auszahlen lassen. 


178. An Direktor Wittkowski in Braunsberg.') 
Oliva, 1. October 1832. 
Aus dem Berichte über die Prüfung der in diesem Jahre 
aus dem Braunsberger Seminar abgegangenen Schulamts-Can- 
didaten habe ich zu meiner Zufriedenheit ersehen, dass mit 
wenigen Ausnahmen die Geprüften im Allgemeinen genügende 


1) Einige andere Briefe des F.-B. an Wittkowski (z. B. v. 19. Januar 
1828, 11. Januar 1831, 21. November 1831, 9. December 1831 u. 17. März 
1832) sind ähnlichen Inhaltes, aber mehr amtlicher Natur; keiner davon 
ist eigenhändig. 
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Religionskenntnisse an den Tag gelegt haben. Befremdet und 
zugleich betrübt hat es mich jedoch, aus diesem Berichte ent- 
nehmen zu müssen, dass die Seminaristen eine der haupt- 
süchlichsten Grundlehren unseres Glaubens — die Unfehlbar- 
keit der katholischen Kirche nämlich — nicht vollständig 24 
begründen, sondern nur einen höchst mangelhaften Beweis 
dafür anzuführen wussten. Ew. HEW. werden gewiss mit mir 
darin einverstanden sein, dass, da der Jugendlehrer dazu be- 
rufen ist, die ihm anvertrauten Kleinen in der Schule vor- 
züglich in den Lehren der Religion fest zu begründen und 
sie gegen jeden desfalsigen Zweifel, zu welchem ihnen in Zu- 
kunft etwa die Verhältnisse der Zeit und der Umgebung Ver- 
anlassung geben könnten, sicher zu stellen, derselbe unbe- 
zweifelt selbst eine gründliche über allen Zweifel erhabene 
Kenntniss der Lehren seines Giaubens besitzen, und vor Allem 
in denjenigen Lehren unerschütterlich befestiget sein müsse, 
welche von unsern Glaubensgegnern die heftigsten Angriffe zu 
bestehen haben. Unter diesen nimmt wohl die Lehre von 
der Unfehlbarkeit unserer Kirche den ersten Platz ein, indem 
auf ihr das ganze System der katholischen Glaubenslehre be- 
ruht. Ich kann deshalb nicht umhin, diesen Punkt ganz vor- 
züglich Ew. HEW. zur Berücksichtigung zu empfehlen. Ich 
ersuche Sie, diese Lehre und demnächst auch die übrigen 
Unterscheidungslehren unserer Kirche mit aller Vollständig- 
keit und Gründlichkeit den Seminaristen vorzutragen und 
diesen ganz vorzüglich das Studium derselben zu empfehlen. 
Ueberhaupt wollen Sie nicht unterlassen, in den Zöglingen 
Ihrer Anstalt die Ueberzengung zu grnden, dass von allen 
Gegenständen des Schulunterrichts die Religion der erste und 
wichtigste sei, und dass also die Prüparanden des Schulamtes 
während der Vorbereitungszeit ganz vorzüglich dem Studium 
dieses Gegenstandes obliegen müssen. 


179. An Kaplan Arendt in Braunsberg. 
Oliva, 18. October 1832. 


Ew. HEW. geschätzte Zuschrift vom 7. September ist 
mir unter dem 9. October h. a. zugekommen. Für die darin 


» 
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enthaltenen Mittheilungen in Betreff des pfarrlichen und Con- 
ventsschulwesens zu Braunsberg verfehle ich nicht, Ihnen 
Meinen wärmsten Dank darzubringen, eben so fühle ich mich 
Ihnen für die menschenfreundliche Sorge, die Sie der Familie 
Werle fortwährend angedeihen lassen, herzlichst dankver- 
Pflichtet. — Die von Wilhelm Werle erbetenen und ihm 
nothwendigen Lehrmittel bitte ich demselben gütigst an- 
Schaffen zu wollen, und erfolgen zu diesem Zwecke 3 Thlr. 
20 Sgr. Da die Wittwe Werle in ihrer Lage einer Beihülfe 
sehr bedarf, so lege ich diesen Zeilen 5 Thlr. bei, welche ich 
derselben im Stillen einzuhändigen bitte. 

Die Begebenheit mit der Johanna Zietemann hat mich 
recht erfreut, ich bitte Ew. HEW. sehr, dafür freundlichst zu 
Sorgen, dass dieses neue Schulkind — wenn zwar keines- 
weges mit besonderer Auszeichung — doch immer mit vieler 
Liebe und Wohlwollen behandelt werde! ich bitte mir ferner- 
hin gütige Nachricht über das Verhalten der Zietemann zu- 
gehen zu lassen. — Die gefälligen Anslagen erstatte dank- 
barlich mit 23 Thlr. und bitte zugleich auch fernerhin, da 
wo es Noth thut, arme Schulkinder mit den nöthigsten Lehr- 
mitteln versehen und arme Wittwen unterstützen zu wollen! 
freudigst dankbar werde jede Auslage erstatten! — Der An- 
kauf der Stickmuster war durchaus zweckmässig. — Bei den 
Unterstützungen der Wittwen bitte ich besondera solche, wie 
die Frau Eiehmann aus Zinten, zu berücksichtigen! hiernüchst 
aber auch die andern in Ihrer Uebersicht genannten, über- 
haupt bitte ich wiederholentlich, da zu helfen, wo die Noth 
übergross und die Hülfe in jedem Betracht gut angebracht 
ist, — Sie haben einige Exemplare des Büchleins „vom 
wahren Glauben“ und von der Instruction intuitu des Religions- 
Unterrichts gewünscht, es erfolgen von ersterm 24 und von 
letzterm 12 Exemplare. 

P. S. Sollten die jüngeren Lehrerinnen in der Convents- 
Schule, z. B. die Gehrke, Freund ete. etwas an Kleidungs- 
Stücken gebrauchen, was es auch immer sei, so ersuche ich 
Sie, es ihnen gütigst anfertigen zu lassen. Die wackern 
Lehrerinnen verrichten ja ihr mühevolles Tagewerk so emsig 
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und treu, dass es mir zur wahren Genugthuung gereicht, ihnen 
Beweise meiner dankbaren Anerkennung ihrer Wirksamkeit 
geben zu kónnen. 


180. An Kaplan Arendt in Braunsberg. 
Oliva, 18. Januar 1833. 

Ew. HEW. geschätzte Zuschrift vom 10. Januar habe ich 
erhalten und danke Ihnen herzlichst und verbindlichst für die 
mir stets besonders werthen Mittheilungen über den Zustand 
des Pfarrschulwesens zu Braunsberg; dieses befindet sich nun- 
mehr, in Folge Ihrer einsichtsvollen Leitung und rastlosen 
Thätigkeit, in einem erfreulichen Zustande fortschreitenden Ge- 
deihens, der tröstlich und beruhigend für die Gegenwart, 
vielverheissend für die Zukunft ist. Lasst uns, mein lieber 
guter Arendt, nicht aufhören, den himmlischen Vater um 
seinen Segen anzuflehen und in Allem Ihm allein die 
Ehre geben. 

Die gütigst gemachten Auslagen erstatte ich dankbar- 
lichst im Betrage von 23 Thlr., füge zugleich 5 Thlr. für 
die arme Wittwe Werle hinzu, und ersuche Sie ergebenst und 
angelegentlichst, da wo es Noth thut, in Schulangelegenheiten, 
bei armen Wittwen und, Waisen und auch bei etwanigen 
nóthigen Bedürfnissen unserer wackern Lehrerinnen, hülfe- 
bringend einzutreten; recht dankbar und freudig werde jede 
Auslage wiedererstatten. Lasst uns, bester Arendt, wirken, 
weil es Tag ist, es kommt ja die Nacht, wo wir nicht mehr 
wirken können. 

Gern wünschte ich zu vernehmen, ob Johanna Zietemann 
unsere Conventsschule noch besucht? 


181. An die Ritterguts-Besitzerin Madame Dreyer, 

geborne von Zagorski zu Sawadden bei Lyck in Ostpr. 
Oliva, Anfangs März 1833. 

Ew. HWG. geschätzte Zuschrift vom 22. Februar l, J. 

habe ich unter dem 4. d. Mts. zu erhalten die Ehre gehabt. 

Mit dem Gefühle der freudigsten Ueberraschung wie der 

innigsten Rührung entnehme ich aus Ew. HWG. gütigen Er- 
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Öffnungen, mit wie menschenfreundlicher und thätiger Theil. 
nahme Sie für das religiöse Wohl der katholischen Einsassen 
Ihrer Besitzungen Sorge tragen. Schmerzlich bewegt von der 
kirchlichen Hülfsbedürftigkeit, worin die katholischen Christen 
Ihrer Gegend sich befinden, erklären Sie sich geneigt, eine 
Landparzelle vom Umfange einer halben kulmischen Hufe an- 
2uweisen, damit darauf eine katholische Kirche nebst Pfarr- 
wohnung erbaut werden und die Katholiken demzufolge zu 
dem so sehnlichst gewünschten, bisher aber vergeblich er- 
flehten Glück gemeinsamer Gottesverehrung im eigenen 
Gotteshause nach der frommen Väter Weise gelangen 
könnten. 

Dem Drange meines tiefbewegten Herzens folgend, säume 
ich nieht, Ew. HWG. für dies hochherzige, die edelste Ge- 
Sinnung bekundende Anerbieten, im Namen meiner Kirche 
Sowohl, wie ganz besonders auch im Namen der sämmtlichen 
Ihre Besitzungen und die Umgegend bewohnenden katholischen 
Glaubensgenossen meinen ergebensten und tief empfundensten 
Dank darzubringen. 

Was nun die Mittel und Wege anbelangt, dies fromme 
Werk zur Ausführung zu bringen, wollen Ew. HWG. mir er- 
lauben ergebenst zu bemerken, wie es hiebei vor allem an- 
dern darauf ankommt, von des Königs Majestät Huld und 
Gnade die Erlaubniss zum Aufbau eines katholischen Gottes- 
hauses in dem altpreussischen Gebietstheile zu erlangen; denn 
nicht verhehlen kann ich es Ihnen, dass alle unsere, am Throne 
unseres verehrten Königs dieserhalb niedergelegten, ehrer- 
bietigen und dringenden Bitten zeither fruchtlos gewesen sind. 
Die Gründe der Verweigerung dieser, wie wir glauben, ge- 
rechten Bitten, sind uns zwar unbekannt; inzwischen geben 
wir doch keinesweges die Hoffnung auf, von der Gnade 
unsers vielgeliebten Landesvaters dieselben Begünstigungen 
dereinst zu erlangen, deren unsere evangelischen Mitchristen 
im Ermlande sich zu erfreuen haben. Denn wir wissen es 
Ja, dass der allverehrte Monarch, nach dem leuchtenden Bei- 
Spiele seines Grossoheims Friedrichs des Einzigen, allen 
Confessionen seiner glücklichen Staaten dieselben Rechte, 
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denselben grossmüthigen Schutz angedeihen lässt; wir wissen 
es ferner, dass es vorzüglich seine Gerechtigkeitsliebe und 
Milde ist, die ihn zum Vater aller Unterthanen macht, in 
deren Herzen er immer leben wird, 

Bei der warmen, nie dankbar genug anzuerkennenden 
Theilnahme, die Ew. HWG. meinen lieben Glaubensgenossen 
Ihrer Gegend auf die hochherzigste Weise widmen, nehme ich 
keinen Anstand, Ihren geneigtest geänsserten Wünschen zw 
folge in der vorliegenden Angelegenheit mich dahin gutacht- 
lich auszusprechen: wie es meines Dafürhaltens wohl zu einem 
gedeihlichen Ziele führen könnte, wenn Ew. HWG. als Augen’ 
zeugin Sr. Majestät dem Könige in einer gedrängten und ehr- 
farchtsvollen Vorstellung die höchst drangvolle Lage, worin 
eine grosse Anzahl treuer katholischer Unterthanen seit Jahren 
schmachtet, unumwunden vor Augen stellten! Wenn Sie Aller- 
hóchstdemselben ehrerbietigst vortrügen, wie diese armen 
Leute, ohne eigenes Gotteshaus, ohne einen Seelenhirten ihres 
Glaubens — von der nüchsten katholischen Kirche 15 Meilen 
entfernt — nicht nur des so herzerhebenden sonntäglichen 

i Gottesdienstes, alles religiösen Unterrichts und des Empfunges 
der h. Sakramente entbehren müssten, sondern dass sie, was 
sie natürlich am schmerzlichsten empfänden, sich sogar am 
Ziele ihrer irdischen Laufbahn aller jener Tróstungen und 
Segnungen beraubt sähen, mit welchen die katholische Kirche 
ihre Mitglieder in den bängsten Lebensstunden erquiekt und 
stärket; — wenn Sie sodann hinzufügten, wie Sie, von christ- 
lichem Mitleid geleitet, bereit würen, auf Ihrem Grundeigen- 
thum ein geeignetes Stück Land anznweisen, worauf — ver- 
mittelst Allerhóchsten Orts zu bewilligender allgemeiner 
Kirchencollecte unter den Katholiken des Preuss. Staats — 
ein Kirchlein nebst Wohnung für den fungirenden Geistlichen 
erbaut werden könnte: so müsste, meinem Gefühle nach, ein 
so edelmüthiges Gesuch einen um so tiefern Eindruck auf das 
königliche Vaterherz machen, und die Aufmerksamkeit Sr. 
Majestät um so mehr auf den beregten grossen Uebelstand 
lenken, als es ja seibst von einem achtungswürdigen Mit- 
gliede der evangelischen Kirche ausgeht! 


ME Ud 
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Ja, ich wage mich der stillen Hoffnung hinzugeben, dass 
der edle, religiósgesinnte Monarch in der freudigen Rührong 
über einen so ausgezeichnet schönen Zug echt christlicher 
Liebe sich geneigt fühlen dürfte, einen Blick der Huld auf 
Jene trauernden katholischen Christen zu werfen und ihnen 
wohlwollend zu gewähren, wonach ihre Herzen mit unaus- 
Sprechlicher Sehnsucht verlangen. 

Hieneben dürfte es allerdings auch in mehrfachem Be- 
tracht sehr zweckförderlich sein, wenn Ihre Königliche Hoheit, 
die Frau Kronprinzessin, geruhen wollte, sich der guten Sache 
der Katholiken in Ostpreussen und Litthauen durch eine 
Warme und eindringliche Fürsprache am Throne Sr, Majestät 
liebreichst anzunehmen. 

Ew. HWG. würden demnach zu den hohen Verdiensten, 
welche Sie sich um das Seelenheil Ihrer katholischen Mit- 
Christen erwerben, ein neues hinzufügen und uns zugleich zu 
erhöhtem Danke verpflichten, wenn Sie die Güte hätten, Ihre 
Königliche Hoheit, die Frau Kronprinzessin, in einem beson- 
deren Sehreiben sowohl mit der von ihr sicher nicht geahn- 
deten, höchst bedauernswerthen Lage jener katholischen 
Christen, so wie auch mit dem Inhalte Ihres Sr. Majestät 
dem Könige eingereichten diesfälligen Gesuchs bekannt zu 
machen, und Höchstdieselbe zugleich zu bitten, diese ehr- 
farehtsvolle Vorstellung mit Höchstihrem gewichtvollen Für- 
Worte bei des Königs Majestät gnädigst zu unterstützen. 

Möge der Allgütige, der keiner redlichen Bemühung seinen 
Schutz entzieht, auch die Schritte schirmen, die Ew. HWG. 
im frommen Aufblicke zu ihm für das geistige Wohl der 
katholischen Christen Ihrer Besitzungen zu unternehmen be- 
lieben werden! 

Ihre fromme, an meinen theuern Glaubensgenossen geübte 
Liebesthat wird aufgezeichnet stehen für immer im Buche des 
Lebens, und der Herr, der auch den dem Nächsten in Liebe 
dargereichten Wassertrunk überreichlich belohnt, wird — 
darum flehe ich zu ihm mit aller Inbrunst meines Herzens 
— dereinst auch im Reiche der ewig vergeltenden Liebe Ihr 
grosser Lohn sein. 
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182. An Erzpriester Herholz in Wartenburg. 
Oliva, 30. März 1833. 

Aus Ew. HEW. geschätzter Zuschrift vom 12. d. Mts. habe 
ich das Vergnügen gehabt zu ersehen, wie Ihr Antrag wegen 
Errichtung eines Hülfsseminars in Wartenburg bei der betr. 
Königl. Regierung nicht ohne Erfolg geblieben zu sein scheint. 
— Da ich mit Ew. HEW. die feste Ueberzeugung theile, dass 
durch Realisirung der beregten Idee das ermländische Schul- 
wesen, besonders in dem polnischen Antheile der Diöces, unge- 
mein viel gewinnen würde, so darf ich Ihnen nicht erst weiter 
beweisen, wie sehr ich wünsche, dass diese Angelegenheit, die 
übrigens auch von mir selbst schon bei verschiedenen An- 
lässen höhern und höchsten Orts in Ansprache gebracht wor- 
den, endlich einmal einer längst ersehnten Berücksichtigung sich 
erfreuen möge! Demnach habe ich keinen Anstand genommen, 
Behufs des von Ew. HEW. zu entwerfenden Planes im An- 
schlusse einige allgemeine Andeutungen Ihnen mitzutheilen 
mit dem Anheimstellen, ganz nach Belieben davon Gebrauch 
machen oder anderweitig modificiren zu wollen. Ein Gleiches 
gilt von dem ebenfalls hier angeschlossenen Entwurf zum Etat 
für das oben erwähnte Hülfsseminar, bei dessen einzelnen 
Positionen lediglich darauf Rücksicht genommen ist, die Aus- 
führung des q. Plans anf die mindest kostspielige Weise mög- 
lich zu machen.) 


1) Die Beilagen beziehen sich auf den Etat und die Einrichtung 
der Sehule und sind folgenden Inhalts. Etat aus Staatsmitteln: 1300 
Thlr.; davon der Direktor Gehaltsentschädigung 300 Thlr., ein Lehrer 
Gehalt 500, das Lokal im Kloster, Lehrmittel 50 Thìr., Unterstützung 
der Zöglinge 300 Thlr. ete. Allg. Bestimmnngen: § 1. Zweck: 
Bildung polnisch-deutseher Landschullehrer für Orte, wo die poln, Sprache 
seither als Hauptsprache angesehen wurde. Für Anstellung an einer 
Stadtschule ist Vollendung des Lehrkursus in W. und Prüfung vor einer 
Commission in Wartenburg oder Braunsberg erforderlich. $ 2. 2 Lehrer, 
wovon der erste der Erzpriester als Direktor, der zweite ein Laie als 
Seminarlehrer. $ 3. Die Zahl der Aufzunehmenden 20—24. $ 4. Die 
Aufzunehmenden sollen 16—17 Jahre alt sein, mit den Vorkenntnissen 
einer guten Landschule. $5. Zeit der Aufnahme. § 6. Tehrgegenstände. 
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Was übrigens das erforderliche Lehrer-Personal betrifft, 
80 bin ich unbedenklich der Meinung, dass der Lehrer Grune- 
berg in Alt-Wartenburg zu dem gedachten Behuf ganz voll- 
kommen sich eignen würde,!) sowie ich andrerseits die freudige 
Veberzeugung hege, dass die Direktion dieser Anstalt keinen 
bessern Händen anzuvertrauen sein würde, als den Ihrigen. 

Ew. HEW. feuriger Liebe die weitere Beförderung 
dieser hochwichtigen Augelegenheit bestens empfehlend, ersuche 
ich Sie hiermit zugleich ergebenst von dem ferneren Ergeb- 
niss Ihrer desfallsigen Bemühungen zu seiner Zeit mich gütigst 
in Kenntniss zu setzen. 


183. An Kaplan Arendt in Braunsberg. 
Oliva, 11. April. 1833. 
Ew. WEW. geschätzte Zuschrift vom 31. März h. a. ist 
mir unter dem 2. April zugekommen. Mit Frende vernelune 
ich, dass es mit der Familie W. möglichst gut geht. — Die 
lange Hinschleppung der Braunsberger Schulgeld-Angelegenheit 
lässt mich fasst einen unerwünschten Ausgang befürchten! 
Der Allgütige wolle Alles zu unserm Besten wenden. Mit 
Betrübniss erfuhr ich die Erkrankung der Lehrer, Lehrerinnen 


Der Unterrieht in der deutschen Sprache ist als wesentlich zu betrachten. 
Deshalb ist der Seminar-Unterrieht in der deutschen Sprache, die Con- 
versation deutsch ete, „Auf diese Weise, und wenn auch den Candi- 
daten zur strengsten Pflicht gemacht wird, ein gleiches Verfahren bei 
ihren künftigen Schülern zu beobachten, dürfte es am ehesten möglich 
werden, die Scheidewand, welehe gewöhnlich die Unterthanen eines und 
desselben Staates und die Bewohner einer und derselben Provinz zu 
trennen, dieselben gegen einander mit Misstrauen zu erfüllen und von 
unzähligen üblen Folgen auf die Sittlichkeit und das allgemeine Wohl 
begleitet zu sein pflegt, endlich ganz niederzureissen und von Grund aus 
"ü zerstören,“ $ 7. Lehrmethode: Das heuristische Verfahren wird em- 
Pfohlen, $ 8. Lehrmittel. $ 9. Dauer des Lehrkursus: 2 volle Jahre. 
Š 10. Unterrichtsstunden, $ 11. Ferien. $ 12. Sittlichkeit der Candi- 
daten. 8 13. Abgangsprüfung. $ 14. Anstellung der Entlassenen. 

1) Ueber den Lehrer Grunenberg (j 1863) in Alt-Wartenburg vgl, 
die kleine Biographie: Aus dem Leben eines erml. Dorfachullehrers. 
Braunsberg 1875 Ueber Herholz vgl. Erml. Past.-Bl. IT. 50. 
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und der Schulbesuchenden Kinder in Braunsberg! Es ist wohl 
in der That recht sehr zu beklagen, dass der guten und hoch- 
wichtigen Sache des Schulwesens so vielfältige Hindernisse 
entgegenstehen. — Dass in der untern und mittlern Klasse 
der Conventsschule nunmehro eine Gesangstunde mehr ange- 
setzt worden, erscheint recht zweckgemäss, eben so ange 
messen ist es, dass die Arbeitsstunden auf den Nachmittag 
verlegt sind. Bei meiner hiesigen Schule haben wir die weib- 
lichen Arbeitsstunden während der kurzen Wintertage auf die 
Vormittage von 11 bis 12 Uhr anberaumt; so wie aber die 
Tage länger werden, finden die beregten Stunden täglich 
Nachmittags von 4 bis 6 Uhr statt. Unsere Mädchen hier 
machen in allen weiblichen Handarbeiten recht erfreuliche 
Fortschritte. 

Was nun Ihre Anfrage hinsichtlich des Ihnen gemachten 
Antrages in Betreff der eventuellen Uebernahme des Direkto- 
rats an dem Lehrer-Seminar zu Braunsberg anbelangt, so 
nehme ich keinen Anstand, Ihnen unumwunden zu eröffnen, 
dass ich die Leitung dieses für Ermlands religiöses und geisti- 
ges Wohl so überaus wichtigen Instituts Ihren Händen mit 
voller und freudiger Genugthuung anvertraut sehe!) Freilich 
dürfen Sie sich nicht verbergen, dass Sie eine ungemein 
schwierige Aufgabe übernehmen, allein ich weiss auch, dass 
es Ihnen weder an der nöthigen Einsicht noch an dem regsten 
Willen, das Möglichste zu leisten, gebricht, und was den Bei- 
stand von Oben betrifft, ohne den hienieden nichts Gutes ge- 
deiht, so werden Sie, als ein frommer Priester, nicht unter- 
lassen, denselben täglich im heissesten Gebete zu erflehen. 
Dagegen, dass Sie nach einigen Jahren in die Seelsorge zu- 
rücktreten möchten, finde ich nichts zu erinnern, vielmehr 
will ich, in so fern der grundgütige Gott mir das Leben bis 
dahin fristet, Ihnen zur Erfüllung Ihrer diesfälligen Wünsche 
gern behülflich sein. 


1) Nachdem Wittkowski als Propst nach Heiligelinde abgegangen, 
wurde Kaplan Arendt noch im J. 1833 Direktor des Lehrerseminars und 
blieh es bis 1868. 
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Àn der baldigen Entfernung des Lehrers P. von der 
Anstalt scheint wohl nicht zu zweifeln; nur wünschte ich, 
dass der sehr tüchtige und für die gute Sache des ermlän- 
dischen Elementarschulwesens freudig begeisterte und ver- 
diente H. Saage bei dem Institute verbliebe. 

Was die p. Fox anbelangt, so wünschte ich sie aus be- 
wegenden Gründen baldigst als Adjuvantin in der Kloster- 
Schule in Thátigkeit. Vielleicht kónnten Sie es, bester p. 
Arendt, dergestallt einleiten, dass sie baldigst einige Stunden 
übernähme, die Kost hätte sie einstweilen noch bei ihren 
Eltern, wogegen ich mit Freuden für die Bekleidung Sorge 
zu tragen bereit bin, ich lege zu diesem Zwecke auch diesen 
Zeilen einen kleinen Beitrag bei." Diese Angelegenheit empfehle 
ich Ihrer gütigen und liebreichen Sorgfalt, wie ich denn auch 
innigst wünsche, dass Sie auch bei veränderten Verhält- 
nissen der mir so hochwerthen Klosterschule Ihre liebreiche 
und zweckförderliche Aufmerksamkeit werden angedeihen 
lassen. 


184. An Sehmedding. 
Oliva, 3. Juni 1833. 

Der wirkliche Geheime Rath und Ober-Präsident von 
Schön, Excellenz, hat mir unter dem 25. April c. die Ent- 
scheidung des Königlichen Ministeriums der geistlichen An- 
gelegenheiten hinsichtlich meines Vorschlages wegen Verlegung 
eines Theils des Klerikal Seminars nach Frauenburg mitge- 
theilt, wonach diese hohe Staats-Behörde Bedenken getragen 
hat, in den von mir vorgelegten Plan einzugehen. Ich habe 
nun zwar unter dem heutigen Dato dem Herrn Ober-Präsi- 
denten meine Ansicht über die desfallsigen Besorgnisse mit- 
getheilt und den Wunsch wiederholt, dass wo möglich der 
vorgedachte Plan genehmigt werden möchte; da ich aber im 
Zweifel bin, ob auch meine erste, den besagten Plan be- 
treffende Eingabe dem hohen Königlichen Ministerium in 
extenso mitgetheilt worden sei, so bin ich so frei, Ew. HWG. 


1) Im Ganzen für verschiedene Wohlthätigkeitszwecke 53 Thir. 
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im Anschlusse ‚Abschrift der ganzen über diesen Gegenstand 
geführten Correspondenz confidentiell mit dem ganz ergebensten 
Ersuchen mitzntheilen, die Genehmigung meiner Vorschläge 
bei Sr. Excellenz dem Herrn Minister geneigtest bevorworten 
zu wollen. Sollte jedoch darauf nicht eingegangen werden 
kónnen, 80 bin ich entschlossen, in den von dem hohen Mi- 
nisterium gemachten Gegenvorschlag, wonach die Hälfte der 
am Dome zu Frauenburg befindlichen zwölf Vikarienstellen 
durch angehende Kleriker modo commendae verwaltet werden 
soll, einzugehen, und ersuche Ew. HWG. ich für diesen Fall 
ganz ergebenst, geneigtest mitwirken zu wollen, dass zu dieser 
Einrichtung sobald als möglich die Genehmigung ertheilt und 
die Hälfte der gesammten Vikarien-Revenüen zu diesem Behuf 
ausdrücklich bestimmt werde, indem ich wünsche, dass dieselbe 
schon im October dieses Jahres, wo das neue Studienjahr 
beginnt, ins Leben trete. 
Beilagen. 
a) F.-B. J. v. Hohenzollern an Exc. v. Schön. 
Oliva, 9. Februar 1833. 

Ew. Exe. wollen gütigst erlauben, dass ich abermals in 
nachfolgender Angelegenheit Dero eben so wohlwollende, 
als vielvermögende Mitwirkung ganz ergebenst in Anspruch 
nehmen darf. 

Eine mehrjährige Erfahrung hat mich die beunruhigende 
Wahrnehmung machen lassen, dass bei aller Vortrefflichkeit 
und Zweckmässigkeit, welche die höhern Lehranstalten, die 
das Bisthum Ermland Behufs der wissenschaftlichen Aus- 
bildung der Aspiranten des geistlichen Standes in dem durch 
die wahrhaft Königliche Fürsorge unseres allergnädigsten 
Landesvaters zu Braunsberg bestehenden Lyceum, so wie in 
dem damit in Verbindung stehenden Diöcesan-Klerikal-Seminar 
zu besitzen das unschätzbare Glück hat — vor vielen andern 
ihnen ähnlichen Bildungsanstalten so ausnehmend charakterisirt 
und so ungemein vortheilhaft auszeichnet, dennoch namentlich 
das letztgedachte Institut dem ganzen Umfange der Anforde- 
rungen, welche man an dasselbe, als an eine klerikalische 
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Vorbereitungsanstalt, zu machen berechtigt sich fühlt, und es 
der Totalzweck derselben wünschen lässt, vollkommen zu ge- 
nügen seither nicht im Stande gewesen ist. 

Wenn nun, bei näherer Nachforschung über diese beun- 
tuhigende Erscheinung, es sich ermittelt hat, wie der eigent- 
liche Grund hievon nicht sowohl in der innern Verfassung 
des oben gedachten Klerikal-Seminars, und eben so wenig in 
Vernachlässigung oder unangemessener Anwendung der darin 
‚vorhandenen Kräfte und Mittel, als vielmehr hauptsächlich 
in dem an für sich zwar geringfügig scheinenden, in der 
That aber sehr erheblichen Umstande enthalten ist, dass die 
mehrerwähnte Bildungsanstalt nicht unmittelbar mit der 
Kathedralkirche, von welcher, als von der Haupt- und Nor- 
malkirche jedes Diöcesanbereichs, das kirchlich praktische 
Wirken des katholischen Geistlichen seine Richtschnur ent- 
lehnen soll, — in Verbindung steht; sondern dass, was bei 
keinem der übrigen Bisthümer der Monarchie der Fall ist, 
dieselbe an einem ziemlich davon entfernten Orte plaeirt sich 
befindet: so habe ieh bei dem regesten Wunsche, die in der 
Vorbereitung meines angehenden Diócesan-Klerus seither wahr- 
genommene Lükenhaftigkeit möglichst zu ergänzen und den 
Jungen Leuten eine, dem künftig anzutretenden hochwichtigen 
Berufe allseitig entsprechende Ausbildung zu verschaffen, im 
vollkommensten Einverständnisse mit meinem Domkapitel, mich 
entschlossen, jene Abtheilung der Klerikal-Seminaristen, welche 
bereits das vorgeschriebene theologische Triennium am Kónigl. 
Lyceo Hosiano zu Braunsberg absolvirt, darüber die behufs- 
müssige Prüfung bestanden und in dem mehrberegten Seminar 
die entferntere praktische Vorbereitung für das geistliche Amt 
genossen haben, an die Kathedralkirche in Frauenburg zu 
transloeiren, sie dort unter specieller Leitung eines Hochstifts- 
mitgliedes zu den hóhern Weihen befördern, und ihnen nach 
einem dem Lyceal- und Klerikal-Seminar-Studienplane anna- 
logen Regulativ in liturgisch-pastoralisch-pädagogischer Hin- 
Sieht die nähere, den Cyclus der gesammten theoretisch-prak- 
tischen theologischen Ausbildung vollendende Vorbereitung 
ertheilen zu lassen. 
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Durch eben diese Maassregel beabsichtige ich auch ZU 
gleich eine höhere Stufe von: Priesterbildungsanstalt zU 
gründen, wie sie bereits in andern Diöcesen Deutschlands 
bestehen und sich von entschieden günstigem Einflusse auf 
das Gesammtwohl der bezüglichen Diócesen erweisen. 

Das Nähere über den Zweck dieser höhern geistlichen 
Pfianzschule, und auf welche Weise die Mittel, selbige ins 
Leben zu rufen und zu erhalten, — zu beschaffen sein würden, 
wollen Ew. Excellenz aus dem angeschlossenen, von dem 
General-Officialat angefertigten Entwurf zum Etat für die 
projectirte Anstalt und aus der vorausgeschickten Erläuterung 
geneigtest zu ersehen belieben. 

Ew. Excellenz wollen ferner es nicht ungütig aufnehmen, 
dass ich sowohl über den erstern als über die letztere noch 
etwas weiter mich auslasse, 

Ausser dem in dem Entwurf des General-Officialats an- 
geführten Zwecke, dass die Kleriker während ihres Aufent- 
halts in dieser Anstalt an dem Gottesdienste in der Kathe- 
drale Theil nehmen und dadurch nicht nur jeder Einzelne in 
den Stand gesetzt werde, sich die gehörige Sicherheit und 
Jewandtheit in den liturgischen Verriehtungen zu erwerben, 
sondern auch die erforderliche Uebereinstimmung im gottes- 
dienstlichen Ritus durch die ganze Diöcese herbeigeführt und 
erhalten werden soll, würde jeder junge Geistliche durch 
Mr einen längern Aufenthalt an der Domkirche Gelegenheit er- 

halten, den vorschriftsmässigen so erhebenden Gregorianischen 
Kirehengesang nicht nur theoretisch zu erlernen, sondern auch, 
durch fortgesetzte Theilnahme am Gottesdienste, denselben 
in seiner ganzen Ausdehnung praktisch einzuüben. Schon 
seit längerer Zeit habe ich mit Kummer wahrgenommen, dass 
der erwähnte Gregorianische Choral in meiner Diöcese immer 
mehr in Verfall gerüth, indem die meisten der jüngeren 
Geistlichen, selbst solche, die Hinsichts ihrer sonstigen Bildung 
zu den bessern gehören, sich im Gesange die auffallendsten 
Abweiehungeu und Entstellungen erlauben, und dieses aus 
keinem andern Grunde, als weil sie nicht Gelegenheit gehabt 
haben, den ächten Choralgesang öfter zu hören, und durch 
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fortgesetzie Theilnahme an demselben darin die gehörige 
Festigkeit zu erlangen. Wenn also der so herrliche Kirchen- 
gesang für meine Diöcese nicht ganz verschwinden oder 
deteriorirt werden soll, so muss ich ernstlich darauf Bedacht 
nehmen, dass der Nachwuchs des geistlichen Standes denselben 
genau und gründlich erlerne. . Dieses weiss ich aber auf 
keinem andern Wege sicherer zu erreichen, als wenn die 
Kleriker der verschiedenen Grade längere Zeit hindurch bei 
dem Gottesdienste in der Kathedrale beschäftigt werden, den 
Choralgesang öfter hören, an demselben Theil nehmen, und 
erst, nachdem sie die gehörige Genauigkeit und Festigkeit 
darin erlangt haben, an anderen Kirchen angestellt werden, 
wodurch dann derselbe wieder leicht sich über die ganze 
Diöcese verbreiten lassen werde. 

Ueberdies soll der Aufenthalt der Aspiranten des geist- 
lichen Standes in der zu gründenden Anstalt an der Dom- 
kirche dazu benutzt werden, dieselben in anderen Zweigen ihres 
künftigen Berufs in grösserer Ausdehnung vorzubereiten, als 
dieses während des gewöhnlichen theologischen Kursus möglich 
ist. Es sollen dieselben angeleitet werden, in der zu Frauen- 
burg befindlichen Elementarschule an der Ertheilung des 
Unterrichts Theil zu nehmen, und so Gelegenheit erhalten, 
Sich im Katechisiren, wie überhaupt in der Unterweisung der 
Jugend zu üben und dadurch eine grössere Tüchtigkeit für 
das Schulwesen zu erwerben. Wenn schon Amt und Gewissen 
dem Geistlichen zur Pflicht machen, dafür zu sorgen und nach 
Kräften mitzuwirken, dass in den Schulen ein frommes christ- 
liches Geschlecht erzogen und herangebildet werde; wenn 
ferner insbesondere noch die Staatsgesetze es dem Geistlichen 
zur Pflicht machen, dass er der nächste Aufseher der in seinem 
Pfarrsprengel gelegenen Schulen sein, dass er dieselben leiten 
und überhaupt dazu mitwirken soll, das Schulwesen zu heben 
und zu vervollkommnen, so kann er diesen Theil seiner Amts- 
Obliegenheiten nur dann erspriesslich für Kirche und Staat 
verwalten, wenn ihm in den Vorbereitungsjahren Liebe für 
das Schulwesen eingepflanzt worden und er durch Studium 
und Theilnahme an dem Schulunterrichte jene theoretisch 
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praktischen Kenntnisse und Geschicklichkeiten im pädagogischen 
Fache erworben hat, die ihm nieht nur ein günstiges Ueber- 
gewicht über die unter seiner Leitung stehenden Lehrer ver- 
Schaffen, sondern ihn auch in Stand setzen, die Seele der 
unter seine Obhut gestellten Schulen zu sein, und dieselben 
zu jener Stufe der Vollkommenheit zu erheben, auf welcher 
allein sie ihre Bestimmung erreichen kónnen. Sich diese 
Tüchtigkeit zu erwerben, dazu sollen die Aspiranten des 
geistlichen Standes in der an der an der Kathedrale für die- 
selben zu gründenden mehrerwähnten Anstalt angeleitet werden. 

Noch glaube ich nicht mit Stillschweigen übergehen zu 
dürfen, wie selbst die Stadt-Pfarrkirche zu Frauenburg in 
den Stunden, wo die Abhaltung des öffentlichen Gottesdienstes 
daselbst mit der gottesdienstlichen Feier in der Domkirche 
nicht gleichzeitig zusammentrifft, den betreffenden geistlichen 
Amts-Candidaten sowohl zur Uebung und Vervollkommnung 
ihres Prediger-Talents, als zur Anwendung der beim normal- 
mässigen Dom-Gottesdienste erworbenen liturgischen Functions- 
Dexterität eine eben so passende, als der künftigen kirch- 
lichen Berufsthätigkeit des angehenden Geistlichen entspre- 
chende Gelegesheit an die Hand geben würde. 

Soll jedoch gedachte Anstalt den damit beabsichtigten 
Zweck erreichen, nämlich, der Diöces würdige, für alle Theile 
ihres hohen Berufs freudig begeisterte, in der Pastoralwissen- 
schaft vorzüglich wohlbewanderte und in allen priesterlichen 
Functionen vollständig eingeübte und vorbereitete Pfleger 
des Heiligen zuzuführen, so wird dies zunächst wohl davon 
abhängen, dass ihr ein Mann vorstehe, der nicht minder in 
wissenschaftlichem Betrachte, wie auch  Rücksiehis seines 
priesterlichen Charakters, der allgemeinsten Achtung und 
Anerkennung sich zu erfreuen hätte, Ich darf darum der 
Diöces und mir Glück wünschen, in der Person des Domherrn 
Dr. Frenzel ein Subject gefunden zu haben, in welchem sich 
die eben angedeuteten Erfordernisse auf das Glücklichste 
vereinigt finden! Durchglüht vom reinsten und regsten Eifer 
für seinen priesterlichen Beruf, beseelt von besonderer Vor- 
liebe für das Lehrfach, ausgerüstet mit den gediegensten 
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theologischen und pädagogischen Kenntnissen und im Besitze 
der allgemeinsten Hochachtung und Liebe, ist er vor allen 
andern Mitgliedern meines Diöcesan-Klerus geeignet, die 
Wichtige Stelle eines Studien-Direktors an der mehrerwähnten 
am Dome zu errichtenden Anstalt zu bekleiden, und habe 
ich ihn auch dieserhalb dazu ausersehen. 

Was endlich die Mittel zur Unterhaltung der projectirten 
Anstalt anlangt, so dürfte wohl gegen die Ueberweisung eines 
Theils der etatsmässigen Beträge des Braunsberger Klerikal- 
Seminars zum Unterhalte der Alumnen an die Kathedrale 
nicht das geringste Bedenken obwalten, da eine solche Ueber- 
weisung keine fremdartige Verwendung des Seminar-Fonds 
€inschliesst, Was ferner die Verwendung eines Theils der 
Revenüen der Dom-Vikarien-Communität betrifft, so hat das 
Bedenken, was dagegen allenfalls erhoben werden könnte, 
nur einen scheinbaren Grund, da die zu errichtende Anstalt 
zugleich den Nebenzweck hat, dass der Gottesdienst in der 
Domkirche in der statutenmässigen Ausdehnung und mit der 
vorgeschriebenen Feierlichkeit abgehalten werde, welcher 
Zweck bei dem gegenwärtigen Mangel an Geistlichen, der 
wohl auch nicht sobald gehoben werden dürfte, auf andere 
Weise nicht erreicht werden kann. Ich hoffe deshalb auch 
zuversichtlich, dass die hohen Staatsbehörden keinen Anstand 
nehmen werden, die bezweckte Verwendung der fraglichen 
Vikarien-Revenüen in der Art, wie der ergebenst angeschlossene 
Entwurf sie andeutet, zu genehmigen. 

Innigst überzeugt, dass die Realisirung der vorbezeich- 
neten Maassregel das in der bisherigen Vorbereitung meines 
Diöcesan-Klerus angetroffene Lükenhafte am Sichersten be- 
Seitigen und einem in der Amtsführung meiner Diöcesan-Geist- 
lichkeit so allgemein gefühlten Bedürfnisse, für dessen gänz- 
liche Befriedigung ich selbst in einer schon früher beab- 
Sichtigten Anstellung eines Subregens zu Braunsberg keine 
hinlängliche Garantie erblicken kann, am zuverlässigsten ab- 
helfen würde, hege ich die erfreuliche Hoffnung, dass Ew. 
Exe. den hier aufgestellten Ansichten Dero gütigen Beifall 
nicht versagen werden; demgemäss ich mir zugleich die 
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Freiheit nehme, Dieselben eben so ergebenst, als zutrauens- 
voll zu ersuchen, 
bei dem Königlichen Ministerium der geistlichen Auge 
legenheiten die Bestätigung des ganz ergebenst beige- 
fügten Etats für die an die Kathedralkirche zu Frauen- 
burg zu verlegende Abtheilung des Ermländischen Diöce- 
san-Klerikal-Seminars geneigtest bewirken zu wollen. 
Die Ausführung dieser Maassregel würde nicht nur meine 
und meines Domkapitels heisseste Wünsche in gedachter 
Hinsicht vollkommen in Erfüllung bringen, sondern auch die 
Abhaltung des öffentlichen Gottesdienstes in der Domkirche, 
die der Würde und Bestimmung dieses erhabenen Tempels 
statutarisch gebührende Feierlichkeit, welche bei dem dauern- 
den Mangel der hiezu erforderlichen Hülfsgeistlichkeit schon 
lange nicht mehr hat erzielt werden können, allmählig wieder 
herstellen; sowie endlich auch dadurch die Feier des öffent- 
lichen Gottesdienstes in den übrigen Diöcesankirchen eine 
mit der gottesdienstlichen Feier der Domkirche überein- 
stimmendere Gestalt gewinnen würde. 


b) Exe. v. Schön an F.-B. J. v. Hohenzollern. 
Königsberg, 20. Februar 1833. 

Aus dem gefälligen Schreiben vom 9. d. M. habe ich zu 
ersehen die Ehre gehabt, wie sehr Ew. Durchlaucht bemüht 
sind, eine gróssere Ausbildung bei den Geistlichen der katho- 
lischen Kirche herbeizuführen, und ich kann nicht umhin, zu 
dem. aufgestellten Plane, eine Abtheilung des Diöcesan Kleri- 
kal-Seminars an die Kathedralkirche zu Frauenburg zu ver- 
legen, meinen Beifall ganz ergebenst zu üussern, nehme mir 
indess doch, bevor ich dieses thue, die Freiheit, Ew. Durch- 
laucht noch auf ein mir hiebei aufgestossenes Bedenken ganz 
ergebenst aufmerksam zu machen. 

Es soll dureh die Ausführung dieses Planes eine gróssere 
Ausbildung bei den Geistlichen der katholischen Kirche er- 
reicht werden; diese wird aber immer noch mangelhaft sein, 
so lange das Lyceum in Braunsberg in seiner gegenwürtigen 
Verfassung fortbesteht, so lange nämlich den sich dem Studio 
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der Theologie widmenden jungen Leuten nicht mebr Gelegen- 
heit gegeben wird, sich auch in den Wissenschaften, welche 
?um Kreise der philosophischen Fakultät bei Universitäten 
gehören, auszubilden. Wer auf allgemeine wissenschaftliche 
Bildung Anspruch macht, muss auch hierin, er mag sich 
übrigens widmen welchem Fache er will, Kenntnisse besitzen, 
und diese sind es gerade, welche den meisten Geistlichen der 
katholischen Kirche fehlen. Das Lyceum in Braunsberg bietet 
aber den Alumnen keine Gelegenheit dar, sich hierin Kennt- 
hisse zu erwerben. Das Lyceum hat einen Professor der 
Mathematik, welcher die ganze philosophische Fakultät bildet, 
während jede Universität schon 2—3 Professoren der Mathe- 
matik hat. So lange das Lyceum in diesem Zustande ver- 
bleibt, wird es meines Erachtens nicht geeignet sein, den 
darin befindlichen jungen Leuten eine grössere Ausbildung 
zu verschaffen. Soll daher diesem Uebel abgeholfen und eine 
grössere Ausbildung bei den katholischen Geistlichen bezweckt 
werden, so wird es meines Erachtens nur durch anderweite 
Einrichtung des Lyceum geschehen können, und scheint es 
mir in dieser Hinsicht am rathsamsten, entweder das Lyceum 
aus Braunsberg an den Ort einer Universität zu verlegen und 
mit dieser in Verbindung zu bringen, oder es ganz aufzu- 
heben und den sich dem Studio der Theologie widmenden 
jungen Leuten aus dem Fond desselben Stipendien zur voll- 
kommeneren Ausbildung auf Universitäten zu geben. 

Ich konnte es nicht unterlassen, Ew. Durchlaucht auf 
dieses Bedenken von meiner Seite ganz ergebenst aufmerksam 
zu machen und sehe daher gleichmässig Dero geneigten 
Aeusserungen hierüber entgegen. 


e) F.-B. J. v. Hohenzollern an Exe, von Schön. 
Oliva, 25. Februar 1833. 
In ganz ergebenster Erwiderung auf Ew. Exc. geehrte 
Zuschrift vom 20. d. M., die Verlegung einer Abtheilung des 
Diócesan-Klerikal-Seminars von Braunsberg nach Frauenburg 
betreffend, fühle ich mich zunächst gedrungen, Denenselben 
meinen verbindlichsten Dank abzustatten für die Geneigtheit, 
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mit welcher Ew. Exc. meinen diesfälligen Antrag aufzunehmen 
beliebt haben; indem ieh nun die tróstliche Hoffnung habe; 
dass Dero gütige Bevorwortung der in Rede stehenden An- 
gelegenheit auch beim Königl. Ministerium in Berlin den ge 
wünschten Erfolg bereiten werde. 

Hiebei verfehle ich nicht, Ew. Exc. verehrlicher Auflor- 
derung gemäss, in Bezug auf Dero geneigteste Eröffnung, den 
Zustand und die Bestimmung des Lyceum in Braunsberg an: 
langend, ganz ergebenst Nachstehendes zu bemerken: 

So lange das Lyceum in Braunsberg in seiner gegen- 
wärtigen Verfassung besteht, habe ich stets zu meiner innigsten 
Zufriedenheit wahrgenommen, wie namentlich die theologische 
Fakultät daselbst unausgesetzt ihre Bestrebungen auf die Ver- 
vollkommnung des Studiums der theoretischen Theologie ge- 
richtet und in Erfüllung ihrer Bestimmung fortwährend mit 
den übrigen katholisch-theologischen Fakultäten der Monarchie 
rühmlichst gewetteifert hat, wie dieses nicht nur die hiedurch 
beförderte scientifische Bildung derjenigen Theologie Studiren- 
den, welche seither aus dieser Anstalt hervorgegangen sind, 
sofern sie nur die nöthigen Vorkenntnisse aus dem Gymna- 
sium in dieselbe mitgebracht hatten, hinlänglich bewiesen, 
sondern auch bewährte Männer vom Fache, welche mit dieser 
Fakultät je in nähere Berührung gekommen sind, unparteiisch 
anerkannt haben. 

Daher, und weil die beregte Fakultät immer von Män- 
nern vertreten worden ist, die untadelhaft in ihrem Charakter, 
in stiller Zurückgezogenheit lediglich für die Wissenschaft 
lebten, habe auch ich nichts sehnlicher wünschen können, als 
dass diese für das diesseitige. Studium der theoretischen Theo- 
logie so segensreich wirkende Anstalt auch fernerhin in ihrer 
dermaligen Verfassung belassen werden möchte, — wie denn 
übrigens durch die von mir in Frauenburg zu gründende An- 
stalt keinesweges etwa das am Lyceum mangelhaft gebliebene 
Studium der theoretischen Theologie ergänzt, sondern dadureh 
eigentlich den jungen Leuten Gelegenheit gegeben werden 
soll, in jenen Gegenständen, welche, weil sie eigentlich die 
würdige, nützliche und erbanliche Verrichtung der Priester- 
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und Seelsorger-Functionen betreffen, und die, da sie ausser 
dem Kreise der theoretischen Theologie liegen, weder an der 
Universität, noch in einem von der Kathedralkirche entfernten 
Seminar gebührend berücksichtigt werden können, die mög- 
lichst genaneste Bekanntschaft und Gewandtheit sich zu ver- 
Schaffen. 

So wenig indess nach meinem unmaassgeblichen Dafür- 
halten gegen die behufsmässige Zulänglichkeit der theologi- 
Schen Fakultät zu Braunsberg zu erinnern sein dürfte, so 
kann ich gleichwohl es nicht in Abrede stellen, dass zur Ver- 
vollständigung der damit in Verbindung stehenden philoso- 
Dhischen Fakultät seither Manches zu wünschen übrig ge- 
blieben ist. Allein zu meinem nicht geringen Vergnügen 
darf Ew. Exe. ich hiemit zu Dero Beruhigung mitzutheilen mir 
erlauben, wie sich eben jetzt: die erfreuliche Aussicht zu er- 
öffnen scheint, wonach auch das wegen unbesiegbarer Hinder- 
nisse bisher mangelhaft gebliebene Studium der eigentlichen 
theoretischen Philosophie die erforderliche Erweiterung und 
Vervollständigung erhalten werde, so wie es ferner stets mit 
dem lautesten Danke anerkannt werden muss, dass das Mi- 
histerium der geistlichen Angelegenheiten ununterbrochen für 
die Bereicherung der literarischen sowohl theologischen als 
Philosophischen Hülfsmittel des Lyceums die regste Sorge 
getragen hat. 

Unter so befriedigenden Erscheinungen würde es offenbar 
Meiner individuellen Ueberzeugung zuwiderlaufen, wenn ich, 
bei der tiefsten Verehrung, welche Ew. Exc. entgegengesetzte 
Ansichten in jeder Beziehung mir einflössen, für eine Verlegung 
des Lyceums von Braunsberg an einen Universisätsort, oder 
für die günzliche Aufhebung desselben mich erklüren wollte. 

Abgesehen endlich davon, dass durch die Anwendung 
einer oder der anderen von den eben erwähnten Maassregeln 
Mir die Möglichkeit benommen werden würde, über die in 
Weiterer Entfernung zum geistlichen Stande sich vorbereiten- 
den Candidaten der Theologie eine den hirchlichen Bestim- 
mungen entsprechende pflichtmässige Kontrolle zu führen, go 
Würde anch selbst die sorgfältigste Verwendung der Lyceal- 
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Fonds zur Unterstützung der Theologie Studirenden, wenig 
stens für meine Diócesan-Angehórigen, jene Vortheile nicht her- 
beiführen, welche das Bestehen desselben in Braunsberg seit- 
her zur Folge gehabt hat. 

Ueberhaupt kann Ew. Exc. ich nicht verhehlen, wie schon 
der blosse Gedanke an eine anderweitige Disposition in Be- 
treff des Lyceums zu Braunsberg mein Innerstes mit der 
gróssten Besorgniss für das fernere Gedeihen des katholisch- 
theologischen Studiums in Bezug auf die diesseitige Provinz 
zu erfüllen im Stande ist, wogegen mich jedoch nichts mehr 
zu beruhigen vermag, als der zutrauensvolle Hinblick auf das 
besondere Wohlwollen, womit Ew. Exe. das fragliche Lyceum 
seither zu beschützen die Gewogenheit gehabt haben, und 
welches Wohlwollen der mehrberegten Bildungsanstalt auch 
fernerhin eine ungestörte Fortdauer am vorgedachten Orte 
zusichern wird. 

Desto zuversichtlicher nehme ich mir daher die Freiheit, 
meine früher schon ausgesprochene, eben so angelegentliche 
als ergebenste Bitte zu wiederholen: 

zunächst veranlassen zu wollen, dass der Etat für die 

an die Kathedralkirche zu Frauenburg zu verlegende 

Abtheilung des Ermländischen Diócesan-Klerikal-Semi- 

nars Seitens des Königlichen Ministerii der geistlichen 

Angelegenheiten die gewünschte Bestätigung erhalte. 


d) Exc. v. Schön an F.-B. J. v. Hohenzollern, 

Königsberg, 5, März 1833. 
Auf das geehrte Schreiben vom 25. v. Mts. erwidere ich 
Ew. Durchlaucht ganz ergebenst, dass, wenn ich die in mei- 
nem Schreiben vom 20. ej. aufgestellten Bedenken über die 
gegenwärtige mangelhafte Einrichtung des Lyceum Hosianum 
nicht als beseitigt betrachten kann, ich dennoch keinen 
Anstand weiter genommen habe, das mir mit dem geehrten 
Schreiben vom 9. v. Mts. gefälligst - mitgetheilte Project 
der Verlegung einer Abtheilung des Seminars an die Ka- 
thedralkirche zu Frauenburg mit dem diesfälligen Etats- 
entwurf dem Königlichen Ministerii der geistlichen Ange- 
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legenheiten mit dem Ersuchen um die Bestütigung desselben 
einzureichen. 

Indem ich Ew. Durchlaucht hievon in Kenntniss zu setzen 
ganz ergebenst mich beehre, behalte ich mir die weitere Mit- 
theilung des Resultats gleichmässig vor. 


e) Exc. v. Schön an F.-B. J. v. Hohenzollern. 
Königsberg, 25. April 1833. 

Mit Bezug auf meine vorläufige Benachrichtigung vom 
5. v. M. beehre ich mich Ew. Durchlaucht in der Anlage 
eine Abschrift des Ministerial-Erlasses vom 11. d: M. ganz 
ergebenst mitzutheilen, aus welcher Dieselben zu erschen ge- 
ruhen werden, in welcher Art sich das Königl. Ministerium 
der geistlichen Angelegenheiten über das-von Ew. Durch- 
laucht aufgestellte Projeet wegen Verlegung eines Theils des 
Klerikal-Seminars von Braunsberg nach Frauenburg ausge- 
sprochen hat, wie es namentlich eine solche Theilung der 
Fonds und des Unterrichts nicht für zweckmässig erachtet 
und deshalb die gänzliche Belassung des Seminars in Brauns- 
berg oder Verlegung nach Frauenburg wünscht. Für beide 
Fälle sind zugleich einige Vorschläge gemacht, und wenn 
Ew. Durchlaucht diese weiter zu verfolgen geneigt sein 
sollten, sehe ich hierüber einer gefälligen Mittheilung erge- 
benst entgegen. Ich meinerseits habe Ew. Durchlaucht meine 
Ansichten über die gegenwärtige nicht zweckmässige Ein- 
richtung des Seminars zu Braunsberg schon in meinem 
Schreiben vom 20. Februar d. J. mitzutheilen mich beehrt 
und kann daher nur auf die dort gemachten Vorschläge zur 
Herbeiführung einer grössern Ausbildung bei den sich dem 
geistlichen Stande widmenden jungen Leute wiederholt ganz 
ergebenst Bezug nehmen. 


f) Minister v. Altenstein an Exe. v. Schön. 
Berlin, 11. April 1833. 
Die Gründe, welche nach der abschriftlichen Anlage Ew. 
Exc. gefälligen Berichts vom 5. v. M. der Herr Fürstbischof 
von Ermland in seinem Schreiben vom 9, Februar d. J. für 
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die beabsiehtigte Verlegung eines Theils des Klerikal-Semi- 
nars zu Braunsberg entwickelt hat, sind zwar nicht uner- 
heblich; es stehen jedoch andere eben so wichtige Gründe 
entgegen. Es würde nämlich durch eine solche Theilung der 
Fonds und des Unterrichts, wie solche der Herr Fürstbischof 
vorschlägt, nicht nur die wesentliche innere Einheit der Se- 
minarbildung gefährdet, sondern auch die begründete Besorg- 
niss herbeigeführt werden, dass aus Mangel an Unterhaltungs- 
und Unterrichtsinitteln sodann beide Anstalten ihren eigent- 
lichen Zweck nicht mehr vollkommen zu erreichen vermóchten. 
Daher bleibt nur der Ausweg übrig, entweder das Seminar 
ganz in Braunsberg zu belassen, oder solches ungetheilt nach 
Frauenburg zu verlegen, sofern die Vortheile, welche der 
Herr Fürstbischof hiervon sich verspricht, nicht auf andere 
Art erreicht werden können. Das Letztere aber erscheint 
allerdings möglich, wenn etwa — was an sich unbedenklich 
ist — der Herr Fürstbischof die zwölf Vikarien an dem Dom 
zu Frauenburg durch angehende Kleriker modo commendae 
administriren liesse, wodurch zugleich dem Gottesdienste in 
der Kathedralkirehe zu Frauenburg aufzeholfen sowie die 
Fortbildung im Gregorianischen Gesange bewirkt werden 
würde. Nicht minder kónnte aber auch für diesen Zweck in 
Braunsberg selbst noch viel geschehen, wenn zu dem dortigen 
Erzpriester-Amte ein tüchtiger, in dieser Beziehung gewandter 
Geistlicher befördert würde. 

Indem ich die dem gefälligen Berichte vom 5. v. M. 
beigesehlossen gewesenen Etatsentwürfe hieneben zurückgebe, 
ersuche ich Ew. Exc. ergebenst, hierüber mit dem Herrn Fürst- 
bischof nähere Rücksprache zu nehmen und demgemäss über 
den Erfolg weiter zu berichten. 


185. An Kaplan Arendt in Braunsberg. 
Schmolainen, 8. August 1833. 


Ew. HEW. übersende im Anschlusse den Betrag der 
vierteljährlichen Rechnungen, und zwar an Auslagen 1^ Thlr. 
17 Sgr., für das Frühstück f. d. C. 6 Thlr., für die Wittwe 
Werle 5 Thlr., zusammen 29 Thlr. 17 Sgr.; indem ich Ihnen 
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für alle diesfälligen, vielen Mühewaltungen herzlich danke, 
bitte ich Sie, auch fernerhin armen Wittwen und Waisen, 
wo es besonders Noth thut, die erforderlichen Unterstützungen 
Zufliessen zu lassen. — Den Bericht an die K. Regierung über 
den Zustand der Schulen zu Braunsberg habe ich mit vielem 
Vergnügen gelesen; er ist vollkommen sachgemáss abgefasst 
und wird sicher den Beifall der Behörde erringen, ich danke 
Ihnen für dessen Mittheilung. — Die Errichtung einer Armen- 
Schule an der Conventsschule wäre freilich sehr wünschens- 
Werth, nur müsste talentvollen Kindern dürftiger Eltern das 
Aufsteigen in die höhern Klassen keinesweges verwehrt 
bleiben! — Ihre rege und freudige Theilnahme an der 
Sonntagsschule für die männliche Jugend zu Braunsberg ist 
Preiswürdig und gereicht mir zur wahren Freude und Genug- 
thuung. 

P. S. In diesem Augenblick erhalte ich Ihr interessantes 
Sehreiben vom 6. Aug. h. a. —  Freudig bekenne ich, dass 
dessen Inhalt mich mit Entzücken erfülltel — Vor allem 
andern sei ewiges Lob und Preis dem dreieinigen Gott, 
dessen allerbarmender Gnade wir das freudige Gedeihen der 
Braunsberger Schulanstalten, und insbesondere der Convents- 
Schule, zu verdanken haben. Ihnen aber, mein guter Arendt, 
bezeige ich meine volle Zufriedenheit wie meinen warmen 
Dank für Ihre unermüdete und nuizenbringende Thätigkeit 
für das wahre Beste der Braunsberger Schuljugend! — Zu 
keinem edleren und schöneren Zwecke könnten Sie die Ihnen 
Yon Gott verliehenen Talente anwenden, und keine Pflicht- 
erfüllung wird ihnen ein süsseres Bewusstsein gewähren! 


186. An Direktor Arendt in Braunsberg. 
Oliva, 14. October 1833. 
Aus Ew. HEW. geschätzte Zuschrift vom 11. Octbr., 
eingegangen den 12. ej. m., habe ich mit der innigsten Freude 
ersehen, mit welchem regen Eifer und Thatkraft Sie bestrebt 
Sind, der schónen und wichtigen Stellung, wozu der Herr Sie 
berufen, Genüge zu thun! Ich gestehe es gern, wie es mir 
Zur süssesten Genugthuung gereicht, eben Sie, mein bester 
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Arendt, an der Spitze der in so vielem Betracht, für unser 
Ermland so ungemein wichtigen Schullehrerbildungs-Anstalt 
zu sehen! Unter Ihrer Leitung werden Jugendbildner aus 
diesem Institute hervorgehen, die ihren grossen Beruf als 
einen Auftrag Gottes und sich selbst als Organe betrachten 
werden, mittelst deren der Vater im Himmel die Kleinen zu 
ihrer himmlischen Bestimmung emporzieht! — Vielen sonst 
guten Lehrern im Ermlande ‚fehlt es leider an tief begrün- 
deter Religiösität und kirchlichem Sinn. — Damit muss und 
wird es besser werden. — Die nach der neuen Schulordnung 
festgesetzten Schulbeiträge in Braunsberg scheinen mir doch 
etwas hoch; ich fürchte, dass grosse Ausfälle stattfinden dürften. 

Wie wird es mit unserer lieben Klosterschule werden? 
Es wäre doch ein bejammernswerthes Ereigniss, wenn sie 
unter den veränderten Umständen Rückschritte nehmer 
sollte! Entziehen Sie doch, mein lieber guter Arendt, dieser 
mir überaus sehr am Herzen liegenden Anstalt Ihre Aufmerk- 
samkeit, Sorgfalt und Liebe nicht! Als ein treffliches 
Religionslehrbuch kann ich Ihnen warm empfehlen: ,Reichen- 
bergs Religions-Handbuch.* Sollten Sie es noch nicht kennen; 
könnte ich Ihnen ein Exemplar mittheilen Hiernächst über- 
sende ich Ew. HEW. 50 Thlr.... zu vertheilen. 


187. An Domherrn Frenzel in Frauenburg. 
Oliva, 11. November. 1833. 


Aus Ew. HW. geehrter Zuschrift vom 3. huj. habe ich 
mit ausnehmender Freude und Genugthuung ersehen, wie Ew. 
HW. in Verbindung mit dem Offieialats-Secretair und Dom- 
Organisten Herrn Saage sich der Bearbeitung eines Diócesan- 
Gesang- und Gebetbuchs zu unterziehen entschlossen sind, 
auch bereits Hand an das schöne Werk gelegt haben. Je 
dringender das Bedürfniss eines vollständigen und zweckent- 
sprechenden Gesangbuches für die Diöcese ist und je allge- 
meiner das Verlaugen darnach sich auspricht, um so erfreu- 
licher ist die uns neu eröffnete Aussicht, ein solches Werk 
erscheinen zu sehen. Die gewünschten Melodien zu dem Mün- 
chener Gesangbuche erfolgen im Anschlusse ganz ergebenst. 
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Vielleicht dürfte auch das schlesische von p. Franz heraus- 
gegebene Gesangbuch zu unserem Zwecke benutzt werden 
können! Von den in der Diöcese früher gebräuchlichen Ge- 
Sängen wird das beste und beliebteste, wenn es sonst in text- 
lichem und melodischem Betrachte probehaltig ist, beibehalten 
werden müssen. — Einige in neuerer Zeit hier eingeführte 
liebliche und würdige Kirchenlieder werde, behufs der Auf- 
nahme in das beregte Diöcesan-Gesangbuch, einzusenden un- 
Vergessen sein. Aus der ganzen Fülle meines Herzens werde 
ich Gott um das glückliche Gedeihen des in Rede stehenden 
herrlichen Unternehmens anflehen, und wie niemand die mög- 
lichst baldige Erscheiuung desselben sehnlicher wünscht, als 
ich, so wird auch mein den Herren Verfassern für diese 
hochwichtige Arbeit zu widmender Dank, der innigste und 
glühendste sein. 


188. An Domherrn Frenzel. 
Oliva, 2. November 1833. 

Da der Herr Domherr Geritz von dem Geschäft der in 
den Dekanaten Braunsberg, Heilsberg und Róssel ihm über- 
tragenen General Visitation entbunden zu werden wünscht, 
80 habe ich nun dieses Geschäft für die Dekanate Heilsberg 
und Róssel zwar dem Herrn Domherrn Schroeter übertragen, 
was dagegen die Kirchen des Dekanats Braunsberg betrifft, 
Welchen er bisher selbst vorgestanden, so hielt ich es für 
angemessen, dass zur Visitation derselben ein anderer Com- 
missarius bestimmt würde. Ick nehme mir daher die Freiheit, 
dieselbe in dem beikommenden Instrumente Ew. HW. zu 
übertragen, indem ich die zuversichtliche Hoffnung hege, dass 
Sie, ungeachtet Ihrer sonstigen häufigen Geschäfte, in Ihrer 
unermüdlichen Thätigkeit, auch dieser Mühe sich unterziehen 
werden. Ich ersuche Sie daher, den betreffenden Herren 
Geistlichen die Zeit der abzuhaltenden Visitation anzuzeigen, 
und zum festgesetzten Termine, ohne irgend eine Einwendung 
dagegen anzunehmen, dieselbe abzuhalten, und wenn einzelne 
Geistliche mit den Vorarbeiten nicht fertig sein sollten, so 
wollen Sie sich gefälligst der Mühe unterziehen, sie selbst 
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über die einzelnen Punkte, nach dem vorgeschriebenen Schema, 
zu vernehmen und ihre Auslassungen in den Acten zu ver- 
merken. 


189. An Professor Busse in Braunsberg. 
Oliva, 29. Januar 1834. 

Aus dem von Ew. HEW. in Gemeinschaft mit dem Herrn 
Professor Neumann und dem Gymnasial-Religionslehrer Herrn 
Ditki unter dem 30. October v. J. an mich gerichteten Schrei- 
ben habe ich zu meiner Freude ersehen, welehen innigen 
Antheil an dem Wohle der Ermländischen Diócese Sie nehmen. 
Gewiss kann Niemand mehr, als ich selbst, das Aufblühen 
des Ermlandes wünschen, und dass es demselben nie an 
tüchtigen Arbeitern im Weinberge des Herrn fehlen möge, 
weshalb ich auch mit schmerzlicher Betrübniss der Zukunft 
entgegensehe, die so wenig erfreuliche Aussichten darbietet. 
Es beschäftigte daher mich selbst schon lange der Gedanke, 
wie dem in meiner Diöcese herrschenden Mangel an Geist: 
lichen für die Gegenwart und Zukunft auf die beste Weise 
abgeholfen werden könnte. Ich kann es daher auch nur bei- 
fallig und mit Dank anerkennen, wenn Diejenigen, welche 
den Beruf haben, an der Bildung des heranwachsenden Klerus 
mitzuarbeiten, in meinen Wünschen mir begegnen und ihre 
Vorschläge mir mittheilen, wie eine bessere Zukunft herbei- 
geführt werden könnte. 

Was die von Ew. HEW. gemachten Vorschläge selbst 
betrifft, so habe ich für nöthig gehalten, dieselben einer all- 
seitigen reiflichen Erwägung zu unterwerfen. Ich habe des- 
halb dieselben dem Domkapitel zu Frauenburg mitgetheilt, 
und das Gutachten desselben entgegengenommen. Das Dom- 
kapitel theilt mit mir die Ueberzeugung, dass es hohe Pflicht 
sei, darauf Bedacht zu nehmen, dem Mangel an Geistlichen 
für die Gegenwart und Zukunft abzuhelfen. Einigen der von 
Ew. HEW. gemachten Vorschläge, wie z. B. der Besetzung 
des Gymnasii in Braunsberg und des Progymnasii in Rössel 
mit Lehrern geistlichen Standes, und der unverzüglichen Be- 
rafung von 75 bis 100 Geistlichen oder Studenten aus fremden 
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Diöcesen, scheinen sich jedoch nicht leicht zu beseitigende 
Bedenken und Schwierigkeiten entgegenzustellen. Einzelne 
Geistliche und Studenten, von welchen sich für die Erm]àn- 
dische Diöecse Nutzen versprechen liess, aufzunehmen, bin 
ich jederzeit bereit gewesen, und dazu werde ich mich auch 
in Zukunft gern bereit finden lassen, aber eine so grosse 
Anzahl, wie vorgeschlagen, auf einmal zu berufen, dazu kann 
ich mich nicht entschliessen, weil dabei unmöglich jene Vor- 
Sicht angewendet werden könnte, welche, um nicht schlechte 
Subjecte in die Diöcese hineinzuziehen, dringend nothwendig 
ist, um so mehr, da die Guten immer noch in der eigenen 
Diócese gebraucht werden, und deshalb dieselbe nur in selte- 
nen ‚Fällen verlassen. Die Einrichtung von Convictorien an 
den Gymnasien in Braunsberg und Rössel würde freilich von 
dem grössten Nutzen sein. Doch ist dieselbe wegen Mangel 
an Fonds für jetzt unausführbar, indem die Pfarr-Beneficien 
des Ermlandes ohnehin schon mit Abgaben an das Klerikal- 
Seminar belastet sind Es wird daher unter den gegenwär- 
tigen Umständen wohl nichts übrig bleiben, als durch mild- 
thätige Unterstützung möglichst vielen hilfsbedürftigen Knaben 
und Jünglingen von guten Fähigkeiten, die eine entschiedene 
Neigung für den geistlichen Stand blicken lassen, das Studium 
möglich zu machen, und dieselben sowohl in Braunsberg als 
Rössel unter ganz besondere Aufsicht zu stellen, um dadurch 
dem Studium derselben eine möglichst religiöse Richtung zu 
geben. Zu diesen Unterstützungen sollen einige in Frauen- 
burg vorhandene Fonds bestimmt werden, und wird daneben 
beabsichtigt, die Diöcesangeistlichkeit zu freiwilligen, aber 
bestimmten Beiträgen zu diesem Zwecke aufzufordern. Ich 
werde darauf Bedacht nehmen, in dieser Hinsicht das Ge- 
eignete sobald als möglich zu veranlassen. 


190. An Domherm Frenzel. 
Oliva, 8. Februar 1834. 
Bei der so regen, als segensreichen Sorgfalt, die Ew. 
HW. der J ugendbildung im lieben Ermlande, im Allgemeinen 
sowohl als insbesondere dem  Conventsschulwesen, mit so 
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grosser, nieht dankbar genug anzuerkennender Liebe und Hin 
gebung widmen, hege ich die frohe Zuversicht, wie Sie 6$ 
mir nicht übel deuten werden, wenn ich wieder so frei bin, 
Ew. HW. im Ansehlusse zwei mir unlängst zugegangene, das 
Klostersehulwesen zu Wormditt betreffende Schreiben cum 
voto rem. ergebenst vorzulegen, mit der Bitte, Ihr erleuchtetes 
Gutachten über den vom Kaplan Bludau mitgetheilten, in den 
drei Schulklassen stattfindenden Lehrgang mir nicht vorent- 
halten za wollen. Es will mieh bedünken, dass einige Lehr- 
gegenstände, z. B. die Preuss. Geschichte, in der 2. Klasse 
etwas zu übereilt behandelt werden, was natürlich der Gründ- 
lichkeit im Wissen Eintrag thun muss; wogegen man in am 
dern Unterrichtszweigen wieder zu weit zurückzubleiben scheint! 
— Um der Conventsschule in pekuniärer Hinsicht die dring- 
lich nöthige Hülfe von Seiten der Stadt zu erwirken, bin ich 
gesonnen, den Magistrat zu Wormditt in einer besondern Vor- 
stellung dringendst und freundlichst zu ersuchen, der für die 
religióse und geistige Bildung der weibliehen Jugend Worm- 
ditts so hochwichtigen Conventsschule jene liebevolle und 
werkthätige Sorgfalt und Unterstützung angedeihen lassen zu 
wollen, die allein das Bestehen dieses schönen und wohl- 
thätigen Instituts sichern kann. — Eine gleiche Bitte will ich 
hiernächst auch an den Bürgermeister Urra richten und das 
Couventsschulwesen seinem wirksamen Schutze empfehlen. — 
Möge der grosse und allgütige Lenker der Herzen meinen 
schwachen Bitten seinen allmüchügeu Beistand gnadevoll 
verleihen! 


191. An Domherrn Frenzel. 
Oliva, 21. März 1834. 
Ew. HW. geehrte Zuschrift vom 16. h. m. erhielt ich 
am 19. ej. m., also gerade am Festtage meines Namenspatrones; 
die höchst liebevollen Glückwünsche zu meinem Namensfeste, 
die Sie darin ausgesprochen, hahen mich, — ich bekenne es 
treu und wahr — auf das Tiefste bewegt, aber auch eben 
80 sehr beschämt! Wie innigst mich das Bewusstsein Ihrer 
Güte und Freundschaft beglückt, vermag ich in Worten nicht 
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auszudrücken. Nie fühle ich die Armuth unseres Sprachschatzes 
drückender, als wenn ich einem edeln Freunde sagen möchte, 
Wie ich aus dem Grunde meiner Seele ihn lieb und werth 
halte. Dies ist meine Empfindung, während ich diese Zeilen 
niederschreibe. Bin ich daher nicht vermógend, Ihnen aus- 
Zudrücken, wie sehr ich Sie hochachte und liebe, so bitte 
ich Sie angelegentlichst zu glauben, dass diese Gefühle nur 
um so tiefer in meinem Innern wurzeln. 

Mit Beschámung muss ich aber ablehnen Ihr viel zu 
Bünstiges Urtheil über meine Wirksamkeit im Berufe. Im 
vollen Gefühle der Wahrheit kann Ew. HW. ich betheuern, 
dass je lebendiger die hohen, leuchtenden Vorbilder ober- 
hirdicher Treue und Thätigkeit meinem innern Auge vor- 
schweben, ich meine Schwäche und Nutzlosigkeit nur um so 
tiefer und schmerzlicher fühle. — Erhalten Sie mir, Wür- 
digster, ich bitte Sie darum, Ihr Wohlwollen, Ihre Freund- 
schaft, ich fühle mich dadurch unbeschreiblich beglückt, ge- 
tröstet und erhoben! Täglich flehe ich zum himmlischen Vater 
empor, dass er Sie, dem hochtheuern Ermlande zur Zierde, 
zur Freude, und — was alle Wohlgesinnten dankbar mit mir 
anerkennen — zum Segen erhalten wolle, 


192. An Direktor Arendt. 
Oliva, 24. April 1834. 

Ew. HEW. geschützte Zuschrift vom 15. April h. a. ist 
mir unter dem 19. ejusdem m. zugekommen. Die darin ent- 
haltenen Mittheilungen über den innern Zustand des unter 
lhrer Leitung stehenden Seminars sowie der Conventsschule 
2u Braunsberg habe mit innigster Freude durchgelesen, und 
statte Ihnen für diese gefälligen und erfreulichen Berichte 
meinen gefühltesten Dank ab. — Die Lehrmittel die in der 
Conventsschule, behufs des Unterrichts in der Geographie und 
in der Geschichte, angewendet werden, Schuch, Vormbaum, 
Voigt, sind mir bekannt und gehóren zu den besten Schriften 
dieser Art, Ihr Gedanke in Betreff einer durch H. Rahnke zu 
bewirkenden lithographirten Karte von unserm lieben Erm- 
lande ist vortrefflich! Die Karte von Ermland durch Enders, 
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die in Elbing zu haben ist, genügt keinesweges; die Schröter- 
schen Blätter liefern schon ein reiches Material zu einer Karte 
unseres Bisthums; ich bitte Sie recht sehr, mir gütiest mit- 
zutheilen, was p. Rahnke zu Ihrem diesfalsigen Antrage äussern 
wird. — Höchst wünschenswerth bleibt auch eine Geschichte 
unseres Ermlands; ich weiss wohl, dass dies keine leichte 
Aufgabe ist, wenn indess nur das bekannte Material gehörig 
benutzt und geordnet würde, so liesse sich von einer 
geschickten Bearbeitung desselben schon immer etwas Ge- 
diegenes erwarten. Dir. Dr. Gerlach versprach mir einst — 
auf meine Bitte — daran denken zu wollen. — In Naum- 
burg erschien vor einigen Jahren ein „Archiv der Naturge- 
schichte“, leider ward das schöne Unternehmen nicht zu Ende 
geführt, es sind in Allem nur 6 Hefte herausgekommen; ich 
bin so frei, sie Ihnen beifolgend zu übersenden. — Die kleinen 
Kärtchen von Winkelmann in Berlin sind sehr zweckgemäss 
und ich bitte Sie, die nöthigen Blätter für unsere liebe Con- 
ventsschule für meine Rechung gütigst kommen zu lassen. 
Wäre es thunlich, in jeder Stadt des Ermlands eine Mädchen- 
schule zu begründen, so würde ich einen meiner sehnlichsten 
Wünsche erreicht sehen. Was ich dazu beitragen kann, 
werde ich mit Freuden thun, Die Vorbildung tüchtiger, 
frommgesinnter Lehrerinnen bleibt hiebei die Hauptsache. — 
Alle von Ihnen im Seminar getroffenen Einrichtungen, in Be- 
treff des Religionsunterrichts, des Kirchendienstes, der Kennt- 
niss der Schulgesetzgebung, der trefflichen Repetitionen in der 
Uebungsschule, lassen, bei vorausgesetztem Fleisse der Zóg- 
linge, die herrlichsten Resultate für das Elementarschulwesen 
unsers Ermlands erwarten! — Was die von Ihnen gewünschte 
Unterstützung einiger Jünglinge in Ihrer Anstalt betrifft, so 
werde ich gerne darauf Bedacht nehmen. Nächstens hierüber 
ein Mehreres. — Die drei überschickten Meditationen habe 
ich gelesen, die von Ossowski gelieferte ist, bis auf geringere 
Fehler, unstreitig die beste, Gedanke und Darstellung sind 
klar und angemessen; die Arbeit des Durand lässt Manches 
zu wünschen übrig; die von Steinklein aber ist voll Schwulst 
und hinterlässt keinen guten Eindruck. Die 3 Hefte erfolgen 
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Zurück. Ueber das Zeugniss des Gymnasiasten Kryn habe 
ich mich gefreut; sollte jedoch Schanding künftig wieder ein 
so unrühmliches Zeugniss wie das vorliegende aufzuweisen 
haben, so darf er auf keine weitere Unterstützung von hier 
aus Rechnung machen.,— Die Zeugnisse erfolgen zurück. — 
Es ist erfreulich, dass die K. Regierung den Plan: den Lehrern 
Abzüge von ihrem Gehalte zu machen, nicht genehmigt hat! 
Das würde die Lehrer sehr entmuthigt haben. 

Die gütigst gemachten Auslagen erfolgen im Anschlusse 
mit 80 Thlr 22 Sgr. 6 Pf. Hiezu kommen 6 Thlr. Früh- 
Stücksgeld, 5 Thlr. für die Frau Wittwe Werle und 4 Thlr. 
für die Krusinski zur Wohnungsmiethe. — Arme Wittwen 
und arme Schulkinder bitte gütigst zu unterstützen nach 
Ihrem Ermessen; dankbar werde alles gutheissen und 
erstatten. Sollte eine der Lehrerinnen Gehrki, Freund, Fox 
irgend ein Kleidungsstück brauchen, so bitte solches geneig- 
test anfertigen zu lassen. 

Für die grosse liebreiche Sorgfalt, die Sie der Convents- 
schnle zuwenden, danke ich Ihnen aus der Fülle meines 
Herzens. Auch ersuche ich Sie, dem H Kaplan Dietrich 
und dem Vicarius H. Bornowski meinen innigsten und 
wärmsten Dank für ihre thätige nutzenbringende Theilnahme 
an der Unterrichts-Ertheilung in der beregten Anstalt be- 
Zeugen zu wollen. 


193. An Direktor Arendt. 
Schmolainen, 28. Juli 1834. 


Es freut mich ungemein, dass die wackern Lehrerinnen 
àn der Klosterschule zu Braunsberg sich die Erfüllung ihrer 
Amtspflichten treu angelegen sein lassen. An dem guten 
Gedeihen der Conventsschulen im Ermlande ist unendlich viel 
gelegen, und es vergeht kein Tag, an dem ich nicht den 
Aligüigen um seinen heiligen Schutz für diese Anstalten 
anflehe, — Die eventuelle Veränderung im Lehrer-Personale 
an Ihrer Anstalt kann für diese letztere von sehr erspriess- 
lichen Folgen sein. Gott wolle alles zum Guten lenken. 
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Dass Durand an meine hiesige Schule kommt, ist mir recht 
lieb, und danke Ew. HEW. ich für Ihre diesfalsigen gütigen 
Bemühungen. Nach Derz wird Raeder wohl schwerlich gehen 
wollen, am liebsten stünde er einer Schule allein vor. Wären 
die armen Lehrer nur erst besser besoldet; so wie die meisten 
jetzt gestellt sind, haben sie viel mit Nahrungssorgen Zu 
kämpfen; dies gilt besonders vom Palatinate. 

Die Reisen, die Sie im Ermlande machen, werden vom 
gróssten Nutzen für unser Schulwesen sein, besonders anregend 
werden Sie auf die von Ihnen gebildeten Lehrer einwirken! 
Ich gestehe, dass ich eine innige Freude darüber empfand, 
dass Sie kürzlich mehrere Schulen besucht haben. Selbst 
die besten Lehrer bedürfen einer fortwährenden Aufsicht; 
leider, leider aber sind unsere Lehrer viel zu wenig beauf- 
sichtigt. 

Dass Kryn vom Gymnasium abgegangen, thut mir leid, 
er war vom besten Willen beseelt, sollte die Schuld allein 
an ihm liegen?...') 

Für die Mittheilung des Ueberblicks dessen, was im 
vorigen Jahre in der dortigen Conventsschule gelehrt worden, 
danke ich Ihnen recht sehr; innigst verpflichtet aber fühle ich 
mich Ihnen für die der genannten Anstalt fortwährend ge- 
schenkte, dem Ganzen so gedeihliche Aufmerksamkeit! Da 
das hochwichtige Amt, dem Ew. HEW. vorstehen, Ihre ganze 
Zeit in Anspruch nimmt, so muss ich Ihre liebende Sorgfalt 
für die Klosterschule nur um so dankbarer anerkennen. 

Mit der Wirksamkeit des Lehrers Bornowski in meiner 
hiesigen Schule bin ich ganz zufrieden, es waltet ein guter 
Geist in dieser Schule, und man weilt mit Freude unter den 
lieben Kleinen. 

Schliesslich statte ich Ihnen noch für die Abbildung der 
Stadt Braunsberg meinen ergebensten Dank ab. Wie steht 
es mit der Karte vom lieben Ermlande? 


1) Dann Uebersendung von 82 Thlr. für Arme u, s. w. 
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194, An Landvogteigerichtsdirektor Olszewski 
in Heilsberg.") 
Schmolainen, 10. August 1834. 


Mit der tiefsten Schmerzempfindung habe ich die hóchst 
betrübende Kunde von dem Hintritte Ew. WG. vortrefflichen 
Tochter vernommen! Aus dem Grunde meiner Seele will ich 
zum Herrn emporrufen, auf dass er Ihnen und Ihrer Frau 
Gemahlin die erforderliche Kraft verleihe, den ungeheuern 
Schmerz in stiller Ergebung zu tragen. Ein grosser, ein 
himmlischer Trost bleibt Ihnen! Ihre Tochter wandelte rein 
und fromm vor Gott, in Lauterkeit und Unschuld des Herzens, 
so dürfen wir denn stillfreudig hoffen, dass sie der Anschauung 
Gottes gewürdigt, in die himmlischen Eugelchöre einge- 
reiht und, am Throne des Herrn für Ihre zurückgebliebenen 
geliebten Eltern und theuern Geschwister flehend, der unaus- 
sprechlichen Wonne der im Herrn Entschlafenen tkeilhaft 
geworden. — Eine schwere Prüfung ward Ihnen auferlegt! 
Aber Sie beide werden den grossen Schmerz mit jener ächt 
Christlichen Ergebung tragen, die ich stets an Ihnen be- 
wunderte. — Den Schmerz sendet Gott nicht, dass wir uns 
von ihm abwenden, sondern dass wir ihn anwenden in jeder 
heiligen Beziehung, die das vergängliche Leid auf unser 
ewiges Wohl hat. — Ihre edle Tochter hat alles überwunden, 
ward durch irdische Leiden geläutert! O Du grundgütiger 
Gott! Du, den sie liebte, auf dessen Wegen sie wandelte, Du 
wirst ihr überreicher Lohn sein! 

Ihnen bleiben noch drei liebe treffliche Kinder?) An 
diesen werden Ihnen der Freuden noch manche verbleiben! 


1 Ueber GR. Olszewski, der im Jahre 1854 starb, nachdem er 
zwei Jahre zuvor katholisch geworden war, vgl Danz, Kirchenbl 1867, 
S. 131; auch bei Rosenthal, Convertitenbilder. 

3) Ein Sohn, der Priester und Pfarrer in Roggenhausen wurde, 
starb 1863; ein zweiter Sohn, der lange Jahre das Gut Kossen bewohnte, 
lebt jetzt in Oestreich; die Tochter heirathete den Gutsbesitzer v. Marquardt 
auf Potritten, 
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— So sei denn der Herr gepriesen in Freude und im Schmerz! 
Er nehme oder er spende, sein allerheiligster Name sei an- 
gebetet und gepriesen. Amen! Gelobt sei Jesus Christus! 


195. An Direktor Arendt in Braunsberg.") 
Oliva, 12. Januar 1835. 

Ew. HEW. geschützte Zusehrift vom 5. Jan. h. a. ist 
mir unter dem 7. ejusdem m. zugekommen. Verbindlichst 
danke ich Ihnen zuvörderst für die gütigen Mittheilungen in 
Betreff der Familie W., des Schanding, Kraski und der Con- 
ventsschule zu Braunsberg. Dass diese Anstalt gedeihlieb 
fortschreitet, dankt sie vor allem Ihrer liebevollen und zweck- 
gemässen Einwirkuug. Ohne Ew. HEW. Beaufsichtigung, 
Leitung und eigene Theilnahme würde das ganze Kloster- 
schulwesen sicher bald erschlaffen! Je mehr mir aber an 
dem guten Gedeihen der gedachten Schule gelegen ist, um 
so mehr danke ich Ihnen aus dem Grunde meines Herzens 
für die gütige Sorgfalt, die Sie derselben zuwenden. Be- 
fremdlich erscheint es mir, dass die Frequenz daselbst abge- 
nommen! irre ich nicht, so betrug die Zahl der schulbe- 
suchenden Kinder im vorigen Winter an 3301 — 

Was die Anstellung der Lehrerin Cath. Freund an der 
Mädchenschule in Gutstadt anbelangt, so habe ich nur erst 
durch Ihre gütigen Eróffnungen vom 5. Jan. das eigentliche 
Sachverhältniss in Erfahrung gebracht; denn wenngleich der 
Domh. Frenzel mir darüber einige Mittheilungen machte, so 


1) In einem andern Briefe an A. (datirt Oliva, 16, October 1834) heisst 
es u, a: „Zuvörderst sage ich Ihnen den verbindlichsten Dank für die 
gütige Mittheilung des Verzeichnisses der am 7. und 8. d. M. von Ihnen 
geprüften Sehulamtsbewerber, Das Resultat dieser Prüfung ist kein er- 
freuliches! Indess liess sich wohl nicht viel mehr erwarten. Sehr nimmt 
es mich Wunder, dass Carmentrant aus Gutstadt Nr. 2 errungen; an 
diesem jungen Lehrer war zeither leider nur ein überaus grosser Leicht- 
sinn bemerkbar. Es frent mich jedoch nunmehr Gutes über ihn zu ver- 
nehmen,“ 
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hat er doch eines Hauptpunktes dabei keine Erwähnung ge- 
than; des Umstandes nämlich, dass die Eltern der C. Freund 
eine feste, dauernde Anstellung ihrer Tochter in Gatstadt 
nicht gut heissen! — Als ich vernahm, dass die p. Freund 
an die Spitze der Mädchenschule zu Gutstadt treten sollte, 
so konnte ich diesen Plan nur billigen, da ich eines Theils 
fest überzeugt bin, dass eine tüchtige, liebevolle Lehrerin an 
einer Mädchenschule unendlich mehr für die Herzensbildung 
der weiblichen Jugend wirken kann, als ein noch so ge- 
Sehickter Lehrer — die Gründe dafür liegen am Tage — 
andrerseits ist es ja, wie Sie wissen, mein sehnlichster 
Wunsch, in allen Städten unseres theuern Ermlands Mädchen- 
schulen errichtet zu sehen! Was mir bei der Sache unge- 
mein missfel, war der einzige Umstend, dass die p. Freund 
nur kurze Zeit in Gutstadt bleiben und bald durch eine 
Person ersetzt werden soll, die sieh zum Lehramte erst vor- 
bereiten muss! Gewiss, dachte ich, wird die wackere Freund 
die Herzen der Kleinen in Gutstadt bald gewonnen haben, 
und ein schönes Band gegenseitiger Liebe Lehrerin und 
Schülerinnen umschlingen! Kaum aber befestigt, soll es 
wieder aufgelöst werden! dies müsste indess für beide Theile 
Machtheilig sein! — dieserhalb war ich für eine feste, nicht 
provisorische Anstellung einer Lehrerin an der beregten Anstalt! 
Da Sie mir aber sagen, dass die Eltern der Ereund gegen 
“ihre feste Anstelluog in G. sind, so ist es immerhin gut, dass 
Sie einstweilen hingehe, um wenigstens das Ganze in Gang 
zu bringen! Ich befürchte nur gar sehr, dass bei den Vorur- 
theilen mancher Gutstädter und bei der Unzufriedenheit des 
Lehrers Leopold mit dieser Einrichtung die arme Freund 
einen schweren Stand haben werde! — Wegen der einstigen 
eventuellen Anstellung der H. Gehrke an der mehr er- 
wähnten Schule kaun späterhin noch ein Beschluss gefasst 
werden. 

Grossen Kummer und Sorge macht mir der Zustand der 
Schule in Sturmhübell! Dort steht ein Lehrer — Namens 
Wittkowski, — der von der Grösse und eigentlichen Auf- 
gabe seines schönen Berufes auch nicht die entfernteste Vor- 
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stellung zu haben schein. Der Domh. Schröter, der im 
vorigen Sommer, im Auftrage von mir, Kirchenvisitation in 
Sturmhübel abhielt, berichtet mir, dass Wittkowski weder mit 
den Schulkindern betet, noch ihnen Religionsunterricht er- 
theilt, indem er seinen Schülern eröffnet hat, diesen Unterricht 
habe der Pfarrer zu ertheilen, der dafür Decem beziehe! — 
Da der selige Pfarrer Zint aber kein Freund der Schule und 
auch oft krank war, so ist die dortige Schuljugend in der 
Angelegenheit ihres Seelenheils ganz verlassen! — Verdient 
aber ein soleher treuloser Lehrer nicht vom Amte entfernt 
zu werden? — Ich habe nun meinerseits den künftigen Pfarrer 
von Sturmhübel auf diesen furchtbaren Uebelstand aufmerksam 
gemacht — nämlich den Kap. Hasselberg, — und bitte Sie, 
bester H. Direktor, occasione data, auch Ihrerseits dem geistig 
blinden Wittkowski die Augen und das Herz zu öffnen! 
— Ihre gütige Auslage vom vorigen Quartal beträgt, nach 
Durchsicht der Rechnungen und Beläge, 43 Thlr. 20. 6. Diese 
erfolgen im Beischlusse. — Hiernächst erfolgen — das Früh- 
stücksgeld für die Lehrerinnen mit 6 'Thlr. für die Wittwe 
W. 5 Thlr. für die Wittwe Krusinski zur Miethe 4 Thlr., 
für den Gymnasiasten Wichert 6 Thlr. — zusammen 
64 Thlr. 

Es freut mich ganz ungemein zu vernehmen, dass sich 
in Braunsberg mehrere Lehramtskandidatinnen befinden; solche 
werden wir sicher alle gebrauchen können, und es bleibt nur 
dringend zu wünschen, dass stets wieder andere nachgezogen 
werden. Sollte die eine oder die andere der in Ihrem Schrei- 
ben genannten Aspirantinnen zu ihrer Aufmunterung irgend 
etwas bedürfen, so bitte ich es mir geneigtest andeuten zu 
wollen. 

Für Ihre liebevollen, zum neuen Jahre mir zugeeigneten 
Glückwünsche danke ich Ihnen innigst und warm, und 
wünsche meinerseits aus meines Herzens Fülle, der allgütige 
Gott wolle Sie im rüstigsten äussern Wohlsein erhalten und 
wie bisher so auch fernerhin Ihre für Ermlands reli- 
giöses Wohl so höchst erspriessliche Thätigkeit gnadenvoll 
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196. An Domherrn Frenzel. 
Oliva, 22. Januar 1835. 


Ew. HW. bin ich wieder so frei, im Beischlusse einen 
mir in diesen Tagen zugekornmmenen Bericht des Kaplan Blu- 
dau über die Fortschritte, welche die Schülerinnen der Con- 
ventsschule zu Wormditt im letztverflossenen Quartal gemacht 
haben eum pet. rem. zu überreichen. Soviel sich aus einem 
solchen Berichte entnehmen lässt, steht es im Ganzen gut 
mit dieser Schule, besonders aber verdient es dankbar aner- 
kannt zu werden, dass der Kaplan Bludau — ungeachtet die 
dortige städtische Behörde seine Wirksamkeit weder belohnt, 
noch unterstützt — dennoch in Leitung des Klosterschul- 
Wesens sich unermüdlich thätig zeigt! Wenigstens will ich 
meinerseits nicht unterlassen, ihm meine volle Zufriedenheit 
und Dankbarkeit mit seinem rühmlichen Eifer zu bezeugen, 
ihn auch durch ein kleines Andenken zu ermuntern suchen. 

Die Errichtung einer vierten Schulklasse im -Convente 
zu Wormditt, ist zum bessern Gedeihen des ganzen Unter- 
richts unerlässlich, davon hat p. Bludau mich vollkommen 
überzeugt. Bludau hat auch nicht unterlassen, dem Magistrat 
die Dringlichkeit dieser Massnahme in wiederholten Vor- 
stellungen zu Gemüthe zu führen, doch alles vergebens! Im 
vorigen Herbst beantragte er diese Sache bei der Stadtver- 
Ordnetenversammlung! Welchen jämmerlichen Beschluss die 
erleuchteten Mitglieder dieser städtischen Behörde unter dem 
9. November a. er. gefasst haben, belieben Sie aus dem hier 
€. pet. r, beigefügten Aktenstück zu ersehen! Hier kann man 
mit Horaz ausrufen: „risum teneatis amici!“ welche höhere 
Bildungsanstalt diese weisen Herren im Kloster eingerichtet 
wissen wollen, bin ich zu errathen — ich gestehe es zu 
meiner Schande — unvermögend, Was nun die Schul-Depu- 
tation in Wormditt anbelangt, welcher die in Rede stehende 
Angelegenheit von Seiten der Stadtverordnetenversammlung 
empfohlen werden soll so existiert, nach der Versicherung 
des p. Bludau, diese bloss dem Namen nach. — Um nun 
meinerseits alles mögliche beizutragen, um die beregte vierte 
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Schulklasse ins Leben zu rufen, soll p. Bludau dem Magistrat 
zu Wormditt eroffnen, dass, in sofern derselbe der Kloster- 
schule einen Zuschuss zum Gehalt für die Lehrerin und das 
nóthige Holz zur Heizung der Schulstuben bewilligen wolle, 
ich von meiner Seite mich bereit erkläre, die Kosten der 
Einriehtung der vierten Klasse herzugeben, da die klóster- 
lichen Fonds hiezu nicht ausreichen! 


197. An Direktor Arendt. 
Oliva, 30. April 1835. 

Ew. HEW. danke ich verbindlichst für die gütige Mit- 
theilung der Uebersicht der Prüfungsresultate der aus Ihrer 
Anstalt kürzliehst entlassenen Zöglinge; ich habe sie mit um 
so grösserem Interesse gelesen, da doch die Mehrzahl der 
Geprüften zu erfreulichen Erwartungen berechtigt. Jetzt mus? 
ich Sie, mein bester Herr Direktor, mit einer dringenden 
Bitte behelligen, sie ist folgende: Unter Gottes gnadenvollem 
Beistande ist es uns hier gelungen, in einem der zur Olivaer 
Pfarre gehörigen Dörfer, in Zoppott nämlich, — eine katho- 
lische Schule zu Stande zu bringen; das Schulhaus soll in 
diesem Sommer gebaut werden, so dass ich hoffe, die Schule 
im Monat October h. a. eröffnen zu können. Das Schulhaus 
wird schön und zweckmässig gebaut werden, die Lage des- 
selben ist sehr lieblich, von Oliva ist es eine kleine halbe 
Meile entfernt, die Zahl der Schulkinder wird etwa 85 bis 
90 sein, die lieben Kleinen sind gut gesittet und hängen mit 
Liebe an den Geistlichen, das Gehalt des Lehrers wird 120 
Thlr. betragen, auch stösst ein Gärtchen an das Haus. Da 
ich einigen Antheil an den Baukosten dieser Schule habe; 
so gestattet mir die K. Regierung zu Danzig, auch einigen 
Einfluss auf die Wahl und Berufung des Lehrers an der 
fraglichen Schule. Ew. HEW. werden begreifen, dass mir 
Alles daran gelegen ist, diese neue Lehrstelle mit einem 
ausgezeichneten Subjecte besetzt zu sehen, und zwar um 80 
mehr, da der lutherische Lehrer in Zoppott ein ganz tüchtiger 
Mann ist. — Meine Bitte ist nun, Sie möchten, mein bester 
Herr Direktor, die Güte für mich und meine neue Schule 
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haben, mir von den früher oder kürzlich von Ihnen ent- 
lassenen Schulamts-Candidaten einen recht fähigen, soliden 
Jungen Mann zu bezeichnen, den ich der beregten Schule 
Vorsetzten könnte! Ich bemerke hiebei besonders, wie es 
wir an dem neuen Lehrer sehr lieb wäre, wenn er gründ- 
liche musikalische Kenntnisse besüsse, so dass er 4stimmige 
Lieder mit Leichtigkeit einzuüben im Stande wäre! denn — 


ich muss schon meine Schwäche bekennen — ich besitze eine 
Ungemeine Vorliebe für einen schönen, ausgezeichneten Ge- 
Sang in der Schule. — Ich bin auf 2 Subjecte verfallen, die 


Sich vielleicht für die Stelle in Zoppott eignen würden, näm- 
lich der tüchtige Walter, der voriges Jahr Ihre Anstalt ver- 
liess, und der — laut der Uebersicht — fähige Johann 
Wessler aus Nossberg! Inzwischen überlasse ich es überhaupt 
Ihrer Ansicht und Gutachten, mir gütigst anzudeuten, wem 
unter Ihren Zöglingen, ich wohl nach Zoppot berufen könnte. 
Hiernächst würden Sie mich ungemein verbinden, wenn Sie 
mich ehebaldigst mit Antwort versehen möchten, 


198. An Prof. Achterfeldt. 


Oliva, 4. Mai 1835. 

Ew. HW. haben mir unter dem 31. August v. J. den 
zweiten Theil der Dogmatik von p. Hermes und unter dem 
24, Januar d. J. die erste Abtheilung des Aritten Theiles 
desselben Werkes gütigst zugesendet. Möchten Sie es mir 
doch ja nicht übel deuten, wenn ich Ihnen meinen invigsten 
Dank für diesen mir so werthen Beweis Ihres liebreichen 
Wohlwollens erst heute darbringe. — Ew. HW. bitte ich 
überzeugt zu sein, wie ich stets die Gefühle der reinsten und 
aufrichtigsten Hochachtung für Sie in meinem Herzen hege 
und bewahre, wie das Andenken an Ihre, um unser Ermland 
vielfach erworbenen Verdienste mir stets gegenwärtig ist, 
und dass ich auch an Ihrer rühmlichsten Wirksamkeit in den 
wichtigen Aemtern, denen Sie in der Erzdiöcese Cöln vor- 
Stehen, den wärmsten Antheil nehme. 

Gewiss nicht ohne tiefe Betrübniss werden Sie den so 
schnellen und unerwarteten Hintritt der HH, pp. Scheill und 
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Busse, Ihrer frühern edeln Collegen, erfahren haben! Beson- 
ders schmerzlich war uns der Verlust des eben so sehr durch 
Herzensgüte, als durch gründliche Erudition ausgezeichneten 
Prof. Busse! Seine Stelle wird schwer zu ersetzen sein Zur 
Regentie des bischöflichen Seminars in Braunsberg habe ich 
den würdigen und erfahrnen zeitherigen Spiritual am Bres- 
lauer Priesterhause H. v. Dittersdorf berufen; dieser wackere 
Mann hat meinem Berufe Folge geleistet und ist bereits 
äusserst thätig in seinem neuen Wirkkreise. 

Es dürfte Ew. HW. hiernüchst auch freuen zu vernehmen, 
dass die Conventsschule in Braunsberg, an deren schöner und 
gedeihenvoller Erhebung Sie ja einen so wesentlichen Antheil 
haben, unter Gottes gnadenvollem Schutze, im erfreulichsten 
Flore steht, und überdies auch noch uns treffliche Lehrerinnen 
für die kleinern Städte liefert, allwo wir allmählig Mädchen‘ 
schulen einzurichten streben. Auch die Schullehrerbildungs- 
anstalt zu Braunsberg gedeiht unter der kräftigen und eifrigen 
Leitung des Geistlichen H. Arendt, eines wackern Zöglings 
des Lycei Hosiani, ganz herrlich und liefert der Diöcese 
religiös gesinnte und wohlunterrichtete Lehrer. 


199. An die Prinzessin Marie von Hohenzollern. 
Oliva, 29. Juni 1835. 


Empfange nochmals, theuerste Marie, meine höchsten 
Glückwünsche zu Deinem Wiegenfeste. Was ich Dir wünsche, 
habe ich heute Morgen, am Feste der beiden grössten Glaubens- 
boten, im h. Messopfer, in Demuth, aber inbrünstigst dem 
Allbarmherzigen vorgetragen. 

Gott wolle dein Herz befestigen in der glühendsten Liebe 
zu Jesu und in der treuesten Anhänglichkeit an unsere 
h. Kirche. Er verleihe Dir, oder vielmehr erhalte Dir ein 
frommes Herz; denn ächte Frömmigkeit ist der Lohn eines 
gottgefälligen Wandels und des Menschen höchstes Gut, denn 
ihr zur Seite geht die Liebe und die Hoffnung, die nicht zu 
Schanden werden lässt, sondern den Menschen stärkt, zu 
allem Guten tüchtig macht und — in einer Welt voll Kalt- 
sinn gegen das Heilige — seinen Sinn vor allem auf Gott 
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und sein himmlisches Reich, dessen Bürger wir schon hier 
Werden sollen, — richtet! 

Nun Gott mit Dir, bis an des Lebens Ende! — Der 
besten, verehrten Mutter, die ja heute ein sehónes Fest des 
Herzens feiert, meine innigsten Grüsse. 


200. An Direktor Arendt. 
Oliva, 20. Juli 1835. 

Ew. HW. geschätzte Zuschrift vom 11. Juli h. a. ist 
mir unter dem 15. eiusd. zugekommen. Ich danke Ihnen 
für die darin enthaltenen gefälligen Mittheilungen rücksichtlich 
des projeetirten Schulbaues in Braunsberg. Wenn es mich 
nun einerseits sehr erfreut, dass dieser so dringend nóthige 
Bau endlich zu Stande kommt, so will mir doch die Ein- 
richtung nicht gefallen, wonach eine besondere Klasse für 
Solche Kinder, die unregelmässig zur Schule kommen, bestehen 
soll! Dagegen lässt sich gar Manches einwenden. 


201. An Domherrn Frenzel. 
Schmolainen, 31. Juli 1835. 

Ew. HW. geschätzte Zuschriften vom 26. und 27. h. m. 
et a. sind mir gestern den 29. d. M. zugekommen. Zuvörderst 
danke ich Ihnen auf das Verbindlichste für die gütige Be- 
Tücksichtigung meiner Bitte, betreffend die Reparaturen im 
bischóflichen Hause zu Frauenburg. Ew. HW. fühle ich 
wich dafür um so dankbarer verpflichtet, je mehr mir bekannt 
ist, welche Last von Arbeiten auf Ihnen bürdet! Was die in 
Rede stehende Reparatur selbst anbetrifft, so scheint's aller- 
dings am zweckgemässesten, dem Maurermeister Dominski 
die Ausführung des Reparaturbaues gegen den von ihm an- 
gegebenen Kostenbetrag von 160 Thlr. 7 Sgr. 8 Pfg. zu 
übergeben und ersuche Ew. HW. ich demnach ganz ergebenst, 
den Dominski damit geneigtest beauftragen zu wollen. Den 
Kostenbetrag bitte ich aus den eingehenden Rechnungs- 
Eebühren pro 1834 oder aus den Ueberschüssen der General- 
Officialats-Kasse zu entnehmen, und werde ich hiernächst die 
ventualiter nöthigen Zuschüsse auf Erfordern einzusenden 
keinen Anstand nehmen. 
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202. An Direktor Gerlach. 


Schmolainen, 19. August 1835. 

Ew. HWG. ermangele ich nicht für die mittelst gefälligen 
Schreibens vom 14. d. M. mir übersandten 12 Exemplare 
des diesjährigen Programms des dortigen Gymnasiums meinen 
ganz ergebensten Dank ahzustatten. 

Da der Mangel an Geistlichen in meiner Diöcese immer 
grösser wird, so ist es allerdings sehr zu bedauern, dass die 
Frequenz für den geistlichen Stand unter den vom Gymnasium 
abgehenden Schülern immer geringer wird, und flösst dieser 
Umstand für die Zukunft die beunruhigendste Besorg niss ein. 
Ich bin mit Ew. HWG vollkommen darin einverstanden, dass 
ein zweckmässig eingerichtetes Convietorium dem Bedürfnisse, 
wenigstens für die spätere Zukunft, abhelfen würde. Ich 
habe deshalb auch bereits vor mehreren Monaten dem Kónigl. 
Ministerium der geistl. ete. Angelegenheiten in dieser Hinsicht 
Vorstellungen gemacht, und die Errichtung eines Convicts 
für solche Knaben und Jünglinge, welche sich dem geist- 
lichen Stande widmen wollen, beantragt. Da das Königl. 
Ministerium die Wichtigkeit des Gymnasiums in Braunsberg; 
als Vorbildungs-Anstalt für den geistlichen Stand erkennt, 
und dieses seine Bestimmung auch vorzüglich im Auge zu 
halten scheint, so hege ich die zuversichtliche Hoffnung, dass 
mein Antrag nicht unberücksichtigt bleiben werde. — Zu 
seiner Zeit werde ich mir die Freiheit nehmen, Ew. HWG. 
von dem Resultate der desfalsigen Verhandlungen in Kenntniss 
zu setzen, und Ihre gütige Mitwirkung bei Einrichtung des 
Öonvietoriums in Anspruch zu nehmen. 


203. An Exe. v. Schön. 


Schmolainen, 25. August 1835. 
Ew. Excellenz gütige Zuschrift vom 20. d. Mts. habe ich 
unter dem 23. ej. m. zu erhalten die Ehre gehabt. Für die 
darin euthaltenen Mittheilungen, betreffend die Anwesenheit 
I. M. der Kaiserin v. R. und S. H. des Kronprinzen am 
17. d. M. in Oliva, erstatte Ew. Exc. ich meinen ganz er- 
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'Eebensten Dank. Unendlich muss ich es nur bedauern, dass 
die An-talien zum Empfange der höchsten Herrschaften in 
der Abtei so wenig genügend ausgefallen; wie mir aber be- 
richtet worden, so haben Ew. Exe. an den Regierungsrath 
Hartwig gerichteten Befehle, behufs der allerhöchst angeord- 
neten Fuhrt nach Oliva, denselben nicht gleich in Oliva an- 
wesend gefunden, so dass meine Hausleute nur erst eine 
Stunde vor der Ankunft I. M. der Kaiserin von den dies- 
falsigen allerhóchsten Bestimmungen Kenntniss erhielten. — 
Ungemein erfreulich war es mir jedoch, zu vernehmen, dass 
der Abend am 17. d. M. still und freundlich und der Ho- 
tizont klar und wolkenlos gewesen, so dass die Aussicht 
vom Berge herab vollständig und ungetrübt genossen wer- 
den konnte. 

Da Ew. Exo. bereits mehrere Schriften des genialen 
'Dompredigers Véith in Wien Ihres Beifalls würdigten, so bin 
ich so kühn, Ew. Exe. im Anschlusse die von diesem Geist- 
lichen bei den Exequien des verewigten Kaisers Franz im 
Dome zu St. Stephan gesprochenen Reden ganz ergebenst 
zu überreichen. In diesen schlichten, aber salbungsvollen 
Reden zeigt sich deutlich, dass, wie ein Alter spricht, das 
Herz die Quelle aller echten Beredsamkeit ist! In einer 
dieser Reden hat der Verfasser auch eine charakteristische 
Tugend unseres Königs hervorgehoben; dies muss ihm die 
Herzen aller Preussen gewinnen, — Hiernächst erlaube ich 
mir noch schliesslich, Ew. Exc. ein Exemplar der von dem 
Domkapitel zu Köln erlassenen Anzeige des Ablebens des 
Erzbischofs Grafen von Spiegel ganz ergebenst zu über- 
senden. Die Diöces Köln hat in diesem Manne einen Hirten 
zu betrauern, der wahrlich redlich gehalten, was er seinen 
Diöcesanen in seinem ersten Hirtenbriefe versprach, nämlich: 
alle seine Kräfte Gott und der Sache Gottes widmen zu wollen. 


204. An Exc. v. Schön. 


Schmolainen, 9. September 1835. 


Ew. Exe. erwidere auf die geneigte Anfrage vom 31. 
August d. J. in Betreff der Veith'schen Schrift „Die heiligen 
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Berge“ betitelt, ergebenst, wie ich glaube, Ew. Exc. bei Ueber- 
reichung dieses Buches gebeten zu haben, demselben, im F all 
es Beifall fände, ein Plätzchen in Ihrer Bibliothek gönnen Zu 
wollen. Vor Kurzem ist nun der zweite Theil der gedachten 
Schrift erschienen; auch dieser Band giebt von der Erudition 
und dem Tiefsinn des genialen Verfassers das ruhmvollste 
Zeugniss. : 

Was Herrn v. Bohlen anbelangt, so bekenne ich unum- 
wunden, wie meines Erachtens seine Sache um nichts besser 
geworden, dass er nun die Quelle andeutet, woraus er die 
fragliche calumniöse Nachschrift schöpfte; denn wie ist es zu 
erklären, dass H. v. B. es über sich gewinnen konnte, dem 
obseuren Verfasser der „Erinnerungen“ eine Nachricht nach- 
zuschreiben, die doch das Gepräge schamloser Entstellung 
der Wahrheit offenbar an der Stirne trägt! Der Leicht 
gläubigkeit darf H. v. Bohlen doch nicht beschuldigt werden! 
Oder hätte auch hier vielleicht der seltsame Hass gegen die 
katholische Kirche gewirkt, oder die dunkle Macht des Vor- 
urtheils, dessen Spuren man in den meisten Schriften pro- 
testantischer Autoren begegnet? — Gegen die katholische 
Kirche und Hierarchie loszuziehen, gehört ja nun einmal zum 
Modeton des Tages, es tönt dies Feldgeschrei in einer Un- 
zahl von Druck- und Zeitschriften, und die Leichtgläubigkeit 
und Verblendung des Publikums sind so gross, dass man in 
dieser Beziehung nicht Absurdes genug ihm darbieten kann. 
Jeder Lästerung der katholischen Kirche, jeder Verläumdung 
ihrer Diener, jeder Verdrehung ihrer Lehre, kommt der Bei- 
fall der willig getäuschten Menge entgegen. Solchergestalt 
wird aber geflissentlich ein Hass in den Herzen der akatho- 
lischen Glaubensgenossen: erzeugt und genährt, der wahrlich 
zu nichts Gutem führen kann, und den Menschenfreund mit 
tiefem Kummer und gerechter Besorgniss erfüllen muss. 
Einzig nur auf die unglaubliche Leichtgläubigkeit des lese- 
süchtigen Publieums gestützt, durfte der Verfasser der ,Er- 
innerungen* es wagen, drucken zu lassen, dass in Palermo 
alljährlich vier zarte Kindlein ad majorem dei gloriam ge- 
mordet werden, und dies zwar am Hauptfeste der katholisehen 
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Kirche, am Triumphfeste göttlicher Erbarmung und Liebe! 
~— Welche europäische Polizei würde wohl einem sich all- 
Jährlich wiederholenden vierfachen Morde ruhig und gelassen 
zusehen? So unwahrscheinlich die Máhr auch klingt, man 
schenkt ihr dennoch, aller gesunden Kritik zum Trotz, — 
wie die Erfahrung zeigt, vollen Glauben. Das Ereigniss hat 
Sich ja in einer katholischen Kirche zugetragen! wäre die 
Sache in ihrem Grunde nicht so ernster Natur, man möchte 
mit dem Dichter ausrufen: risum teneatis amici! so aber 
kann man über eine so arge Abstumpfung alles innern 
Wahrheitssinnes nur tiefschmerzlich aufseufzen! Der Hass 
macht doch so elend; wogegen die Liebe zum Himmel empor- 
hebt!! — Der grundgütige Gott wolle unsern guten König 
heiter und zufrieden in seine Residenz gelangen lassen, und 
dem Vaterlande innern und äussern Frieden bewahren. — 


Beilagen.?) 
a An Exec. v. Schön. 
Schmolainen, 18, Juli 1820. 


Ew. Exc. in der geehrten Zuschrift vom 6. d. Mts. — ein- 
gegangen den 12. — geäussertem Wunsch zufolge, habe ich 
dem Prof. Voigt bereits vor einigen Tagen die beiden Bände 


1) Diese Auslassung des F.-B. bezieht sich wohl auf die im J. 
1835 erschienene Sehrift des Königsberger Prof. Peter von Bohlen (+ 
1840) über „die Genesis“. 

2) Die beiden als Beilage zu Nro, 204 folgenden Briefe, welche 
der ehronologischen Reihenfolge nach schon oben als Nro. 62 und 108 
ihren Platz hätten finden müssen, sind wie auch die beiden vorhergehen- 
den (Nro. 203 und 204) erst während des Druckes im 5, Bande der 
Schrift: „Aus den Papieren des Ministers Theod. v. Schön“ (Berlin bei 
L. Simion. 1882. S. 106. 152. 233, 235) bekannt geworden. Wenn man 
ihre offene und freundschaftliche Haltung gegenüber den in den Zu- 
Schriften an Schmedding vorkommenden Aeusserungen über Schön auf- 
fallend finden könnte, so ist zu bemerken, dass diese letzteren in die 
Jahre 1824—1828 fallen, wo Schön nach seiner Versetzung von Danzig 
nach Königsberg als Oberpräsident der Provinz Preussen in die in jenen 
Briefen erwähnten amtlichen Conflicte mit dem F.-B. von Ermland 
Serieth, welche auch eine persönliche Verstimmung zwischen beiden 
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mit Briefen aus der Zeit des deutschen Ordens zugeschickt. 
Der Consistorialrath Hoppe wird sie ihm übergeben. Diese 
Briefschaften aufmerksam durchzugehen, war schon immer 
mein Vornehmen, und ich hoffte es diesen Sommer in Ver- 
bindung mit einem in Lesung alter Handschriften ziemlich 
geübten Manne ausführen zu können; allein bei dem hohen 
Interesse, welches das preiswürdige Unternehmen des Hrn. 
Prof. Voigt jedem Geschichtsfreunde, besonders aber jedem 
Preussen, einflössen muss, habe ich keinen Anstand genommen, 
dem Wunsch desselben ohne weiteren Verzug zu entsprechen. 

Von dem edeln Grafen Stolberg ist eben ein Werk er- 
schienen, welches der selige Verfasser ein Jahr vor seinem 
Tode beendete. Es führt den Titel „Betrachtungen und Be- 
herzigungen der h. Schrift.* Der Selige hat die ganze 
heilige Glut seines Gottliebenden Herzens über diese Be- 
trachtungen ausgegossen. Sie sind aus der tiefsten Empfin- 
dung geströmt, und solches findet ja wohl immer eine ihr 
entsprechende Ader in jedem rein empfindenden Menschen. 
Dabei liegt dem Ganzen wissenschaftliches Forschen und 
gediegenes Wissen zum Grunde. Das Buch, obgleich ohne 
Prunk und gelehrten Düukel geschrieben, ist höchst anziehend 
für den Denker und Philosophen, besonders wohlthätig aber 


Männern herbeiführten, die etwa 10 Jahre dauerte und erst im August 
1834, wo der F.-B. zur Begrüssung des Königs nach Königsberg herüber- 
gekommen war, vollständig wieder beigelegt wurde. Mit Beziehung 
darauf schrieb J. v. Hohenzollern von Oliva aus am 6. September 1834 
an Rechnungsrath Hempel in Königsberg, dem ich diese Mittheilung ver- 
danke: „Nicht ohne Zufriedenheit denke ich an die Tage meines Auf- 
enthaltes in Königsberg. Das Bewusstsein des Besitzes der Gnade un- 
seres vortrefflichen Monarchen gewährt mir in meinem sehr dornenvollen 
Berufe Trost und Erhebung, und der überaus gütige Empfang mehrerer 
verehrter Mitglieder verschiedener hoher Behörden lässt mich für das 
gute Gedeihen meiner Amtsverwaltung die freudigsten Hoffnungen fassen.“ 
Einige andere Briefe des F.-B. an Hempel, der die Uebersendung des 
in Quartalsraten ausgezahlten Gehaltes übernommen hatte, beziehen sich 
fast nur auf Geldangelegenheiten; so z. B. die Schreiben vom 7. April 
u. 2. Juli 1836. Im letzteren ‘erwähnt der F.-B., dass er seit 10 Tagen 


an Fieberanfállen leide. 
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wird es auf jedes echt christliche Gemüth einwirken. Leb- 
haft erinnerte ich mich bei Lesung dieses Buchs eines Ge- 
Sprüchs mit Ew. Exe über den Hauptgruud, warum manche 
grosse Geister von der Würde und Hoheit der hl. Sehrift 
so wenig angezogen werden. Einige, nur im Studium der 
Griechen und Rómer ihr Heil suchend, stossen sich an der 
Form. Bei andern liegt der Grund wohl tiefer, Das Einfache, 
aber zugleich Geheimnissvolle der Schreibart der h. Schrift 
beleidigt den Stolz, die Wahrheiten, die darin stehen, ver- 
dammen das Leben mancher sogenannten Weltweisen! Und 
so ist man blind mit dem Lichte in der Hand und dürstet 
nach der Quelle des Lebens. Und doch sagt der h. Bona- 
ventura: dem schlechten Menschen scheint die h. Schrift schlecht, 
dem Thoren thöricht, dem Unreinen unrein, dem Eiteln über- 
flüssig, dem Weisen aber ist sie aller Weisheit voll. Wer 
denkt da nicht an den h. Augustin, der in seinen Bekennt- 
nissen gesteht: der h. Schrift hoher Sinn leuchte dem Stolzen 
nicht ein und enthülle sich nicht dem Leichtsinnigen, — sie 
wachse mit den Kleinen, er aber habe — eh’ er von Herzen 
sich zu Gott gewandt — es verschmähet, der Kleinen einer 
zu sein, habe, angeschwollen von Stolz, |sich gross gedünket. 
— Der grosse Fichte legte in einem seiner Werke das schätz- 
bare Geständniss nieder, dass die h. Schrift die tiefsinnigste 
erhabenste Weisheit enthalte und Resultate aufstelle, zu denen 
alle Philosophie am Ende doch wieder zurückmüsse! — Die 
erwähnte letzte Schrift des trefflichen Stolberg ist in der That 
ein kóstliches Zeugniss seines festen Glaubens an Gott, seiner 
demüthigen Hoffnung auf ihn, seiner innigen Liebe zu ihm; 
und welch überherrlicher Lohn mag ihm zu Theil geworden 
sein! Er schöpfet und sonnet ja jetzt aus dem Urquell und 
an dem Urstrahl ewiger Liebe, deren Abglanz ihm schon hier 
Odem des Lebens war. Gallsucht und Unduldsamkeit, die 
hier unten das Erhabene gerne in den Staub ziehen, kónnen 
ihm nun niehts mehr anhaben; ein irdischer Freund ward ihm 
zum Verrüther, jetzt ruht er am Herzen sener himmlis chen 
Freunde; der Klopstocke, der Fenelon, der Vincenze, der 
Franz v. Sales! — Welch ein wahrhaft frommer Christ dieser 


508 M 204. (1835 resp. 1820.) 


Mann war, zeigt sich nun erst recht nach seinem Tode, es 
soll ganz unglaublich sein, wie viel er im Stillen Gutes ge* 
than, wie hülfreieh er sich den Dürftigen erwiesen; sein Tod 
hat der Darkbarkeit die Zunge gelöst! — und so bewahrheitet 
es sich, was p. Nicolovius von ihm sagt: „Stolberg’s Schriften 
sind nur ein schwacher Abglanz seines reichen Gemüths.* — 

In unserer kirchlichen Literatur zeigt sich das regste 
Leben, je härter der Sinn uaserer Verfolger wird, desto 
mehr Kraft und Milde zeigt die Kirche. Die Schriften des 
h. Bernhards sind soeben, vortrefflich übersetzt von Silbert, 
herausgekommen; es ist dem genialen Uebersetzer gelungen, 
selbst in den schwierigsten Stellen mit dem Buchstaben auch 
Sinn und Geist des heil. Bernhard aus dem Lateinischen ins 
Deutsche zu übertragen. Der Vorredner, der herrliche Sailer, 
sagt unter andern; „Ich denke, wahre, vernünftige, christliche 
Erbauung, die der h. Bernhard durch seine Schriften in 
deutschen Lesern jetzt noch stiften soll, möchte, wenn gleich 
ein schwacher Nachhall, doch ein Nachhall sein von dem, 
was der lebendige Bernhard in seinem Jahrhundert ge- 
stiftet hat. Man kann es auch nicht ohne innige Theilnahme 
lesen, was der Eine Mann durch sein lebendiges Wort, durch 
sein flammendes Beispiel, durch seine kräftigen Thaten und 
noch kräftigern Leiden, durch Briefe, Gespräche, Schriften, 
Predigten, Gebete, in der Zelle und am Hofe, auf dem 
Markte des Lebens und im verschiedenen Kreise seiner 
Freunde, in Unterhandlungen mit Pápsten, Königen, Bischöfen, 
Mönchen, Philosophen, im Volk und im Klerus, ausgerichtet 
hat“. Nicht minder schön sind die Schriften des hl. Maka- 
rius d. Grossen vom kath. Pfarrer Casseder aus dem Grie- 
chischen übersetzt worden. Dieses köstliche Buch enthält die 
geistreichsten und gottseligsten Gedanken in Fülle und erfüllt 
das empfängliche Gemüthe mit seliger und unwiderstehlicher 
Sehnsucht nach dem Ewigen und Unsichtbaren! Ein be- 
rühmtes kritisches Institut nennt die Uebersetzung ein Meister- 
stück unserer Sprache. 

Der geniale, kräftige, fromme Dräseke fährt fort, uns 
durch seine geistvollen Vorträge zu erbauen; eben ist wieder 
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ein neues Heft ganz herrlicher Reden von ihm erschienen; 
die erste Rede „Der einzige Helfer“ handelt von Jesu dem 
Erlöser und Retter. Mit seltener Kraft, Würde und Salbung 
zeigt er ihn als wahren Gott, als des ewigen Vaters ewiger 
Sohn. Man sieht, es ist kein frevles Spiel mit Worten, es 
ist aus dem Innersten quellende, lebendige Ueberzeugung. 
Nun mag er es wohl mit Vielen verdorben haben! — Nun 
ein Dräseke weiss sich darüber zu trösten; hat doch sein 
Wort auch wieder Tausende erhoben, getröstet, gestärket. 
Ueber den edlen Kügelgen schreibt mir Hofrath Böttiger 
aus Dresden kürzlich Folgendes; „Unser Freund ist in der 
Fülle seiner Manneskraft, im ungetrübten Schimmer der von 
ihm selbst geschaffenen Idealgestalten, nachdem er den Tag 
vor seiner Ermordung seinen älteren, für die Kunst vielver- 
sprechenden Wilhelm zur ersten Nachtmahlfeier geführt hatte, 
mit Thomas a Kempis in der Tasche und im Herzen dahin 
gezogen, wo er im Geiste längst war.“ — Der gute Kügelgen 
hatte mir zwei Johannesbilder zu malen versprochen, wirklich 
waren sie auch unter den letzten Schöpfungen seines Pinsels. 
Böttiger meint, hätte K. gelebt, er würde noch einige Pinsel- 
Striche daran gethan haben, allein sie sind vollendet, zwei 
mit Geist und Himmelsglut getaufte Bilder." Das Bild vom ver- 


1). Gerhard von K., geb. 1772 zu Bacharach, Prof. der Kgl. Sächs. 
Malerakademie zu Dresden, in dessen Nähe er 1820 durch die Hand 
eines Raubmörders umkam, malte mehrere Bilder für Jos. v. Hohen- 
zollern, Ueber die beiden oben erwähnten Johannesbilder, die dureh 
Testament an den Weihbischof Frenzel kamen und z. Z. in der Kirche 
zu Glottau sich befinden, äussert sich eine alte Aufzeichnung im Nach- 
lasse des F.-B. (vielleicht von Hofrath Böttiger) folgendermassen : „Von 
ausgezeichneter und rührender Schönheit ist der ganz jugendliche Evan- 
gelist Johannes. Es ist ein wundersames Aufhoreben auf die innere Geistes- 
Stimme in diesen holden, ernsten Zügen. Man fühlt, nur dem kindlich- 
sten Gemüth und der reinsten Unschuld kann sich der Himmel so 
offenbaren. Er ist Seher, aber mehr nach innen als nach aussen richtet 
Sich seine Kraft. Was seinem Gemüth erscheint, will er niederschreiben; 
er ergreift mit der Linken das seitwärts neben ihm auf Gesteinen liegende 
aufgeschlagene Buch, seine Rechte hält die Feder, und doch scheint ihm 
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lorenen Sohn soll herrlich sein. K. malte darin das Requiem 
einer sündhaften, doch bussfertigen Welt; mit unwidersteh- 
: licher Gestalt soll dies Bild ergreifen. Die Wittwe behält es- 

Der Domherr le Febvre schiekte mir kürzlich die sehr 
interessante Reise des Grafen Forbin in die Levante; Goethe 
hat ihrer in seinem letzten Kunsthefte mit vielem Lobe Er- 
wähnung gethan. Forbin hat auch Jerusalem besucht, und die 
vielen lithographisehen Zeichnungen von diesem heiligen Orte 
interessiren in zwiefacher Hinsicht. Denn die Namen Jeru- 
salem, Bethanien, Thabor und vor allem Golgatha! — wirken 
mit einziger, wunderbarer Gewalt auf das christliche Gemüth. 
Dort wandelte ja Jesus, der Heiland, der Eingeborene des 
Vaters, wahrer Gott und Mensch, dort ward die Absicht der 
ewigen Liebe erfüllt! — Vor einigen Tagen erfuhr ich, dass 
der Braunsbergische Kreis auch schon 500 Thir. als Beitrag 


noch das eigentliche Wort der göttlichen Eingebung zu fehlen. Dies 
muss von oben kommen. Der sich neben ihm niedersenkende Adler, 
weleher ihm einen Papierstreif mit den Worten der Weihe bringt, deutet 
dies sinnig an. Die Schwingen desselben dienen zum vortheilhaften Hinter- 
grund für den herrlichen Johanneskopf, um welehen sich das blonde 
Haar in sanften Wellen schwingt. Die Augen sind von dem reinsten 
Blau, das volle Licht fällt auf die hohe, edle Stirn; der Farbenton des 
ganzen Bildes ist von seltener Reinheit mit Kraft vereinet. Das Unter- 
gewand ist von einer warmen hellgrünen Farbe, der Mantel roth, doch 
sind diese lichten Farben so kunstreich gebrochen, dass sie gar nicht 
stören, und dass das volle Licht sich einzig auf dea Kopf concentrirt. 
Dieses Gemälde ist ganz beendigt und ausgeführt. Weit weniger ist 
dies der Johannes der Täufer, doch ist er so weit, dass der Kunstfreund 
volle Befriedigung, in Hinsicht des Ausdrucks, findet, und der Künstler ' 
wird diese, so trefflich, klar und kräftig behandelte Untermalung stets 
interessant und belehrend finden. Möge nie eine fremde Hand sich 
daran wagen! 

Wir bewunderten schon vor zwei Jahren auf der Ausstellung einen 
trefflichen Johannes des theuern Meisters, einen wahren Feuerpriester 
der Wahrheit und des Glaubens, Noch inniger und gemüthvoller sprieht 
uns aber dieser an; jener blickte zürnender, dieser blickt wehmüthiger 
herab. auf die irrende Menschheit, welcher er die einzig rechte Bahn 
zeigt, indem er mit der Rechteu dringend hindeutet auf das in der Lin- 
ken gehaltene Kreuz. Es ist so etwas überzeugendes und rührendes in 
diesem Bild wie keine Worte es aussprechen können, 
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zur Ausschmückung eines Saals im Ordensschlosse zu Marien- 
burg zusammengebracht hat, das Geld wird, wenn ich nicht irre, 
an eine Commission in Königsberg abgesendet. Ew. Exo. er- 
sehen hieraus, wie es den trefflichen, biedern Ermländern an 
regem Sinne für das Grosse und Erhabene nicht fehlt. Gewiss 
werden die übrigen drei Kreise hinter jenen nicht zurückbleiben. 

Dieser Tage war der Oberlehrer Gabler bei mir; ehe er 
nach Conitz abgeht, wohin er berufen, besucht er noch seine 
Verwandten und Landsleute. Es ist ein Mann von gediege- 
nen Kenntnissen und edlem zartem Gemüthe; im Latein und 
in der Mathematik ist er sehr stark, er wird für jede Lehr- 
anstalt eine Zierde sein. Ew. Exc. haben ihm für seinen Beruf 
neue Begeisterung. eingehaucht, er sagte, wie ein Vater haben 
Sie zu ihm gesprochen! Rührung, Dankbarkeit und Ver- 
ehrong für Ew. Exe. sprachen aus ihm. Dies hat mir den 
Mann recht lieb und werth gemacht, denn auch mein Herz 
wird von den Gefühlen der ungeheuchelten Hochachtung für 
Sie bewegt. Ew. Exc. Frau Gemahlin bitte meiner innigsten 
Verehrung zu versichern. 


b. An Exe. v. Schön. 
Schmolainen, 25. September 1823. 


Der unbeschreibliche hohe Werth der h. Schrift und Ew. 
xc. mir bekannte Verehrung dieser göttlichen Urkunde lassen 
mich hoffen, dass Hochdieselben es nicht übel deuten werden, 
wenn ich mir erlaube, Ew. Exc. anliegend eine eben im Druck 
erschienene Uebersetzung der sonntäglichen und festtäglichen 
Episteln und Evangelien von dem seligen F. L. v. Stolberg 
ergebenst zu überreichen. 

Der Verewigte übernahm diese Uebersetzung, wenige 
Jahre vor seinem Tode auf Ersuchen eines Freundes, mit 
derjenigen Wärme und hohen Begeisterung, welche sein grosses 
Gemüth für das Heilige empfand. Er hat der Aufgabe auf 
eine würdige Weise genug gethan. Schöneres als die Ueber- 
tragung der Lection aus dem hohen Liede auf Heimsuchung 
Mariä ist mir nicht vorgekommen! Ew. Exc. werden, wie 
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ich hoffe, grosse Freude an dem Büchlein haben. Es ist zu- 
nächst für die Geistlichen zum Vorlesen in den Kirchen be- 
stimmt, weshalb auch am Schlusse des Werkes die bei unserem 
Gottesdienste üblichen Gebete angeschlossen sind, allein, da der 
Verleger die Schrift auf ordinärem Papiere sehr wohlfeil ge- 
stellt hat, so werde ich ihr in meiner Dióces die grösste Ver- 
breitung geben. Mit dem Drucke unseres Diöcesan-Katechismus 
hoffe ich diesen Winter zu beginnen. Dies trefflich ausgear- 
beitete Religionshandbuch wird nicht nur dazu dienen, christ- 
liche Erleuchtung und christliche Gesinnung unter meinen Diö- 
cesanen zu fördern, sondern es werden auch unsere protestanti- 
schen Brüder den Lehrbegriff der katholischen Religion daraus 
richtiger kennen lernen, man wird dann der letztern nicht 80 
voreilig oder ohne Prüfung nachbetend die Vernunftmässigkeit 
absprechen, man wird sie vielmehr in ihrer Einrichtung und 
Verfassung vernünftig, in ihren Erklärungen der Glaubens- 
lehren folgerecht und in ihrem äusseren Cultus und Gebräuchen 
den Bedürfnissen der Gläubigen entsprechend finden müssen. 
Indem Ew. Exe. Liebe, Gerechtigkeit und mildem Schutze ich 
das Wohl der Patronatskirchen und Schulen ganz ergebenst, 
vertrauensvoll und angelegentlichst empfehle, beharre ich in 
alter, treuer, ungeheuchelter Verehrung Ew. Exc. ergebenster 
Joseph Hohenzollern. 


205. An Prof. Achterfeldt. 
Oliva, 27. Juli 1836. 


Zu der am Lyceum Hosianum zu Braunsberg, durch die 
Versetzung des Professors Demme nach Breslau vacant ge- 
wordenen Professur der Exegese, ist der der Diócese Köln 
angehörige Priester N, N. in Vorschlag gebracht worden. 
Da ich wohl annehmen kann, dass derselbe Ew. HW. näher 
bekannt sein wird, so nehme ich mir die Freiheit, Sie ganz 
ergebenst zu ersuchen, mich gefälligst in Kenntniss zu setzen, 
ob sich dieser Geistliche hinsichtlich seines Wandels, seiner 
Orthodoxie und Anhänglichkeit an die Kirche und deren 
Oberhaupt in dem Grade empfiehlt, dass ihm ein Lehrstuhl 
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der Theologie ohne Bedenken anvertraut werden kann.!) 
Zugleich erlaube ich mir auch für den Fall, dass Ew. HW. 
andere Geistliche bekannt sind, welche sich für eine Professur 
der Exegese eignen móchten, Sie ganz ergebenst zu ersuchen, 
mir solche gefälligst namhaft zu machen. 


206. An Direktor Gerlach. 
Oliva, 12. September 1836. 

Ew. HWG. geehrte Zuschriften v. 27. Juli u. v. 29. Aug. 
d. J. sind mir zugekommen. Zuvörderst kann ich nicht unter- 
lassen, Ew. HWG. für die gütige Mittheilung der bei der feier- 
lichen Grundsteinlegung der kathol. Pfarrschule zu Braunsberg 
am 13. Juni d. J. von Ihnen gehaltenen Festrede meinen 
ergehensten Dank darzubringen. Sie baben über das, was 
eigentlich durch die Schulen erreicht werden soll, gewichtige 
Worte gesprochen. Möchten sie doch besonders tief in die 
Herzen jener Männer eingedrungen sein, die sich das Lehr- 
amt zu ihrem Lebensberufe wählten! — Wie manch ein 
Lehrer ist noch gar nicht recht zum Bewusstsein seiner Lebens- 
aufgabe gekommen? Doch weiss ich gar wohl, dass unsere 
kathol. Lehrer in Braunsberg sämmtlich Männer sind, die 
ihren Berufsobliegenheiten mit regem Eifer und aller Treue 
genügen. Die in Ihrem geschätzten Schreiben vom 9. Aug. 
h. a. enthaltene Nachricht, wie in diesem Jahre neun Gym- 
nasiasten dem Studium der Theologie sich zuwenden wollen, 
hat mein Herz mit der reinsten, innigsten Freude erfüllt. 
Möchten diese guten Jünglinge bei ihrer Standeswahl nur 
recht bedachtsam zu Werke gegangen sein! Das einzig 
würdige Motiv zum priesterlichen Berufe ist der im Innern 
herrschend gewordene Sinn für das Heilige. — Dass Ew. HWG. 
Streben dahin gerichtet ist, unserer Kirche würdige Priester 
zu bilden, das erkenne ich mit dem gefühltesten und auf- 


1) Die erledigte Professur der Exegese erhielt nicht der vorgeschla- 
gene N, N, aus der Diöcese Köln, dessen Namen Achterfeldt nieht hat 
mittheilen mögen, sondern der Religionslehrer am Gymnasium zu Brauns- 
berg Dr, Anton Eichhorn durch Patent vom 19. Februar 1838. 
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riehtigsten Danke an, und wünsche aus meines Herzens 
Grunde, dass der Allgütige Ihre diesfallsigen Bemühungen 
stets mit dem segensreichsten Erfolge krónen wolle. — An 
Leo Augusthat hat mir der grundgütige Gott recht viele 
Freude erleben lassen. Der kleine, sittsame, fleissige Knabe 
aus der Schule von Schmolainen, steht nun, nach wohlvollen- 
deten Gymnasial-Studien, als ein mit gründlichen Kenntnissen 


ausgerüsteter, kräftiger, rein sittlicher Jüngling da! — Der 
gute Leo hat mir seinen sehnlichen Wunsch zu erkennen ge 
geben, sofort nach Breslau abgehen zu können! — Leider 


kann ich darauf nicht eingehen. Wenn ich gleich zugebe, 
dass es ihm in mancher Hinsicht wünschenswerth erscheinen 
mag, sein akademisches Studium sogleich auf einer Universi- 
tät beginnen zu können, so habe ich jedoch die wichtigsten 
iründe, fest darauf zu halten, dass die unserer Diöcese an- 
gehörigen Aspiranten des geistlichen Standes ihr Studium 
zuvörderst auf dem Lyc. Hos. absolviren und in dem damit 
verbundenen Klerikal-Seminar zum Priesterthume vorbereitet 
werden Sollte Leo Augusthat nach Empfang der Priester- 
weihe wünschen, Behufs seiner Ausbildung eine Universität zu 
beziehen, so bin ieh gern bereit, ihm zu Erfüllung dieses 
Wunsches behüflich zu sein.) — Was mir hiernächst vor 
Allem am Herzen liegt, ist die Errichtung eines Convicts in 
Braunsberg. Se. Exe. der Herr Minister von Altenstein 
haben der Sache Ihren Beifall zu schenken geruht, und ich 
habe ihn nun angelegentlichst ersucht, uns nunmehro die 
Allerhöchste Genehmigung zur Errichtung des beregten Insti- 
tuts geneigiest erwirken zu wollen! Ehe wir diese nicht 
haben, können wir nichts beginnen. Sie, mein hochgeschätzter 
Herr Direktor, ersuche ich nun eben so ergebenst als drin- 
gendst, uns in dieser hochwichtigen Angelegenheit Ihren wirk- 
samen Beistand wohlwollendst angedeihen zu lassen! Ich hege 
die festeste Ueberzeugung, dass, insofern Ew. HWG. uns bei 


1) Der treffliche L. A., im J. 1840 zum Priester geweiht, wurde 
bald darauf Religionslehrer in Braunsberg, musste aber wegen unheil- 
baren Siechthums den Abschied nehmen und starb am 2, Januar 1859. 
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Ausführung dieses einzig auf die Beförderung des religiösen 
Wohls des theuern Ermlandes gerichteten Unternehmens, mit 
Ihrem weisen Rathe und Einsicht kräftigst unterstützen 
wollten, das Werk zu aller Freude glücklich zu Stande ge- 
bracht werden dürfte. — Für Ew. HWG. gütige Theilnahme 
an meinem kleinen, doch anhaltenden Leiden, erstatte ich 
Ihnen meinen gefühltesten Dank. Ich bin nun von den mich 
befallenen Uebeln, durch des Allgütigen Gnade, befreit, doch 
ist mir noch eine grosse Sehwüche in den Füssen zurückge- 
blieben, die mir das Gehen beschwerlich macht.!) 


1) Zwei Wochen nach Abfassung dieses Briefes starb der F.B. — 

Mit Rücksicht darauf konnte Direktor Gerlach in dem Gymnasialprogramm 
des nächsten Jahres (S. 24) schreiben: „Durch den am 26. September 
1836 zu Oliva erfolgten Tod des Herrn Fürst-Bischofs von Ermland, 
Prinzen Joseph von Hohenzollern, hat das Gymnasium einen 
schmerzlichen Verlust erlitten. Wie die Beförderung des Schulwesens 
ein Hauptgegenstand seiner Sorgfalt war, so hat er auch unserer An- 
stalt immer eine ermunternde Theilnahme geschenkt, Eine grosse Zahl 
armer Schüler hat er mit seltener Freigebigkeit unterstützt, und würdige 
studirende Jünglinge haben nie vergebens seine Hilfe erbeten. Die Er- 
richtung eines Convietoriums am hiesigen Gymnasium, eine zeitgemässe 
Erneuerung der ehemaligen Bursa pauperum, gehörte zu den Lieblings- 
wünschen des Verewigten, und noch in den letzten Tagen seines Lebens 
beschäftigte ihn die Verwirklichung dieses Wunsches. Unsere Anstalt 
wird ihm ein treues und dankbares Andenken bewahren“. Eine lateini- 
sche Denkschrift auf den Verewigten veröffentlichte Gerlach im Index 
des Lyceum Hosianum für das Wintersemester 1837—1838. Sie ist bei 
ihrer Seltenheit weiter unten im Anhange wieder abgedruckt. Die Sta- 
tuten des vom F.-B. so sehr ersehnten, aber erst am 8. August 
1843 eröffneten Convietoriums datiren vom 23, resp. 31. December 1841. 
Wir lassen hier, im Anschlusse an die Worte Gerlachs, noch 
einige andere Aeusserungen über das Ableben des verewigten F.-B. folgen. 
In der Todesanzeige des Domkapitels an den erml. Klerus vom 27. 
September 1836 heisst es: „Quis est qui nobiscum Ingubrem Patris Nostri 
mortis casum non deploraret? Quis est qui Praesuli aestimatissimo, quem 
vivum summo habuimus honore, ultima non persolueret iusta? quis deni- 
que est, qui pro aeterna animae suae requie eiusdem ad Altare Dei non 
meminerit? Sie profecto veneremur et adoremus inscrutabilia Domini 
iudicia humillime precantes, ut anima amantissimi Patris et Pastoris 
Nostri, si quibus adhue humanae fragilitatis vineulis innodata existit, 


citius liberetur,“ 
33* 
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Das Beileidschreiben Sr. Majestät Friedrich Wilhelm III an das 
Kapitel d. d, Berlin, 9. October 1836 lautet: „Ich habe aus der Anzeig® 
des Domkapitels vom 27, v. Mts. das Ableben des Fürstbischofs mit dem 
aufrichtigsten Bedauern ersehen und bezeige dem Domkapitel über den 
Verlust, den dasselbe und die gesammte Diöcese an diesem verdienstvollen 
und würdigen Prälaten erlitten hat, Mein theilnehmendes Beileid. Den 
Minister der geistlichen Angelegenheiten habe ich inzwischen beauftragt, 
die Wahl eines Nachfolgers in den vorschriftsmässigen Formen einzuleiten.“ 

Oberpräsident v. Schön aber sprach sich in der Anrede an das erml. 
Domkapitel, die er als kgl. Commissarius vor der neuen Bisehofswahl 
am 20. April 1837 hielt, über den Verewigten in folgender Weise aus: 
,Es hat der Vorsehung gefallen, das Haupt Ihres Kapitels und dieser 
Diöcese von der Welt abzurufen. Die Kirche hat dadurch einen treuen 
Verehrer und Beförderer ihrer Einrichtungen, und die Welt einen, in 
mehrerer Beziehung ehrenwerthen und würdigen Mann verloren. Während 
Er an der Spitze des Ermländischen Bisthums stand, ist der Wirkung&- 
kreis desselben erweitert, und er ist fortwährend bemüht gewesen, Gotte#* 
furcht zu verbreiten. Er erkannte lebhaft, dass die christliche Kirche 
nur in dem Grade gedeihen kann, als das Licht der Erkenntniss ver“ 
breitet ist und die edlen Triebe des menschlichen Herzens geweckt und 
erhöhet werden. Deshalb war er angelegentlich bemüht, mit der Kraft, 
welche Religion giebt, die Bewohner seiner Diöcese durch die Schule 
immer mehr zu entwickeln. Gott! lasse ihm in einer bessern Welt die 
Früchte seines edlen Strebens zu Theil werden !* 


Zweite Abtheilung. 
Tagebücher, Regesten und Anhang. 


Wenn wir auch gern etwas Ganzes wollen, s0 
so hat dennoch der Genuss vereinzelter Gedanken, 
zumal wenn sie die Hóhepuukte dieses oder jenes 
christlichen Lebens bezeichnen, das gleiche Rechí. 
Bilden ja oft eben sie wieder die fruchtbaren Anfänge 
eines ganzen Werkes. — Grade demjenigen, was in 
der einzelnen Seele kräftigen Anklang gefunden, ist 
am sichersten eine allgemeine Wirksamkeit verheissen. 


Aphorismen aus den Tagebüchern 
Josephs v. Hohenzollern. 


I. Religion und Theologie. 


Die Theologie hat den Zweck, den Menschen zur Religion 
zu führen und zur Bildung; an Frömmigkeit und innerer 
Fülle des religiósen Lebens muss der Theologe die andern 


übertreffen, (1) 
Nicht das objective Christenthum, nur das subjective ist 
perfectibel. (2) 
Was wir lieben und verehren sollen, müssen wir nicht 
verkleinern und chemisch zersetzen wollen. (3) 
Glaube ist gewisse Zuversicht dessen, das man hoffet und 
nicht zweifelt an dem, was man nicht siehet! (4) 


Sittliche Bildung muss das Gefühl des Menschen er- 
wecken und richtiger Unterricht die Würdigkeit der Religion 
klar machen. (5) 

Auch auf der höchsten Stufe menschlicher Geistesbildung 
bleibt Religion ihrem Inhalt und Gegenstand nach nie bloss 
Sache der Speculation, sondern beständig auch Sache des 
Gemüths, das nur ein Glauben nicht ein Wissen sich zueig- 
nen dürfen. (6) 

Nur der glaubende Christ hat einen ewig stillen "Trost 
in seiner Armuth, den Trost göttlicher Offenbarung. Nur 
der glaubende Christ hat durch Jesum Muth in allen Füllen 
des Lebens und Freudigkeit im Tode. Nur sein Glaube er- 
hebt ihn über alles Ungemach und gewährt ihm jene er- 
habene Zuversicht, welche früher auch dem Weisesten fehlte. (7) 

Wer mit sorgfältiger Aufmerksamkeit die h. Schrift liest, 
wird bei dem Lesen selbst von einem Gefühl des Góttlichen 
ergriffen und dureh seine eigene Erfahrung überzeugt, dass 
die von Gott gegebene Schrift nicht Menschenwerk sei. Wenn 
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aber der Ungeübte nicht überall das Uebermenschliche der 
Gedanken gleich wahrnimmt, kann dies nicht befremdend sein; 
denn auch in dem Werke der die ganze Welt regierenden 
Vorsehung offenbart sich manches sicher auf das Augen- 
scheinlichste als Werk der Vorsehung; in andern Dingen hin- 
gegen ist die Hand des mit unsichtbarer Kunst und Kraft 
Alles regierenden Gottes so sehr verborgen, dass dadurch 
der Unglaube Raum zu gewinnen scheint. (8) 

Die Religion ist ein einmal Gegebenes, durch geheime 
geheimnissvolle Erscheinungen Verkündigtes, himmlisch und 
übernatürlich Beglaubigtes. (9) 

Die Beibehaltung des lateinischen Ritus ist durchaus noth- 
wendig; er schliesst den Unterricht und die Theilnahme des 
Volkes an den religiösen Handlungen des Priesters nicht aus, 
er lässt der Betrachtung freien Spielraum, er regt an und stärkt 
ihre Thätigkeit, verbindet die öffentliche und Privatandacht 
und ist auch noch ein schönes Band der Einheit unter allen 
Gliedern der Kirche. (10) 

Die glückliche Stimmung, welche das Andenken an Jesus 
in unserm Gemüthe hervorbringt, muss nicht eine veränder- 


. liche, vorübergehende Gemüthsregung bleiben, sondern sie 


muss sich zum festen, bleibenden Charakter, der aller Fühig- 
keit des Geistes, allen Trieben des Herzens eine fortdauernde 
Richtung giebt, ausbilden. (11) 

Die Leistung der professio fidei giebt dem Glauben nur 
grössere Festigkeit und ist ein innigerer Huldigungsakt gegen 


die Gottheit. (12) 
O es giebt ein viel edleres Entzücken, als das ist, was 
der Rausch der Sinne gewährt! (13) 


Das Religiöse, Sittliche ist des Menschen eigentliche Auf- 
gabe, und daher Wissenschaft, Kunst und Leben stets dem 
geistigen (religiösen) Sein untergeordnet. (14) 

Bei den Fluchpsalmen sind — da in einigen der Messias 
spricht — die Imperative als Weissagungen, nicht als Ver- 
wünschungen anzusehen. Es ist bekannt, dass die Imperative in 
der orientalischen Sprache, besonders in Gedichten, sehr oft die 
Form der zweiten Aoriste oder der Future annehmen. (15) 
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Der Boden schwankt unter unseren Tritten, der Mensch 
Sucht für sein Leben einen festeren Haltungspunkt als ihm 
das Schiff des States gewähren kann; daher bei vielen die 
Richtung zum Religiósen, zur geoffenbarten Religion. (16) 

In einer Recension der Jenaer Litt. Ztg. von 1816 Nr. 118 
findet man mit dürren Worten gesagt: „dass der Glaube an 
die Gottheit Jesu ein Irrthum der Katholiken sei, und die 
wahre Gottheit Jesu nicht aus der Bibel erwiesen werden 
könne!“ !— (17) 

Hinsichts der Andersdenkenden muss man erwägen, dass 
Christus selbst sagte: Auf dass ihr nicht den Weizen mit 
ausreisset, so ihr Unkraut jätet, lasset beides mit einander 
wachsen bis zur Erndte, — (18) 

Alle Erdenweisheit, alles Einreden der Vernunft, der Er- 
fahrung und der Philosophie ist nur eine Prüfung unsres 
Glaubens, und je unbegreiflicher und der Vernunft unanflöslich 
die Geheimnisse desselben erscheinen, je mehr tragen sie 
in dieser Unbegreiflielkeit die Bürgschaft ihrer Göttlichkeit 
in sich. — (19) 

Der Mensch hat in seiner Seele, wenn er sich nur nicht 
durch den Genuss irdischer Freuden betäubt, eine unver- 
gängliche Sehnsucht, die die anziehende Kraft eines fernen 
Gegenstandes verbürgt; diese Sehnsucht wird Gebet, ja ist 
Gebet, und ein solches Gebet erweckt in uns die Kraft, die 
der Glaube erzeugt. (20) 

Ein Mönch des 15. Jahrhunderts schrieb: Ein Mensch, 
der alle Tage doch nur eine Stunde sein Gewissen erforscht, 
mit gutem Vorsatz nimmer zu sündigen, der nimmt mehr zu, 
im tugendlichen und glücklichen Leben und ist ihm nützer, 
als hätte er alle Weisheit Salomons. (21) 

Gewiss kein Forschen und Suchen nach Licht und Wahr- 
heit, kein Haschen und Jagen nach dem was die Welt will: 
einzig der ernste Wille zum Guten, ein öfteres Einschauen 
in sich selbst zur Stärkung und Heiligung des religiösen 
und sittlichen Gefühls, führt uns zum innern Frieden und zum 
Einverstündniss mit uns selbst. (22) 

Moral ist verkörperte Dogmatik, (23) 


522 I. Religion und Theologie. 


Dadurch dass man die Vernunft als Erfinderin allge- 
meiner Religionswahrheiten hinstellt, hat sich bei der in der 
philosophischen Schule gemachien Scheidung der rationellen 
Theologie und Moral von der geoffenbarten Glaubens- und 
Sittenlehre der heillose Wahn begründet, dass wenigstens die 
Gebildeten keiner Offenbarung bedürfen. (24) 

Ohne gründliche Kenntniss der Confessionen und ihrer 
Abweichungen ist auch kein gründliches theol. Studium 
möglich. (25) 

Des Herrn Rath und Wille verhängt über die Menschen 
nichts als was ihrem unsterblichen Theile Noth thut und Heil 
bringt. (26) 

Der ächte Glaube schenkt dem Menschen eine Heiterkeit 
des Gemüths, die sich mit den unschuldigen Freuden des 
Lebens wie mit der lautersten Frömmigkeit gegen Gott 


verträgt. (27) 
Sein Leben war wie seine Lehre, ein Abbild seines 
heiligen Sinnes. (28) 
Der Glaube ist ein Licht Gottes. (29) 


Es darf hienieden in den Tagen der Prüfung und Pilger- 
schaft unsere Sorge nicht sein, in die geheimen Rathschlüsse 
und Werke Gottes eindringen zu wollen, sie zu erforschen 
und zu durchschauen; sondern wandeln wir nach und folgen 
getreu dem dämmernden Lichte des Glaubens mit Bescheiden- 
heit und Demuth, mit Unterwerfung unserer Vernunft und 
mit Danksagung für das uns gegebene, hienieden hinlängliche 
Licht. Hellere Aufklärung darüber, soviel Gott will, wird 
dereinst der Lohn sein des einfältigen treuen Glaubens. (30) 

Die Richtung der Seele auf die übernatürliche Welt kann 
die mystische genannt werden. (31) 

Die Religionslehre kommt von Gott und führt zu ihm. (52) 

Je länger sich Jesus in den Augen der Vernunft ge- 
rechtfertigt, je unverkennbarer die Weltgeschichte von ihm 
zeuget, dass er das von Gott gesandte Licht sei, die Welt 
zu erleuchten, desto weniger soll sich der Einzelne anmassen 
zu entscheiden, dass etwas, das ihm nicht einleuchtet, ver- 
werflich sei, oder keine Beachtung verdiene, er wird vielmehr 
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vernünftiger und weiser verfahren, wenn er auch dessen Wahr- 
heit voraussetzt, also nicht, weil seine individuelle Vernunft 
diesen oder jenen Ausspruch Jesu noch nicht in Einklang mit 
ihren Ansichten gebracht, denselben verwerfen oder willkür- 
lich erklären, sondern in der Hoffnung, auch da Wahrheit zu 
finden, dem Sinne immer tiefer nachforschen, oder, wenn er 
das nicht vermag, ihn dahingestellt sein lassen. (33) 

Das Hochgefühl des Göttlichen und das eigentliche 
Schmerzgefühl der Sünde im Menschen sind der herschende 


Charakterzug der Psalmen. (84) 
Moral ist die anschauliche Darstellung des Göttlichen im 
Menschen. Religion bleibt das erste. (35) 


Der Verkl&rungsschein der Tugend leuchtet heller und 
glänzender in der Nacht der Leiden, als im Sonnenschein 
des Glückes. : (36) 

Wie das Herz des Christen im Kampfe des innern und 
äussern Lebens inbrünstig nach Liebe ringt, und aus jeder 
Bedrüngniss zu Gott emporschreit, das können Menschen- 
zungen nicht so beschreiben, wie es uns die Schrift selbst 
in den heiligen Gesängen des alten Bundes darstellt; darum 
sind die Psalmen, dieses erste christliche Andachts- und Gesang: 
buch für alle Zeiten, eine nie versiegende Quelle des Trostes 
für jedes bedrängte Herz, welches stark genug ist, um diesen 


Trost zu bedürfen und zu ertragen. (37) 
Die Theologie, sagt ein grosser Philosoph, ist die Krone 
und der Preis alles menschlichen Wissens. (38) 


Der Glaube ist das innerste und Geheimste in der Men- 
schenbrust und zugleich wunderbarer Weise das, was man am 
liebsten mittheilt. (39) 

Das Einfache aber zugleich Geheimnissvolle in der 
Schreibart der h. Schrift beleidigt den Stolz, die Wahrheiten, 
die darin stehen, verdammen das Leben der sogenannten 
Weltweisen. Und so ist man blind mit dem Lichte in der 
Hand und dürstet an der Quelle des Lebens. (40) 

Der religióse Sinn findet sein Bleiben nicht im Sehwan- 
kenden oder Negativen, sondern im Beständigan oder Posi- 
tiven. (41) 
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Die Religion Jesu ist des ewigen Heils der Menschen 
wegen gegeben; es hat Gott die Zeugnisse deshalb so ein- 
leuchtend gemacht, damit sie nicht erst den Gelehrten von 
Profession, sondern auch dem gemeinen Mann von gesundem 
Menschenverstand ohne gelehrte Anstrengungen einleuchte. (42) 

Wenn das Volk seiner Religionspflege entbehrt, so geräth 
es natürlich alsdann auf Aberglauben oder Unglauben; wehe 
dann dem Staatel (43) 

Ein demüthiges Gebet durchdringt die Wolken, wenn nicht 
die Sünde und ein lasterhaftes Leben sich wie eine Wolke 
dem Gebet entgegensetzen. (44) 

Wer die Wahrheit mit redlichem Herzen sucht, der findet 
sie, und wer Charakter hat, der bekennt sich entschlossen zu 
dem, was er aufriehtig glaubt. (48) 

Es bleibt eine unerschütterliehe Wahrheit: der Mensch, 
so lange er Mensch ist, hat in sich dem nächsten Feinde zu 
widerstreiten, und in diesen Kämpfen hilft ihm aufs herr- 
lichste, mit steter Freude des Sieges, Religion und Glauben 


an Jesus. (46) 
Liebe und Leid sind beide kóstliche Vorzüge der Kinder 
Gottes auf Erden. (41) 


Der Anblick eines Glaubens, der über Erdenleid und 
Erdenfreude sichtbar siegt, hat eine anziehende Kraft. (48) 

Nicht der Glaube, der Zweifel ist eine Ausnahme; dem un- 
verdorbenen Menschen ist der Glaube ebenso natürlich wie 
das Athemholen. — Das Auge ist uns von Gott zum Sehen, 
der Verstand zum Denken gegeben, der Glaube, um damit 
Kunde von dem, was jenseits liegt, einzuziehen! Ist es billig, 
dass wir Auge und Ohr höher achten, als die Glaubensfähig- 
keit, die uns Gott in's Herz hineingelegt bat, dass wir das, was 
das Auge sieht, das Ohr vernimmt für gewisser halten, als das, 
was das Seelenauge? (49) 

Was Gott von dir begehrt, das überlasse ihm und wäre 
es dein Liebstes, woran dein Herz hängt, folge dem Beispiel 
Abrahams, dem auch kein Opfer zu gross war. Wer so ge- 
sinnt ist, über den hat das Unglück keine Gewalt, der findet 
jedeu Verlust ertrüglich, denn wie sehr er es auch liebt, so 
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ist seine Liebe zu Gott dennoch grösser und ihm verbleibt 
mehr, als ihm entzogen worden ist. 
Wohl dem, der sein Liebstes eingebüsst hat, er ist hin- 
fort über alles erhaben. (50) 
Wie gesunde Luft leibliches Wohlsein schafft, so schafft 
das Gebet geistiges; hinter ihm her zieht der Friede, ihm 
zuvor geht das Vertrauen, ihm zur Seite die Zuversicht, die 
Liebe und die Ergebung. (51) 
Da wahre Tugend ohne Religion schwankend ist, ja 
durch sie erst wahre Tugend wird, so muss die religiöse 
Bildung das höchste Ziel aller Bildung sein. (52) 
Wenn wir beim Anblick des Bösen schmerzvoll unsere 
Ohnmacht ihm zu steuern empfinden, tröstet uns endlich eine 
moralische und durch die Erfahrung gerechtfertigte Ueber- 
zeugung, dass es sich früher oder später selbst vernichte! (53) 
Barmherzigkeit ist die Pflegemutter des Elends, sie stärkt 
und tröstet mit irdischem und himmlischem Manna. (54) 
Der h. Geist muss es uns erklären, uns offene Augen und 
lichte Herzen geben, dass wir in Jesu Gott und alles sehen. (55) 
„Selig sind die nicht sehen und doch glauben“ sagt der 
Herr. Wir sollen nicht sehen, es ist eine Seligkeit für uns, 
dass unsre Treue geübt wird, dass wir mit zugethanen Augen 
an Dem halten, den wir nicht sehen, als sähen wir Ihn, an 
Ihm kleben, Ihn auf’s zärtlichste lieben und unseren Mit- 
menschen von seiner Liebe mit brünstigem Herzen vor- 
predigen. (56) 
Wie die Sonne dem Nebel widerstehet und ihn nieder- 
schlägt, so widersteht der Glaube dem Unmuth. Wer, wie der 
Gläubige, überzeugt ist, dass nichts ohne göttliche Zulassung 
geschieht, dem fehlt es bei der Arbeit nicht an Geduld, in 
der Noth nicht an Muth, in der Gefahr nicht an Trost; denn 
er gewahrt in jedem Ereigniss einen göttlichen Rathschluss, 
kein Leid, kein Verlust ist so gross, dass Glaube, Liebe, 
Hoffnung ihn nicht denselben erträglich zu finden lehrten, 
Scheint es auch zuweilen, als habe Gott die Hand von ihm 
abgezogen, so macht ihn das wohl demüthig, aber nicht 
muthlos, (57) 
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Es ist der Seele Bedürfniss sich mit Gott in Gemeinschaft 
zu setzen! Wendet sich ja doch jede Pflanze sehnsüchtig hin 
nach dem himmlischen Licht, welches ihr die wahre Lebens- 
kraft und Freudigkeit verleiht, und der Mensch soll sich 
nicht mit gleicher Sehnsucht wenden zu der ewigen Quelle 
des geistigen Lebens, aus welcher allein ihm wahre Kraft 
und Freudigkeit der Seele stammen kann? (58) 

Es ist von höchster Wichtigkeit, dass der religiöse und 
moralische Sinn in den zarten und für das Guse höchst 
empfänglichen Herzen der noch unverdorbenen Jugend mit 
aller Kraft geweckt, genährt, verstärkt und fruchtbar gemacht 
werde. Jugendliche Begeisterung für Religion und Tugend 
lässt so bleibende Eindrücke in den jugendlichen Gemüthern 
zurück, dass dieselben im ganzen Leben, selbst wenn der 
Mensch in der Folge, durch die Reitze der Sinnlichkeit und 
durch böse Beispiele verführt, den Pfad des Lasters betritt, 
nie gänzlich vertilgt werden können. Der Geist einer erleuch- 
teten, durch die Grundsätze und Heilslehren des Christenthums 
geleiteten und entflammten Andacht ist der Schutzgeist, der 
den Menschen in allen Perioden des Lebens begleitet und 
bei allen Verirrungen des Geistes und Herzens, in welche er 
gerathen mag, immmer wieder auf den rechten Weg zurück- 
führt, (59) 

Der Christ muss gesinnt sein wie Job es war, als er an 
einem Tage alle seine Kinder und Güter und darauf auch 
seine Güter und Gesundheit verlor. Wie er für das Geben 
gedankt hatte, ebenso herzlich und aufrichtig dankte er auch 
für das Nehmen. Er hatte Ursache das zu thun, weil er 
wusste, dass Gott seine unermesslich grosse Liebe gegen uns 
nicht weniger durch Nehmen als durch Geben an den Tag 
lege. Ja, gewissermassen offenbart Gott seine Liebe gegen 
uns durch Nehmen noch mehr als durch Geben, weil er wie 
eine ihr Kind liebende Mutter jedem seiner Kinder lieber 
wohl als wehe thut und folglich Ihm, nach menschlicher Weise 
zu reden, das Wehthun mehr als das Wohlthun kostet. Da 
wir des Glück haben, dies eben so gut zu wissen, als Job 
es wusste, so wollen wir ihm in seinen heiligen Gesinnungen 


: 
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nachzueifern suchen und Gott ebenso aufrichtig danken für's 
Nehmen als fürs Geben, so wehe es unserm Herzen auch 
immer thun mag. (60) 

Die Unduldsamkeit, dem Indifferentismus entgegengesetzt, 
liegt in der Theorie, sie bezieht sich nicht auf das Leben, 
indem es dem Katholiken eben so natürlich ist, als dem Pro- 
testanten, einen Mitbruder mit aufrichtiger Theilnahme und 
Liebe zu umfassen, ohne die religiöse Ueberzeugung mit ihm 
zu theilen. (61) 

Viele wollen an das alte Testament nicht glauben, aber 
man kann den untern Stock des Hauses nicht wohl aus- 
brechen, ohne sich der Gefahr auszusetzen, dass auch der 
zweite Stock nachsinkt. (62) 

Eine religiöse Autonomie ist offenbar der Culminations- 
punkt des Protestantismus, und diese Kirche hat, gleich einem 
guten Arzte, das Bestreben, sich überflüssig zu machen, (63) 

Gott sieht nicht auf die Grösse und Menge der Werke, 
sondern auf die Absicht und Liebe, womit sie gethan werden, 
und wenn wir thun, was wir vermögen, dann wird Gott auch 
wirken, dass wir immer mehr und mehr vermögen. (64) 

Von der Exegese der Neuern gilt: was die Zeit gebar, 
hat sie auch wieder begraben. (65) 

Die Protestanten unterliegen der dunkeln Macht des Vor- 
urtheils. (66) 

Niemand preiset das, wovon er nicht durchdrungen ist, 
noch auch, was er kaum kennt. Der Ausdruck aufrichtiger 
Lobpreisung überströmt nur von der wirklichen Fülle der 
Empfindung. (67) 

Heil dem Menschen, der also weise wandelt, dass er 
nicht fällt, oder der, wenn er auch gefallen, sogleich sich 
wieder erhebt; glücklicher jener, der nimmer fiel, aber der 
glücklichste aus Allen ist, welcher bereits mit Gott im ewigen 


Reiche herrscht! (68) 
Im Streben nach dem Irdischen geht der Sinn für das 
Heilige verloren! (69) 


Die Religion im Allgemeinen oder subjeetiv genommen, 
ist die Anerkennung eines Uebersinnlichen, das mit dem 


528 I Religion und Theologie. 


Sinnlichen in Verbindung steht, oder die vollkommene Richtung 
des menschlichen Geistes auf Gott und ewiges Leben. (70) 

Gott straft hienieden, um weniger in einer andern Welt 
strafen zu dürfen. Der niemals hienieden geduldet, müsste 
an seiner Zukunft verzweifeln! Auch in einer andern Welt 
giebt es zeitliche Strafen, Büssungen, Reinigungen. Es kann 
keinen unglücklichern Menschen geben, als den, so niemals ein 
Unglück empfunden, nie kann ein Soleher seiner gewiss sein, 


noch wissen was er werth ist (71) 

Wenn der verhältnissmässig Gerechte — denn es 
giebt keinen gerechten im strengen Sinne, jeder hat etwas 
auszusühnen — die Leiden, so ihm als Mensch gebühren, 


geduldig aufnimmt und wenn die göttliche Gerechtigkeit dieses 
sein Dulden annimmt, so kann es nichts Glücklicheres und 
Gerechteres für ihn geben, — Wenn der Mensch hienieden 
ganz ohne Unglück leben könnte, so würde er durchaus ge- 
mein, flach werden und Gott endlich selber vergessen. (72) 

Jedes legitime — würdige — Gebet steigt zu Gott 
empor und thaut segnend auf uns herab. (73) 

Gesetze allein, wären sie auch noch so streng, können 
den Menschen nicht bestimmen, der Mensch muss eine gött- 
liche Liebe in sein Herz bekommen, um die ungöttliche Liebe 
zu überwinden, und diese göttliche kann ihm nur die Reli- 
gion mittheilen. (74) 

Christus ist das Licht unserer Erkenntniss und das Leben 
unseres Herzens, aber er muss erst unser Leben geworden 
sein, damit er auch das Licht werde. (75) 

Halbe Aufklärung gebiert Unglauben, die gröbste Selb- 
stigkeit, Verzweiflung; die wahre, die nicht thöricht erforscht, 
was eine gütige Vorsehung dem irdischen Auge liebend ver- 
borgen hat, die das Wahrhafte erkennt, die kein falscher 
Schimmer blendet, die auf dem Gipfel des Erkennens in der 
vollen Anschauung wieder Eins ist mit dem einfältigen Kinder- 
glauben, diese ist die Mutter des Glaubens, der Hoffnung und 
Liebe, der Demuth und Freudigkeit. (76) 

Das Volk muss in seinem Glauben aufwachsen und darf 
nie aus demselben heraustreten; denn der Mensch von höherer 
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Bildung gelangt endlieh, ob er auch eine Zeitlang auf einem l 
Meere von Zweifeln sich umhergetrieben, zu seinem Glauben 
wieder zurück, und gewinnt die Unschuld, die er zuerst in 
seiner Jugend als eine freiwillige Gnade empfangen, dann 
zum zweitenmale als das Resultat der Kümpfe seines Lebens 
wieder. Aber das Volk, dessen Bildung stets nur einen ge- 
wissen, beschränkten Grad erreichen kann, gelangt nur schwer 
wieder zu dem Heiligen zurück, ist es einmal davon abge- 
wichen, und wie eine Pest frisst der Unglaube, in dem Bunde 
mit geistiger Grossthuerei, um sich. (77) 

F. Nach wessen Bilde ist der Mensch geschaffen? A. 
Nach dem Bilde Gottes. F. Also sieht Gott wie ein Mensch 
aus? A. Gott sieht gar nicht aus, denn er ist ein Geist. 
F. Was heisst also, der Mensch ist nach dem Ebenhilde Gottes 
geschaffen? A. Gott gab dem Menschen eine Seele, die ein 
Geist ist und das Gute lieben und das Bóse hassen soll, wie 
Gott das Gute liebt und das Bóse hasst. (18) 

Es ist die Religion in dieser Zeit aus Mangel an leben- 
digem Glauben mehr nur objective Heilsanstalt als sub- 
jeetives Leben in den Gläubigen. (19) 

Wenn der Geist der Bibel lebendig macht, so kann der 
missverstandene Buchstabe zu Schwärmereien, ja zu Unsitt- 
lichkeiten Anlass geben und so das innere Leben tódten, (80) 

Dass Gottes erbarmende Weisheit schon alles wieder 
ordnen werde, ist unstreitig ein schöner und beruhigender 
Gedanke, aber man darf auch nicht vergessen, dass der Mensch 
zum Mitwirken berufen ist, und zwar zum Mitwirken aus aller 
Kraft und ohne Furcht und Scheu. Es darf nicht zagen, sagt 
Stolberg, wer Schalkheit rügt, rein ist und Gott vertraut. (31) 

Wenn wir Gott aufrichtig lieben, werden wir immer be- 
reit sein, den göttlichen Willen als unsern höchsten Trost 
zu betrachten, und aus dem engen Kreise unseres Eigenwillens 
in den unendlichen des ewigen Willens hinauszutreten. (82) 

Hass macht elend, Liebe dagegen hebt zum Himmel 
empor. (83) Dn i 

Es ist nicht der Wille Gottes, uns aus allen Trübsaien 
Zu erretten; denn diese sind, wenn sie mit heiliger Geduld i 
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ertragen werden, die reichlichste Aussaat ewiger Frucht, sie 
läutern, sie üben, sie vervollkommnen die Seele. (84) 

Der Herr ist es, der zu jeglichem Guten das Wollen und 
das Vollbringen giebt und vor dem der Glanz jeglicher Ta- 
gend erblasst, die nur Menschenwerk ist und nicht in Ihm 
allein ihre Wurzel hat. (85) 

Wohl dem, der sich bei Zeiten noch mahnen lässt, ehe 
seines Lebens Abend naht und alle Vorkereitung zu spät 
kommt; wohl dem, der sich um das hochzeitliche Gewand bei 
Zeiten noch umsieht und um solche Schätze, Früchte und 
Gaben, die er über die Grenze der Endlichkeit dereinst wird 
retten können. (86) 

Wer sollte es nicht fühlen, dass diese Welt nicht unsere 
Heimath ist, dass alles Gute und Schöne, wie Schatten flüchtig 
vorübereilend, nur dazu dienen soll, unsere Sehnsucht nach 
dem bessern Vaterlande rege und wach zu erhalten? (87) 

Das Kreuz ist die Erlösung vom Kreuze geworden und wir 
können nur durch Trübsale in das Reich Gottes eingehen. (88) 

Den Schmerz sendet Gott nicht, dass wir uns von ihm 
wegwenden, sondern das wir ihn anwenden in jeder heiligen 
Beziehung, die das vergängliche Leid auf unser ewiges 
Wohl hat. (89) 

Der Mensch stirbt, wie er lebt; die Grundsätze, Gesin- 
nungen, Neigungen, die seinen Wandel geleitet, sein Verfahren 
bestimmt haben, umgeben als gute Engel oder als böse 
Geister sein Todtbett. (90) 

Die Wahrheit und der substantielle Inhalt des Glaubens 
unserer Kirche ist zu allen Zeiten derselbe; aber dieser 
Glaube und die Theologie, das wissenschaftliche Begreifen 
derselben, sind verschieden, und letztere kann sich ändern 
und hat sich geändert. (91) 

Warum wollten wir nicht an die grossen Heilsgeheimnisse 
glauben, da ja in der sinnlichen Natur und in den Kreisen 
der gemeinsten Erfahrung des Unerforschten und Unerforsch- 
baren so viel liegt? (92) 

Der ewige Sohn Gottes hat den Leib gewürdigt, eine 
Zeit lang der sichtbare Träger derjenigen Herrlichkeit zu 
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sein, die wir in ihrer Fülle und wahren Beschaffenheit erst 
dann erkennen werden, wann wir ihn werden zu sehen ver- 
mögen, wie er ist, weil unsere Erkenntniss, der engen Schran- 
ken des Raumes und der Zeit entbunden und der seinigen - 
gleich sein wird. 1 Joh. 3. 2. (93) 
Es bleibt eine wahre Bemerkung, dass man nur soviel 
von der Religion weiss, als man in dem Gedächtnisse davon 


niedergelegt hat, (94) 
Der Gott der Wittwen und Waisen stirbt nicht; lasst uns 
ihm vertrauen und seinen hl. Willen erfüllen. (95) 


Der beste Mensch trägt nichts Besseres in sich aus der 
Zeit in die Ewigkeit, als ein „Deo gratias“ für alle göttl. Füh- 
rungen, ein „Miserere mei, Deus,^ in Hinsicht auf alle Sünden 
der Vergangenheit —, ein „in te, Domine, speravi: non con- 
fundar in aeternum“ — in Hinsicht auf die Ewigkeit. (96) 

Gute Wünsche: Gottes Walten mit dir; denn das geleitet 
Sicher durch das sterbliche Leben. Gottes Geist in dir, denn 
das ist schon das ewige Leben selbst im Beginn! (97) 

Wenn dasKreuz kommt, so kommt Kraft und Segen mit. (98) 

Alle Angst wegen der Zukunft werfe man in Gottes 
Schooss. Er wird uns durch das Leben führen unbefleckt 
und selig machen, wenn wir anders nur dies selbst heiss und 


innig wünschen. (99) 
Kraft zur Arbeit giebt uus der Herr, Treue fordert er 
von uns, Treue belohnt er auch am Feierabend. (100) 


Religion ist das Positive, das Unwandelbare, der Weg 
zum ewig Wahren, der Weg zur Vollkommenheit. (101) 
Der ist ein echter Christ, welcher den Glauben Christi 
in sich trägt, durch den Geist Christi tugendhaft handelt und 
in der Nachfolge Christi der Sünde stirbt. (102) 
(Bilder!) Der arme Mensch, da er nur zur Hälfte geisti- 
gen Wesens, zur Hälfte aber sinnlicher Natur ist, wie kann 
er denn aller sinnlicher Nachhilfe entbehren, wenn er sich 
ganz zu Gott erheben will? (103) 
Manche Bezeichnung in kirchlichen Dingen ist wohl neue- 
Ten Ursprungs, doch die Sache selbst ist schon im frühesten 
Alterthum zu finden. (104) 
34* 
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Die Schwerkraft der Sündhaftigkeit im Menschen, die ihn 
zur Erde herabzieht, bedarf einer Gegenkraft, die ihn himmel- 
würts hebt. (105) 

Wahlspruch: Gott [mit uns, wir mit Gott; er mit uns 
durch seine erbarmende Liebe, wir mit ihm durch unwandel- 


bare Treue. (106) 
Die Religion nährt unsern Geist mit Wahrheiten und 
unser Herz mit Empfindungen. (107) 


Wer Gott liebt, muss auch seine hl. Gebote halten; er 
wird ein sittlicher Mensch werden, und er hat die Verheissung 
des ewigen Lebens für sich. (108) 

Die Bibel ist nicht die einzige Glaubensnorm; denn 
1. ist sie jünger als der Glaube, auch durch keine später be- 
kannt gewordene Verordnung zur einzigen allgemein gül- 
tigen Glaubensnorm erhoben worden, 2. enthält sie das ge- 
offenbarte göttliche Wort nicht vollständig und 3. haben sie 
nicht alle Menschen; es können nicht alle lesen und es ver- 
stehen sie auch nicht alle. (109) 

Alle Gebete, Ceremonien, Andachten und Religionsakte 
haben keinen andern Zweck, als den Glauben zu befestigen, 
die Hoffnung zu beleben und das Reich der Liebe an- 
zubauen. (110) 

Der Heiland hüllte den Glanz seiner Gottheit in Knechts- 
gestalt. (111) 

Der äusserliche Mensch zerfällt, der innerliche wird er- 
neuert. (112) 

Niemals einige Beunruhigung haben, noch irgend einige 
Beschwerde des Herzens oder des Leibes, ist nicht der Zu- 
stand dieser Zeit, sondern der ewigen Ruhe, (113) 

Die Erbsünde ist nicht eine culpa, actuale Schuld, son- 
dern ein reatus, d. h. ein sündhafter Zustand, worin der 
Mensch durch Adams Schuld dasteht, wie ein Angeklagter 
vor Gott, und wodurch er, wenn er nicht durch die Tauf- 
gnade daraus befreit wird, für das Himmelreich auf ewig ver- 
loren ginge. (114) 

Jene Kirche allein ist die wahre, welche von Christus 
gestiftet, von den Aposteln bis auf den heutigen Tag sich er- 
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halten hat and erhalten wird, weil sie auf einem Felsen ge- 


gründet ist. (115) 
Was man den Armen giebt, ist eine Aussaat für die 
Ewigkeit. (116) 


Gott lässt sich nicht unbezeugt dem, der redlich die 
Wahrheit sucht, und lässt sich finden von dem, der von Her- 
zen und beharrlich nach ihm verlangt! (117) 

Gott führt die Seelen nicht auf gleichen Wegen und 
durch dieselben Mittel zur Vollkommenheit; den Hauptmann 
zu Kapharnaum, der sich unwürdig schätzt, den Herrn in sein 
Haus aufzunehmen, erhört er auf dem Wege und bei Zachäus 
kehrt er ungeladen ein, weil er seine Bereitwilligkeit, ihn zu 
empfangen, kannte und bringt ihm das Heil ins Haus. (118) 

Gott schickt Glück und Unglück zur rechten Zeit und 
aus den besten Absichten. Gebet ist der Nothanker in den 
Stürmen des Lebens. (119) 

Die katholische Kirche verdammt jede Auflehnung gegen 
den rechtmässigen Regenten; sie gebietet den Gehorsam gegen 
den Fürsten des Gewissens wegen, sie befiehlt, in ihm einen 
Stellvertreter Gottes, einen Vater seines Volkes zu ehren. (120) 

Die Sittenlehre des Evangeliums ist nichts anderes als 


die geschriebene Vernunft. (121) 
Niemand, der getreu will, was Gott will, ist in dieser Welt 
allein und hilflos. (122) 


Lasst uns in treuer Liebe wandeln den Weg des Glau- 
bens, um der seligen Hoffnung im ewigen Vaterlande theil- 
haft zu werden. (123) 

Zum Kinde Gottes kann der Mensch nur insofern 
erhoben und verklärt werden, als er durch sittliches 
Streben die Früchte seines Glaubens in seinem Leben ent- 


faltet. (124) 
Das Maass unserer Mitwirkung mit der Gnade ist das Maass 
unserer Verdienste und unserer Glorie im Himmel. (125) 


Dogma ist dem katholischen Christen jede geoflenbarte 
Wahrheit, welche durch den Ausspruch der allgemeinen, leh- 
renden, unfehlbaren Kirche als göttliche Wahrheit erkannt 
und erklärt worden ist. (126) 
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Der ist der getreue Knecht, der sein Gewissen, diesen 
unbestechlichen Richter, über sein Thun und Lassen befragt, 
und klagt dieses an, so ist alles Lob der Menschen eitel, 
giebt dieses seinen Beifall, so ist der Tadel der Menschen 
wenig zu achten. (127) 

Die katholische Lehre ist einfach ohne Dürftigkeit, streng 
gebunden ohne Aengstlichkeit; dem Allgemeinsten gerecht 
und nur immer mehr sich bewährend, je tiefer man sie in’s 
Einzelnste verfolgt, steht sie weder mit der Natur der Dinge 
noch mit den heil. Büchern im Wiederspruch, und der Phi- 
losophie, Geschichte, Physik, Physiologie fügt sie sich gleich 
geschmeidig an! — An ihr ist uns ein Kanon gegeben, an 
dem wir das Ausweichende jeder Irrlehre leicht erkennen und 
würdigen können! (128) 

Der gottesfürchtige Glaube ist der Höhemesser der Bil- 
dung eines Volkes. s (129) 

Das Mysterium der Eucharistie ist das Herz des Christen- 
thums. (130) 

Thue was du sollst, es geschehe was da will; was liegt 
am Erfolge, Gott verlangt nur Rechenschaft über unsere Be- 
mühungen, nicht über den Erfolg. (131) 

Das Princip der katholischen Glaubenslehre ist, dass Jesus 
der Sohn Gottes ist, das Princip derSittenlehre ist die Liebe. (132) 

Sowie die Offenbarung des Logos in der Menschennatur, 
so muss auch der innere und geistige Cult eine äussere und 


sichtliche Grundlage haben. (133) 
Religion ist der erneuerte Liebesbund zwischen Gott und 
den Menschen. (134) 


Der Mensch fühlt sich mit seiner Sehnsucht fremd in 
dieser Welt der Entzweiung und des Kampfes; aber er sieht. 
diese getragen von der ewigen Liebe, An diese hält er sich 
und von ihr durchdrungen lebt er des Glaubens an die Wege 
der ewigen Gerechtigkeit. (135) 

Man erzeigt dem Dichter die Ehre, seine Schreibfeder 
sorgfültigst aufzubewahren; jeder findet dies recht, Aber der 
Katholik darf kein Andenken eines frommen Mannes ehren, ohne 
des Aberglaubens bezüchtigt zu werden! O Blindheit! (136) 
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Schleiermacher setzt das Wesen der Religion in das 
Abhängigkeitsgefühl von einer höhern Ursache! Aber die 
Religion ist wohl noch mehr; sie ist die der Gottheit zuge- 
wandte Liebe, sie ist die Sehnsucht nach der Vereinigung mit 
Gott, das Wellenschlagen des Herzens zum Urquell der Liebe, 
das augustinische: inquietum cor meum, donec requiescat in 
te, domine. (137) 

Wenn Nestorius sagte, ich werde nie von einem Gotte 
reden, der 2 Monate alt oder der als Mensch geboren ward, 
80 bedachte er die Grundwahrheit nicht, ohne welche der 
Glaube an Christus haltlos ist, nämlich dass Jesus nicht ein 
Mensch wie andere oder eine Person für sich sei, sondern 
allein in der Person des göttl. Wortes sein Bestehen habe, 
so dass Christus als eine aus dem göttl. Worte und der 
Menschheit bestehende Person allerdings das Wesen und die 


Würde der Gottheit in sich trägt. (138) 
Christus ist der bedingende Grund unseres gegenwärtigen 
und ewigen Daseins. (139) 


Nur im Bunde mit Gott, unter den Regungen seiner 
Gnade, in Ernst, Arbeit und Gebet vermag der Mensch zu 
seinem ewigen Ziele zu gelangen. (140) 

Die strengste Erfüllung unsrer Pflichten begründet noch 
kein Verdienst; wir haben damit nicht mehr als unsre Schul- 


digkeit gethan. (141) 
Das geduldige Ertragen von Widerwärtigkeiten ist ver- 
dienstlich. (142) 


Der Glaube an das Christenthum darf nicht blind sein, 
sondern muss auf wahrer Ueberzeugung beruhen, Diese 
Ueberzeugung kann aber im Wege der Wissenschaft nur 
durch strengen Vernunftbeweis errungen werden. (143) 

Der Glaube ist die freie Hingabe der Einsicht und des 
Willens an ein Macht und Weisheit, die über mir ist und 


der ich diese Hingabe schuldig bin. (144) 
Nur auf positivem Glauben kann ein solides Gebäude 
der Sittlichkeit errichtet werden, (145) 


Wunder ist eine Erscheinung in der Natur, die mar nicht 
unmittelbar aus ihr und ihren Gesetzen erklären kann. (146) 
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Dass an sichtbare Dinge göttl. Geheimnisse geknüpft 
sind, ist das Wesen aller Religion. (147) 
Gottes Barmherzigkeit lässt mich hoffen, aber seine Ge- 
rechigkeit lässt mich alles fürchten. (148) 
Werkzeuge sind wir alle in der Hand Gottes, die einen 
zur Ehre, die andern zur Unehre. (149) 
Nicht auf das Ungewisse der Reichthümer, sondern auf 
das Gebet des Armen muss man seine Hoffnungen bauen. (150) 
Jedem, der mit Paulus, obgleich in grossem Abstande 
von ihm, das Heil in Christus der Welt verkünden will, ist 
ein Engel beigegeben, der ihn mit Fäusten schlägt, ein Ange- 


lus colaphizans, damit er sich nicht überhebe. (151) 
Was die innere Stimme spricht, täuscht die hoffende 
Seele nicht. (152) 


Die Versuche, die Mysterien deuten zu wollen, beweisen 
wenigstens, dass der denkende Mensch sich des Denkens nicht 
erwehren kann. (153) 

Die kirchliche, vom Priester ausgesprochene Absolution 
ist zwar absolut, der Form nach, weil vom absoluten Macht- 
haber ausgehend, „alsolvo te“, aber bedingt — in quantum 
possum et tu indiges — in Bezug auf die Fehlbarkeit mensch- 
licher Beurtheilung und auf die Wirkung, die Gott in Christo 
vorbehalten hat. (154) 

Ergebung im Glauben mit der Einfachheit des Herzens ist das 
grosse Verdienst, welches den süssesten Frieden verleiht. ( 155) 

Die Gesangbücher enthalten nicht nur Lieder zur Ver- 
herrlichung Gottes, sondern sie drücken auch den Glauben 
und die Lehre unserer h. Kirche aus, daher sollen kath, 
Kinder nicht lutherische Lieder singen. (156) 

Darin besteht einer der Vorzüge der Religion, dass sie 
die edelsten Genüsse des Menschen vermehrt, sie giebt Muth 
im Unglück und Bescheidenheit und Mässigung im Glücke. 
Sie zeigt in den Erschütterungen des Weltalls die wachende 
Sorgfallt seines Schöpfers. (157) 

Weil alles um uns Räthsel und Geheimniss ist, darum 
soll die Religion Demuth sein, Demuth vor einer höhern 
Weisheit und Macht als die menschliche, (158) 
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Gott wollte, dass die Menschheit durch Liebe seiner 
Herrlichkeit nahe, darum gab er ihr den Schmerz. Wer aus 
der Leidensschule gänzlich verwiesen wäre, könnte er wohl 
für eine himmlische Seligkeit reif werden? (159) 

Alle Freude dieses Lebens wird durch den Gedanken an 
die Vergänglichkeit alles Irdischen und an den Tod getrübt. 
Es ist ein Pilgerland, in dem wir leben, es ist eine gebrech- 
liche Hütte, in der wir seufzend hausen. Aber es wartet 
unser ein unsterblich Hans, eine ewige Heimath und ein neuer 


Himmel und eine neue Erde. (160) 
Das Gebet ist eine der höchsten und nothwendigsten 
Urideen. (161) 


Die Hände der Armen sind die beste Sparkasse. — 
Willst du von Gott erhört werden, erhóre du zuerst Gott im 
Bettler! Sende das Deine dahin voraus, wohin der Tod 
dich führt. (162) 

Goethe tadelt, dass die Religion in die Philosophie hin- 
eingezogen, mit der sie doch nichts zu thun hat; die christl. 
Religion ist ein mächtiges Wesen für sich, woran die ge- 
sundende und leidende Menschheit von Zeit zu Zeit sich 
immer wieder emporgearbeit hat, und indem man ihr diese 
Wirkung zugesteht, ist sie über alle Philosophie erhaben und 
bedarf von ihr keiner Stütze. (163) 

Der kath, Christ, ermuntert durch das Gleichniss J. Christi, 
auch in allen leiblichen Angelegenheiten sich an seinen himm- 
lischen Vater zu wenden, dabei aber seiner Sündhaftigkeit, 
seines geistigen Unvermögens und seiner Unwürdigkeit sich 
bewusst, erblickt in dem Priester, wenn dieser am Altare für 
seine und seines Volkes Sünden opfert, gleichsam einen Mittler 
zwischen sich und Gott; an jenen wendet er sich also und 
bittet ibn, dass er in dem feierlichen Augenblicke, wo die 
Himmel sich öffnen und das Lamm, das von Ewigkeit er- 
würget ward, auf unsere Altäre herabsteigt, dass in diesem 
hohen Momente, wo die Quellen des Segens und göttlicher 
Erbarmung reichlicher strömen, als zu jeder anderen Zeit, 
der Priester nun auch die besonderen Angelegenheiten, Nöthen 
und Bedrängnisse des ersteren Gott vortrage und von ihm, 
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der Verdienste seines Sohnes und des hier erneuerten hocheil. 
Opfers wegen, Erlósung, Schutz und Abwendung geistiger und 
leiblicher Uebel erflehen móge. (164) 

Siegen ist's ja nicht, was der Herr uns befiehlt, unsere 
Pflicht ist nur zu kämpfen. Gott möge sich derer erbarmen, 
welche müde des heiligen Kampfes mit dem Schlechten sich 
vertragen. (165) 

In Liebe sollen wir alle vereint sein, nicht irn Glauben. (166) 

Der Glaube an Jesus, ist er rechter Art, ist die Quelle 
der. reinsten Sittlichkeit, aller Tugend urd der seligsten 
Hoffnungen. Dieser Glaube an Jesu Lehre und an seinen 
Kreuzestod führt zu einem neuen geistigen Leben und auf 


die Wege zur ewigen Seligkeit. (167) 
Ohne Ernst der Busse kommt man nie zum Leben der 
Gnade. (168) 


Der Brief Pauli an Timotheus (Brief 2) enthält einen 
merkwürdigen Beweis für die mündliche Ueberlieferung; denn 
der Apostel sagt: „Alles, was ich dich gelehrt habe, das lehre 
auch du solchen frommen Männern, die fähig sind, deine Lehre, 
wenn du nicht mehr sein wirst, andern unverfälscht vorzu- 
tragen.“ Hieraus ersieht man, dass ausser dem geschriebenen 
Worte Gottes noch andere heilsame Wahrheiten da sind, die 
von Munde zu Munde müssen fortgepflanzt werden. (169) 

Noch immer geht die Sonne über uns auf, leuchtet der 
Mond, rauscht der Strom, und die Tage des Menschen schwin- 
den wie Schatten über die Erde hin und zerfliessen wie Rauch. 
Sollen wir darum trauern? Die Erde und die Gestirne ver- 
folgen ihre Bahn und kennen kein Ziel. Der Mensch aber 
kennt ein Ziel, und es ist die Liebe des ewigen Vaters, der 
ibn schnell über die Erde hinwegführt, um ihn früher bei sich 
zu versammeln, (170) 

Die stille Zufriedenheit, die wir bei Erfüllung unserer 
Pflichten fühlen, die Freudigkeit, die uns belohnt, wenn wir 
dem Guten und Rechten ein grosses Opfer gebracht haben, 
das Entzücken, womit uns schon der Gedanke an ein solches 
Opfer erfüllt, alles das ist uns ein Zeugniss für die Zusammen- 
stimmung unserer Handlungen mit der höheren Weltordnung, 
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d. h. mit dem göttlichen Willen! Auf eine andere Weise 
ist die Beschaffenheit dieser Gefühle, die sich wesentlich von 
jedem andern Genusse unterscheiden, schlechterdings uner- 
klürbar. (171) 

Was unsern beschränkten Blicken als Zufall erscheint, 
ist in einem höheren Rathe wohlberechnete Absicht, d. h. 
in jenem ewigen Rathe, wo alle Ursachen und Wirkun- 
gen in ein und dieselbe Harmonie sich auflösen. (172) 

Wer uns die Trübsal schickt, giebt uns.auch Muth, sie zu 
tragen; der die Versuchung über uns kommen lässt, verleiht 
uns auch die Kraft, sie zu besiegen, und der uns als Kämpfer 
unter die Fahne des Kreuzes stellt, macht uns auch theilhaftig 
des Sieges und der Verherrlichung des Kreuzes. (173) 

Es ist ein grosser Trost, dass Niemand auf Erden so 
gering und verachtet ist, der nicht, wenn er nur will, auf eine 
Krone im Himmel Anspruch machen darf. (174) 

Alles, es heisse Glück oder Unglück, Freud oder Leid, 
muss dem Erlösten des Herrn zum Guten mitwirken. Ueber- 
schwenglich ist sein Sieg in allen Kämpfen des Lebens. (175) 

Ueber dir ist Gott, in dir das Gesetz, mit dir der Hei- 
land, vor dir eine vergeltende Ewigkeit. (116) 

Für den Menschen, der an eine die Welt regierende Vor- 
sehung glaubt, giebt es nichts, das sich leichter glauben und 
nichts, das sich freudiger hoffen lässt, als dass da, wo er helfen 
soll und nicht kann, entweder Gott selbst helfen oder ihn 
dazu in den Stand setzen wird. (177) 

Wie der Weihrauch keinen Wohlgeruch giebt, ausser 
er werde in das Feuer gethan, so entwickelt sich die Kraft 
eines göttlichen Ausspruchs nur dann, wenn sie vom mensch- 
lichen Herzen eingesogen wird. (178) 

Der Glaube, die Liebe, nicht das Wissen treibt zum 
Guten; macht, dass wir das Unrecht fliehen, dem Bögen den 
Rücken kehren und uns zu Gott wenden. Die Liebe ist es, 
was uns heilig, der Glaube, was uns selig macht. (179) 

Durch Christi Tod ist alles vollbracht, was zur Vollgenüge 
zureicht, dass der Mensch, mit der Gnade Gottes mitwirkend, 
nun seine Bestimmung erreichen könne. (180) 
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Nicht an unsern Verstand, an unser Herz war Jesu Lehre 
gerichtet, dessen reine Liebe er fordert. (181) 
In dem Rathe Gottes ist Zeit und Stunde bestimmt, 
wo das Gute siegen sol. — Lasst uns des Schutzes ein- 
gedenk bleiben, den Gott jeder redlichen Bemühung zuge 


dacht hat. (182) 
Hier haben wir noch das Kreuz zu tragen, dort werden 
wir es als ein Siegeszeichen aufrichten. (183) 


Liebe zu Gott ist die Bedingung, unter welcher der 
Schmerz zum Segen, die Trübsal zur Freude, die Erde zum 
Himmel wird. (184) 

Denen, die Gótt lieben, dient alles zum Besten, denn 
ihnen ist alles Veranstaltung der góttlichen Huld. (185) 

Die Wiederwärtigkeiten, die wir erdulden müssen, tragen 
bei, uns zu làutern und unsere Sehnsucht nach dem Ewigen 


und Vollkommenen zu entflammen. (186) 
Wo die Erkenntniss und das Wissen ihre Grenzen er- 
reicht haben, da tritt der Glaube an unsere Seite. (187) 


Immer aufblickend zu Christus, dürfen wir kein gutes 
Werk um der Mühe und der Leiden wegen, die sich dazu 
gesellen, verlassen und aufgeben. (188) 

Leiden sind die Erziehungsmittel der göttl. Liebe. (189) 

Die erste Thräne des reuigen Sünders ist auch ein Blick 
ins Paradies. (190) 

Die Geschichte des verlorenen Sohnes ist die Lebens- 
geschichte jedes Menschen, und dessen Geschichte sie nicht 
ist, der falle auf seine Kniee und danke Gott. (191) 

Es muss aber für den Menschen einen Grenzpunkt geben, 
wo alles weitere Forschen und Prüfen aufhört, wo der Glaube 
beginnt; und dieser Grenzpunkt ist das allerheiligste Sakra- 
ment des Altars. (192) 

Religion soll schon früh in dem Herzen der Jugend. 
Wurzel fassen, das Wesen und Leben derselben durchdringen. 
Sie soll höher stehen als das blosse Wissen, das ja erst durch 
sie seinen Werth und seine Würde erhält. (193) 

Glücklich müssen wir uns preisen, wenn Gott auf den 
Pfad unserer Lebenswanderschaft schon Dornen streut, und 
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durch Leiden und Trübsale den Anfang unserer Seelenläute- 
rung hier schon macht. (194) 

Verschuldetes und unverschuldetes Uebel wird durch 
Gotteserbarmen versüsst und fruchtbringend gemacht für das 
ewige Leben. (195) 

Tholuk entblödet sich nicht in einer Predigt (1825) 
die h. Beicht anzugreifen... Schändliche Lüge! dies ist nie 
Lehre der kath. Kirche gewesen. Die Beicht reicht nicht hin 
zur Seligkeit! Ohne gänzliche Umänderung des Herzens, ohne 
wahre geistige Wiedergeburt kann niemand der Seligkeit ge- 
wiss werden. Das ist die Lehre unserer Kirche; so wird der 
Sünder im Beichtsiuhle belehrt. (196) 

Unser Elend ist so gross, dass, solange die Seele in das 
irdische Gefängniss eingeschlossen ist, sie dessen Gebrechlich- ' 
keit theilen muss. (197) 

Die Liebe Gottes besteht nicht in häufigen Thränen, in 
süssem Troste und jener Erweichung des Gemüthes, nach der 
wir gewöhnlich , verlangen, sondern sie besteht darin, dass 
wir dem Herrn mit tapferem Gemüthe, mit Gerechtigkeit und 
mit Demuth dienen. Jenes Verlangen erscheint nur, als wolle 
man stets empfangen und niemals etwas geben. (198) 

Gott verlangt vom Menschen nie, was er nicht leisten 
kann, Schweres nur dann, wenn er ihm die Kräfte dazu 
gegeben. (199) 

Die Wissenschaften sind gut, das Denken ist ehrwürdig 
und die Kunst ist liebenswürdig; aber wie alles Gute, Wahre 
und Schöne von oben kommt, so muss es auch wieder dahin 
zurückgeführt werden, sonst erstickt es im Staube. (200) 

Die aus der Religion eine absolute Wissenschaft machen, 
laufen Gefahr, sie jenes innigen und durchdringenden Gefühls, 
jener unwiderstehlichen Macht auf die Herzen zu entkleiden... 
Jedes ausschliessliche Streben, aus der Religion eine Wissen- 
schaft oder Kunst zu machen, muss ihr zum Nachtheil ge- 
reichen. Es entsteht gleiche Gefahr, wenn man sie entweder 
durchaus in das Gebiet der Speculation oder in jenes der 
Symbolik verweisen will. (201) 

Mit Zuversieht legt sich im Augenblicke der Gefahr zur 
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Ruhe die Seele unterm heil. Kreuze, wies Kindlein an der 
Mutterbrust. Der droben macht alles wohl; unsterblich ist 


der Geist, und ein Unsterblicher sollte verzweifeln? (202) 
Dort trübt kein Dunkel das schöne Licht, dort trägt nicht 
Dornen die Rose. (203) 


Die heil. Schrift enthält zwar keine Aussprüche über 
Heiligenverehrung, allein zu Jesu Zeiten gab es ja noch keine 
christl. Heiligen, die man hätte verehren können. Soll man 
sich aber das OChristenthum so starr und todt denken, dass 
sich in demselben nicht manche dem Christenthum gemässe 
Uebungen entwickeln konnten! Wo Leben ist, da ist Regsam- 
keit nach allen Seiten, und wer wollte behaupten, dass jede 
christl. Regsamkeit im voraus vorgezeichnet sein müsse. - (204) 

Die Grundlage für den Cólibat findet man naturgemäss 
in dem Worte Jesu von der Selbstentmannung um des Reiches 
Gottes wegen, in der Empfehlung des ehelosen Standes für 
die Berufenen von Seiten des Weltapostels und iu der Praxis 
mehrerer Apostel und selbst vieler Laien. (Matth. 19, 11. 1. 
Cor. 7, 1.) (205) 

Es ist die rein kath. Lehre scharf von den Meinungen 
der Theologen, sowie die Disciplinargesetze allgemeiner Con- 
cilien von ihren dogmatischen Aussprüchen wohl zu unter- 
scheiden. (206) 

Das ächte Gottvertrauen kann nicht im Glücke und Wohl- 
ergehen erprobt werden, der gläubige Mensch muss nie fester 
vertrauen als mitten in den Widerwärtigkeiten und dies Ver- 
trauen inmitten der Trübsal ist der einzige vollgültige Be- 
weis der wahrhaften Gottesliebe. Wer darf behaupten, er 
liebe Gott, der nicht das Widerwärtige von ihm annimmt wie 
von einem liebreichen Vater? und wer erträgt solche Prüfungen 
geduldig und freudig, der diesen Vater nicht liebt? (207) 

In der kath. Dogmatik bleibt der substantielle Inhalt 
stets fest, aber die wissenschaftl, Darstellung kann sehr ver- 
schieden sein. (208 

Heiligkeit in Gesinnung und Wandel ist die Bestimmung 
des Menschen, und Streben und Trachten nach ihr seine Reli- 
gion, sein Beruf zur Gottähnlichkeit. (209) 
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Immer sei man gefasst auf Niederschlagendes wie auf 
Erhebendes; ja, obwohl wir unnütze Knechte sind, lässt uns 
der Herr doch nicht immer in Thränen. (210) 

Die Aufhebung des Cölibats ist ganz unräthlich; denn 
er ist zu tief in unsere Kirchenverfassung, in die Administra- 


tion der Sakramente verwebt. j (211) 
Es sind die Bilder sinnliche Anhaltspunkte für den 
Glauben. (212) 


Augenblickliche Rührungen frommer Gefühle reichen noch 
nicht hin zum ewigen Leben. Inwendig muss durch des hl. 
Geistes Kraft das himmlische Leben in uns erwacht sein, muss 
dann in edeln Handlungen der Gottes- und Nächstenliebe sich 
im Leben darstellen. (213) 

Bei dem Leiden für göttliche Zwecke bleibt der Trost 
niemals fern. (214) 


IL. Christenthum, Kirche und Kirchengeschichte. 


Das Christenthum ist in Ansehung seines Charakters und 
Inhalts unveränderlich, auf Wahrheit gegründetes und auf alle 
geistlich-geistigen Bedürfnisse der menschlichen Natur be- 
rechnet. (215) 

Die Geschichte ist ein Spiegel, welcher in lebendigen 
Abbildern zeigt, was den Untergang ganzer Staaten veranlasst, 
vorbereitet und vollends bewirkt hat, sowie auch, was von 
kleinen und unbedeutenden Anfängen ausgehend zu glänzendem 
Flor und ruhmvoller Grösse gelangt ist. (216) 

Zu dem einen geschlossenen Ganzen eines sinnvollen 
Daseins gehört gewiss die Anschauung und der Genuss der 
grossen Roma! (217) 

Die Geschichte weist seit 18 Jahrhund. unter 255 Päbsten 
38 Afterpäbste auf, aber doch nur solche, die meistens schon 
im Anfange als solche anerkannt wurden, oder nur so kurze 
Zeit, dass die Kunde davon kaum ins Ausland kam. (218) 

Die grössten Helden auf Thronen, in Schlachten und 
Athenäen verlieren ihren Ruhm, wenn sie ausser der Denkart 
ihres Zeitalters beurtheilt werden. (219) 
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Was Carl der Grosse durch das Christenthum vereinigt hatte, 
bekam durch die Reformation einen unheilbaren Riss. (220) 

Jeder Held der Vorzeit wird nur erkannt in seiner Zeit. 
Er ist unzertrennlich von der Geschichte seiner Zeit. (221) 

Das Inquisitions-Gericht excommunicirte bloss den Schul- 
digen und überliess ihn dann den weltlichen Gerichten. (222) 

Der Protestantismus wird nie wieder werden, was er 
war, und kann nicht bleiben, was er ist; ein unwiderstehlicher 
Hang zieht ihn seinem Ende zu, wo er eine neue Umwandlung 
erdulden wird; seine Einrichtung selbst ist der an seiner 
Existenz zehrende Keim. (223) 

Das Christenherz ist wie der Schleedorn; bei Stürmen, 
blüht es auf, dann ist es aber auch ein sicherer Bote der 
Liebe, wie jene Blüte das gewisse Zeichen des Frühlings. (224) 

Ueber das Proselytenmachen. Das Streben der Wahrheit 
neue Anhünger zu gewinnen, ist etwas Edles und muss der- 
jenigen Kirche eigen sein, die sich ihrer Begründung durch 
den Weltheiland bewusst ist, Wie aber dieser niemanden 
Gewalt angethan, um die Annahme seiner Religion zu be: 
wirken, so erlaubt sich auch die Kirche keinen äussern 
Zwang. ' (225) 

Wie dem Frommen keine Prüfung zu lange währt, so 
dauert der Kirche keine Verfolgung zu lange. Wenn sie 
nicht weicht, wo sie weichen darf, würde sie Unrecht thun. 
Aber. das grösste Unrecht wäre es, wenn sie in etwas weichen 
wollte, worin ihr nicht erlaubt ist zu weichen. (226) 

Das Evangelium ist die von Christus verkündigte, 
durch seine Jünger grösstentheils schriftlich verfasste, von 
der alten Kirche allgemein als solche anerkannte und richtig 
erklärte Lehre zur ewigen Beseligung der Menschen, evan- 
gelisch aber was immer dieser Lehre entspricht in Gesin- 
nung und That und im Glauben an Christus. (227) 

Das Recht in Kirchengesetzen aus hinlänglichen Ur- 
sachen zu dispensiren, liegt in der ursprünglichen Gewalt der 
Bischöfe. Nicht Petro allein, sondern allen Aposteln wurde 
die Gewalt zu lösen und zu binden. Die Kirchengeschichte 
beweist, dass die Bischöfe als Nachfolger der Apostel in den 
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ersten Jahrhunderten allein, in den nächstfolgenden Jahr- 
hunderten die Provincialsynoden, die damals sehr selten Dis- 
pensationen ertheilt haben, bis im 11. Jahrhundert die Päbste 
auf die freiwilligen Anfragen, welche die Bischöfe oder Syn- 
Oden in dergleichen Fällen bei dem h. Stuhle machten, ihre 
förmlichen Reservationen gründeten. Diese konnten die Aus- 
übung des bischöflichen Rechts wohl beschränken, aber die 
Natur des Episcopates nicht verändern. (228) 
Das Reich Gottes sowie seine Constitution war beim 
Austritte Jesu von dieser sichtbaren Welt nur im Keime 
vorhanden, die Entfaltung des Keimes geschah unter der 
Leitung des heiligen Geistes und der Leitung der von ihm 
festgesetzten Regierung wirklich in der Zeit und richtete sich 
eben darum, der Aussenseite nach, nach den Zeitumständen, 
doch so, dass sie im Wesentlichen durchaus nichts herbei- 
führen konnte, was nicht schon im Keime vorhanden war. (229) 
Die Lutheraner sagen, der Bischof von Rom habe sich 
über andre Bischöfe emporgeschwungen nach Constantin's 
Zeit; allein schon in den ersten Jahrhunderten übte der 
Bischof von Rom das Primat aus, und ward von allen 
Bischöfen der Erde dies Primat auch anerkannt. — Und 
einer blossen fremden Anmassung würden alle Bischöfe der 
weit ausgebreiteten Kirche doch wohl nicht einhellig und 
Ohne Widerrede gehuldigt haben! (230) 
In den Tagen, wo Kaiser und Könige die Weltordnung 
und die Gerechtigkeit nicht mehr zu schützen im Stande 
Waren, brauchte es einen Innocenz, welcher von der Stadt 
der Welt aus (von Rom) im Namen Gottes und als sein 
Rechtsverwalter den Völkern die Religion verkündete, ihnen 
Gehorsam und Achtung gegen die Religion und gegen die 
Sittliche Weltordnung gebot, und die Unbändigen mit den 
Blitzstrahlen der Religion beugte, und für Gerechtigkeit, 
Menschlichkeit und Religion empfünglich machen musste. 
Dies ist auch die Meinung des grossen Leibnitz. Ohne 
die Päbste, sagt Herder, wäre Europa im Mittelalter 
ein Raub der Despoten, ein Schauplatz ewiger Zwie- 
tracht, eine mongolische Wüste geworden. Die weltliche 
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Despotie nahm in dem Maasse zu, wie die geistliche Macht 
abnahm. (231) 

Das Christenthum ist höher denn eine Bildungsanstalt für 
die Menschen, es ist eine Anstalt zur Regeneration der 
Menschheit. (232) 

Der Lebensodem des Christen ist das Gebet; im Gebet 
athmet er seinen Glauben, seine Hoffnung, seine Demuth, 
manchmal seinen Schmerz, immer seine Liebe zu seinem Gott 
empor, und athmet Gnade von ihm ein, Kraft zum Dulden, 
zum Harren, zum Kampfe wider seine Feinde, die Welt, den 
Teufel, seine eigne verderbte Natur. (233) 

Misstrauen in eigne Kraft ist der Schild, Vertrauen in 
die Kraft Gottes ist das Schwert des in Heldenmuth Demüthigen, 
in Demuth heldenmüthigen Christen. (234) 

Gamaliel, erst ein Lehrer des Gesetzes, dann ein Christ, 
folgte zuerst der Leitung der Vernunft in ihren Grenzen, 
dann überliess er sich der siegenden Gnade. (235) 

Die Kirche ist ein auf Glauben und. Liebe, folglich auf 
Freiheit gegründeter Verein. — Die wechselseitige Beschrän- 
kung der individuellen zum Behufe der allgemeinen Freiheit 
gibt das äusserliche Recht, und eine unbeschränkte, nach 
allen Richtungen hin ungebundene Freiheit ist der Gegen- 
satz des Rechtes und des Vereins. (236) 

Die katholische Kirche Deutschlands liegt darnieder. Nur 
der Schwachgläubige trauert bei diesem Anblick, der Weise 
betet an und glaubt. Er erkennt den Finger Gottes darin 
und meint, die Kirche habe nothwendig diese Feuerprobe be- 
stehen müssen, um sich von ihren Schlacken, die sich viel- 
fältig gesammelt hatten, zu reinigen. (237) 

Die Heiden haben die gemeinsame Ueberlieferung aus 
Noahs Stammhause nicht rein bewahrt, die Dichtung mit der 
Wahrheit zu vermengen sich erlaubt, und was sie von Israel 
Göttliches empfangen, durch menschliche Zusätze entstellt, 
wie es denn auch nicht anders sein konnte. Die Griechen 
unterscheiden sich von andern Völkern dadurch, dass sie 
ihrem Götzendienste den Reiz der schönen Form zu geben 
wussten. (238) 
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17. Jahrhunderte haben nicht geglaubt, dass der Besitz 
von liegenden Gütern in den Händen der christlichen Kirche 
unrechtmássig und schädlich sei, sie hielten ihn im Gegen- 
theil für heiliger und nützlicher als andere! Unser Zeitalter 
aber behauptet, das Kirchengut liege in todten Händen. 
Allen Corporationen, den Buhlerinnen, den Komödianten ge- 
stattet sie Eigenthum zu erwerben, nur der christlichen 
Kirche nicht. (239) 

Das Sittenverderbniss vieler Priester, die Erschlaffung 
der Disciplin kann zwar den Protestantismus des 16. Jahr- 
hunderts nicht rechtfertigen, weil vorübergehendes kleines 
Uebel nicht die Zufügung eines gróssern und bleibenden 
autorisirt, oder weil man wegen einzelnem aufwachsendem 
Unkraut nicht auch den ganzen Garten verwüstet und mit ihm 
selbst den Weizen ausrottet. Aber sie haben diese Spaltung 
wenigstens veranlasst, beschönigt und ihr so viele Anhänger 
verschafft, die sie sonst nie gefunden hätte. Gott hat die- 
selbe zugelassen zum schreckenden Beispiel, dass aller gött- 
liche Einfluss wegfällt, sobald das Heilige vernachlässigt 
wird. (240) 

Die Geschichte beweiset, dass von 255 Päbsten die 
allermeisten durch Einsicht und hohe Tugenden sich ausge- 
zeichnet und der Welt vorgeleuchtet, so dass kein Reich eine 
solche Reihe vortrefflicher Fürsten aufzuweisen hat. (241) 

Die widernatürlichen Zerwürfnisse zwischen Staat und 
Kirche können nicht lange dauern. Die weltlichen Herren 
und ihre Leidenschaften wechseln, die Kirche bleibt immer 
und ewig dieselbe, und man kann ihrer Hülfe zuletzt doch 
nicht entbehren. Sie hat die Kraft Gottes für sich, jenen 
Sinn des Guten und Wahren, der nie ganz erstirbt und am 
Ende immer wieder kommt, (242) 

ùs liegt im Gemüth des Menschen eine heilige Scheu, 
das anzutasten, was von den Urahnen abstammend auf alle 
Nachfolger als ein Gegenstand der Liebe und Verehrung 
übergegangen ist, weil es, durch Eintracht und Weisheit der 
Vorfahren gegründet, den Nachkommen Ruhm und Wohlstand 
im Innern und Würde gegen das Ausland gab. (243) 
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Die Wahrheiten unserer h. Religion sind bestätigt durch 
das Blat vieler 1000 Bekenner; die gróssten Geister haben ihre 
Kräfte zu ihrer Vertheidigung verwendet, sie haben die Anfälle 
von 18 Jahrhunderten aufgehalten und ihnen getrotzt. (244) 

Vom Mittelalter sagt der Dichter: „der Mönch und die 
Nonne zergeisselten sich und der eiserne Ritter turnirte.^ Aber 
wer wird dem Mittelalter tiefes Gefühl für Religion absprechen? 
Was der Mensch zu allen Zeiten bedarf, der lebendige Strom 
des ewigen Wortes rauscht klar und verstündlich durch alle 
Jahrhunderte, und auch in jenen Zeiten verstanden viele 
dieses Rauschen lebendig und klar, wenn es auch anderen 


nur dunkle Ahnung blieb. (245) 
Es scheint, dass die Polemik des 16. Jahrhunderts aus 
dem Grabe erstanden ist! (246) 
Die Grundsteine der Kirche sind mit Märtyrerblut ge- 
färbt. (247) 


Die Erfahrung lehrt, dass auch das Verkehrteste und 
Abgeschmackteste, wenn es nur mit einer gewissen Kühnheit 
vorgetragen und unaufhórlieh wiederhohlt wird, seinen Bin- 
drück nicht verfehlt. (248) 

Die vereinte Stimme mehrerer Männer hat zu allen Zeiten 
dem was sie wollten einen stärkeren Nachdruck gegeben, als 
fast die siegreichsten Gründe vermochten. (249) 

Der Seelsorger ist christlicher Pádagoge, das Christenthum 
ist Erziehung für die Ewigkeit; es beginnt mit der zartesten 
Jugend und weckt in ihr den kindlichen Sinn gegen den 
himmlisehen Vater, und setzet seine Bemühungen auch an 
den Erwachsenen bis in das greise Alter fort. (250) 

Zu den Festen, welche mittenein in das irdische Leben 
eintreten und auf ihren Seraphflügeln das Herz über die Dinge 
des Staubes erheben, gehört das Fest Allerheiligen. (251) 

Wenn die Resultate der Kirchentrennung ohne Sturm 
und Kampf auf rein humanistischem Wege erreicht worden 
wären, wären wir Sicher weiter! (252) 

Bei gutem Willen und christlicher Liebe kann das Neben- 
einanderbestehen beider Religionen zeitig stattfinden. (253) 

Die Heilswahrheiten, die das Christenthum in seinen hei- 
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ligen Urkunden aufstellt, finden auch ihre Anknüpfungspunkte 
in der Vernunft, und stimmt die christliche Offenbarung mit 
der Vernunft vollkommen überein und entspricht den absoluten 
Bedürfnissen des Geistes, des Herzens und des Gewissens. (254) 

Kann man der Kirche oder der Lehre selbst zur Last 
legen, was menschliche Schwäche oder Bosheit in der Anwen- 
dung verdorben hat? (255) 

Die Wogen der neuern Zeit sind zu flach, um den Fels 
der hl. Kirche im mindesten zu erschüttern; sie entwickelt 
vielmehr (die Kirche) eine bewunderungswürdige Kraft, und 
der Herr scheint in dieser Zeit den Abgang an äusserem 
Glanz durch inneres Licht reichlieh ersetzen zu wollen. (256) 

Wenn manche gut gebildete und unterrichtete kath. 
Ohristen das Kreuz nur in der Hand und nicht in dem 
Herzen tragen, so vereiteln sie durch Missbrauch ihrer Frei- 
heit die Zwecke der göttlichen Lehre; es dienet dies ihr nicht 
zum Vorwurf, sondern ist nur ein Beweis mehr, wie schwer 
das böse Princip im Menschen zu bekämpfen ist. (257) 

Niehts ist so ehrwürdig, so erfreulich, als nach unserer 
Kraft etwas zum Wachsthum und zum Glanze des geistigen 
Reiches beizutragen, dessen allerhöchster König J. Christus 
ist, der mit dem Beistande seiner Gnade, mit der Belohnung 
seiner Liebe, mit der Wonne des himmlischen Lebens bei 
uns ist. (258) 

Religion muss uns Angelegenheit des Herzens, Bedürfniss 
eines durch alles Vergängliche unbefriedigten und mit Sehn- 
sucht nach dem Unvergänglichen erfüllten Gemüths sein. (259) 

Unser Concordat ward ohne Freude gegeben und ohne 
Dank empfangen. — Wer sich über die Unzufriedenheit der 
Kath. in Irland wundert, der muss mit der Lehre von Ursache 
und Wirkung unbekanni sein. (260) 

Den Protestanten, welche die Kirche lästern, kann man 
zurufen: Du sollst kein falsches Zengniss geben gegen deinen 
Nächsten. (261) 

Nichts von dem, was man den Katholiken Schuld giebt, 
ist so schlimm, dass man es nicht auch bei den Anhängern 
Calvins und Luthers 3fach ärger zu tadelu fände, (262) 


550 IL. Christenthum, Kirche und Kirchengeschichte. 


Luther schimpft und lästert! — Aber wann werden die 
Schüler den Geist verleugnen, der ihren Meister beseelte und 
den er seinem ganzen Werke eingehaucht hat. Die kath. 
Kirche war stets die Zielscheibe der Verleumdung von ihr 
abtrünnig gewordener Kinder. Dies muss niemanden befrem- 
den, es ist vielmehr ein Beweis der Wahrheit, in deren Be- 
sitz man ist. (263) 

Der von den Lutheranern gelästerte Rosenkranz bringt 
dem Menschen am Pfluge mehr Kenntniss von der Mensch- 
werdung, dem Leben und Leiden Jesu, von dem Glauben, 
der Hoffnung und Liebe zu Jesu bei, als oft ein Philosoph 
am Pulte besitzt, der andere Lügen nachschreibt. (264) 

Wie sich auf dem nämlichen Acker Unkraut und Weizen, 
in der nämlichen Scheuer Spreu mit dem reinen Korn findet, 
so kónnen in der Kirche auch Goftlose mit den wahren leben- 
digen Gliedern Christi beisammen sein. (265) 

Der Kampf der Kirche mit dem revolutionären und irreli- 
giósen Geiste war ungleich, die Kirehe unterlag, und wenn 
die Religion in diesem Streite nicht zu Grunde ging, so rührt 
es bloss davon her, weil es nicht in des Menschen Gewalt 
steht, ihre krüftigen Wurzeln auszureissen, die selbst unter 
dem Eisen ihrer Feinde neue Sprossen treiben. (266) 

Jede Handlung Leo XII beweist, wie bei den Nachfolgern 
des Apostelfürsten 18 Jahrhunderte hindurch die erhabensten 
Tugenden in fast ununterbrochener Reihe leben. (267) 

Der Sonntag, den die Andacht nicht ausfüllt, wird, 
seiner wahren Bestimmung entfremdet, nicht ferner mehr das 
Leben verklüren, sondern von seiner hohen Bedeutung mehr 
und mehr zu einem gemeinen Tage der Lust und Freude 
herabsinken. (268) 

Wenn man die Institutionen unserer Kirche betrachtet, 
so muss man wohl mit dem Dichter ausrufen: „nicht von 


dieser Welt sind diese Formen.* (269) 
Fürst und Tagelóhner sind für die Kirche gleich be- 
deutende Geister; denn sie sieht von oben herab. (210) 


Das ist der unergründliche Tiefsinn des christl. Kalen- 
ders, wonach die Vólker der Christenheit im Laufe des Jahres 
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einmal um die physische und zugleich um die ethische Sonne, 
Christus, laufen. (211) 

Wie schlechte Christen den göttlichen Werth des Christen- 
thums nicht verdächtigen können, so ist es auch höchst er- 
bärmlich, wegen 3—4 schlechter Priester die ganze herrliche 
Institution des Pabstthums verwerfen zu wollen. (212) 

Die Kirche ist die Pflegemutter des inneren Menschen. (273) 

Die sichtbare Kirche ist allein der rechte Weg zur uns 
sichtbaren Gemeinde zu gelangen. Ob jemand ausser der 
sichtbaren Kirche doch zur unsichtbaren Gemeinde der Hei- 
ligen gelangen kónne, darüber kann man sagen, dass bei 
jenen, welche alle ihre Hoffnung und all ihr Vertrauen auf 
Jesum den Gekrenzigten setzen, ein stillschweigendes Ver- 
langen, der wahren Kirche anzugehören, das nämliche leisten 
möge, was bei Katechumenen, im Falle der Unmöglichkeit, 
die Begierdetaufe leistet. (274) 

Missbräuche in der kath. Religion sind nicht objeetiv, 
sondern nur subjectiv. — Die Kirche lehrt keine Missbräuche, 
Der Mensch mit seiner Freiheit des Willens kann in seinem 
Herzen die Hölle, aber auch den Himmel tragen. (215) 

Wer ungeduldig im Leiden ist, ist noch nicht ein wahrer 
Christ im wahren Wortsinne; wer im Leiden Geduld zeigt, 
beginnt ein wahrer Christ zu werden. Wer aber mit Freuden 
leidet, der ist ein wahrer Christ. (216) 

Der Unglaube der neuesten Zeit hat einen weit zer- 
störenderen Charakter als sonst. Früher nämlich bestand er 
mehr in einem leichtsinnigen Vergessen als in einem frechen 
Ableugnen des Göttlichen, mehr in einem Vermischen des 
Falschen mit dem Wahren, als im Wegwerfen aller Wahrheit; 
jenes hatte seine Quelle mehr in der menschlichen Schwäche 
als im Geistesstolze. (277) 

Unsere Kirche weiset den Menschen bei dem Geschäfte 
seiner Heiligung immer an seine eigene Thätigkeit, aber 
auch zugleich an die ihr von Christus anvertrauten Sakra- 
mente. (278) 

Das Christenthum will nicht das gesellige Leben zer- 
stören, sondern dasselbe auf dem Grunde des Evangeliums 
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erbauen, durch die stärksten und heiligsten Bande fester 
knüpfen, es zum Sitz wahrer Freude durch die einzige Quelle 
derselben, durch ächte Gottseligkeit, machen. (279) 

Das Schweigen Christi vor Kaiphas zeigt uns, dass es Ge 
legenheiten giebt, wo es für den Christen zuträglicher ist, die 
Rechte seines guten Namens nicht zu strenge zu vertheidigen, 
die unruhige Sucht seiner Rechtfertigung zu unterdrücken, 
dem Geschwätze der Menschen seinen Lauf zu lassen und 
seine Sache dem zu empfehlen, der die Herzen und Nieren 
prüft, der der Beobachter des Gerechten und der Rechte des 
Unschaldigen ist (Jerem. 20, 12); besonders wird es da, wo 
die Beschuldigungen so offenbar verleumderisch sind, dass 
sie sich von selbst zernichten, viel nützlicher und viel edler 
sein, solche durch ein weises Schweigen zurückzuscheuchen 
und deuselben nicht immer Vertheidigungsreden entgegenzu- 
setzen, die gar oft leicht ihnen nur noch mehr Bestand geben 
könnten. (280) 

Nichts ist nachtheilbringender für das Wohl der Kirche 
als jene nie zu verantwortende Gleichgiltigkeit, welcher sich 
so mancher mit gänzlicher Nichtachtung der heiligsten Pflichten 
überlässt. (281) 

Freundschaften, die nicht auf Gott ruhen und eben da- 
durch von der Selbstsucht frei werden, sind von jedem Wind- 
stoss des Schicksals und der Laune gefährdet. (282) 

Das neue Halbchristenthum, welches den Sohn Got- 
tes uns zum grössten Gesandten Gottes macht, kann 
nicht bestehen, da ihm die Bibel auf allen Seiten wider- 
spricht. (283) 

Es müssen alle schönen Künste dem Ohristenthum hul- 
digen und alle Wissenschaft Zeugniss ablegen von seiner 
Wahrheit. (284) 

Der Katholik trägt die Lästerungen und Entstellungen mit 
Geduld, Demuth, ja selbst Freude, zur Verherrlichung dessen, 
der um unserer Missethat willen litt und der sein Antlitz 


nicht zurückhielt vor Schmach und Speichel. (285) 
Alles, selbst den grössten Schaden muss man leiden, ehe 
man sich von der Kirchengemeinschaft trennt. (286) 
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Die katholische Kirche ist die erste, also die wahre, weil 
Christus der von ihm gestifteten und keiner später entstan- 
denen die Fortdauer bis an’s Weltende verhiess. (287) 

Durch den Kampf mit unsern Gegnern ist eine Reini- 
gungs- und Läuterungs- Periode für die katholische Kirche 
eingetreten. (288) 

Dem Vaterherzen des Monarchen liegt ja sicher das Wohl 
der kirchlichen Anstalten aller seiner Unterthanen gleich 


nahe am Herzen, (289) 
Nach einzelnen Perioden des Druckes blüht die kath, 
Kirche immer wieder desto frischer. (290) 


Religiöser Eifer und Andacht sollen — jetzt bloss — 
Heuchelei und Maske für gemeine irdische Zwecke sein? Als 
ob die Religion nicht das tiefste Bedürfniss der Menschen- 
brust wäre, als ob dem innersten Bewusstsein sich die irdische 
Erscheinung der Sinnenwelt nicht als die blosse Hülle einer 
unsichtbaren, geistig-wesentlicheren Welt ankündigte! — Die 
Kirche lehre Verfinsterung des Verstandes! Als ob es nicht 
die nämliche Kirche gewesen wäre, welche in den frühern 
Jahrhunderten die europäische Wissenschaft in den freiesten 
Republiken, die sie gründete oder begünstigte, gross gesäugt 
hätte. (291) 

Das Christenthum bildet keine Misanthropie! Der Mensch 
soll nicht unfroh durch das Leben gehen. Heiter soll er in 
die Schöpfung seines Gottes, heiter in den Kreis seiner Mit- 
menschen, heiter in die Abwechselungen seiner Laufbahn 
Schauen. ! (292) 

Man kann bei Abschaffung an sich gleichgültiger, ja 
selbst unschicklicher, aber durch lange fast geheiligter Ge- 
bräuche nicht behutsam genug sein, indem man leicht bei 
vielen anstössig werden kann! Das Volk, unvermögend das 
Zufällige vom Wesentlichen zu unterscheiden, hängt mit 
ganzer Seele an dem Herkömmlichen und, leicht zum Arg- 
wohn geneigt, kommt es bald auf den Gedanken, man werde 
immer weiter gehen und ihm allmählich die äusseren Gegen- 
Stände seiner religiösen Verehrung oder die darauf Bezug 
habenden Erinnerungszeichen entziehen. (293) 
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Die kath. Kirche kann wohl erschüttert, nie aber zerstört 
werden; nach heftigen Stürmen — Läuterungen — hat man sie 
immer in neuer Kraft sich emporheben gesehen. Das Wesen 
der Kirche besteht nieht in äusserm Glanze noch Reichthum, 
sondern in den Gesinnungen und Tugenden der Vorsteher 
und des Volkes. (294) 

Selbst die geistreichsten Protestanten haben die kirchliche 
Hierarchie als eine nothwendige Entwickelungsperiode der 
Menschheit und als die Erzieherin der Völker angesehen. (295) 

Die angeblichen Vortheile, so die Reformation gebracht 
haben soll, wären wohl auch allmählich und ohne die grossen 
Nachtheile, welche die stürmische Umwälzung, mit der das 
Werk unternommen ward, zu erreichen gewesen; auf jeden 
Fall wäre der Fortschritt der Aufklärung durch das Seelen- 
heil vieler Tausende viel zu theuer erkauft. (296) 

lm starren Festhalten am sogenannten Alten, nämlich 
des sogenannten Veralteten, Unwesentlichen, das sich mit 
der Zeit gebildet und mit der Zeit auch wandelbar sein 
muss, findet die kaihol. Kirche ihr Heil nicht. Eben das 
ist es, wodurch viele irre werden an ihr; sie sehen, dass man 
auf unpassende oder unpassend gewordene Nebendinge hält 
und so scheint ihnen die Hauptsache, das göttliche und allein 
seligmachende Christenthum verdächtig und das Recht auf 
Seite der Gegner zu sein. Die alte Zeit ist nicht mehr; eine 
neue hat sich gebildet, die sich rächen wird, wenn ihre billi- 
gen Forderungen überhört werden. Es gibt eine Anbe- 
quemung an Zeit und Umstände, die dem hohen und milden 
Geist des Christenthums nicht nur nicht entgegen ist, sondern 
von demselben sogar gefordert wird, die Kirche soll allen 
alles werden, um alle Christo zu gewinnen. (297) 

Es kommt eine Zeit und sie ist schon da, wo das Evan- 
gelium Christi nicht mehr gilt als Till Eulenspiegel, und nicht 
einmal so viel. (298) 

Die kath. Kirche handelt ganz angemessen, wenn sie 
Proselyten zu machen strebt, wenn der geistige Zweck nur 
stets durch geistige Mittel angestrebt wird; denn jeder Mensch, 
dem es um seine Ueberzeugung Ernst ist, strebt dahin, sie 
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dem Andersdenkenden annehmbar zu machen. Wenn die 
Protestanten unbedingten Hass gegen die Proselytenmacherei 
aussprechen, so erklären sie nur damit, dass sie keinen Glau- 
ben haben, der ihnen an’s Herz gewachsen ist, keine Ueber- 
zeugung, die ihnen das Höchste ihres Daseins ist. (299) 

Der Staat ist ja im Besitze aller Mittel, um durch die 
vielseitigste Controlle jedem unbefugten Uebergriffe der Kirche 
zu begegnen. Wozu also ein ängstliches Lauern und 
Hemmen? (300) 

Die Reformation ist eine Negation ins Unendliche, ohne 
bestimmte Bedingungen . der Möglichkeit eines Endver- 
gleichs. (301) 

Ein schweres Joch bleibt es für den kath. Christen, sich 
im Punkte der Religion und des Gottesdienstes und was 
darauf Bezug hat, von Protestanten beherrscht und geregelt 
zu sehen. Dieser Umstand ist es, der die Sehnsucht nach 


Aenderung erhält. — Haben denn die Protestanten in Sachsen 
das Schalten und Walten ihrer kathol. Könige, auch der 
hochverehrtesten, in Religionssaehen gelitten? (302) 


Hat es Päbste gegeben, die sich fluchwürdiger Verbrechen 
schuldig gemacht, so gehören diese Einzelheiten höchstens 
der Biographie an; die Majestät der Geschichte kennt sie 
nicht. Diese beurtheilt politische und religiöse Institutionen 
nur nach ihrer allgemeinen Wirkung auf die Societät. (303) 

Die Aufgabe des Christenthums besteht in der Wieder- 
herstellung des Bildes Gottes in den Menschen. (304) 

Man hat kein Beispiel, dass die katholische Religion 
unter einem lutherischen Fürsten unangefochten geblieben; 
ein solcher weiss nie über die Vorurtheile und Abneigung 
gegen die Katholiken Herr zu werden. (305) 

Das kirchliche Recht — Kirchenrecht — ist ein Complex 
jener Gesetze, nach welchen die Kirche sich gebildet hat. (306) 

Wo die göttliche Autorität zum Phantom geworden ist, 
muss alle menschliche zum Gegenstand des Hasses werden, 
und nachdem alle Scheu vor dem Heiligen verschwunden 
ist, kann nichts Menschliches mehr Achtung und Ehrfurcht 
gebieten. 9 (307) 
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Die Katholiken beichten und communiciren öfters; aber 
mit dem Vorsatze ernstlicher Besserung? (308) 

Was der Mensch nicht versteht, kann ihn weder er 
leuchten noch heiligen; im Gegentheil wird der Mensch um 
so religiöser sein, je innerlicher ihm der Inhalt der Religion 
geworden ist. (309) 

Alles, was der Liberalismus erstrebt und will, gewährt 
das Christenthum weit mehr, weit reiner, dauernder. (810) 

Es wird eine Zeit kommen, wo die Wissenschaft sich 
genóthigt sehen wird, alles anzunehmen, was im Evangelium 
steht. (311) 

Die Aufgeklärten behaupten — abgeschmackt genug — 
die h. Urkunden seien ein Gebilde unkritischer Jahrhunderte, 
dessen Geburtsstätte man nicht weiss, das sich aber allmäh- 
lich zusammenfügte, durch Convenienz Ansehen erhielt und 
dem endlich in ihrer tiefsten Dunkelheit die Zeit ihr mäch- 
tiges Siegel aufdrückte. (812) 

Die Kirche Gottes ist die Leuchte aller Vergangenheit, 
der waltende Leitstern der Gegenwart, die Sonne der wolken- 
losen Zukunft. (813) 

Indem der Geist aus den kirchlichen Formen und Insti- 
tu&onen mehr und mehr entwichen war, bot sich mancher 
Missbraueh den Angriffen des Unglaubens dar, um das An- 
sehen der Kirche zu untergraben, und wehrlos, wie sie war; 
wurde ihr reiches Gut und Recht die allgemeine Beute. (314) 

Durch den Geist allein machten sich die Päbste geltend; 
Herreu der Welt konnten, wollten sie nie sein. Die Herr- 
schaft des Geistes über das Ungeistige, Gemeine kann nie- 
mand übel deuten. (315) 

Der Satz, dass wenn das Ansehen der Kirche sinke, es 
nur durch diejenigen sinke, welche das kirchliche Amt zu 
verwalten haben, ist nur halb wahr. — Der Unglaube thut 
jenem Ansehen wahrlieh nicht geringen Schaden. (316) 

In den ständischen Versammlungen werden nur rein 
materielle Interessen vertreten, z. B. Grundbesitz und Ge- 
werbe, — besässe die Kirche Grundeigenthum, so hat sie es 
auf dem Landtage zu vertreten, wie jedes andre Grundeigen- 
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thum vertreten wird. Wenn Staatsvertretung nur vorkommt, 
wo dies Recht historisch begründet ist, so wird dabei doch 
immer Grundbesitz vorausgesetzt. Sollte der geistliche Stand 
vertreten werden, so müsste auch der Militair- und Beamten- 
stand vertreten werden! Jeder Abgeordnete ist nicht Ver- 
treter seines Standes, sondern Landesvertreter. (317) 

Die kath. Kirche verdammt jede Auflehnung gegen den 
rechtmässigen Regenten, sie gebietet Gehorsam gegen den 
Fürsten des Gewissens wegen, sie befiehlt in ihm einen Stell- 
vertreter Gottes, einen Vater seines Volkes zu ehren. (318) 

Die Kirche hat ihre Güter auf dem Wege freier Schen- 
kung erworben. (319) 

Wo die Kirche besitzt, wird kein Christ darben, ja um 
so mehr die Kirche besitzt, um so mehr wird auch der Arme 
besitzen. (320) 

Was ein indisches Gedicht sagt, man müsse sich gegen 
die Feinde benehmen, wie der Sandelbaum zu der ihn fällen- 
den Axt, um die herum er Wohlgeruch verbreitet, während 
er. selbst niederstürzt, dies hat das Christenthum ver- 
wirklicht. (321) 

Die Kirche ist nicht zu verwechseln mit denen, welche‘ 
sie schlecht repräsentiren; unterscheiden muss man zwischen 
der Schuld des Menschen und dem innern Wesen der 
Kirche, das rein und unversehrt vor allem Menschlichen sich 
bewahrt. (322) 

Die Kirche darf in gewissem Sinne nie stehen bleiben; 
sie kann hinter keiner Erscheinung der Wissenschaft oder 
des Lebens zurückbleiben, weil sie alsdann keine Macht auf 
beide ausüben könnte, sondern umgekehrt diese über sie 
(die Kirche) eine Macht ausüben möchten; denn über was 
man nicht steht und herrscht, das beherrscht uns. (323) 

Dem Katholiken ist die Kirche die sichtbare Gemeinschaft 
getaufter Anhänger und Bekenner Jesu, die verharrend in 
einerlei Glauben ihr ewiges Heil durch einerlei von. Christus 
geordnete Mittel und zwar unter der Leitung rechtmässiger 
Bischöfe ünd eines sichtbaren Oberhauptes und Centralpunktes 
erstreben und erwirken sollen. (324) 
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Theoretisch reden die Lutheraner der Duldung das Wort, 
factisch aber wird sie von ihnen fortwährend verletzt. (325) 

Das kirchliche Leben in Nord - Amerika bedarf im Ver- 
gleich mit den politischen Bestrebungen einer sehr grossen 
Entwickelung, soll es damit besser werden. (326) 

Der Protestantismus hat der katlı Kirche unsäglichen 
Schaden zugefügt, indem er eine ihr naturgemässe Refor- 
mation störte, — grade wie seit 1818 der Liberalismus die 
Entwickelung der wahren Freiheit aufgehalten hat. (327) 

Der Himmel weiss das Thun aller Widersacher des Heils 
in Förderung desselben umzuwandeln. Ohne Luther würde 
schwerlich ein Concilium wie das Tridentinische zusammen- 
getreten und ein so grosses Werk vollbracht worden sein. (328) 

Die Idee des Bleibenden in allem Vergänglichen, ist die 
Idee der Kirche. Das Christenthum geht seinen ewigen all- 
mähligen Gang; Verfinsterungen bringen die Planeten nicht 
aus ihrer Bahn. (329) 

Nie wird ein Mensch verdammt, nur der Irrthum wird 
verworfen; die Wahrheit ist nur Eine und die kath. Kirche 
ist überzeugt, im Besitze dieser Wahrheit zu sein. Was dieser 
einen Wahrheit entgegensteht, verwirft sie. Inwieweit aber 
ein Mensch mit oder ohne Schuld im Irrthum ist, kann Gott 
allein beurtheilen. Der objective Irrthum kann dem Menschen 
subjective Wahrheit sein. (330) 

Weil die Protestanten der Wahrheit widerstreben, ist 
die Lüge unter ihnen traditionell geworden; sie sind unbe- 
lehrbar. (831) 

Den Protestanten geht's hinsichtlich der Beurtheilung kath. 
Angelegenheiten wie dem König Midas; diesem ward alles, 
was er berührte, zu Gold; so wird dem Lutheraner alles, auch 
das Vernünftigste, sobald sich die kath. Kirche dazu bekennt, 
zur Unvernunft und zum Gegenstande des Abscheues. (332) 

Die Protestanten halten manches Theologumenon für ein 
kirchliches Dogma. — Fehler des Blutes übersieht man wohl, 
aber Fehler des Herzens! — (333) 

Manchen Zeitweisen sind die tiefsten Lehren des Evan- 
geliums bloss heidnische Erbstücke. (334) 
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Die Lutheraner lästern uns in Kraft eingepflanzter mit 
der Muttermileh überkommener Vorurtheile. (335) 
Im Christenthum liegt das Heil der Welt. Vermittler dieses 
Heils sind die Geistlichen als Lehrer und Erzieher. (336) 
Die Geschichte zeigt uns, wohin die Menschen kommen, 
wenn sie keinen sichern Anker der Hoffnung haben. (337) 
Wahrheit ist es, dass die Geschichte, was sie einmal ge- 
worden, nicht wieder aufhören werde zu sein, eine christliche. 
Ihr Grundeharakter kann zu Zeiten bedeckt werden und in 
den Hintergrund treten, er ist darum nicht minder nahe. (338) 
Nicht ein Ton von Davids Harfe ist verklungen, der 
nieht den Messias gefeiert hätte, und von 50 Jahrhunderten 
hat eines dem andern die Hoffnung auf Ihn überliefert. (339) 
In der neuen Welt steht der Protestantismus als blosse 
Lehre da und muss als solche, fern vom Boden, wo sie sich 
örtlich ausgeprägt, zu Grunde gehen. In Deutschland steht 
er fester, da er mit der Staatsgewalt verbunden ist. (340) 
Die kath. Kirche heisst nur darum die alleinseligmachende, 
weil sie allein mit Sicherheit die Seligkeit verbürgen kann. 
Aber jeder wird nach seinem Gesetze gerichtet werden. (341) 
Wo das Christenthum stirbt, muss nothwendig das alte 
Heidenthum wieder aufstehen. — So wenig das Planetensystem 
ohne Sonne, so wenig kann die Menschheit ohne Christus be- 
stehen, er allein ist der Vermittler ihres Lebens. (342) 
Die Pracht des kath. Cultus ist. ganz zweckgemäss; denn 
wie sollte das Herz nicht bessern, was es innig und heilig 
bewegt und erhebt? (343) 
Unserm Gottesdienst soll das didaktische Element fehlen, 
sagen die Protestanten; aber dies ist nicht wahr; Predigt 
und Katechese sind ja stets geübt worden. (344) 
Wäre die Kirche nicht von Gott, beruhte sie bloss auf 
menschlicher Tugend, so wäre sie durch den ersten schlechten 
Priester nothwendig zu Grunde gegangen; denn mit dem 
Werthe des Menschen muss eine nur auf dem Werthe des 
Menschen beruhende Kirche nothwendig fallen. (345) 
Christus wollte das Hineinleben in seine Lehren als einen 
Prüfstein der innern Wahrheit derselben angesehen haben. (346) 
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Wo die Kirche ist, da ist auch der Geist Gottes, und 
wo der ist, da ist die Wahrheit. (347) 

In dem Grade, in welchem die Verfolgung sich steigert, 
muss auch der Muth der Geistlichen, die Entrüstung des Volkes 
und das Vertrauen auf denjenigen zunehmen, der seine Kirche 
bis an das Ende zu schützen verheissen hat. (348) 

Die Evangelisten arbeiten ganz besonders hin auf die 
historische Begründung des Christenthums in Bezug auf die 
Offenbarung im alten Bunde. (349) 

Die Aufgabe der kath. Kirche ist jetzt die Bekämpfung 
des rationalistischen Elements, das sich in sie einzuschlei- 
chen droht. (350) 

Was folgt daraus, wenn man der kath. Kirche den Vor- 
wurf macht, dass es in ihr Missbräuche und Aergernisse giebt, 
als dass diese von der götilichen Allmacht erhalten werde, weil 
sie ungeachtet dieser Missbräuche und Aergernisse, welcher 
sich ihre Glieder schuldig machen, dennoch denselben Glauben, 
dasselbe Gesetz und die vom göttlichen Stifter gegebenen Sakra- 
mente besitzt. Jene Missbräuche hätten diese Kirche in den 
vielen Jahrhunderten, wo sie neben ihr bestanden, längst ver- 
nichten müssen, wenn nickt eine übernatürliche, allmächtige 
göttliche Hand sie erhalten hätte. Mögen es die Katholiken 
einsehen, welch grosse Schätze die göttliche Gnade in ihrer 
Kirchengemeinschaft niederlegte, da ein so sublimes Ingenium 
wie Fr. v. Schlegel allen Trost und Beruhigung, die alleinige 
Befriedigung für die hóhern Anklänge und Richtungen seiner 
Seele in ihr und in ihren heiligen Mysterien fand. (351) 

Die Schmähungen der Lutheraner gewähre. uns zwei 
Vortheile; einmal nümlich halten sie uns rege und wachsam, 
um den Zustand unserer Kirche zu beherzigen und den von 
Zeit. zu Zeit sich zeigenden Missbráuchen zu begegnen; 
vielleicht hätte man ohne diesen Hass nicht daran ge: 
dacht, die wirklichen Unordnungen zu beseitigen, welche sich 
bis in das Innere des Heiligthams eingeschlichen haben, und 
zweitens geben sie uns Gelegenheit, eine der schwersten Tu- 
genden zu üben, nämlich die zu lieben, die uns hassen und 
verfolgen. (352) 
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III. Priesterthum und Ordensstand. 


Die Natur und Bestimmung des Geistlichen bringt es mit 
sich, dureh wahre Frömmigkeit und hohe Bildung vor seinen 
Zeitgenossen hervorzuragen. (353) 

Nur soviel man der Welt abstirbt, schaut man Gott. (354) 

Um das kirchliche Cólibat-Gesetz aufrecht zu erhalten, 
bedarf es nur einer sorgfältigen Auswahl der Zóglinge des 
Klerikalstandes, einer religiósen Vorbereitung zur Führung 
des geistlichen Amts und jenes hohen Sinnes, welcher Apostel 
schafft. Diese Enthaltsamkeit wird alsdann den priesterlichen 
Stand eben so ehrwürdig in sich selbst machen, als sie alles 
beseitigt, was die Thätigkeit desselben zerstreuen könnte, 
indem sie ihm die christliche Gemeine als die ihm zugehörende 
Familie zuführt. Wer die göttlichen Dinge mit heiliger Liebe 
ergriffen hat, ist frei von irdischer Lust, und der Zustand 
seines gottergebenen Gemüthes grenzt an den Zustand der 
Einzelnen, die weder heirathen, noch geheirathet werden. 
Darum dringt das Volk auf die Enthaltsamkeit derer, welche 
die góttlichen Dinge auf Erden verwalten, weil es glaubt be- 
rechtigt zu sein, eine Liebe zu diesen göttlichen Dingen in 
ihnen vorauszusetzen, welehe die Liebe des Geschlechts aus- 
Schliesst. Es fordert, dass die Verwalter der Geheimnisse 
Gottes auch in Gott leben sollen. (355) 

Einige Klóster soll man wenigstens wieder aufleben 
lassen, Vieles trugen sie zur sittlichen und physischen Cultar, 
Vieles zur Verbreitung des göttlichen Wortes bei; den Ster- 
benden waren sie Trost, den Armen und Kranken Hilfe, dem 
Volke Erbauung in Besorgung des Gottesdienstes. Da wo 
sie waren, gewährten sie Nahrung, Gewerbe und selbst Wohl- 
stand. — Nützlich waren sie auch für den Jugendunterricht. 
Ueberhaupt sollte man nicht von einem Mönchthum, sondern 
bedinglich von einem regulären Klerus sprechen, der, nur auf 
andere Weise als der Säcularklerus, zum allgemeinen Besten 
der Kirche und zur Sittlichkeit miteifert. (356) 

Man unterscheide doch nur die Gebrechlichkeit der Personen, 
die Verbrechen der Priester von der Heiligkeit derKirche! (357) 
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Die Alten sagen, dass man in Stunden des Gebets und 
der andachtsvollen Erhebung den Versuchungen des Satans 
am meisten ausgesetzt sei. (358) 

Von vielen Klöstern kann man sagen: die Kirche fand 
an ihnen eine grosse Stütze, die Religion grosse Beispiele, 
die Liebe grosse Hilfsmittel. (359) 

Was allein der Geistlichkeit die so gesunkene Achtung 
wieder gewinnen kann, ist unerbittliche Strenge gegen un- 
würdige und Beförderung der wissenschaftlichen Fortbildung 
bei allen. (360) 

Den Nutzen der Klöster muss man aus dem Wesen des 
Mönchthums, aus dem Geiste der Ordensregel und aus den 
Annalen der Geschichte erwägen. (361) 

Wehe dem Priester als Seelsorger einer Gemeinde, wenn 
er aus Trägheit oder Eigensinn gleichgiltig bei einer Schule 
vorbeigeht und diese schöne Gelegenheit unbenützt lässt, Sa- 
menkörner des ewigen Lebens in die jugendlichen Herzen 
einzustreuen! (362) 

In Zarnowitz fiel mir recht klar in die Augen, wie eitel 
und nichtig das Wissen der Welt sei gegen die gottselige 
Glaubenseinfalt einer frommen, gottgeweihten Jungfrau. (Vgl. 
oben S. 118.) (363) 

Robert Southey's Geschichte von Brasilien, im Jahre 1819 
erschienen, schildert die Jesuiten hinsichtlich ihres unver- 
drossenen Fleisses, ihres evangelischen Heldenmuths, ihrer 
apostolisehen Uneigennützigkeit, ächten Frömmigkeit und 
Menschenliebe, mit welchen sie die Unwissenden zu unter- 
richten, die Selaven zu befreien strebten. Viele edle Männer 
unter ihnen entsagten der Macht, der Hofgunst, Ehrenstellen, 
um von Gefahren umringt ihr Leben unter Wilden zu be- 
schliessen. , (364) 

Wenn durch den Verstand das Licht, durch den Willen 
die Kraft, so ist's das Gemüth des Priesters, durch welches 
Christus das Leben, den Frieden und die Liebe aus Gott 
offenbaren will. Es ist der Heerd, auf dem das göttliche 
Feuer entzündet und unterhalten werden soll Das Geräusch 
und die Zerstrenung der Welt löschen aber die himmlischen 
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Flammen aus; nur im stillen reinen Herzen brennt sie fort, 
nur im innigen vertrauten Umgange mit Gott findet sie ihre 
Nahrung. (365) 

Es ist merkwürdig, dass die Mönche neben der schönen 
Aussicht in die Ewigkeit auch stets nach einer schönen Aus- 
sicht in das Zeitliche getrachtet haben. (366) 

Für die Beglaubigung einer Lehre ist es nicht unwichtig, 
wenn das Leben des Verkündigers Wort bestätigt. (367) 

Es fragt sich, ob die Repräsentation der Geistlichkeit 
nicht nothwendig sei, weil religiöser, sittlicher und geistiger 
Ausbildung eine rechtlich begründete Einrichtung im Staate 
gebührt? oder hat die Geistlichkeit nicht wegen ihrer geist- 
lichen Verrichtungen, sondern wegen ihres Grundbesitzes 
ständische Rechte erhalten? (368) 

Es soll die erste und vorzüglichste Sorge eines Seelsor- 
gers sein, sich eine Generation zu erziehen, welche demjenigen, 
was die christliche Gemeinde, die ihm anvertraut ist, sein 
soll, so nahe als möglich komme. Die Sorge und Thätigkeit, 
welche er der Erziehung widmet, muss er als einen nothwen- 
digen Bestandtheil seines geistlichen Amtes, als eine seiner 


wichtigsten Seelsorgerpflichten ansehen. (369) 
Unser Beruf ist, der Verderbniss Einhalt zu thun, nicht, 
ihr aus dem Wege zu gehen. (310) 


Der Lehrer des Evangeliums muss wissenschaftlich ge- 
bildet sein; Wissenschaft und Frómmigkeit müssen bei ihm 
vereinigt sein; denn er muss fähig sein, andere zur Erkennt- 
niss der Wahrheit zu führen — in unsern Zeiten zumal, wo 
alles, was nicht eine höhere Bildung hat, gering gehalten 
wird. Ja man möchte wünschen, der Geistliche hätte den 
Verstand eines Engels. Nur durch ausgezeichnetes Wissen 
und Können kann man sich Einfluss erringen und Achtung 
einflössen. (911) 

Der Geistliche ist nicht allein Seelsorger für die Er- 
wachsenen, sondern auch für die Jugend! Zu der Seele des 
Menschen gehört nicht bloss der Wille, sondern auch der Ver- 
stand, die Vernunft; und kann der Wille zum Guten gelenket 
werden, ohne dass die Vernunft das Gute erkenne? (372) 
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Beim Priester der kath, Kirche muss zur äussern Weihe 


und Salbung auch die innere hinzukommen. (373) 
Man kann ein gelehrter Theolog sein, ohne eine Ader 
eines tüchtigen Geistlichen zu besitzen. (374) 


Wie sollte der Geistliche die heranwachsenden Ge 
schlechter, die Pflanzschulen der Gemeinde, nicht mit der 
väterlichsten Sorgfalt und der heissesten Liebe suchen, wie 
sollte er nicht seine Gemeinde selbst heranbilden ? (375) 

Unser Beruf ist Auftrag Gottes, darum lasst ihn uns als 
solchen schätzen und lieben. (376) 

Der Pflicht, dem Willen Gotten muss man jedes Opfer 
bringen. Wahr ist es, dass im Schmerze, in der Entsagung, 
die höchste Erhebung des Geistes ist. (377) 

Ach! hat uns Gott nicht zum Glücke bestimmt, weil er 
uns die geistige Vollendung nur im Leiden zu erreichen ge- 
stattet hat? (378) 

Fern sei von uns, denen Christus die mit seinem kost- 
baren Blute erlösten Seelen anvertraut hat, dass wir irgend 
eines Widerstandes der Welt, des Teufels und dessen An- 
hänger wegen an unserer Amtspflicht zu Verräthern werden. 
Lasst uns stark sein im Herrn, Brüder! Noch haben wir 
nicht bis aufs Blut widerstanden! Sehen wir auf unsern An- 
führer Jesum, welcher für eben jene Seelen, um welcher willen 
Er unsere Dienste fordert, zwischen zweien Missethätern ge- 
kreuzigt und gestorben ist Vertrauen wir auf den, in dem 
wir alles vermögen! Die Liebe dessen, der bis in den Tod, 
bis zum Tode des Kreuzes gesiegt hat, wird Alles besiegen. 
Es giebt nichts, was nicht die Christen für den Himwel, für 
Gott thun oder leiden sollten, wie vielmehr ein Bischof! wir 
handeln und leiden für Gott, für den Gott, welcher in jenem 
seligen Vaterlande, dem wir zuwallen, dem wir mit jedem 
Augenblicke näher kommen, unser überaus grosser Lohn sein 
will, für den Gott, welcher auch, wenn er nicht Belohner wäre, 
in sich selbst der aller Liebe unendlich würdige Gott ist. (378) 

Alles Gute wirkt fort ins Unendliche, und kein Samen- 
korn geht ganz verloren; es bringt irgendeinmal und irgend- 
wo Frucht. (379) 
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Es zeigt, dass der Geistliche seinen Beruf noch gar nicht 
begriffen habe, wenn er sich über die Kämpfe beschwert, 
in welche er mit der Welt und seiner Zeit verwickelt wird. 
Eben um mit dem bösen Irrthum und dem Laster zu kämpfen, 
um Thorheit und Sünde zu besiegen, ist er ja da nach Gottes 
Ordnung. (389) 

Tadelloser Lebenswandel, Bildung des Geistes, gute Pre- 
digt ist das minimum, was jetzt erfordert wird. ‘Jetzt werden 
mehr als gewöhnliche Eigenschaften erfordert, den Unglauben 
und die Lauheit in göttlichen Dingen zu bekämpfen. Noth: 
wendig sind ein Eifer, der nie Ruhe lässt, eine Geisteskraft, 
die Ueberlegenheit zusichert, eine Beredsamkeit, die hinreisst, 
und Sitten, dieHochachtung zugleich und Liebe einflössen. (381) 

Jeder Geistliche, der sein Amt nicht in seiner ganzen 
Ausdehnung ergreift, ist treulos, und die Wahrheit ist nicht 
in ihm; er ruft dadurch eine ganze Hölle in seine Lebensbahn 
hinein; schwer wird er vor dem allwissenden Richter be- 
stehen, der ihm zwar die Gnade mittelst der Priesterweihe 
verliehen, die er aber leider vergraben hat. (382) 

Das blosse Moralisieren auf der Kanzel giebt wohl Licht, 
doch keine Wärme, keine Liebe, kein Leben. Dadurch ist 
noch kein blutendes Menschenherz geheilt und gründlich um- 
geschaffen worden. Dies fühlt auch das Volk; der innerste 
Ruf der Natur führt es den Predigten zu, die den Hunger der 
Seele durch lebendige Glaubenskost zu stärken wissen. (383) 

Dem Seelsorger sind die höchsten Güter der Menschheit 
anvertraut, unsterbliche Seelen; darum muss es ihm, mag Hohn 
oder Verfolgung oder Undank ihr Lohn sein, über alles gehen, 
ihr ewiges Wohl zu förden und sie reich zu machen an 
himmlischen Gütern durch Jesum Christum. (384) 

Unsere priesterliche Wirksamkeit gehört einer unsicht- 
baren Welt an; in den Herzen der Menschen da keimt und 
reift der Same, den wir auf Hoffnung ausstreuen; wie manches 
Samenkorn auch zertreten wird, es bringt doch auch manches 
dauernde Frucht des ewigen Lebens. (385) 

Ist es denn nicht ein Glück, dass es Menschen giebt, 
die für ihre Brüder beten, die auf dem Berge die Hände 
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falten, während die übrigen in der Ebene kämpfen, die zwischen 
dem Altare und dem Vorhofe weinen und über das Vater- 
land und jeden insbesondere die Hilfe und die uns so nöthigen 
Gnaden des Himmels herabflehen? Ist es nicht eine Wohlthat, 
dass es Zufluchtsstätten giebt, in welche die Menschen, $0 
des Weltgetümmels müde geworden, sich zurückziehen, den 
Gelegenheiten zur Sünde entgehen, zwischen sich und den 
mächtigen Versuchungen eine Schutzwehr aufstellen, in der 
Bitterkeit ihres Herzens ihre Verirrungen beweinen, Gott ihre 
Entbehrungen und Busswerke opfern, in der stillen Abge- 
schiedenheit zur Reise in die Ewigkeit sich vorbereiten 
können, (386) 

Die Geistlichen sind Träger und Pfleger des Heiligen, 
ihnen hat Gott viel anvertraut zum Heile seiner Kinder. — 
Von den Klöstern kann man sagen: die Religion ist ihre 
Mutter und die Frömmigkeit hat sie aufgezogen. (337) 

Wie unrecht ist es doch, den Bischöfen und Priestern 
die ihnen von Gott und der Natur ihres Amtes überwiesene 
Autorität zu schmälern, (388) 

Die grössten Hindernisse der Veredelung der Menschen 
sind unthätige Priester, die grössten Rechtfertiger der Laster 
bei der Welt sind ausgelassene, sittenlose Priester, die grössten 
Verbreiter der Irrthümer in der Welt sind abtrünnige 
Priester. (389) 

Die Institution und Oekonomie des kath, Priesterthums 
ist ‚göttlichen Rechtes und deshalb ausser dem Bereiche 
jeder weltlichen Gewalt; ein Eingriff in dies Recht wäre 
ein Eingriff in die Religions- und Gewissensfreiheit der Katho- 
liken. (390) 

Irgend ein Fehltritt eines Geistlichen wird sofort dem 
ganzen Stand zur Last gelegt. Bis jetzt kennt man nur die 
Sünde Adams, die ähnliche Folgen gehabt hat. (391) 

Der heilige Priesterberuf ist wahrlich ein Martyrium, 
wenngleich ein seliges; denn der Trost bleibt bei allem Leiden 
für göttliche Zwecke niemals fern. (392) 

Der Beruf des Predigers fordert jenes Durchdrungensein 
von h. Wahrheit und Liebe, welches aus der Fülle des 
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Herzens in den Mund überstrómt und eine Beredsamkeit giebt, 
die alle kunstgerechten, aber aus innerem Quell nicht belebten 
Leistungen weit übertrifft. (393) 

Die Geistlichen sind nicht Staatsdiener, sondern Diener 
des Altares, und leben vom Altar. Die Besoldungen, die ihnen 
der Staat giebt, sind nur die kärglichen Zinsen der reichen Opfer 
der frommen Altvordern, die der Staat sich angeeignet hat. (394) 

Der kath. Priester hat vor der Staatsverfassung schon 
eine Kirchenverfassung beschworen und zu beobachten; in 
allen priesterlichen Functionen ist er nicht als Diener des 
Staates, sondern der Kirche bestellt und bezahlt, wenn auch 
durch den Staat, der dafür die Kirchengüter einzog. (395) 

Wie wenig Priester giebt es, die den Ernst, die Grösse 
ihrer Aufgabe, ihres Berufs wirklich empfinden! (396) 

Wer sein Herz nicht ganz und ungetheilt an das Reich 
Gottes hinzugeben sich entschliessen kann, so dass es in 
seinem ganzen Denken, Fühlen, Wollen und Thun seinen 
stehenden Ausdruck gefunden hat, der wird es an die Welt 
sammt dem was in ihr ist, sammt ihrer Lust und ihren Werken 
hingeben; denn einem muss er sich hingeben, und die, welche 
weder kalt noch warm sind, sind schon ausgestossen aus 
diesem göttlichen Reiche, und sie bewegt kein Pulsschlag des 
höhern Lebens, und wo ihr Schatz ist, da ist ihr Herz. (397) 

Die Armen sind die Familie des Priesters, die Kinder 
seiner Liebe, getragen, gewärmt in seinem Vaterherzen, weil 
sie eben um ihrer Leiden und Thränen willen, des einzigen 
Erbtheils, welches sie empfangen und hinterlassen, die Privi- 
legirten Christi sind, der selbst arm und elend war, Christi, 
der gesagt hat: „Selig sind die Weinenden u.s. w.“ (398) 

Der Geistliche soll von seinem Ueberflusse an Glauben, 
Hoffnung und Liebe mittheilen den Gläubigen; wie wenn er 


selbst arm an solchem ist? — (399) 
Jungfräulichkeit ist der Schmuck der Opfernden im 
Heiligthum. (400) 


Wenn der Apostel sagi: Heirathen is& gut, doch ehelos 
bleiben besser, so ziemt es sich für den Geistlichen, in jedem 
Betracht das Bessere zu wählen, (401) 
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Die Aufgabe der Seminarien ist, abgesehen von dem, 
was sie in praktischer Hinsicht zu leisten haben, das wissen- 
schaftliche Material, das der Zógling des theologischen Studiums 
auf der Universität eingenommen, zu sichten und zum 
vollkommenen Bewusstsein zu bringen. Dies geschieht am 
besten durch wissenschaftliche Oonversation und fortgesetzte 
Uebung. Die Seminarien sind eigentlich Schulen der Pastoral- 
theologie. (402) 

Die Predigt soll durch Gottes Wort den alten Menschen 
in einen neuen umschaffen. Dies geschieht nur durch eine 
Krisis, und eine Krisis ist immer ein unangenehmer Zu- 
stand; denn durch bittere Arznei soll die Heilung bewirkt 


werden. (403) 
Eine Predigt für alle verlangt die reiflichste Meditation 
und die allseitig rücksichtsvollste Ausarbeitung, (404) 


In unseren Tagen fortschreitender Bildung und beispiel- 
loser geistiger Bewegung steht nur jener Klerus auf der Höhe 
seiner erhabenen Sendung, dem der Gedanke wie der Glaube 
zur Anschauung geworden ist. (405) 

Wissenschaft und Wissenschaftlichkeit ist neben ächter 
Frömmigkeit und reinem Wandel das Ziel, nach welchem jeder 
kath. Geistliche unausgesetzt zu ringen hat. (406) 

Man meint, dass es nur dann besser in der Kirche werden 
könne, wenn einst jeder einzelne Dorfpfarrer mit dem Uni- 
versitätsprofessor in seinen Studien gleichen Schritt zu halten 
im Stande sein kann. (407) 

Man mag die Mönche aus allen ihren Klöstern treiben, 
unter irgend einer Gestalt erhebt sich einmal wieder der 
Ascetismus. (408) 

Nach der Lehre der Kirche sind die Geistlichen Diener 
der Kirche, weil sie nur von der Kirche die Vollmacht und 
den Auftrag zu den Verrichtungen ihres Amtes erhalten und 
erhalten können, und auch von den Kirchengütern ihr Ein- 
kommen beziehen. (409) 

Der Geistliche muss durch die Kraft des eigenen Bei- 
spiels die Lehre des ‚göttlichen Meisters in den Herzen der 
Gläubigen lebendig erhalten. ` (410) 
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Die Diener der Religion, welche ihre Lehren durch ihre 
Leidenschaften schwächen, sind schon zu tadeln; man könnte 
hier ausrufen: ach! wie kommt es doch, dass den Geistlichen 
von aller Religion, die ihnen täglich durch die Hände geht, 
nichts übrig bleibt! — Sie gleichen den Schwalben, die ihren 
Jungen Nahrung bringen, ohne für sich etwas zu behalten. (411) 

Wenn vormals der geistliche Stand genug war, um die 
Ehre seiner Glieder zu sichern, so ist es nun umgekehrt und 
schon genug, in diesen Reihen zu stehen, um Verdacht zu 
erregen. (412) 

Je hóher der Geistliche in wissenschaftlicher Bildung und 
Gelehrsamkeit steht, um so fruchtbarer kann er auf das Leben 
und die Gesinnung der Gemeinde einwirken. (413) 

In dem Gemüthe eines christlichen Priesters muss die 
Ruhe eines Martyrers, in seinen Worten die Heiterkeit der 
Engel wohnen. Damit ist nieht gesagt, dass er nicht gegen 
das Laster donnern und seine Stimme mit der Kraft mänt- 
licher Beredsamkeit erheben kónne. Allein es darf ihn keine 
Leidenschaft treiben, selbst gegen diejenigen Personen nicht, 
welche ihm das grösste Unrecht gethan; kurz ein Priester 
darf nicht sein, wie andre Menschen; das ist der Auftrag, 
welcher ihm nach dem Vorbilde seines göttlichen Meisters 


geworden. (414) 
Mit dem Rufe der Liebe, mit dem Licht des Beispiels 
muss der Priester des Herrn die Herzen gewinnen. (415) 


Für die Priester giebt es keinen Mittelzustand; entweder 
sie werden durch ein mit aller Wissenschaft des Verstandes 
verbundenes und heiliges Leben, eine mit allen Reichthümern 
des Geistes verbundene evangelische Simplieität die ersten 
Menschen sein, oder sie sind die letzten, wenn sie Glauben 
und Religion durch ihre Unwissenheit, durch einen bloss 
änsserlichen Gottesdienst, durch schändlichen Müssiggang in 
Gefahr bringen. (416) 

Was den Klerus betrifft, so weiss man, wie wenig man 
auch die moralische Lage der Welt kennen mag, dass er 
einer gänzlichen Umschmelzung bedarf, welche, , wenn sie 
wirksam sein soll, nur von Rom ausgehen kann. Bernhard 
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war auch der Reformator seiner Zeit und Gregor VII zeigte 
sich als der grösste. — Diese beiden gewaltigen Geister be- 
mächtigten sich ihrer Zeit, sie haben geschnitten und ohne 
Schonung ausgeschieden und aus einem halb erstorbenen 
Stamme- haben sie einen frischen und kräftigen Baum gezogen; 
sie heute nachzuahmen, wäre ein unsinniges Unternehmen; 
denn die Verhältnisse sind nicht mehr dieselben. Aber Rom 
muss sich wieder mit jener grossen Klugheit, die ihm eigen 
ist, mit einem festen Entschluss sich waffnen und den Körper 
des Klerus, der in Routine und Scholasticismus verrostet ist, 
neu constituiren.  * (417) 

Die Geistlichkeit hat die Verpflichtung, dem Volke An- 
hänglichkeit an den Fürsten und Gehorsam gegen die Gesetze 
einzuflössen, und hiedurch vergilt sie mit Wucher der Regie- 
rung den Schutz, den sie ihr gewährt. (418) 

Es ist ein Grosses um einen Pfarrer von frommer Ge- 
sinnung, von einer Gesinnung, welche sich auch im Leben 
bethätigt. — Was kann der Vortrag religiöser oder sittlicher 
Wahrheiten wirken, wenn die Rede nicht gleichsam als das 
Abbild des innern Menschen erscheint, oder wenn die durch 
That und Wandel kundgegebene Gesinnung des Redners nicht 
volle Bürgschaft leistet, dass er selbst von der Wahrheit des 
Gesprochenen durchdrungen ist. (419) 

Ueberall, wo sich ein Schmerz findet, wird sich auch ein 
kath. Priester finden, um ihn zu lindern. (420) 

Im kath. Priester muss sich Glaubenswärme und Wissens- 
tiefe vereinigen. (421) 

Der Priester-Oölibat liegt nicht im ausdrücklichen Buch- 
staben, sondern im Geiste des Christenthums. Die Idee, dass 
der Priester als ein geheiligtes Wesen zu betrachten sei, ist 
so alt als die Welt; man findet sie in allen urersten Insti- 
tutionen. Ein besonderer Beruf verpflichtet die Religionslehrer, 
nicht den Angelegenheiten der Familie, sondern der gesammten 
Menschheit sich zu weihen. (422) 

Die Kirche wünscht von ihren Priestern gewissenhafte 
Wachsamkeit über ihren Lebenswandel, ohne die der Geist- 
liche nimmer ist, was er sein soll. Selbst die Welt urtheilt, 
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und zwar mit vollem Recht, über. nichts so streng beim 
Geistlichen als über sein sittliches Verhalten. Jeder Stand 
hat gleichsam seinen bestimmten Credit in der menschlichen 
Gesellschaft, der Geistliche den der strengen Sittlichkeit. — 
Wo aber Sinnlichkeit, Stolz, Habsucht, Lauheit selbst das 
Organ des h. Lebens unter der Gemeinde entweiht, was 
kann da die Kirche für Segen erwarten? Wer jeden Sonntag 
und sonst so oft Moral verkündigt, muss selbst in seiner 
Gemeinde der sittlichste sein; sonst trifft ihn mit vollem 
Recht die tiefste Schmach. (425) 

Damit der Geistliche in seiner Wirksamkeit nicht muth- 
los werde, wenn er letztere vielfach gehemmt sieht, so möge 
er bedenken, dass unser Werth vor dem ewigen Richter nicht 
nach dem Erfolge, sondern nach dem Eifer unseres Strebens 
sich richtet und dass der Same göttlicher Wahrheit, den er 
ausgestreut, doch hie und da fruchtaren Boden finde, wo 
er unter Gottes Schutz und Segen aufgehen und Früchte des 
ewigen Lebens tragen kann. (424) 


IV. Staat und Kirche. 


Der weltliche Regent hat in kirchlichen Dingen gar kein 
Recht, weder jus in sacra noch jus circa sacra als solche. 
Ein Recht geht nur aus dem gesetzlichen Besitze eines wah- 
ren Eigenthums hervor: nun hat J. Chr. die kirchliche Ge- 
walt nicht dem Pilatus, nicht dem Herodes, nicht den römi- 
schen Kaisern, sondern den Aposteln in Verbindung mit 
Petrus, als dem Haupte, übergeben. Diese allein mit ihren 
Nachfolgern sind also im Besitze der kirchlichen Gewalt. 
Deswegen ist auch das sogenannte Schutz- und Schirmrecht, 
welches dem Regenten über die Kirche zusteht, ein unächter 
Ausdruck, es ist eine Pflicht, kein Recht. Jeder Christ hat 
die Pflicht, seine Kirche nach Kräften zu schützen, und da 
der Regent die grösste Kraft besitzt, so hat er auch die Pflicht, 
sie mit der grössten Kraft zu schützen, auch in ihren Besitzun- 
gen; er besitzt die Kirche nicht, er ist in der Kirche. (425) 

Der Kirchenfond jeder Art ist Eigenthum der Kirche; 
deswegen gehört die Verwaltung desselben nach allem Rechte 
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den Kirchenvorstehern; denn nach dem Naturrechte gehört 
die Verwaltung denjenigen, welchen entweder das Eigenthums- 
oder das Nutzniessungsrecht zustehet. (426) 

Gute Schulreform müsste auch gut bezahlt sein. Der 
Staat muss Oel geben, wenn die Lampe brennen soll. (427) 

In keinem Lande wird wohl mehr von der Freiheit und 
Würde des Volkes gesprochen, als in England; man muss es 
aber mit unsern Worten, wie in gar vielen Sachen, wo sie 
geläufige aber bedeutungslose Redensarten geworden sind, 
nicht so ernstlich nehmen. Die britische Verfassung ist nach 
und nach in eine Oligarchie ausgeartet. Im Grunde sind hier 
einige grosse und reiche Familien Alles, unter deren Einflusse 
die Masse der Nation und der König selbst stehen. Das 
untere Volk gilt nichts. Man wird England, wie das aristo- 
kratische Rom, lange noch aus Angewöhnung bewundern, wenn 
wir auch die Weiber dort wie das Vieh auf öffentlichem 
Markte verkaufen, ein unglückliches Volk wegen seinem reli- 
giösen Glauben zu Grunde richten, Ostindien aussaugen und 
entvölkern und die freien Menschen zu Schifisselaven pressen 
sehen, — Eine tüchtige Nation sind die Briten, aber Deutsch- 
land hat wenig Grund, sie auf seine Kosten hochzuachten. (428) 

Die Geistlichen sind nicht Staatsdiener, und sollen es 
nicht sein; sie nützen dem Staate, sind aber nicht in seinem 
Dienste; sie nützen ihm sehr, weil Erweckung des Geistigen 
im Menschen durch Religiosität von Kindheit auf bis ins 
höchste Alter die Sitten edel bildet und bekanntlich alles 
Gesetzmachen ohne innere, vor dem Geiste der Geister gel 
tende Sittlichkeit, nur die Kunst ist, Spinngewebe für Fliegen 
aufznhüngen; sie sind nicht Staatsdiener, sondern der Reli- 
gionsgesellschaft Diener; inserviunt dum non serviunt. Sie 
müssen dem Staate nicht dienen, um ganz der Religion zu 
dienen; so nützen sie dem Staate. (429) 

Wie mancherlei Behauptung von denen, welchen die 
Rechte der Staatsgewalt sehr am Herzen zu liegen scheinen, 
wirklich die Furcht vor der Kirchengewalt oder vor dem 
Missbrauche derselben zum Grunde liegen können, ist schwer 
zu fassen; man sollte denken: die Oeffenlichkeit der Hand- 
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lungen der Kirchengewalt, — die Entblössung derselben von 
physischer Gewalt, — die Pflicht dem Staate Heil zu bringen, 
— der auf Pflicht und Klugheit gegründete Wunsch die Staats- 
gewalt nicht zu reizen, — die Pflicht, und zwar eine von der 
Kirche gelehrte, gebotene Pflicht ihrer Mitglieder zum bürger- 
lichen Gehorsam — man sollte deuken, das Alles könnte den 
Staat ziemlich beruhigen. (430) 

Im Mittelalter ging die Vermehrung der Kirchengewalt 
— insofern behauptet wurde: die Kirchengewalt habe über 
die Staatsgewalt zu herrschen — zu weit, aber es war wenig- 
stens zum grossen Theile Reaction, um die ganz widernatür- 
lichen, schädlichen und unerträglichen Fesseln, welche der 
Kirche angelegt waren, abzustreifen Auch die Kirche hat 
das jus eavendi hinsichts des Staates, und würde es viel 
nöthiger haben, als der Staat, insofern nicht mit Kampf und 
Leiden auch Unüberwiudlicheit ihr verheissen wäre. (431) 

Die Kirche dient dann dem Staate am besten, wenn sie 
in ihrer Selbstständigkeit das religiöse Leben fördert, der 
Geistliche muss zunächst von der Kirche besoldet werden. (432) 

Als selbstständige Gutsbesitzer müssen Bischof und Ka: 
pitel mit den andern Ständen in näherer Berührung stehen, 
und als Mitglied der Landstände einen verfassungsmässigen 
Einfluss auf die Staatsverwaltung ausüben. (433) 

Dadurch, dass Bischof und Kapitel Landstände und Guts- 
besitzer sind, sind sie auch in das gemeinsame Interesse des 
Vaterlandes verflochten. (434) 

Vaterland und Verfassung können von den Bischöfen 
nichts anderes fordern, als Beförderung des religiösen, 
geistlichen Lebens in der Kirche, das sich von da aus, wie 
aus dem Herzen, in alle Tkeile des politischen Körpers 
ergiesst. ` (435) 

Wer sich dem öffentlichen Wohl, dem Interesse des 
Ganzen weihet, der muss gefasst sein, von dem Publicum des 
Augenblickes sich verlassen, beleidigt und mit Undank be- 
handelt zu sehen; da ist kein Patriotismus, keine Liebe zum 
wahren Ruhm, wo man sogleich den angemessenen Preis 
seiner Verdienste verlangt. (436) 
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Der Regent ohne. Verfassung hat keinen zuverlässigen 
Weg die Gesinnungen seines Volkes zu erfahren, keinen, um 
mit sicherm Erfolg auf das Volk zu wirken, (437) 

Die Religion, insofern sie dem innern Menschen angehört, 
hat mit dem Staate keine unmittelbare Berührung, wenn sie 
gleich die segensreichsten Früchte für ihn trägt. Das Christen- 
thum, insofern es durch Lehre, durch Cultus nach aussen wir- 
keu muss, zeigt sich in der Organisation des katholischen 
Klerus und in der Freiheit und Eigenheit seines Besitzes der 
Monarchie vorzüglich günstig. (488) 

Die Kirche muss so gestellt sein, dass sie mit den Völkern 
zwar in Verbindung, mit dem Staate in Berührung und ge- 
meinsamer Wirkung, keineswegs aber in Abhängigkeit von 
ihm ist. Diese Abhängigkeit würde erfolgen, die gesellschaft- 
liche Einheit der Kirche würde zerreissen und dadurch ihre 
innere Unwandelbarkeit gefährdet werden, wenn die Kirche 
nieht für ihre äussern Bedürfnisse auf sich selbst gegründet, 
durch sich selhst bestehen könnte. — Eine dürftig besitzende 
Kirche mag es geben, allzureicher Besitz hat ihr nie Segen 
gebracht, eine besoldete Kirche kann es nicht geben; der 
Diener der Kirche würde dadurch Diener des Staates, die 
allgemeine Lehre käme in Gefahr sich mit nationeller Eigen- 
thümlichkeit zu mischen, das Band würde aufgelöst, welches 
durch Ueberlieferung und Weihe die niedern Häupter an 
das höchste Haupt der Christenheit, der gesammten Christen- 
heit, knüpft. (439) 

Mit der Empörung in Frankreich ist das Loos geworfen; 
es wird fortan nicht mehr Ruhe werden auf Erden; 
eh’ sich die Menschen nicht wieder zum Glauben zu Gott 
wenden, kann es nicht besser werden. (440) 

Giebt es wohl einen grösseren Widerspruch, als wenn 
gesagt wird: Der Bischof kann seine Diöcese frei, wie es 
die katholische Kirchen-Verfassung erfordert, verwalten, er 
wird hierin vom Staat nicht gehindert werden, und dann: der 
Bischof wird nichts ohne Vorwissen und Genehmigung der 
Regierung thun. Da wäre es ja besser, wenn der Staat 
lieber gleich ganz die Zügel des Kirchenregiments an sich 
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nähme, denn ein solcher Bischof ist das überflüssigste Möbel, 
ein Popanz, der sich selbst nicht achten, noch vom Volke 
geachtet werden kann! (441) 

Es muss eine Zeit kommen, wo man die Verbindung 
zwischen Staats- und Kirchenleben tiefer fühlt, wo man fühlen 
wird, dass das, was die Wurzel alles Lebens, das religiöse 
Element im Menschen vergifte, nothwendig den ganzen Or- 
ganismus des politischen Lebens vergifte. (443) 

Wo die leitenden Behörden unter sich und mit dem Volks- 
sinne im Einklang handeln, wo sie mit Schonung bestehende 
Vorurtheile bekämpfen, mit Ernst dem bösen Willen ent- 
gegentreten, da lässt sich von Bemühungen für das Gemein- 
wohl stets ein guter Erfolg hoffen. ; (443) 

Kirche und Staat sind de jure von einander unabhängig, 
zwei souveraine Gewalten. -Die Kirche ist eben keine Staats- 
kirche, sondern Bine Kirche über den ganzen Erdenboden 
verbreitet, sie steht dem Staate völlig frei gegenüber. (444) 

In Ländern, welche nicht katholischen Fürsten unter- 
worfen sind, und wo alle Unterthanen sich gleiches Rechts 
erfreuen, sind gemischte Ehen nie für nichtig erklärt worden; 
Benediet XIV. setzte für Holland und Belgien fest, dass ge- 


mischte Ehen giltig wären. (445) 
Es ist eitler Wahn, den Staat ohne sittliche, religiöse 
Grundlage zu denken. — Was nicht in der Tiefe des Men- 


schengemüthes ruht, wird nimmer von Bestand sein. (446) 

Wir preisen die Regierung, welche immer ein bischen 
weniger thut, als das Recht fordert, wenn sie nimmt, und 
das nennen wir honett: welche immer ein bischen mehr 
thut, als sie schuldig wäre, wenn sie giebt und zulässt, und 
das nennen wir liebevoll. (447) 

Die protestantischen Fürsten ohne Rathgeber können sich 
von der falschen Idee nicht losmachen, dass die Religion eine 
von ihnen abhängige Staatsanstalt sei, und wollen da- 
her die kath. Kirche in Allem und Jedem regieren. Gewóhnt, 
ihrer besondern Landeskirche zu befehlen, können sie nicht 
begreifen, dass die allgemeine Kirche ihre eigenen Gesetze 
und ihr eigenes Oberhaupt habe, (448) 
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Das wohlerworbene, ungestórt besessene Eigenthum darf 
weder von der Willkür der Mächtigen, noch auch von 
der Grösse oder Geringfügigkeit der Besitzungen selbst ab- 
hängen. (449) 

Welches ist die rechte Stellung von Staat und Kirche 
gegen einander? Nicht Einheit, sondern Eintracht. Jedes 
Institut soll sein eigenthümliches Leben behalten, bewahren, 
soll sein verschiedenes abgesondertes Leben haben: keine 
Anstalt soll die andere verschlingen, mit sich verschmelzen, 
und was in der Wesenheit und in der Idee verschiedenartig 
ist, als einartig behandeln; sondern beide sollen händebietend 
sich vereinigen zum treuen Freundschaftsbunde, Hilfe gebend 
und nehmend in einem offenen, ehrlichen und zu Recht be- 
ständigen Vertrage. Es verwaltet sich die Kirche, wie sich 
der Staat selbst verwaltet, ohne dass die Beamten des einen 
zugleich auch die Beamten des andern sein wollen, oder gar 
von Rechtswegen zu sein sich einfallen lassen. Denn das 
wäre gegen die Idee und gegen das Wesen des einen, wie 
des andern, da sie eingeständlich nicht eins, sondern zwei 
sind, jedes mit eigenthümlichem Leben in sich selber. Kein 
Theil will den anderen aufbeben, beschränken, beherrschen — 
wohl aber mit dem andern zu einem höhern Ganzen zusammen- 


stimmen. (450) 
Die Herzen dem Regenten zu erhalten, ist jedes Wohl- 
gesinnten höchste Pflicht. (451) 


Die Stärke eines Landes besteht nicht sowohl in seiner 
Grenzen Ausgedehntheit und der Köpfe Zahl, sondern in der 
religiösen und geistigen Bildung des Volkes. (452) 

Die Inguisition ist eine Anstalt des Staates, der Politik, 
nicht der Kirche. Soll man auch behaupten, die Unter- 
drückung der Katholiken entspringe aus dem System der eng- 
lischen Kirche, da sie bloss das Werk der Landesconsti- 
tution ist! (453) 

Kirche und Staat haben in ihrer höchsten Potenz den 
Zweck, dem Menschen als Vorbereitungsanstalten für ein 
künftiges höheres Leben zu dienen; zunächst hingegen sorget 
der Staat für die physische Existenz seiner Bürger, d. h. für 
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die Sicherheit der Person und des Eigenthums; — die Kirche 
aber strebt unmittelbar dahin, das geistige Leben im Menschen 
zu erregen und immer herrlicher zu entfalten. Beide An- 
stalten erscheinen also als gleich wichtig, um den Menschen 
zu seinem endlichen Ziele zu führen und hiemit ist ihr 
Verhältniss der Idee nach ausgesprochen. Aber findet sich 
gleich bei beiden in ihrer höchsten Bedeutung dieselbe Ten- 
denz, so ist doch in seiner zeitlichen Entfaltung das Kirch- 
liche dem Politischen entgegengesetzt, und eben hierin besteht 
| der Kampf der Kirche mit dem Staate, welcher schon in den 
frühesten Perioden begonnen hat und so lange andauern wird, 
bis sich auf dem Standpunkt der Vollkommenheit alle Gegen- 
sätze gehoben haben. Der Sieg selbst in dergleichen Käm- 
pfen neigte sich bald auf diese, bald auf jene Seite, je nach- 
dem religiöse Ideen oder Verstandeskräfte in einer ge- 
wissen Periode überwiegend waren. So hatte in den frühesten 
Zeiten die religiöse Idee sich in der Kirche geborgen, in Ein- 
tracht die wenigen aber grossen Formen ihres Daseins zu- 
sammenhaltend. Aber dieser schöne Friede ward gestört, 
als die Idee in das Gebiet des Verstandes hinabgezogen wurde. 
Und von da wurde gekämpft bis auf unsere Tage. Möchten 
endlich sich die streitenden Theile zum beglückenden Frieden 
einigen, sich in brüderlicher Liebe umfassend, im unerschütter- 
lichen Glauben an den Einen wahrhaftigen Gott, welcher ist, 


war, und sein wird in Ewigkeit. (454) 
Das Princip des Staates ist das Recht, das der Kirche 
ist die Liebe, (455) 


Stets bleibe meines Strebens Ziel dahin gerichtet, das 
Band der Liebe, welches die katholischen Unterthanen mit 
dem Thorn und Vaterlande vereinigt, enger zu knüpfen. (456) 

Die Schnelligkeit, womit das Zahlverhältniss der Protes- 
tanten zu den Katholiken in Irland sich vermindert, ist in 
der That ein Urtheilsspruch der Natur über die verkehrte 
Politik, die es wagt, gegen die Bedürfnisse und Wünsche 
einer ganzen Nation in die Schranken zu treten, und gleicht 
jenem von Aelian erwähnten unvernünftigen Volke, das sich dem 
Andrang des Meeres mit Schild und Schwert widersetzt, (457) 
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Liebe von einem Volke erwarten, dessen theuerste 
Herzensbedürfnisse man unbefriedigt lässt, hiesse, wie Merkur 
im Aeschylus, dem Prometheus seinen Mangel an Freundlich- 
keit und Geschmeidigkeit kaltblütig verweisen, der doch über 
nichts zu klagen hat, als dass er mit den Armen und Beinen 
an einem Felsen angeschmiedet ist und dass man ihm ewig 
einen demantenen Keil durch’s Herz treibt. (458) 

Was Cieero von den griechischen Zeugen sagt: „der un- 
verschämteste Lügner ist bei ihnen der beste Zeuge geworden“, 
das gilt fast ohne Ausnahme bei allen, sowohl politischen als 
auch religiösen Urtheilen der Masse. (459) 

Der Schritt von der Rebellion gegen die geistliche 
Obrigkeit zur Empörung gegen die weltliche ist nur sehr 
klein; wo jener gestattet wird, das Haupt zu erheben, 
da würde vor letzterer nur die Furcht vor dem Schwindel 
abhalten, (460) 

Es ist ein grosser Schritt auf der Bahn der Politik, wenn 
man einsicht, dass Brod nnd Tugend mehr werth sind, als 
Geld und Menschen. , (461) 

Wo das Schlachtfeld ein ganzes Reich ist, da -schlägt 
man eine ganze Nation nicht wie ein. blosses , Armee- 


Corps. (462) 
In Preussen wie in Irland herrscht ein höchst verderb- 
liches protestantisches Uebergewichtssystem. (463) 


Die neue‘ Revolution in Frankreich kaun man wohl als 
geschichtliches Ereigniss anerkennen, ohne damit zugleich 
dessen moralischen Inhalt oder die Giltigkeit seines Entstehens 


zu vertreten. (464) 
Ales findet in Europa sein Echo, Gewalt reizt Gewalt, 
Mässigung ruft Mässigung hervor. (465) 


Wird die Regierung von 1830 in Frankreich anerkannt 
80 steht unwiderruflich fest, dass das Prineip der Erblichkeit 
in allen Ländern vernichtet ist und dass es keine andere 
Souverainität als die des Volkes giebt, das seinen Herrscher, 
wann und so oft es will, wechseln kann. — Die Zukunft 
stellt sich in sehr trüben Farben dar und. nur mit grosser 
Besorgniss kaun man an sie denken. (466) 
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Das gemeinsame Interesse der Könige fordert nunmehr, 

auf kräftigen und klugen Wegen das monarchische Princip 
zu vertheidigen. (467) 
Wir leben in einer Zeit, wo auch der Starke nur durch 

das Recht stark bleibt, wo der Glanz Nichts, das Talent 
Alles, das Schwert nur durch die Idee siegreich und der 
Thron ohne die Freiheit eben so gut, als diese ohne den 
gesetzlichen Thron verloren ist. (468) 
Der höchste Edelmuth eines Regenten, die tiefste Weisheit 
einer Regierung und die zeitgemässeste Freisinnigkeit einer 
Verfassung schützen nicht vor Unbilden, wenn dem Volke die 
religiöse Basis fehlt. (469) 
Die Völker verlangen Fürsten im Geiste eines erleuch- 
teten Zeitalters, nicht im Sinne einer abgestorbenen Ver- 
gangenheit. ; (470) 
Es mag der Abfall der Belgier aus heillosen Prineipien 
einer geheimen Partei entsprungen sein, jedoch ist nicht zu 
leugnen, dass die niederländische Regierung sich grobe Miss- 
griffe hat zu Schulden kommen lassen (471) 
Nicht in Wirklichkeit und Wahrheit, sondern nur auf dem 
Papiere sind die Bekenner der christlichen Confessionen in 
Preussen gleich gestellt und gleich behandelt. (412) 
Der tiefste Grund der jetzigen politischen Unruhen liegt 
darin, dass sich die meisten Menschen im Genusse der Früchte 
des Friedens und einer weit vorgerückten Civilisation von Gott 
abgewendet haben und dadurch der Selbstsucht, dem Ehrgeize, 
| der Unzufriedenheit u. s. w. verfallen sind. (473) 
Es steht jetzt in Frage, ob die Volkssouverainität als 

die Quelle aller Rechte im Staate sich geltend mache, oder 

ob das monarchische Princip, wie bisher, als die bewegende 

Feder in der Uhr des Staatslebens erhalten werden könne, 

Hat jene sich einmal Bahn gebrochen, dann gilt was Börne 

sagt: ,Wenn die Form der Nase eines Kónigs dem Volke 

nicht gefällt, so ist dies schon Grund genug, ibn vom Throne 


zu stossen“. (414) 
Der Staat ist ein Verein von Staatsgenossen, unter einer 
obersten Gewalt zur Sicherung der Staatszwecke . . . Mit 
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diesem Begriff fällt das Princip der Volkssouverainität fort, 
da doch zwei oberste Gewalten im Staate nicht gedacht 
werden können. (475) 

Die englische Nation ist allerdings im Parlament nicht 
wahrhaft vertreten. Während die englisch-lutherischer Prä- 
laten die Dogmen und die Disciplin der katholischen Kirche 
verwarfen, behielten sie die Kirchengüter zurück. (476) 

Die Armen Englands und Irlands wurden vor der Refor- 
mation von der katholischeu Geistlichkeit ernährt; die luthe- 
rische Geistlichkeit hat sich des Zehnten und der Kirchen- 
güter bemächtigt, und der Nation die Unterhaltung der 
Armen überlassen. (411) 

Wahrer Fortschritt besteht in jeder Regierungsform, wo 
der Bürger nur dem Gesetze gehorcht, wo das Gesetz der 
Ausdruck der Bedürfnisse, der Civilisation und der Staats- 
gesellschaft ist. (418) 

Der Sieg einer Partei ist immer ein Unglück für das 
Land, die Eintracht ‘aller Parteien bedingt das Glück des 
Staats. (419) 

Die Staatsürzte gebrauchen bei den politischen Uebeln jetzt 
auflösende Mittel, besonders bei starken OConstitutionen. (480) 

Friede ist das Streben aller Regierungen und der Wunsch 


der Völker. (481) 
In mancher Klasse kommt das revolutionaire Treiben 
mehr aus dem Magen als aus dem Kopfe. (482) 
Ein revolutionaires System muss auch revolutionaire 
Folgen haben. (483) 


In Preussen scheint eine Repräsentativ -Verfassung nicht 
nothwendig. Im öffentlichen Geiste lebt schon eine Verfassung, 
welche die Willkür unmöglich macht. Durch unsre Schulen, 
Universitäten, durch Künste und Wissenschaft, durch die ge- 
forderte Bildung der Beamten, Militairs bildet sich eine 
Constitution im Geiste, während jene meist im Buchstaben 
liegt. Dieser Geist spricht deutlicher den Volkswillen aus und 
beschränkt die Willkür mehr als die zufällige Stimmenmehr- 
heit nach ihren Steuerquoten gewählter Repräsentanten. (484) 

Die Umwälzungssücktigen wollen überall nur reinen 
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Tisch. machen und glanben das Bestehende nicht einmal 
nöthig zu haben, um künftiges Bessere daran zu knüpfen. (485) 

Preussen suchte im Unglück den Verlust physischer 
Kraft durch geistige Kraft zu ersetzen; eine Universität ward 
gestiftet, das ganze Schulwesen mächtig gehoben, und nicht 
nur kehrte ihm die vorige Macht wieder zurück, sondern 
Preussen erlangte ein Uebergewicht über alle deutschen 
Staaien, das es sonst nie gehabt hat. — Die Geisteskraft, 
durch Wissenschaft geweckt und geleitet, beherrscht die Welt, 
und einem Staate, der die geistigen Güter mit wahrer Liebe 
sucht, fallen auch die irdischen zu. (486) 

Preussens hochgeschraubte politische Stellung zwingt es 
zu wilitairischen Anstrengungen, die auf die Länge die 
finanziellen Kräfte erschöpfen müssen, (487) 

Dem preussischen Staat fehlt es an einer Verfassung im 
Sinne unserer Zeit; aber was die Verfassung geben .soll, eine 
tüchige gerechte Verwaltung, das ist schon da. Der Zweck ist 
erreicht, ob durch das beliebte Mittel, mit dem er oft uner- 
reicht bleibt, das kann dem Volke ganz gleichgültig sein. (488) 

Man muss, wenn man die schreiende Intoleranz in manchen 
Staaten gewahrt, sein Gefühl gewaltsam unterdrücken, um 
nicht in Aeusserangen auszubrechen, welche — in die Hände 
der Justiz führen würden. (489) 
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Als Gott das Scheiden verhing, da prüfte er die Kraft 
der armen Menschen am strengsten, und sie vermögen es oft 
kaum, — nur der ganz mittelmässige Mensch erröthet vor 
den Thränen, die dem verlorenen Bedürfniss des Herzens nach- 
weinen wollen; die Menschen sollen aber den Trennungs- 
schmerz ertragen, wenn Gott es will! — Wenn Er es will, 
vermögen sie es auch, — (490) 

Wir sollen unsere Kinder für den Himmel erziehen, ohne 
ihnen die Erde verhasst zu machen, oder das Gate, so wir 
hinieden geniessen, herabzusetzen; sie sollen die Menschen 
uach ihren Tugenden und Feblern kennen lernen, ohne dass 
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sie sich eine feindselige Gesinnung gegen die Güter dieses 
Lebens, oder gegen ihr eigenes Geschlecht aneignen. (491) 

Es ist in dem gesellschaftlichen Leben kein Missbrauch 
80 gross, dass nicht Vortheile damit verbunden sein sollten, 
und im Anfange jeder grossen Veründerung wird immer der 
Verlust dieser Vortheile lebhaft, ehe die Wohlthátigkeit der 
Neuerung wahrgenommen werden kann! (492) 

Das Herz des Menschen ist der Liebe bedürfüg; das 
Kind trügt es dem Lehrer entgegen, wie die Blume ihren 
Kelch der Sonne. Aber vor dem Nordwinde beugt sie sich 
zurück verschliesst sich. (493) 

Den Menschen soll man nur nach der Weise schätzen, 
wie er den göttlichen Funken, den ihm die Vorsehung ver: 
lieben, zum Nutzen seiner Mitbürger in eine leuchtende und 
erwärmende Flamme verwandelt! (494) 

Der Schaden der Missbräuche fällt immer auf die Ge- 
sellschaft zurück, von der er ausging; darum muss auch die 
Gesellschaft diese Missbräuche nothgedrungen selbst entfernen, 
wenn sie bestehen will. Eine fremde Gewalt schadet aber 
stets, wenn sie jene Missbräuche ausreissen will. (495) 

Die Kirche nennt die Kinder die ersten Martyrer des 
Christenthums, nämlich die von Herodes ermordeten. (Salvete 
flores martyrum.) Aber noch immer sind die armen Kinder die 
ersten Märtyrer in der Weise, wie man ihnen das Christen- 
thum predigt, ferner der Ehe zwisehen physisch oder moralisch 
kranken Gatten — und Märtyrer der meisten Kenntnisse. (496) 

O schafft die Thränen der Kinder ab. Das lange Regnen 
in die Blüthe ist so schädlich. (497) 

Der Zweck des Maurerbundes ist kein Geheimniss, nur 
die Art und Weise wie die Freimaurerei anfängt solches zu 
bewerkstelligen, das ist das Eigenthümliche, was sie für sich 


behält und behalten muss, wenn sie bestehen soll. (498) 
Der Freimaurer sagt: Zweck der Maurerei sej die Be- 
förderung des Zweckes der Menschheit; — hat er aber den 


Zweck richtig erkannt? — Andere sagen: Das grösste Geheim- 
niss in der Maurerei sei die Kunst, ohne Beihilfe der Furcht 
noch der Hoffnung, gut und vollkommen zu werden!? (499) 


Ee css Recon ini tlli en ala 
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Auf unser Concordat!, Man kann den besten Ehecontract 
schliessen, und dennoch die Braut vor der Welt zweideutig 
machen, ihre Kinder verführen und das treue Gesinde mit 


Gesindel auswechseln! (500) 
Die Freundschaft mit den Guten wächst wie der Abend- 
schatten. (501) 
Der tüchtige Arzt muss physische Hilfe und geistigen 
Trost spenden. (502) 


Was die Athmosphäre für das körperliche Leben ist, 
das ist die menschliche Umgebung des Kindes für sein Ge- 
müthsleben. (503) 

Das Unglück, die Trübsal.söhnt die Menschen mit ein- 
ander aus, und sie lernen sich unter einander lieben, indem 


sie einander beklagen müssen. (504) 
Das Grösste bei menschlichen Dingen ist, sich selbst ver- 
gessen um der Sache willen. (505) 


Was keine Belohnung und Strafe je vermochten, wird durch 
das leuchtende Beispiel eines Einzigen möglich gemacht. (506) 

Gerechtigkeit, Mässigung, Treue und jene Blüthe der 
höhern Menschheit, ächte Frömmigkeit, sind unter einem Volke 
oft die Töchter einer einzigen grossen Seele, die sie aus ihrem 
innern Heiligthume aussendet, und durch Gradheit und Offen- 
heit glücklicher zu ihrem Ziele gelangt, als durch Ränke, 
Kunstgriff und Verschlagenheit. (507) 

Die sittliche Würde der Menuschennatur und das christ- 
liche Gesetz fordern, solange kein unedles Motiv für die 
Handlung des Nebenmenschen zu unterstellen, als sich ein 
edles finden lässt (508) 

Nur vom guten Manne möchte ich nicht falsch beurtheilt 
und nieht verkannt werden; aber wenn ich es nicht verhin- 
dern kann, so muss ich es tragen, und wenn ich keine rechte 
Veranlassung zu dem unrichtigen Urtheil gab, so darf ich 
mich auch nicht dadurch gekränkt fühlen. Wohl darf der gute 
Mensch wünschen, dass alle seine Mitmenschen gut von ihm 
denken möchten; er soll immer so handeln, dass alle guten 
Menschen gut von ihm denken können. Aber es ist, wie 
mich dünkt, nicht nur-erste Regel der Lebensklugheit, son- 
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dern auch erstes Erforderniss, das den guten Menschen zum 
Manne macht, dass er sich nicht grämen darf, wenn er ohne 
seine Schuld verkannt wird. (509) 

Es ist die bürgerliche Toleranz von der theologischen 
wohl zu unterscheiden; letztere läuft mit dem Unglauben auf 
eins hinaus, jene ist Pflicht jedes Christen. (510) 

Wenn von 2 Parteien die eine voraussetzt, dass alles, 
was zum Frieden des Menschen dient, bereits von Oben ge 
geben ist, die andere hingegen, dass es erst hier unten ge- 
sucht, erstrebt und gefunden werden soll, so kann kein Ein- 
verständniss zwischen ihnen denkbar sein. (511) 

Manche Eltern geben ihren Kindern ein Beispiel, nicht wie 
man in den Himmel, sondern wie man in die Hölle kommt. (512) 

Auf Gegenseitigkeit beruhen alle wahrhaft fruchtbringen- 
den Verhältnisse. (513) 

Rücksichts der schönen Institution der Städteordnung 
ist der Mangel an Gemeingeist anzuklagen, der klar genug 
zeigt, wie wir uns noch nicht von Privatgesinnungen zu öffent- 
lichen Interessen erhoben haben. (514) 

Ein begeistertes Treiben tritt immer mehr an die Stelle 
jenes maschinenartigen Bewegens, jenes herkömmlichen Pflan- 
zenlebens, welches ohne Kraft und Willen und ohne Ueber- 
legung handelt. (515) 

Wer den Menschen der Herrschaft des Geschlechtstrie- 
bes unterwerfen wollte, der macht ihn zum Thiere und ent- 
bindet ihn der Tugend. Die Aufhebung des Cölibats hebt 


wenige Uebel, führt jedoch grössere herbei. (516) 
Kraft ist die Frucht der Einigkeit, — dem allgemeinen 
Besten muss jedes persönliche Interesse, jedes Gefühl der 
Eigenliebe zum Opfer gebracht werden. (517) 
Beleidigungen muss man in den Sand schreiben, Wohl- 
thaten in Marmor graben. (518) 


Unendlichen Segen verbreitet das Bekenntniss des Herrn 
von den Lippen des Frommen in engern und weitern Kreisen; 
es erfreut die fest Begründeten, es stärkt. die Schwachen im 
Glauben, es sammelt die Zerstreuten, es bringt die Leicht- 
sinnigen zum Ernst, es beschämt die Ungläubigen. (519) 


Aphorismen. 509—526. 585 


Welehe christliche Kirche ist die allen wahre Kirche 
Jesu Christi in Lehren und Heilsmitteln? Muss der Katholik 
diese Frage von seiner Kirche mit Herz und Mund bejahen, 
so sagt ihm auch sein Gewissen, was er in Beziehung auf 
seine Kinder vor Gott zu thun schuldig ist. Und sollte ein 
Staatsgesetz dazwischen treten, so muss er mit allen wahren 
Christen sagen, dass wir Gott mehr als den Menschen zu 
gehorchen verpflichtet sind. Kann er sich aber in einer so 
wichtigen Angelegenheit, wovon sein und seiner Kinder Heil 
abhängt, nicht ganz zurecht finden, so ist er angewiesen, die 
Kirche zu hören. Denn diese und nicht der Staat hat die 
Weisung zu lehren und zugleich die Verheissung, dass sie 


vom hl. Geiste immer werde geleitet werden. (520) 
Das meiste Gute lerut der Mensch oft gerade von seinen 
Gegnern. (521) 
Drei Dinge kann der Mensch nieht bei sieh behalten: 
Feuer, Liebe und Verse! (522) 
Freunde mit widersprechenden Ansichten sind gefáhrlicher 
als systematische Feinde. (523) 


Schwach ist der Mensch, so lange er allein steht; nur durch 
Vereinigung lässt Tüchtiges sich bewirken. Sind die Kräfte ge- 
trennt vereinzelt, wird die Willkür sie leicht erreichen und ohne 
Mühe zerstören; denn es liegt selbst in der gerechtesten und 
gemässigtesten Gewalt eine Neigung zum Eingreifen, und die 
Freiheit erhält sich nur im immerwährenden Kampf. (524) 

Auf die Zeit der Niederreissung muss eine Zeit des Auf 
bauens folgen; wenn man lange genug um das goldene Kalb einer 
kahlen, alles positiven Inhalts verlustigen Aufklärung getanzt 
hat, so denkt man wieder an ernstere Beschäftigung des 
Lebens und sehnt sich wieder nach der Sache, die man in 
diesem Rausche verloren hatte. (525) 

Viel des Guten lässt sich bewirken, wenn man nicht 
Gutes erzwingen will. Nothwendig ist Begnügsamkeit mit dem 
Erreichbaren. Rechtschaffenheit, sagt Sokrates, ist die beste 
Klugheit, sie findet ihre Belohnung nicht bloss immer im 
innern Bewusstsein, sondern auch wohl in Erfolgen, auf die 
sie keinen Anspruch machen wollte, (526) 
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Diejenigen, die dem Elenden mit Geld beistehen, haben 
eine milde Kasse, die aber mit eigener Pflege ihnen zu Hilfe 
kommen, haben eine milde Hand. (527) 

Während die Sonne (der Gerechtigkeit) schon aufge- 
gangen und im hellsten Glanze strahlt, giebt es Menschen, 
die geistig blind sind und mit ihrer Laterne alles beleuchten 
wollen! Die sogenannten Aufgeklärten bestehen darauf, dass 
es in allen Stücken in der Welt so ordinär hergegangen, wie 
sie meinen, dass es hergehen müsse, (528) 

Wozu setzt man Kinder in die Welt? etwa um sie die 
Beschwerden des Lebens tragen, oder um sie die Wohlthaten 
des Herrn geniessen zu lassen und das Reich der Wahrheit 
und des Lichtes fortzupflanzen? (529) 

Nicht was wir den Kindern geben, sondern was wir aus 
ihnen machen, hinterlassen wir ihnen als wahres Erbe zur 
zeitlichen und ewigen Wohlfahrt. (530) 

Es ist keine Schande, mit der Nothwendigkeit bei Zeiten 
zu capituliren, es bringt aber wenig Ehre, einen Feind zu 
reizen, der, moralisch betrachtet, die Schlacht bereits ge- 


wonnen hat. (531) 
Das Gefühl der Nationalität bei einem Volke ist, was 
der Trieb der Erhaltung beim Individuum. (532) 


Das arme Volk soll enthaltsam sein, und die höhern 
Klassen geniessen statt desselben das Leben in vollen 
Zügen. (533) 

Wachsende Bildung des Volkes ohne die Grundlage einer 
religiösen Erziehung kann nichts gutes hervorbringen. (534) 

Weise Lehre, sanfte Zucht und gutes Beispiel sind 
3 Dinge, womit man der Welt gute Menschen und dem Him- 
mel selige Engel erzieht. (535) 

is ist wahrlich zu bedauern, so viele edle Kräfte im 
Dienste des Aufruhrs gegen göttliche und menschliche Ord- 
nung zu erblicken. (536) 

Die empfindlichste Mühseligkeit des Alters ist das Ver- 
schwinden der Zeitgenossen, der Freunde der Jugend, der 
Genossen unsrer Thätigkeit. Statt ihrer, stehen wir unter 
einem fremden Geschlechte, uns unverständlich und wir ihm, 
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isolirt, freunde- und freudenlos! Weislich und liebend hat eine 
vüterliche Vorsehung dieses veranstaltet für uns, die Wan- 
dernden. Sie löset die Bande, die uns an das Irdische fesseln; 
es entsteht Lebensmüdigkeit, Sehnsucht nach der Heimath, 
wo wir erkennen werden die Hoffnung unseres Beruis. (537) 

Nur endliches Zusammenwirken isolirter Kräfte kann 


helfen! (538) 
Wo die Menschen guten Willens sind, da ist der Segen 
des Himmels! (539) 


Wir eollen alle Menschen achten und lieben wegen ihrer 
innern Würde, weil sie Gottes Ebenbild sind. Je reiner und 
vollkommener nun jemand die Menschenwürde jn sich dar: 
stellt, desto ehrwürdiger erscheint er. Hierauf ruht zum 
Theil die Heiligenverehrung. (540) 

Das Beispiel von Oben findet Anklang in der Tiefe. (541) 

Gemischte Ehen: Hangen beide Theile ihren Lehrbe- 
griffen fest an, so muss einer den andern des Irrthums be- 
schuldigen und es leidet die Einigkeit; hängen sie nicht so 
fest an, so wird jedes in seiner Confession lau und gleich- 
gültig; die Kinder aber werden unfehlbar Indifferentisten, da 
sie doch weder Vater noch Mutter des Irrthums beschuldigen 
werden, was alsdann der erste Schritt zum günzlichen Un- 
glauben ist. (542) 

Es kann keine gefährlichere administrative Maassregel 
geben, als alles über einen Leisten schlagen zu wollen. Eine 
Einheit muss freilich da sein, aber nur die des Geistes, die 
Details werden billig der Localität angepasst. (543) 

Ehe unsere eigenen Kräfte versiegen, darf man sich 
nicht zurückziehen vom Dienste einer guten Sache, der uns 
zu widmen wir im Gewissen verpflichtet sind. (544) 

Einer Kirche gehört man nur durch den Glauben und 
seine Ueberzeugung an! Seine Kinder nun gegen seinen Glau- 
ben und seine Ueberzeugung erziehen, ist ebenso absurd als 
schlecht. — Sich zu einer Kirche bekennen und seine Kinder 
in einer andern Confession erziehen, ist ein unbezweifelbarer 
Widerspruch. (545) 

Die Signatur unserer Zeit ist unverhoblener Unglaube. (546) 
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Wie der Anblick der That mehr wirkt als das Verneh- 
men der Lehre, so das Beispiel das Leben mehr als das 


Wort der Ermahnung. (547) 
Glücklicher Weise wohnt unter den Menschen neben dem 
Unglück das Erbarmen. (548) 


Wenn man lange am Hofe und in den hóheren Kreisen 
der Gesellschaft lebt, so wird man gleichgültig gegen den 
sittlichen Unwerth der Menschen, mit denen man lebt. (549) 

Manches Gedicht des Auslands wird darum nicht verstan- 
den, weil es zu sehr im Boden nationaler Zustände wurzelt. (550) 

Mancher glaubt, gemischte Ehen seien nicht durchaus zu 
scheuen! Wenn der Glaube der Katholiken nur noch durch 
Isolirung der Gläubigen gerettet werden kann, dann steht es 
so bedenklich um ihn, dass man zweifeln muss, ob dies System 
noch anschlagen oder nur ausführbar sein werde. Man muss 
vom kath. Glauben wie von der Kraft der Wahrheit und von 
der Gnade Gottes eine geringe Meinung haben, wenn man meint, 
dass er die Berührung mit anderen Systemen und die Unter- 
suchung nicht vertragel — Alles gut, gegen gemischte Ehen 
wäre nicht so vieles einzuwenden; aber sind wir sicher, dass 
alle Kinder aus solchen Ehen der einzig wahren Kirche an- 
gehören werden? (551) 

Es gehört zu den traurigsten Bedingungen, unter denen 
wir leiden, uns nicht allein durch den Tod, sondern auch 
durch das Leben von denen getrennt zu sehen, die wir am 
meisten schätzen und lieben und deren Mitwirkung uns am 


besten fördern könnte. (552) 
Allgemeine Gefahr kann nur durch vereinigte Bemühun- 
gen abgewehrt werden. (553) 


Es dürfte doch wohl die Zeit gekommen sein, wo die 
Religionsverfolgungen in Worten und Thaten aufhören, 
wo Beweisgründe in Religionssachen an die Stelle der 
Schimpfreden treten und Wohlwollen und christliche Liebe 
überall vorwalteu müssen, (554) 

Der Ehebund ist in der Idee und in der Wirklichkeit 
das vom göttlichen Stifter geheiligte Institut, wodureh die 
Kirche sieh bis zum Ende fortpflanzen soll, (555) 
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Um ein anderes Dasein zu verstehen, muss man selbst 
etwas Tüchtiges sein. (556) 
Etwas schnell begreifen, ist Eigenschaft des Geistes, aber 
etwas recht zu thun, dazu gehört die Uebung des ganzen 


Lebens. (557) 
Der Tod ist rettende Genesung, der finstere Durchgang 
nur vom Licht zum hellern Lichte, (558) 


Wenn es der Mensch soweit gebracht hat, dass es ihm 
wie dem edeln Metalle geht, das zwar anläuft, aber nie seine 
innere Natur ändert, so kann er Gott nicht genug danken. (559) 

Was wir oft thun kónnten, darüber sind wir sehr oft 
nicht im Reinen; was wir aber nicht unterlassen dürfen, das 
können wir immer wissen. (560) 

Wohldenkende Menschen lassen sich von Fortsetzung des 
guten Wirkens nicht abhalten, wenngleich ófters die erwarteten 
Resultate ausbleiben oder sie auch mit Undank belohnt wer- 
den. Die Undankbarkeit ist eine Krankheit des Herzens, die 
gleich andern Krankheiten eine zufällige Abweichnng vom 
gewöhnlichen Zustaud der Gesundheit ist. (561) 

Der Zwang erzeugt nur Heuchelei. Das Schwert über- 
zeugt den Verstand so wenig, als ihn der Scheiterhaufen er- 
ieuchtet. (562) 

Aufgeklärt heissen im Sinne des Zeitalters, sei uns 
Schmach und Schande: gläubig, in sich frei und klar zu sein, 
unser Ruhm. (563) 

Die Schule ist an jedem Orte ein wichtiges Haus, aus 
ihm kommt Segen oder Fluch über die Gemeinde. Sirach 
sagt: „wic der Rath ist, so sind auch die Bürger;^ so auch: 
wie die Schule, ist auch die Gemeinde in der Gegenwart und 
in der Zukunft. (564) 

Soll eine Erziehungsanstalt zum wahren Erhaltungsprincip 
eines Staates gedeihen, so muss nothwendig dieselbe auf Reli- 
gion, dieses oberste moralische Lebensprineip begründet sein. 
Künste und Wissenschaften mögen zwar die Sitten mildern 
und ein Volk mit Ruhe beglücken, doch innere moralische 
Stärke gewähren sie demselben nicht, diese liegt nur in der 
wahrhaft göttlichen, das Einzelne wie das Ganze aufrecht er- 
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haltenden Lebenskraft, welche die christlichen Staaten über 
alle Völker erhebt. (865) 

Der allgemeine Zweck des Unterrichts ist, die natürlichen 
Anlagen und Kräfte der Jugend harmonisch zu entwiekeln 
und denselben die rechte Riehtung auf das Wahre, Gute und 
Schöne zu geben. (566) 

Nichts erhält sich hienieden in seiner ursprünglichen 
Güte, alles ist dem Verderben unterworfen; selbst himmlische 
Gaben, in irdenen Gefässen aufbewahrt, entgehen diesem 
Schicksale nicht. (567) 

Wer ein hochheiliges Recht fahren lässt, ohne dafür 
einen Kampf zu wagen, wird Allen verächtlich., Wer aber 
für sein Recht den Kampf tugendhaft und männlich besteht, 
dem zollen Freund und Feind hohe Achtung, auch wenn ihm 
Umstände und Glück den Sieg versagen. (568) 

Der Hinblick auf die einzelnen Fälle des Lebens, auf 
den engen Kreis unserer nächsten Umgebungen lässt uns 
meist nur den Egoismus als die Triebfeder menschlichen 
Trachtens erkennen, während der weitere Umblick auf 
das geschichtliche Leben der Menschheit im Grossen und 
Ganzen uns den Geist der Liebe, der durch den Lauf der 
Menschengeschichte und durchs Ganze waltet, zur hellen An- 


schauung bringt. (569) 
Die Regierung muss in der Schule das Volk, das sie zu 
regieren hat, im Keime sehen, (570) 


Nicht die Wissenschaft an sich ist sündhaft und eitel, 
sondern die Art, wie die meisten Gelehrten sie behandeln, 
Was ein verkehrtes Herz zum Dienste des Teufels, das wendet 
ein lauteres Gemüth zur Ehre Gottes an. (571) 

Bei Kindern thuts nicht das Buch, sondern das lebendige 
Wort, der Lehrer macht die Schule. Bine gute Schule macht 
bald eine gute Gemeine. (572) 

Das Räthsel dieses schnell vorübereilenden Erdenlebens 
ist Vorbereitung zu einem Ewigen. Das Gute und Böse in 
der physischen und moralischen Natur ist hier Anordnung oder 
Zulassung eines weisen Weltregierers zur Erziehung des Men- 
schengeschlechts für eine vollkommene und selige Zuknnft. (573) 
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Es kommt bei Schulanstalten nicht bloss darauf an, dass 
der Jugend gewisse Kunstfertigkeiten beigebracht werden, 
sondern dass ein guter Lehrer überhaupt vorzüglich auf reli- 
giöse, sittliche und geistige Bildung der Schulen hinwirke. 
Die geistige Kraft der Jugend soll durch den Schulunterricht 
hauptsächlich entwickelt werden. (574) 

Aecussere Hemmungen, Gegenwirkungen können nur 
Schwachgläubige entmuthigen, welche, die Zukunft der Gegen- 
wart aufopfernd, die Verwirklichung ihrer Sehnsucht über- 
zeitigen wollen, (575) 

Besuche sind dem Regen zu vergleichen, dessen wir über- 
drüssig werden, wenn er täglich kommt, den wir erbitten, 
wenn er ausbleibt. (576) 

Wenn das Unrecht sich nicht scheut, öffentlich hervor- 
zutreten, muss es als solches dargestellt werden. Wo kein 
ernster Tadel, da keine Besserung. (577) 

Schöne Momente sind noch immer kein schönes Leben; 
Phantasie und Herz stimmen wohl, seltener kräftiger Wille 
und schwere That zusammen. (578) 

Jeder fromme, forschende Christ muss eilen, die innern 
tiefliegenden Widersprüche des menschlichen Herzens, jene 
widerstreitenden Zustände in unserer innern Welt, die uns 
bald zum Himmel emportragen, bald wieder hinabziehen in 
den Staub der Erde, so dass wir uns selbst zum Räthsel 
werden, baldmöglichst zu lösen. (579) 

Das ist der wahre Berufsmann, der die Lage der Dinge 
80 nimmt, wie sie ist, und nach derselben alles so zweck- 
mässig einrichtet, wie er kann. (580) 

Nicht der mehr sieht, als die andern, sondern der 
sich einbildet mehr zu sehen als er wirklich sieht, ist ein 
Schwärmer. (581) 

An den Gebrechen der Zeit, örtlichen Beschränkungen, 
tiefgewurzelten Vorurtheilen scheitert so manches gute Unter- 


nehmen. (582) 
Ich bedaure den Menschen, welchen die Noth — aber noch 
mehr den, welchen das Glück nicht beten lehrt. (583) 


Wer sich über sein Zeitalter erhoben hat, der läset sich 
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gerade am bereitwilligsten zu ihm herab, natürlich nicht zum 
trägen Gehorsam, sondern zum immerwährenden Streit auf 
Tod und Leben für das erkannte ewige Gut. Ein solcher 
ist nothwendig im sichtbaren Kampfe begriffen, weil er trachtet 
nach dem unsichtbaren Frieden. Es giebt keine geistige Er- 
hebung ohne eiugreifende Wirksamkeit auf die Welt; für sich 
allein betrachtet ist sie immer nur Selbstvergötterung oder 
irgend ein Götzendienst. (584) 

Unstreitig ist mangelhafter Schulunterricht die Haupt 
quelle alles religiösen und sittliehen Verfalls. Zweckmässiger 
Schulunterricht und Volksbildung bieten dem Staate die 
besten Stützen dar. (585) 

Jeder Naehdenkende wird beobachten können, dass 63 
in jedes, selbst des ausgeartetsten Menschen Leben solche 
Wendepunkte giebt, wo ihm die Vorsehung das Umkehren 


besonders nahe legt. (586) 
Der Ruhm ist eine glänzende Spur, welche das Genie, 
indem es über die Erde schreitet, zurücklüsst. (587) 
Das Gebet ist die Speise, das Leben der Seele; wer gut 
zu beten weiss, weiss gut zu leben. (588) 


Das fromme Gemüth duldet froh, weil es im Schmerze die 
Bürgschaft der Lust, im Tode den Keim des Lebens erkennt. (589) 

Gott führt uns nach geheimnissvollen Planen, den hoch 
empor zu glanzumstralten Höhen, den tief hinab in mitter- 
nächtlich Dunkel, dich durch viel Berge, saure Mühen, uad 
dich dureh Freud und Lust. Der Eine stirbt in Schmach 
und Elend, der Andre in der treuen Liebe Armen. Was uns 
begegnen wird, ist Gottes Sache; wie wir gesinnt sind, ist 


die unsrige. (590) 
Jeder Lebenstag muss in Hinsicht auf den letzten Prü- 
fungstag angewendet und zugebracht werden, (591) 


Der Zweck der Schule ist, die Aufmerksamkeit zu wecken, 
den Beobachtungsgeist zu schärfen, die Seelenkräfte gleich- 
mässig zu entwickeln, den Wahrheitssinn zu bilden und ihn 
gegen Täuschung und Verführung nach Möglichkeit zu sichern, 
im Gemüth aber den Sinn für das Heilige und Sittliche, Schöne 
und Edle zu ‚nähren, (592) 
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Nicht sowohl das, was der Jugend gelehrt wird, als viel- 
mehr der sittliche Zustand, in dem die Jugend durch die 
Schule gehalten wird, ist der Hauptzweck der Schule. (593) 

So lange die Welt steht, wird immer das wohlgemeinte 
von Herzén kommende Wort auch wieder zu Herzen 
gehen. (594) 

Die grosse Aufgabe des menschlichen Lebens ist: das 
Uebersinnliche mit dem Sinnlichen, das Unendliche mit dem 
Endlichen, Gott mit der Welt auszusóhnen. (595) 

Frage an ein Kind: Wozu ist der Mensch auf der Erde? 
Antwort: Dass er Gott erkenne, ihn liebe, ihm hier diene, 
und im Himmel ihn ewig besitze. (596) 

Der Schullehrerstand ist für die Menschheit wichtig und 
wohlthätig, hat demungeachtet noch so häufig mit Noth, Sor- 
gen und Leiden zu kämpfen, dass alle Freunde der Mensch- 
heit sich vereinen sollten, um ihn zu der ihm gebührenden 
Würde empor zu heben. (597) 

Den gewöhnlichen Menschen führt die üppige Kraft zur 
Sünde und die Erschöpfung zur Reue. Mit der alten Kraft 
kommt darum auch die alte Lust zur Sünde wieder. (598) 

Wo man die Schulen verfallen lässt, muss man Zuchthäuser 
errichten, und einen Thaler, dem armen Schullehrer entzogen, 
muss man mit 100 für Polizeiknechte büssen. (599) 

Tüchtige Bildung und tüchtige Besoldung der Männer, 
welche die aufblühende Jugend eines herrlichen Volks von 
30 Millionen Seelen bilden sollen — das sind die beiden Angel- 
punkte dessen, was zunächst Noth thut in der deutschen Er- 
ziehung; ohne sie fruchten die reichsten Verordnungen, Pläne, 
Methoden wenig oder nichts. (600) 

Der Gelehrtenstolz unserer Zeit hegt den Grundsatz, man 
müsse die Gattung zu erheben suchen, mit dem einzelnen Ia- 
dividuum könne man ohne Barmherzigkeit schalten. (601) 

Wir leben in einem Uebergangspunkte zu einer neuen 
Zeit, aber die Geschichte misst die Zeit zu ihren grossen Ar- 
beiten nicht nach einem Maasse, welches der Mensch nach- 
rechnen kann; der Zeit vorgreifen ist ebenso frevelhaft, als 
sie aufhalten wollen, beides vernichtet sich selbst. (602) 
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Die Unordnungen in der Welt haben ihren Grund in der 
vernachlässigten und einseitigen Jugendbildung. (603) 

Die Früchte, welche fromme Priester durch ihre geist- 
lichen Verrichtungen einerndten, sind nur vorübergehend, 
wenn sie nicht in den folgenden Generationen durch gute 
Schulanstalten verewigt werden. (604) 

Wissenschaft und evangelische Wahrheit müssen beim 
Unterricht sich die Hand geben; der Stolz, der an der Seite 
der Wissenschaften aufwächst, muss durch die Demuth der 
Religion gemildert werden. (605) 

Die wahre Lebenskunde besteht darin, dass man zwar 
das Ziel des menschlichen Bemükens in der ganzen Lauter- 
keit erfassen müsse, in der Ausübung aber nur das fordern 
und das erwarten dürfe, was in gediegener Vergleichung mit 
den Hindernissen und Erschwernissen des Guten und insbe- 
sondere mit der menschlichen Gebrechlichkeit gefordert 
werden kann und erwartet werden dürfte, (606) 

Die blosse Ueberzeugung des Verstandes sichert nicht 
gegen Thorheit und Laster, wenn der Wille nicht gebessert, 
das Herz nicht geheiligt ist. (607) 

Nicht verzweifeln noch lass werden dürfen wir, wenn 
wir keine günstige Erfolge unseres gut gemeinten Strebens 
gewahr werden. Alle gutwillige Wirksamkeit hat ihre 
guten Folgen, aller Segen, den der Liebende umsonst aus- 
spricht, fällt wenigstens auf ihn zurück. Alle zerstörenden 
Uebergänge sind von bleibendem Nutzen für das Unzer- 


stórbare. (608) 
Selten ist eine Sache aus der Luft gegriffen, sie hat ge- 
wühnlich einen historischen Keim. (609) 


Wer sich redlichen Absichten und reiner Erfüllung seines 
Berufes bewusst ist, der bemitleidet und verachtet diejenigen, 
die in ihres Herzens Schlechtigkeit ihn schmähen. Findet er 
aber, dass ein Tadel gegründet ist, so dankt ein edler Mann 
für die Zurechtweisung. (610) 

Die Elementarschulen sind die Grundfesten der wahrhaften 
Volksbildung und des allgemeinen Staatsrechts, Sie geben 
dem Volke eine moralische Haltung, sind die Seele der 
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geistigen und bürgerlichen Betriebsamkeit, Ordnung und óffent- 
lichen Wohlfahrt. (611) 

Die ewigen Alten, reich an Geist und sittlicher Kraft, 
an grossen Thaten, an Einfalt und sittlicher Würde, werden 
stets die Lehrer, Vorbilder und Ermunterer jeder Nachwelt 
bleiben. Der grosse umfassende Sinn, womit sie was wahr 
und edel und schön ist darstellen, wird in jugendlichen Ge- 
müthern den lautersten Wahrheitssinn, die gründlichste Bil- 
dung, das richtigste Schönheitsgefühl wecken und beleben. (612) 

Je weiter der Zögling im Gebiete des Wissens fort- 
schreitet, desto grösser ist auch die Gefahr für ihn, in die 
Irrgänge des Zweifels zu gerathen, und er bedarf eines Füh- 
rers, der ihn sicher durch dieselben hindurch leitet, und der 
ihm zugleich den untrüglichen Maassstab in die Hand giebt, 
an welchem er den wahren Werth der menschlichen und 
göttlichen Dinge erproben kann. Das ist die Religion. (613) 

Es ist ein Lob für einen Mann, wenn man seine Fehler 
sagen darf, ohne dass er gross zu sein aufhört, (614) 

Schulen sind Lichtpunkte eines Landes. (615) 

Manche Physiker pflegen nichts für wahr zu halten, was 
sie nicht wägen und messen können, und alle Wahrheit, die ' 
über die Stoffheit hinausgeht, ist für sie nieht da. Sie arbeiten 
und leben sich dergestalt in eine materielle Welt hinein, dass 
ihnen eine geistige nicht bloss fremd, sondern auch zum Un- 


sinne wird. (616) 
Im Kampfe der moralischen Schwäche mit der sinnlichen 
Stärke liegt der Charakter des Menschen. (617) 


Jedem das Seine zu lassen, ist ein Grundsatz, der wie das 
Wort Gottes gelten und nie angetastet werden sollte. (618) 

In der Einsamkeit zur Ruhe und Besinnung gelangt und 
der Betrachtung hingegeben, erfahren die Menschen leicht 
die nie ausbleibende Anwandlung des Guten und predigen 
desto eifriger die Tugend, je weniger sie von ihnen selbst 
vorher geübt wurde. (619) 

Eine Anstalt, welche so erhebliche Zwecke und einen so 
entscheidenden Einfluss auf das Leben hat, wie die Schule, 
ist unstreitig eine Anstalt von grosser Wichtigkeit und Be- 
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deutung, und eine Gemeinde, welehe eine solche Anstalt in 
ihrer Mitte hat, ist unstreitig ebenso sehr verpflichtet als be- 
fugt, dieselbe zu einem Gegenstande ihrer angelegentlichsten 
Fürsorge zu machen. Bildung des Herzens, Erleuchtung des 
Verstandes, Uebung der Urtheilskraft, Belebung der Phan- 
tasie, Erweckung des Gefühls sind die Aufgaben jedes 
Lehrers. (620) 

Wenn die wahre Bildung des Menschen keine andere 
sein kann als die, welche das in ihm liegende Göttliche und 
Ewige zu entwickeln und über das irdische Element herrschen 
zu machen strebt, so kann sie eben von nichts anderem als 
von der Religion ihren Anfang machen. (621) 

Die Hindernisse, die dem‘Erfolg der Erziehung und der 
Wohlfahrt der Staaten im Wege stehen, liegen im Mangel 
der Religiosität. So lange Religion und Tugend Menschen 
und Völker noch einigermassen durchdringen, so lange blüht 
auch, nach dem Grade ihres Einflusses auf die Gemüther, die 
Wohlfahrt derselben. Sie müssen den ganzen Kulturzustand, 
die Verfassung der Staaten, mithin auch die Politik durch- 
deingen, wenn einmal der grosse Zweck der wahren Wohlfahrt 
"der Staaten und Völker erreicht werden soll. Die Verderbt- 
heit unter den Menschen muss aber nothwendig überhand 
nehmen, wenn die Kultur des Gemüthes — Religiosität — 
nicht mit der Kultur des Verstandes gleichen Schritt hält. (622) 

Gewiss ist, dass durch zu weit ausgedehnten Volksunter- 
richt in den niedern Ständen Wünsche und Absichten können 
erzeugt werden, deren Nichtbefriedigung nur Unbehagen und 
Schmerz zur Folge haben dürfte. Indessen lässt sich die 
Natur in ihrem Fortschritte nie aufhalten, und wahre Auf- 
klärung kann nie gefährlich werden. Oder sollte die Religion 
Christi nicht siegreich den Kampf mit jeder Afterphilosophie 
bestehen? Sollten nicht alle Mitglieder der menschlichen Ge- 
sellschaft am Ende so über die Weisheit der Weltordnung 
können erleuchtet werden, dass jeder den ihm zukommenden 
Platz als den seinigen erkännte und freudig und tüchtig zu 
behaupten suchte. (623) 

Auch der Geringste vermag Herrliches, wenn für Gottes 
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Sache sein Herz glüht, und was später in Herrlichkeit prangen 
soll, muss anfangs — o, wie oft! — unbedeutend sein und 
mit Schwierigkeiten kämpfen. (624) 
Keiner ist so schwach, der nicht seinen Beitrag liefern 
könnte zum fortschreitenden Bau des Reiches Gottes. (625) 
Harte Worte sind moralische Misshandlungen, die oft 


schwerer zu ertragen sind, wie körperliche. (626) 
Zeit und Tod sind die grossen Versöhner aller mensch- 
lichen Missverständnisse, (627) 


Je erhabener das Ziel, wonach man strebt, desto tiefer 
der Abgrund, in den man zurückfällt, wenn man vom Wege 
der Pflichten abgewichen. (628) 

Wer das Leben am meisten liebt, verliert gewöhnlich am 
ersten die Ursachen aus den Augen, warum er lebt. Die 
Tugend giebt erst dem Leben Würde und dem Verstande 
Würze, und so verdient der am meisten zu leben, welcher 
die edelsten Bestrebungen mit Kenntnissen verbindet und alle 
seine Pflichten immer getreulich erfüllt. (629) 

Da Tugend ohne Religion wankend ist, ja durch sie erst 
zur Tugend wird, so muss die religiöse Bildung das höchste 
Ziel aller Erziehung sein. (630) 

Die Hitze, womit man gegen die Ungunst des Augen- 
blickes und der Umstände ankämpft, um das Recht gegen 
die Gewalt durchzusetzen, macht mehr dem Herzen als dem 
Versiande Ehre, denn oft verrammelt man eben dadurch dem 
Guten den Weg. (631) 

Kinder, welche die Schule oft versäumt haben, müssen 
über das gewöhnliche Entlassungsjahr zu längerem Schulbe- 
suche verpflichtet werden. (632) 

Freude und Trost sollten wir hienieden nicht verlangen; 
sie sind der Lohn und Preis des künftigen Lebens, dem wir 
nur jenseits entgegensehen. Lasset uns hier keinen Lohn 
begehren; uns Fremdlingen hier ohne Heimath gebühren nur 
Leiden, Seufzer und Thränen; ist ja doch die Welt kein 
Freuden- sondern ein Thränenthal. (633) 

Der lautere blosse Glaube gehört für dieses jetzige arme 
Leben, das Wissen aber und Verstehen ist der Preis des 
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künftigen; denn all unser Thun vnd unsere Seligkeit kommt 


aus dem Glauben. (634) 
Was die Dummheit (Bosheit) nicht versteht, das lästert 
sie, und niemand liebt das Unbekannte. (635) 


Die Zeiten gehen vorüber und wir selbst verschwinden 
mit ihnen und gehen in das Haus unserer Ewigkeit. Niemand 
aber wird in die glückselige Ewigkeit eingehen, es sei denn, 
er liebe und erfülle seine Bestimmung, nämlich den Willen 
Gottes, (636) 

Indem die Volksschule als Erziehungsanstalt an der 
Lösung der Aufgabe aller Erziehung der gottähnlichen Men- 
schen mit Wort und That arbeitet, erzieht sie mit dem 
Menschen zugleich den Bürger; der beste Bürger des 
Reiches Gottes ist zugleich der beste Bürger eines irdischen 
Reiches. (637) 

Nichts kann gefährlicher sein, als eine Ueberschätzung 
von Talenten bei Niedrigkeit der Gesinnung; denn desto ge- 
fährlicher ist der Mensch, dem zur Ausführung verderblicher 
Absichten ein Reichthum von geistigem Vermögen zu Theil 
geworden ist, (638) 

Bei manchem Genie vergisst man die Bedingungen des 
menschlichen Wesens; man vergisst, dass die menschliche 
Gesellschaft auf mittelmässige Fähigkeiten gegründet ist, da- 
her denn ausserordentliche Geistesgaben mit den Einrichtungen 
des Lebens einen Missklang machen. (639) 

Gewöhnet euch ein jeglicher von seinem Werke zu sagen: 
es ist Auftrag meines himmlischen Oberherrn, es ist Haupt- 
gegenstand meines irdischen Wirkens, es ist Bedingung 
meines gesellschaftlichen Werthes: es ist Vorschule einer 
höhern Thátigkeit, (640) 

Unverständige wollen den gemeinen Mann nicht geistig 
emporkommen lassen; aber soll denn der gemeine Mann 
nicht. zum: vollen Bewusstsein seiner Menschenwürde ge- 
langen. (641) 

Thue deine Pflicht und bekümmere dich nicht um dein 
Schicksal, Die Pflicht ist unsere Sache; unser Schicksal ist 
Gottes Sache. (642) 
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Unser Schmerz, unsre Armuth nehmen bald ein Ende, 
aber unsre Freude und unser Reichthum die werden kein 
Ende nehmen. (643) 

Betrachten wir das Leben eines Menschen abgerissen 
von seiner künftigen Bestimmung, so müssen uns nothwendig 
Dinge darin aufstossen, die sich mit der Weisheit, Güte und 
Gerechtigkeit Gottes nicht einen lassen. Richten wir aber 
unsere Blicke himmelwärts, so öffnen sich uns Aussichten, die 
uns über alles, was in diesem Leben ungleich und wider- 
sprechend ist, beruhigen müssen. (644) 

Die grössten Meister sind diejenigen, die nie aufhören 
Schüler zu sein. (645) 

Das Leben der Volksschule soll hauptsächlich ein kirch- 
liches sein, damit es ein religiöses werde. (646) 

Entwickelung und Bildung des geistigen Lebens, des innern 
Menschen und dadurch wieder Veredlung des sinnlichen Lebens, 
des äussern Menschen, ist der Zweck der Schule. (647) 

Die noch frische, reine, weiche und zarte Seele nimmt 
leicht jede Falte und jeden Eindruck an, den man ihr geben 
will, und verliert ihn so leicht nicht wieder. (648) 

Die beste Methode ist die, die in der Ausübung nicht 
einseitig nur einzelne Fähigkeiten, sondern das ganze Wesen 
des Kindes in Anspruch nimmt, die inneres Leben in ihrem 
Kreise weckt und rege erhält, die nicht unterrichtet allein, 
sondern auch erzieht. Dieser gebührt überall der Vorzug. (649) 

Unter Zeitgeist verstehe ich die Gesinnung der Mehrzahl 
eines Zeitalters und ihre daraus fliessende Handlungsweise. (650) 

Die Kirche hat darauf zu sehen, dass die Schule wohl 
unterrichtete im Glauben tief begründete zur Tugend und 
Frömmigkeit gestimmte Christen liefere. (651) 

Die Religion muss als der Mittelpunkt des Unterrichts 
betrachtet werden. Die natürliche Pflegerin des Schulwesens 
ist die Kirche. (652) 

Bei mancher Schule kann man sagen: sie empfängt die 
Jünglinge schuldlos, aber äusserlich ohne Form, und liefert 
sie innerlich verdorben, aber nach aussen dressirt wieder 
zurück. (653) 
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Was man der Schule opfert, verzinset sich doppelt. (654) 

Auf der Mutter Schoosse soll der Säugling denselben 
Namen stammeln lernen, in den der sterbende Greis seine 
Hoffnung setzt. (655) 

Wer die Volksschulen von blos politischem Standpunkte 
aus betrachtet und dabei Gottes Reich ausser Acht lässt, für 
den haben sie nur den bedingten Werth bürgerlicher Brauch- 
barkeit, und zwar in so weit das Lesen, Schreiben, Rechnen 
dazu gefordert wird. Dann ist die Volksschule aber eine 
blosse Abrichtungsanstalt und der Lehrer ein blosser Dressirer. 
Eine andere Ansicht gewinnt das Volksschulwesen vom reli- 
giösen Standpunkte aus betrachtet, Das Entfalten, Bilden, 
Stärken der Erkenntniss-, Gefühls-, und Willenskräfte, das 
Trachten nach dem Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit 
wird dann zur Hauptangelegenheit, und die bürgerliche Brauch- 
barkeit dieser untergeordnet (656) 

Schule und Kirche gehören innig zusammen, und der 
Geistliche, der jene nicht als den Vorhof für diese, als P flanz- 
schule für seine Gemeinde und als die erste Werkstätte seines 
Seelsorgerberufes betrachtet, der verkennt seine Stellung, seine 
Wirksamkeit, seine Pflicht ganz und gar. (657) 

Jeder soll nach Gottes Ordnung wirken, nach dem Maass 
seiner Kräfte. Neben dem glänzenden Verdienst soll das 
stille wirken; es kann von jenem überstrahlt aber nicht ver- 
dunkelt werden, (653) 

Es ist eine alte und richtige Erfahrung, dass gute Schulen 
auf die Eltern zurückwirken und durch das, was ihre Kinder 
mit nach Hause bringen, diese selbst zum Nachdenken gebracht 
werden können. Bis in die dunkelste Hütte dringt oft der 
Wiederschein des in den Schulen angezündeten Lichtes. (659) 

Auch fähige Schüler sind zum Lehren und Unterricht im 
höhern Sinne des Wortes nicht geschickt, höchstens zum An- 
lernen sind sie zu gebrauchen. (660) 

Das ist die Aufgabe des Lebens, jedes Mittel, Gutes zu 
thun, treu anzuwenden, in dessen Besitz die Vorsehung einen 
jeden durch seine Lage gesetzt hat. (661) 

Unser Urtheil über den Geist eines Volkes, von dessen 
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Verschlimmerung oder Verbesserung, ist leider nur zu oft ein- 
seitig und ruht gemeiniglich auf momentanen Erscheinungen 
des Bessern oder Schlechtern. So leicht fürchtet man, wenn 
einzelne Glieder krank oder verdorben sind, allgemeine Ver- 
derbniss; eben so leicht nimmt man die verdächtige Farbe 


der Gesundheit für eine entschiedene Genesung. (662) 
Die beste Theorie scheitert an der Unmöglichkeit der 
Ausführung. (663) 


Es ist ein wahrhaft muhamedanischer Quietismus, sich 
damit zu trösten, Gott werde am Ende die Sache schon recht 
machen, der Einzelne könne ja doch nichts ändern, man müsse 
eben bessere Zeiten abwarten. (664) 

Es muss, soll es besser werden mit dem Schulwesen, der 
volle Buchstabe der gesetzlichen Verordaungen ergriffen und 
gehalten werden. (665) 

Es verdienen Tugend und Frömmigkeit alle Achtung, 
allein gehoben durch Wissenschaft und grosse geistige Ueber- 
legenheit erwerben sie jene Gaben, die der Himmel den 
Aposteln verlieh. (666) 

Niemand achtet, liebt noch lobpreist etwas, wovon er 
nicht durchdrungen ist, noch auch, was er kaum kennt. Der 
Ausdruck aufrichtiger Lobpreisung überströmt nur von der 
wirklichen Empfindung. (667) 

Es ist ein unedler Kunstgriff, da, wo man Gründen nicht 
Gründe entgegenzusetzen vermag, zu Schwächen seine Zuflucht 


zu nehmen. (668) 
Der Unterricht im Rechnen muss Bildungsmittel für den 
Geist sein und Fertigkeit fürs Leben geben. (669) 


Wo es auf Begreifen ankommt, muss so viel als möglich 
gesprochen werden, wo es auf Fertigkeit ankommt, so wenig 
als möglich. (670) 

Nicht todte Kenntnisse und Fertigkeiten sollen die Kin- 
der aus der Schule durch das Leben schleppen, sondern ein 
Leben in der Liebe, im Geiste Jesu zu leben, das sollen sie 
in der Schule lernen. Die Kenntnisse und Fertigkeiten sollen 
nur in der Absicht aufgenommen sein, um desto besser für 
die Menschen wirken, um sie desto mehr lieben zu können. (671) 
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Es ist die Gewohnheit der meisten Menschen, sich durch 
den ersten Eindruck bestimmen zu lassen. (672) 

Im Wettstreit gedeiht nichts Grosses. (673) 

Ein Lehrer, der sich ernstlich um seine Schüler bekümmert, 
sie vor Verirrungen schützt, jeden Funken des Guten in ihnen 
pflegt und anfacht, sie nicht bloss lehrt, sondern auch hildet, 
ist millionenmal achtungswürdiger als derjenige, der als ein 
Meteor am literarischen Himmel glänzt, sein Amt aber wie 
einen Frohndienst treibt. (674) 

Es ist der allgemeine Weltlauf, dass das Aeltere vom 
Jüngern verdrängt wird. Jeder muss darauf gefasst sein, 
und wenn seine Blüthezeit vorüber ist, sich mit christlicher 
Fassung in sein Schicksal ergeben. (615) 

In der Schule soll der Mensch zum Menschen erzogen, 
nieht zur Maschine abgerichtet werden. Die Antwort und 
Rede des Kindes muss aus der Seele des Kindes, nicht aus 
dem Gedächtniss kommen. Was die Kinder machen, müssen 
sie mit Bewusstsein der Gründe machen. (676) 

Die Noth hat oft auch Gutes gezeugt. Sie hat durch 
ihren scharfen Stachel die schlummernde Kraft geweckt und 
gestärkt. (677) 

Der Drang zum Wirken darf uns nie aus dem uns an- 
gewiesenen Berufskreise herauslenken. Der gute Mensch muss 
in dieser Welt lernen, nicht mehr thun zu wollen, als er kann, 
oder als ihm die Vorsehung Gelegenheit dazu macht. (678) 

Der Glaube an eine höhere Macht, für die es gar keine un- 
besiegbare Schwierigkeit und gar kein unwegräumbares Hinder- 
niss giebt, das Vertrauen auf ihren Beistand, die dem redlichen 
Willen und der treubenutzten eigenen Kraft niemals fehlen 
kann, und der Entschluss, nach dem Maasse dieser Kraft 
unermüdet fortzuwirken und den Erfolg geduldig abzuwarten, 
dies alles muss unsern Muth stärken. (679) 

Die Ruhe des Herzens, durch Opter und Leiden er- 
kauft, entschädigt hinreichend für äussere Unruhe und An- 


feindung. (680) 
Das edelste im menschlichen Charakter ist edle Unver- 
stelltheit, Aufrichtigkeit und Wahrheit. (681) 
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Die Religionsstunden eines frommen Lehrers werden mehr 
Andachtsübungen als eigentliche Lehrstunden sein. Sie sind 
ihm nieht Lehrstunden, sondern Augenblicke, und zwar die 
schönsten seines ganzen Schullebens und wahrlich die, welche 
seinen Schiilern für ihr künftiges Sein und Wirken den blei- 
bendsten Segen bringen. (632) 

Der Mensch ist auch ein Bürger höherer Welten, seine Er- 
ziehung darf also nie der Gegenwart und nur diesem Dasein 
allein angehören; die physische und Geistesbildung vermehren 
nur seine Kräfte, die Bildung des Herzens aber veredelt ihn 
allein; denn Verstand ohne Rechtlichkeit und Güte ist Satans- 
kraft. — Was der Verstand uns lehrt, wirkt nur dereinst, 
wenn die eigene Ueberzeugung es zu fassen vermag; wo aber 
die Liebe lehrt und hört, folgt der Glaube willig und er- 
reicht früher und sicherer sein Ziel. (685) 

Fertigkeit in Berufsarbeiten, Geistesbildung können und 
müssen in guten Lehranstalten erlernt werden, Aber glück- 
lich ist die Tochter, welche die Ausbildung des Herzens 
durch das Beispiel der Mutter und im Kreise der Ihrigen er- 
reicht. (684) 

Wer bei feindlichen Angriffen auf die Wahrheit zittert, 
zweifelt entweder an der Allgewalt oder verzweifelt an seiner 


Kraft die Wahrheit zu vertheidigen. (685) 
In der Jugend muss der Wille gebrochen werden, sonst 
bricht im Alter das Herz. (686) 


Wie vielen ist der Tod das Ziel ihrer Wallfahrt und sinn- 
liches Wohlsein das höchste Gut. Es giebt einmal kein würdi- 
ges Scheiden von der Erde ohne würdige Wallfahrt. (687) 

An der Hand der Liebe, die auch, wenn sie wehe thut, 
nicht verderben, sondern erziehen will kann unsere freudige 
Zuversieht sich halten. (688) 

Welche Unvollkommenheiten und Mängel kleben unsern 
Werken, auch den besten an, und wie viel genauer und pünkt- 
licher müsste alles von uns geschehen, wenn wir auf das Ein- 
verständniss Gottes eingehen wollten! Waren es wirklich 
Absichten Gottes, für die wir arbeiteten, oder folgten wir 
bloss unserer Neigung? (689) 
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In den Schulen ist auf zweierlei zu sehen, auf Bildung 
der Kraft und auf Mittheilung der Kenntniss. Jene gehört 
für alle, diese muss sich nur auf's Wichtigste und Nothwen- 
digste beschränken. Ist die Kraft gebildet, so findet sich 
die Kenntnis gar leicht. (690) 

Auch der Bauer, auch der Knecht ist Mensch; auch 
ihm gebührt Bildung des Verstandes, des Willens, des 
Gefühls. (691) 

Noch zeigt sich hie und da Mangel an Sinn für Mädchen- 
bildung; und doch ist das Weib die erste Bildnerin der 
Nachwelt, die Regentin des innern Hauswesens, die Gefährtin 
des Mannes auf den oft dornigen Lebenspfaden, und sie sollte 
ungebildet bleiben dürfen? — (692) 

Die Masse der sittlich Verwahrlosten in einem Volke ist 
wohl nicht unter den Ungebildeten zu suchen, sondern eher 
unter den Halbgebildeten, die sich fälschlich für Aufgeklärte 


und Vorurtheilsfreie halten. (693) 
Wer nicht aufwärts strebt, hat schon von selbst seinen 
Weg abwärts eingelenkt. (694) 


Durch den Besuch katholischer Kinder in protestantischen 
Schulen werden die Mittel religiöser Bildung vermindert und 
die Anhänglichkeit an die Religion geschwächt. (695) 

Nicht Unterricht allein, die Erziehung macht den 
wahren Schulmann, und wie viele unerzogene Schul- 
lehrer giebt es nicht unter der Menge der selbst wohlunter- 


richteten. (696) 
Man hoffe nicht zu viel vom Leben, nur ein bescheidenes 
Glück hienieden ist das einzige von Dauer. (697) 
Der Mensch ist in keinem andern Maasse ruhig und zu- 
frieden, als indem er glaubensvoll ist. (698) 


Ein heiliges Leben ist der Weg zu einem heiligen Tode, 
und ein heiliger Tod ist der Weg zu dem ewigen und ewig 
glückseligen Leben. (699) 

Vorurtheile und Leidenschaften gehören zu den Schwächen 
unserer Natur, und auch Staatsmänner können davon be- 
schlichen werden; aber sie können nicht dauernd sein, sie zu 
bekämpfen ist Pflicht. (700) 
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Es ist zu wenig Ernst im Menschen, um gut, und zu 
viel, um ganz böse — Satan — zu werden. Wir haben die 
Qualität zwischen Satan und Engel zu schwanken. (701) 

Die Geistlichkeit hat den Elementarunterricht zu ver- 
breiten und zu beaufsichtigen; sie kann dies fordern — nicht 
im Namen des Gesetzes; denn was ein Gesetz gewährt, 
kann es auch wieder nehmen — aber sie fordert dies, oder 
hat guten Anspruch darauf vermóge des Rechtes des ersten 
Besitzers. (702) 

Die Geistlichkeit will die niedern Klassen unterrichten, 
nicht um sie zu beherrschen, wie man ihr vorwirft, nein, nur 
um gute Christen zu bilden, getreue Unterthanen, redliche 
Bürger und arbeitsame Menschen zu machen, um sie von allen 
Vorurtheilen der Unwissenheit zu befreien, um ihre Sitten zu 
mildern, um sie mit allen Tugenden der Religion zu durch- 
dringen. Es (103) 

Wer jetzt nicht höher steht als seine Zeit, der ist so tief 
gesunken, dass sein Standpunkt an die Hölle grenzt. (704) 

Gerade die Beschwerden des Lebens sind es, die uns ans 
Leben, die Beschwerden des Berufs, die uns an diesen Beruf 
fesseln; der Beruf, wie das Gemüth, müssen sich bewähren 
durch Verfolgung oder durch Widerstand, durch Leiden und 
dureh Widerspruch. (105) 

Es halte sich doch keiner für unentbehrlich; er bedenke, 
dass es ja dem Herrn, der die Aemter vertheilt in seinem 
Reiche, nie an Werkzeugen fehlen kónne, durch welche seine 
heilsamen Absichten in jedem Kreise zur Förderung der wahren 
Wohlfahrt des Ganzen erreicht werden kónnen. (106) 

Der Mensch kann aus Irrthum, Schwäche, Bosheit vom 
Gesetze abgleiten: so lange es aber ihm noch göttliche Norm 
fürs Leben bleibt, kann und wird er sich wieder zurecht 
finden und die Makel der Sünde im Gnadenquell der Sakra- 
mente wieder tilgen. Anders aber steht es mit dem Menschen, 
wenn er seinen Glauben verloren. (101) 

Die Interessen der Zeit verschlingen alle Achtsamkeit 
auf das Ewige. Die Erde liegt unserm Auge so nahe, dass 
wir den Himmel nicht mehr sehen, nicht mehr suchen. (708) 
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Es ist doch eine ungeheure Anmassung, so vornehm und 
selbstgenügsam über Dinge abzusprechen, welche Gegenstände 
der Forschung und Ehrfurcht für die eminentesten Geister 
aller Jahrhunderte gewesen sind. (709) 

Die Volksschule ist und bleibt die Grundlage aller Volks- 
bildung und eben damit alles Volksglücks; aber schliesst sich 
an sie nicht die Kirche an, so ist das Werk ebensowenig 
vollendet, als mit der Legung des Grundsteins auch schon die 


Erbauung des beabsichtigten Hauses beendigt ist. (710) 
Schön und beseligend ist der Gehorsam für den, der 
alles mit Freiheit und Liebe thut. (711) 


Vieles, was in der Entfernung befremdet, abschreckt, an- 
fangs als Auswuchs, als Missbrauch erscheint, gewinnt in der 
Nähe ein ganz anderes Ansehen, (112) 

Ein guter Katholik muss sich zu seiner Kirche nicht nur 
dem Namen nach, sondern der Gesinnung, der That des 
Herzens nach bekennen! Der katholischen Lehre ist kein 
anderer Vorwurf zu machen, als dass sie nicht befolgt wird. (713) 

Missbrauch und menschliche Unvollkommenheit wird sich 
einschleichen in jede menschliche Stiftung, solange das ge- 
sunkene Menschengeschlecht die Erde bewohnt. (114) 

Eine ücht christliche Erziehung lehrt das kurze flüchtige 
Leben durch eine Kette von Tugenden an das Leben, welches 
nicht endigt, anknüpfen. (715) 

Führet nur den Menschen durch vervollkommneten Unter- 
richt zum Bewusstsein seiner Rechte, aber entzieht ihm dabei 
durch Vernachlässigung der Kirche und des religiösen Lebens 
die Kraft, die ihn zur Erfüllung seiner Pflichten stärkt, so 
habt ihr ihn planmässig zum Rebellen gebildet; denn ein- 
seitige Verstandesbildung ohne die Weihe des frommen leben- 
digen Glaubens ist nichts anderes als das blanke Schwert in 
der Hand des Wahnsinns. (716) 

Wie die Lehre, so der Glaube, wie der Glaube, so die 
Liebe, wie die Liebe, so das Leben, wie das Leben, so die 
Hoffnungen. Alles hängt daher von der Religionslehre ab, 
wodurch der Glaube, die Hoffnung und die Liebe eines Volkes 
geleitet wird, denn je nachdem der Mensch denkt und ge- 
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sinnt ist, glaubt oder zweifelt er; deshalb ist allein der gute 
Christ ein zuverlässiger Staatsbürger. (717) 

Was der Mensch in seiner Kindheit mit Lust und Liebe 
in sich aufgenommen, das bleibt ihm theuer auf Lebenszeit, 
und er wird also schwerlich’ den Glauben, das Vertrauen, 
die Liebe jemals aufgeben, wird schwerlieh die Religion 
wieder fahren lassen, die ihm durch einen gründlichen und 
salbungsvollen Religionsunterricht frühzeitig auf eine ange- 
nehme Weise eingeflósst worden. (118) 

Man sage was man wolle: Auf die Länge werden die 
Menschen doch nicht nach dem, was man von ihren Hand- 
lungen sagt, sondern nach dem Zeugnisse dieser Handlungen 
selbst beurtheilt. (719) 

Alles soll nicht bloss werden, sondern reifen und sich 
entwiekeln; nicht morgen schon ist reif, was heute gesät oder 
gepflanzt wird. (720) 

Das fromme kath. Volk will nicht Beweise der Heils- 
lehren; denn es glaubt an diese, aber es dürstet nach besserer 
Einsicht und Erkenntniss. (121) 

Warum das Klagen über bóse Zeiten? Seit dem Anbe- 
ginn der Tage war das Bóse im Kampfe mit dem Guten, 
und dieser Kampf endet erst mit dem Untergange der 


Welt. (132) 
Die aufgeregte Leidenschaft will dem naturgemässen Ent- 
wickelungsgange keine Zeit gónnen. (123) 


Wir stehen hoffentlich der Zeit nicht mehr fern, wo 
sich nur unwissenschaftliche Leute ihres Unglaubens rühmen 
werden. (124) 

Auf dem Gymnasium werden jetzt nur Griechen gebildet; 
dem Griechen war aber das Evangelium eine Thorheit. (725) 

Eindringlieher auf den Verstand der Kleinen sind die 
kernhaften A'ussprüche der h, Schrift, als die Sprichwörter 
weltlieher Weisheit; z. B. brauchbarer für eine Katechisation 
ist der Bibelsatz: „Wer Pech anrührt, wird sich beschmutzen*, 
und ,wer mit dem Hochmüthigen umgeht, wird selbst hoch- 
müthig werden“, als das Sprichwort: böse Beispiele ver- 
derben gute Sitten. (126) 
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Wer schimpft und lästert, huldigt nicht der Wahrheit, 


sondern seiner blinden Leidenschaft, (727) 
Aus der Knechtschaft erwächst die Zügellosigkeit und 
aus der Zügellosigkeit die Knechtschaft. (128) 


Wenn die Gótterbilder von ihren erhabenen Postamenten 
herabsteigen, dann entweicht die h. Ehrfurcht, die man ihnen 
zollte, und man richtet sie nach ihren Thaten, als wären sie 
unseres Gleichen. (129) 

Des Menschen ganze Aufgabe hienieden besteht bloss 
darin, dass er den Keim des Guten in sich pflege und 
ausbilde, den Keim des Bósen aber, der ihn erniedrigt, 
erstickt. (730) 

Der Thränenquell eines grossen Herzens liegt tief, und 
die Selbstbeherrschung eines ruhigen Gemüthes gestattet keine 


Zähren. (731) 
Das Höchste muss der Mensch sich vorsetzen, wenn er 
das Hohe erreichen will. (132) 
Es ist doch ein furchtbarer Zustand, wenn man nichts 
mehr zu hoffen, und alles zu fürchten hat. (733) 


Musst du Unterdrückung leiden, verfolgt durch Unge- 
rechtigkeit, suche dein Recht nie durch Empörung; trage 
dein Leid mit Geduld und siehe es als eine Busse an. (734) 

Die Geistesbildung kann Gefahr bringen, weil zu be- 
fürchten ist, dass die Fähigkeiten sich in den Dienst der 
Leidenschaft begeben und ihnen Mittel zu deren Befriedigung 
darbieten, die sie sonst nicht würden gehabt haben; allein 


wahre Geistesbildung macht dies grade unmöglich. (135) 
Alles Grosse zerstört gewöhnlich sich selbst und geht 
durch den eigenen Missbrauch unter. (736) 


Das Reich des Unmöglichen wird durch Einsicht, Muth 
und Beharrlichkeit in gar enge Grenzen eingeschlossen. Der 
vernünftige Wille sirebt nur nach Erreichbarem. (737) 

Die im Katechismus auswendig gelernten Sätze sind Träger 
der Ideen, mittelst welcher die Jugend später nur tiefer in 
die einzelnen Lehren eindringt; von der freien Verstandes- 
entwickelung ist nicht alles zu erwarten. (738) 

Der Mensch muss nicht thun wollen, was die Zeit zu 
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thun sich vorbehalten hat. Unzeitiges Wollen bei der besten 
Absicht kann so gefährlich sein wie böses Streben. (139) 

Einem guten Zwecke darf man nicht durch schlechte 
Miitel dienen. (740) 

Manche setzen den Genuss der Freiheit in die Anwendung 
roher Gewalt und in die Befriedigung sinnlicher Genüsse. (741) 

Soll die Religion die Grundlage des Volksschulwesene 
sein, die Jugend religiös gebildet werden, so muss das kath. 
Element alle Unterrichtsformen durchdringen und die Religion 
den Kindern nicht als etwas Gesondertes, für sich Bestehendes, 
bloss im Gedächtniss Aufzufassendes, sondern im Leben und 
als Leben mitgetheilt werden. Eine solche religiöse Bildung 
kann aber nicht durch den Unterricht und die Bemühung 
auch des eifrigsten Geistlichen allein erzielt werden, vielmehr 
müssen die Lehrer, denen die Erziehungspflicht mit anvertraut 
ist, unter deren Aufsicht die Kinder den grössten Theil des 
Tages zubringen, mehr durch That und Beispiel als selbst 
durch Wort und Lehre zur Erreichung dieses genannten 
Hauptzweckes mitwirken. (742) 

Wer die Schrift „Die barmherzigen Schwestern“ (von 
Clemens Brentano) liest und von der kath. Kirche noch anders 
als mit Ehrerbietung sprechen kann, der muss wahrlich ein 
herzverdorbener, geisttodter Mensch sein. (743) 

Wie gering ist unsere Erkenntniss, da ja auch die all- 
täglichsten Dinge in ihrem Innern und Wesen uns unbekannt 
und geheimnissvoll bleiben. (744) 

Was du im Traum willst, das schläft in deinem Willen. (745) 

Der rechte Weg wird oft nicht eher eingeschlagen, als 
bis alle Irrwege durchgeschritten sind. (746) 

Wahrlich es erfordert grossen Muth, demüthigende For- 
malitäten sich gefallen zu lassen, um es nur dahin zu bringen, 
sein Leben einem Dienste widmen zu können, der durch 
lauter Hindernisse erschwert, ja der, wenn es nicht eine 
priesterliche Aufopferung, die verdriesslichste aller Beschäfti- 
gungen wäre. (147) 

Durch die Schulen wird der moralische Drang nach geistiger 
Thätigkeit befördert, nicht immer kann ihm genügt werden. (748) 
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Die Kleinen erinnere man an Gottes Allgegenwart, an das 
tägliche fromme Gebet und an tägliche Selbstprüfung. (749) 

Drei Dinge sind der Jugend anzuempfehlen: 1. der stete 
Gedanke an Gottes Allgegenwart, 2. kindlich frommes Gebet, 
3. tägliche Gewissenserforschung. (150) 

Wer die Stimme Jesu nicht vernimmt, wer von der 
ernsten Kraft und Schönheit des Evangeliums nicht ergriffen 
wird, soll der nicht verwahrlosten Herzens sein? (751) 

In der Schule muss der Jugend gezeigt werden, dass es 
die höchste menschliche Würde ist, ein Ebenbild Gottes, ein 
Erlöseter Jesu zu sein. (152) 

Man hat hie und da die menschliche Vernunft auf den 
Thron Gottes erhoben und ihr alles, selbst die göttliche 
Offenbarung untergeordnet; man sagt den Kindern, dass ein 
von fremder Vernunft ausgesprochenes Gebot nur dann ver- 
binden könne, wenn die eigene Vernunft die Gründe dieses 
Gebotes einsieht; was muss aus dem Menschengeschlechte 
werden bei solchen Prineipien? Unterordnung unter die 
Offenbarung Gottes ist die erste Aufgabe für eine zweck- 
gemässe Erziehung, Erziehung zum Glauben. (158) 

Um die Axe des Glaubens dreht sich die ganze Jugend- 
zeit der Kinder in Beziehung auf die Eltern, der Schüler auf 
die Lehrer. Religion, Geschichte beruhen auf Glauben. (754) 

Die beste Bildung ist die, wenn der Mensch fragt: wer 
ist mein Schöpfer und wie komme ich zu ihm? Wer die 
göttlichen Dinge kennen zu lernen sucht, dem giebt Gott 
auch einen Sinn für die irdischen Dinge. (155) 

Manchem gehórt die Religion nur dem Auge, sie muss 
aber nicht nur dem Herzen, sondern auch dem Gedanken 


angehören. (156) 
Wer ganz indifferent ist in Glaubenssachen, steht auf 
der Sonnenhóhe der Bildung! — ? — (151) 


Wenn die Apostel die doch in Christi Fussstapfen wan- 
delten, sagten: wir sind nur unnütze Knechte, wie könnten 


wir von Verdiensten sprechen? (158) 
Nicht um Leiden, um Geduld im Leiden sollen wir 
flehen. (159) 
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Der Mensch erweist seine moralische Thätigkeit in der 
Sphäre seines Berufes, der seine ganze Lebensthätigkeit in 
Anspruch nimmt. (160) 

Seltsamer Weise kann uns eine augenblickliche ‘Sorge 
oder Widerwärtigkeit oft mehr in Anspruch nehmen, als ein 
tiefer, schon lange getragener Schmerz. (161) 

Die scharfe Pfugschaar des Unglücks muss den zähen 
Boden manchen Herzens nach allen Seiten hin aufreissen, 
damit das Samenkorn der Liebe und Demuth, das darin liegt, 
zum Keimen gelange! — Darum müssen wir dem Allgütigen 
für den Schmerz dankbarer sein wie für die Freude. (762) 

Unsere Bestimmung auf Erden ‚ist eine Bestimmung der 
Thränen, davon kann uns nichts los machen. (763) 

Wir sind schwache Geschöpfe; unser Wille kann rein und 
gut und unsere Handlungsweise grenzenlos schwach sein. (764) 

Es giebt keinen Widerstand, dem ein redlicher Mann 
nicht entgegenträte, wenn er die Ueberzeugung hat, dass er 


seine Pflicht erfüllt. (765) 
Bessere an dem Uebel, was du kannst, und dulde, was 
du nicht bessern kannst. (766) 


Man triumphirt über die Fortschritte in den Wissen- 
schaften; ja man hat manches gefunden und entdeckt, was 
die Väter nicht kannten; aber was ist eigentlich damit ge- 
wonnen? Todte Kräfte werden genug entdeckt — jedoch vom 


Leben weiss man nichts (767) 
Nicht die Grösse des Feldes, sondern die Zahl der 
Garben giebt den Reichthum. (768) 


In den Schulen ist jetzt der Religionsunterricht wie ein 
anderes Fach; ja in einem Schulbuch wird Gott als ein Schul- 
gegenstand aufgestellt und wie ein anderer behandelt. Vom 
Christenthum wird nur die Sittenlehre beibehalten, die Glau- 
benslehre gehört dem Judenchristenthume an! (169) 

Hindernisse des Gedeihens des Sehulwesens sind: die 
unbesiegbare Unregelmässigkeit des Schulbesuches und die 
dadurch nothwendige Verschiedenheit an Fortschritten der 
Schüler, die stets wachsende Ueberzahl der Kinder und die 
Armuth und Rohheit der Eltern. (770) 
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Die Lautirmethode gründet sich 1) auf die Natur der 
Sprache, das Buchstabiren ist dagegen unnatürlich; 2) sie 
lehrt schneller lesen als das Buchstabiren; 3) sie entwickelt 
zweckmässig die Sprachorgane und lehrt eine reine gute 
Aussprache, das Buchstabiren liefert hiezu eine geringe Aus- 
beute; 4) sie wirkt wesentlich auf die Sprachbildung; 5) sie 
befördert aus diesen Gründen die Geistesbildung mehr als 
alles mechanische Buchstabiren und Syllabiren; dieses bleibt 
nur am Aeussern hangen, dringt nicht ins Innere. (111) 

Man hüte sich, viel zu loben, um die uns allen ange- 
borne Schlange, Eigenliebe, nicht zu wecken. (112) 

Beweise machen keine Wirkung auf verstockte, von Vor- 
urtheilen eingenommene Gemüther. (113) 

Dem, den man hört, giebt man am liebsten Recht, und 
verurtheilt den in contumaciam, welcher stillschweigt. (774) 


Je mehr Schwüche, desto grósser die Lüge. (115) 
Jede Zeit hat ihren Unsinn, den redliche Männer be- 
kümpfen müssen. (116) 


Fast immer verstärkt man das, was man unterdrückt. (777) 
Mancher ist stärker in Grundsätzen als inHandlungen. (778) 
Das reinste Ideal einer Einrichtung oder Anstalt nimmt 
die Makel der Erde an, sobald es nur in die Wirklich- 


keit tritt. (119) 
Mancher ist arm an Glücksgütern, desto reicher an 
Glauben. (780) 
Die Sünden der Einzelnen gehören dem Stande 
nicht an. (181) 


Die Schule soll keine Abrichtungsanstalt für Fertigkeiten 
sein; die rein menschliche Bildung, welche der Schule erste 


Aufgabe ist, steht höher als aller Bedarf, (182) 
Unternimm nie etwas, wozu du nicht das Herz hast, 
deu Segen des Himmels zu erbitten, (183) 


Wenn materielle Gewalt sich einem geistigen Leben 
widersetzt, so bewirkt solch Treiben gewöhnlich das Gegen- 
theil dessen, was beabsichtigt worden; je mehr dem Leben 
von aussen mechanische Schranken gestellt sind, desto reiner, 
krüftiger entfaltet es sich von innen. (184) 
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Es ist ein durchaus falsches Princip, die Schulen jeder 
Religionspartei zugänglich zu machen, man vergisst dabei den 
eigentlichen Zweck -alles Unterrichts und dass das blosse 
Wissen aufbläht. (785) 

Was stolziret der Mensch, dessen Empfängniss in Sünde, 
dessen Geburt ein Elend, dessen Leben eine Mühselig- 
keit ist! (786) 

Von dem Wunsche innig durchdrungen zu sein, seinem 
Könige und seiner Kirche nützlich zu dienen, der Erfüllung 
dieses Wunsches alle seine Kräfte zum Opfer zu bringen 
und doch fortwährend seine Gesinnung verkannt und ent- 
stellt, seine Aufrichtigkeit verdächtigt, seinen Charakter an- 
gegriffen zu sehen, ist doch wahrhaft schmerzlich. (181) 

Ob das Kind seine erworbenen Elementarkenntnisse in 
seinem fernern Leben auch brauchen werde, ist ungewiss; 
tausende von Menschen würden vielleicht nichts entbehren, 
wenn sie nicht schreiben könnten. Anerzogene Zucht aber, 
Achtung des Höchsten und Heiligsten sind jedem Menschen 
unentbehrliche Eigenschaften. (188) 

Schmähungen kränken auch denjenigen, dem sein Ge- 
wissen sagt, dass er sie verdiene, und mancher Ver- 
leumder steht so tief, dass er nicht einmal der Verachtung 
werth ist. (789) 

Jedermann ist seinem Gewissen, dem Gesetze und der 
ganzen Gesellschaft Rechenschaft von seinen Handlungen 
schuldig. Die Ehre ist eine moralische Verantwortlichkeit, 
die kein rechtlicher Mann vernachlässigen kann. (790) 

Wenn es Injurien giebt, welche denjenigen zur Ehre ge- 
reichen, an welche sie gerichtet sind, so giebt es auch Lob- 
reden, vor welchen man erröthen muss. (791) 

Mitten in einer verderbten Welt und im Drange des be- 
wegten Lebens kann man den Frieden der Religion im 
Busen bewahren. (192) 

Schwierigkeit und Mühe haben die Eigenschaft, dass 
sie beschränkte Köpfe und halben Eifer abschrecken, dagegen 
die Thätigkeit der Treuen und Fähigen nur reizen und 
erhöhen. (793) 


lese I I me 
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Der edelste Sieg über Lästerungen wird dadurch er- 
fochten, wenn man davon keine Kunde nimmt oder dazu 
lächelt. (194) 

Alles, was einer Vervollkommnung fähig ist, wird von 
Zeit zu Zeit seiner Vollkommenheit mit Gottes Hilfe- näher 
kommen. (198) 

Das Musterhafte hat den Charakter, dass es für den 
Leser und Zuhörer durch öftere Wiederholung eher gewinnt als 
verliert und nicht leicht zur Uebersättigung genossen wer- 
den kann. (196) 

Wozu Vielwisserei? Die Landsehullehrer sollen einfache 
schlichte Leute, nicht Tausendkünstler sein! Natürlicher, ge- 
sunder Menschenverstand ist ihre grösste Zierde; edle Einfalt, 
Natürlichkeit ihr Wesen. Ihr Element ist Religion und sie 
fassen diese mehr im Glauben als im Wissen, weil auch das 
vollendete Wissen sieh zuletzt doch nur in Glauben auflósen, 
"und halbes Wissen zum Unglauben führen muss. (191) 

Niemals irren ist eine Unmöglichkeit, seinen Irrthum 
aber schnell einsehen, ist eine Tugend. 

Es gab eine Zeit, da man behauptete, die Religion sei 
für das Kindesalter zu erhaben, und man müsse recht spät 
wit dem Religionsunterrichte anfangen und die Reife der 
Vernunft abwarten, um einen wunderbaren Effect hervorzu- 
bringen. Allein die Erfahrung hat diesen Traum zerstört 
und es sattsam bewiesen, dass die Religion schon im Kinde 
Wurzel fassen müsse, wenn sie haften und Früchte brin- 


gen soll. (198) 
Die Journale verderben den öffentlichen Geist, erwecken 
Misstrauen und hemmen die Verwaltung. (799) 


Wo felsenfestes Gottvertrauen in der Brust wohnt, da 
sieht man sich nicht ängstlich nach irdischen Hilfen und 
Stützpunkten um. (800) 

Die Tugend auch des Besten ist noch unvollkommen 
und jedem widerfährt es täglich, dass ihm das Gute, das er 
will, misslingt in Thaten darzustellen, (801) 


Aphorismen. 794—807. 615 


VI. Kunst und Wissenschaft. 


Die Kunst ist die Verklärung sinnlicher Erscheinungen 
durch Ideen für die religiöse Ahnung. (802) 

Höheres kann die Kunst nicht erschwingen, als ein Bild, 
in welchem der göttliche Funke ruht, der durch Berührung 
des innern Auges zum Licht wird, welches die Erscheinung 
des Bildes überstrahlí, und zu einer Lichtsphäre sich ent- 
wickelt, in welcher das irdische Schattenbild der Kunstvor- 
stellung verschwindet, und wir nur ungetrübt in die Geister- 
welt schauen, von welcher jener Funke abstammt, der umhüllt 
im Werke menschlicher Kunst glimmt. Das Kunstwerk ist 
der Körper des Gedankens, irdischen Bedingungen unter- 
worfen, aber der Geist, der das Kunstwerk belebt, darf nicht 
wie sein Körper auf der Erde zurückbleiben, er muss ewiger 
Natur sein, muss aus seinem Grabe auferstehn und zu Gott 
aufsteigen. (803) 

In den Werken grosser und geistreicher Künstler weht 
durch und durch derselbe Sina, derselbe Charakter; sie würden 
sonst eines Hauptverdienstes, der Uebereinstimmung aller 
Theile, .entbehren. (804) 

Die Tragödie stellt des Lebens Ernst und seine Leiden 
dar, die Komódie seinen Scherz und seine Lust. (805) 

Es giebt keine unüberwindlichen Hindernisse, als die aus 
der Natur der Dinge hervorgehen. (806) 

Solche Hindernisse, welche durch die Umstände, Nei- 
gungen und Gewohnheiten herbeigeführt werden, weichen am 
Ende, wenn man sie wiederhohlt angreift, (807) 

Ueber Raphaels Sixtina. Wer kann es aussprechen, 
wie von diesem Gemälde, wie aus einem frischen, lebendigen 
Quell, Liebe und Anbetung in das Herz strömen, und die 
Seele fromm und still und beglückt in seinem Anschauen 
wird und man in dem erhabensten Gefühl der himmlischen 
Macht des Menschengeistes von dannen geht und noch lange, 
lange ungestört in sich gesammelt bleibt und das Himmelsbild 
im Herzen, wie in einem ihm geweihten Altar, bewahrt, Und 
welche reinere Wonne giebt es denn auch, als diese Ver- 
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einigung aller unserer Gefühle zum süssesten Frieden, zur 
lautersten Ruhe, diese himmlische Sammlung des Gemüthes 
in einem grossen Gedanken, einer tiefen reichen Empfindung, 
die die Kunst uns so beseligend zu gewähren vermag.') (808) 

Vollendung der Form bleibt eine unerlässliche Bedingung 
jedes Kunstwerks; die Herrlichkeit altdeutscher Kunst ist 
nicht zu leugnen, doch erreicht sie Raphaels Schöpfung nicht, 
das technische Ungeschick der Kinderjahre der Kunst ist 
doch unmöglich der Vollendung der grossen italienisshen 
Meister vorzuziehen. (809) 

Religiöse Begeisterung ist doch etwas ganz anderes als 
Enthusiasmus der Kunst, obgleich beide verschmolzen sein 
können. Wen erst Raphael oder Mozart zum Himmel erheben 
sollen, der wird wohl ewig im Koth der Erde stecken 
bleiben. (810) 

Herder waren seine Gedichte Trost des Lebens, freie 
Ergüsse des Herzens, Stimmen des Gefühls, welches ihm aus- 
zusprechen Bedürfniss war. Poesie nannte er die energische 
Sprache des Geistes und Herzens, Herder dichtete aus 
der Menschenbrust in die Menschenbrust. (811) 

Alle schlechten Schriften zu vernichten ist unmöglich. 
Hütet euch, sagt Jesus, dass ihr nicht den Weizen mit aus- 
reisset, so ihr jütet. Lasset beides mit einander wachsen bis 
zur Ernte. (812) 

Die Räuber, Fiesco und Kabale und Liebe bleiben nur 
unreife Ausgeburten einer gesetzlos umherschwärmenden 
Phantasie. (813) 

Bei den deutschen Malern erforderte nicht Mode, sonde rn 
der Geist der Zeit ausschliesslich Gegenstände der Religion für 
die bildende Kunst. Der Künstler erkannte das Heiligste 
für den einzig würdigen Gegenstand des ihm von Gott in die 
Seele gelegten Triebes zum Schaffen. Die Kunst war des 
Seraphs Schwinge, auf welcher sich die Seele zu Gott erhob, 


1) Der F.-B. hatte sich von der Sixtina durch Prof. Kügelgen in 
Dresden eine treffliche Copie fertigen lassen, die jetzt im Dome zu 
Frauonburg sich befindet. 


ER 
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Mit dem Sinn für Religion ist sie gesunken. Sie musste 
sinken, von dem Augenblick an, wo der Mensch sie nicht 
mehr als himmlische Offenbarurg, sondern als menschliche 
Offenbarung, als menschliche Kraft verstand, und sobald die 
Kunst mehr dahin strebte den Sinnen zu schmeicheln, als das 
Gemüth des Beschauers zu erheben.) (814) 


1) Grosses Interesse hatte der F.-B, für die Heratellnng der Marien- 
burg, um so mehr als die Kapelle derselben darch die Bulle de salnte 
animarum unter seine geistliche Jurisdiction kam. Unter seinen Papieren 
fand sich in mehrfacher Abschrift folgende Stelle über das daselbst be- 
findliche ,grosse Marienbild*: ,Hier steht das wunderbare, müchtige 
Bild, das seines Gleichen in dieser Art nirgends wieder findet. Wenn 
ich den Geist und Charakter des Christenthums bedenke, wie er innig 
und warm in den Mensehen waltete und wirkte, die dieses Bild mit 
seinem Jesus-Kinde hier nieht in dem Sinne eines wunderbaren Kunst- 
gebildes, sondern in tiefster Demuth und Anbetang und mit dem be- 
seligenden Glauben aufrichten liessen, dass alles Heilige und Erhabene, 
das Christenthum mit dem deutschen, Bildung und Menschlichkeit fór- 
dernden Geiste, das Wort des Kreuzes und die Art deutscher Gesinnung, 
deutscher Sitte, deutschen Gesetzes, dass Alles, was im Gottlichen und 
Weltlichen an Segen, Heil und Gedeihen dureh den hohen Gedanken an 
die Mutter Gottes mit ihrem góttliehen Kinde in dieses Land an der 
Sonne Aufgang gekommen ist: so ist es auch mir noch hente eine 
wahrhaft heilige Bedeutung, die mir das Bild bewahrt. Es ist mir, in 
irdischer Erscheinung dargestellt, die grosse und gewaltige Idee, die 
vor nun bald 600 Jahren die Menschen von Heerd und Heimath hinweg- 
riss, und Alles, was dort theuer und lieb hiess, aufzugeben gebot, um 
das Wort des Evangeliums mit der Fülle seines Segens für Menschen- 
glück bis an die Gestade des Meeres zu verpflanzen. Und in der Herr- 
liehkeit dieses ihres Sieges steht die Idee in ihrem Bilde noch da, bis 
auf den heutigen Tag, und mit jedem Sonnen-Aufgang wirft es durch 
seinen himmlischen Glanz die Strahlen des Segens und des Glück's auf 
das Land hin, welches durch seine Kraft dem Heidenthum und dem 
slavischen Geiste entrissen worden ist. Alle Zeiten sind mit ihren 
Stürmen, mit Scheu und Schonung vor diesem Bilde vorübergegangen, 
und es liegt ein überaus schöner Gedanke in den Sagen, die auf die 
Versuche, das hehre Bild zu verletzen, immer schwere Strafen gegen die 
Uebelthüter erfolgen lassen. Schon oft hat mich in meinen stillen 
Forschungen des Bildes Ursprung beschäftiget, aber es scheint, die Zeit 
hat seinen Bildner vergessen.“ 
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Schön und wohlthuend ist es, wenn ein herrlich Meister- 
stück nicht in jedem Augenblick dem Auge offen daliegt, 
sondern nur in solchen Stunden enthüllt wird, wo das Ge: 
müth sich zur Betrachtung gestimmt und erhoben fühlt, (815) 

Stolberg's Schriften sind nur ein schwacher Wiederschein 
seines reichen Gemüthes, sein Geist stand immer über seinen 
Schriften. Nicolovius schrieb aus Italien, als er mit S. reiste: 
„die hohe königliche Seele des herrlichen Mannes ist mir nie 
klarer erschienen, als jetzt, da ich täglich mit ihm lebe; 
‚seine Schriften sind nur Funken des feurigen Busches, aus 
dem er spricht,“ (816) 

Wenn die Kunst das Göttliche aus dem Himmel auf die 
Erde herabziehen will, verdient dann die kath. Kirche Tadel 
und Schmach, da sie mit ihren Ceremonien dasselbe bewirken 
will? Es sind ja die Ceremonien und Gebräuche nur eine 
Bildersprache zur Erweckung gottseliger Gesinnungen und 
Entschlüsse, (817) 

Die Gesanglehre enthält 3 Kapitel: 1. die Lehre von dem 
musikalischen Zeitmaasse (Rythmik), 2. die Lehre von der rich- 
tigen Verbindung der hohen und tiefen Töne (Melodik) 3. die 
Lehre vom Ausdruck und Vortrag der Töne (Dynamik). (818) 

Im Frühjahre locket die wärmere Sonne Keime: und 
Blüthen hervor, sie erwecket allgemeines Leben in allen 
Saamen; bis aber das Herrliche geworden ist und nur auch 
werden konnte, musste ein Winter wit Stürmen, Frost, Schnee, 
Kälte, vielfach darüber her rauschen. (819) 

Was sollen die Künste anderes als uns das Höchste 
versinnlichen und uns durch das den Sinnen Gebotene über 
die Sinne hinausführen, uns für das Höchste begeistern. (820) 

Der Baum, der eine Unzahl von Früchten hervorbringt, 
hat sie meist unschmackhaft und sauer, und die Blume,. die 
sich füllt, verliert oft darüber ihren eigenthümlichen Geist, 
den schönen Duft. Dasselbe gilt von dem Polygraphen. (821) 

Die Aufgabe der Tragödie ist die Auflösung eines grossen 
menschlichen Schicksals zu zeigen, (822) 

Ausschliesslicher Genuss ist eigentlich gegen die Natur 
eines Kunstwerks. (823) 


Aphorismen. 815—830. 
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Von der Musik sagt die Nonne Hildegard aus dem 12. Jh., 
wer die irdische (kirchliche) Musik hintertreibe, werde einst 
von der Theilnahme am himmlischen Allelujah ausgeschlossen; 
und Klopstock sagt von ihr: Kraftvoll und tief dringt sie 
ins Herz, sie verachtet Alles, was zur Thräne nicht er- 
hebt, was nicht füllet den Geist mit Schauer oder himm- 


lischem Ernst. (824) 
In so manchem Genie, z. B. Goethe, steht leider das 
Sittliche mit dem Schönen nicht im Einklange. (825) 


Die Kunst hat wohl keine schönere und würdigere Auf- 
gabe, als sich dem Preise des Ewigen, dem Urquell aller 
Schönheit zu weihen, sowie es keine schóneren Feste geben 
kann, als wenn sie ihre nüchste Beziehung auf den Geber 
alles Guten haben. (826) 

Man muss nicht die Früchte im Augenblicke der Saat 
ernten wollen. Der Keim, der zum kräftigen Stamm und 
nicht durch Treibhauspflege zum schwachen Sprössling her- 
anwachsen soll entwickelt sich allmählich und im Laufe 
der Zeit. (827) 

Die Bekenntnisse einer schönen Seele im Wilhelm 
Meister waren bei Goethe durchaus nur die Frucht künst- 
licher Selbstversetzung in ein fremdes Gebiet. — Die ge- 
sunde, schöne Natur, die lieblich den Menschen zu allem 
bildet, was er sein soll, bedarf keiner Moral, keines Gottes, 
keiner Unsterblichkeit! (828) 

Wir leben gottlob in einer Zeit, wo die ausgezeichnetsten 
Männer es nicht für eine Schande halten, oftmals zu gestehen, 
dass es Dinge auf Erden giebt, die sie weder zu erklären 
noch abzuleugnen vermögen, und wo man anerkennt, dass 
sich die Wissenschaft nicht in bestimmte Gränzen bannen 
lässt, (829) 

In den Erfahrungswissenschaften und in der Darstellung 
der Denkgesetze gebührt Kant grosses Verdienst, weniger 
glücklicher war er in der Entwickelung des Guten, Wahren 
und Schönen, denen er eine schwankende Grundlage unter- 
stellte. (830) 

Fichte wollte mit titanischem Stolze die Tiefe der Gott- 


620 VI. Kunst und Wissenschaft. 


heit mit seinem Senkblei ergründen. Nur dass liess er als 
religiöse Wahrheit gelten, was seiner moralischen Weltordnung 
zu entsprechen schien. Welch ein Kämpfer für die Wahr- 
heit wäre er geworden, wenn sokratische Demuth, die ihn 
zur christlichen geführt haben würde, ihn beseelt hätte, (831) 
Welch ein Gegensatz zwischen Kant und Fichte! dem 
ersten ist die Moral alles, dem andern wenig oder nichts. (832) 
Die Poesie ist das Erzeugniss der Phantasie und des 
Gemüths in vereinter Kraft. Sie wird objeetiv, wo die 
Phantasie, subjectiv, wo das Gemüth vorherrscht. (833) 
In vielen trefflichen Gemüthern ist die Poesie als Lebens- 
kraft vorhanden, kann sich aber als Kunsttrieb selbst nicht 
glücklich äussern. (834) 
Der Tod, bei dessen Annährung sich der ganze natür- 
liche Mensch entsetzt, kann nicht etwas Natürliches sein. 
Fürchtet die Natur das Naturgemässe? und flieht sie sich 
selbst? Der Leib Adams war vor seiner Versündigung weder 
dem Leid noch dem Tode und dessen Vorspielen ausgesetzt. 
Der Tod ist Folge sittlicher Verschuldung. (835) 
Goethes Faust, bildet — da er vollendet ist — ein Denk- 

mal des menschlichen Geistes, welches der deutschen Nation 
und unsrer Zeit ebenso eigenthümlich und für alle Zeiten und 
alle Nationen ebenso ein Gegenstand der Bewunderung und 
des Studiums sein wird, wie die lliade des Homer den Grie- 
chen; aber die heilige, die christliche Muse sitzt verhüllten 
Angesichts am Fusse und im Schatten des ungeheuren, mit 
Hieroglyphen bedeckten Obelisken und weint um ihr verlore- 
nes Recht an den grossen Todten.  : (836) 
Thomas Moore, einer der gefeiertsten Dichter Englands, 
liefert in seiner Schrift „Wanderungen“ eine Apologie des 
Katholicismus, welche an Tiefe und umfassender, bewunderns- 
werther Gelehrsamkeit den vortrefflichsten Werken dieser Art 
zur Seite gesetzt werden darf und alle an Geist und Ge- 
wandtheit der anziehendsten Darstellung übertrifft. (837) 
- Bei Betrachtung ächter Kunstwerke erfasst uns ein schönes 
Gefühl, welches den Genuss unendlich erhöht, das Bewusstsein 
nämlich des Göttlichen im Menschengeist. (833) 


831—839. 
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Auf dem Karlsberge in Oliva beim Anblick der Natur- 
schönheiten: Ille terrarum mihi praeter omnes angulus ridet. 
(Hor. II, 6. 13.) (839) 

Wohin mein Auge schaut, Allgütiger, 
Ist Deiner Herrliehkeiten Wiederglanz! 
O Du, der war und ist und sein wird, Du, 
Auf dessen Maehtwink Welten untergehn 
Und Welten werden, Unbegreiflicher: 
Der Mensch, was ist er, dass du sein gedenkst? (Psalm 8 u. 10.)!) 


1) In den Tagebüchern finden sich wiederholt kleinere lyrische Er- 
güsse; allein es ist doch mehr als fraglich, ob sie den F.-B zum Ver- 
fasser haben, wenngleich seine Zeitgenossen einige Gedichte ihm zu- 
sehreiben, So u. a. ein Lied mit der Ueberschrift: „der Weg des 
Trostes", welches sich auf einem einzelnen Blatte von seiner Hand noch 
erhalten hat und von dem uns der Lehrer Preiss in Glettkau (18. 6. 1881) 
schreibt: „vielleicht findet sich ein Plätzchen für ein Gedichtehen des 
Hochseligen, das dieser 1824, also 12 Jahre vor seinem Tode, den Kin- 
dern der ersten Klasse in Schmolainen, zu denen ich auch gehörte, 


dietirt hat und das so lautet: 

Sitz ich betrübt in stiller Nacht 

Und flieht von meinem Bett der 
Schlummer, 

Dann denk’ ich, dass mit meinem 
Kummer 

Ein guter Vater ewig wacht. 

Ihn lass ich meine Schmerzen sehn 
Und meine Augen voll von Thrünen, 
Er wird mein Leiden und mein 

Sehnen, 
Das weiss ich sicher, schon verstehn. 

Auch bleibt sein Trost mir nie- 

mals weit, 
Es mögen hier noch 2 andre 
nungen des F.-B. Platz finden: 
Und bist du nun zum 


Bald wird’s in meinem Herzen stille; 
Er hat des Trostes ja die Fülle 
Für Beter in der Einsamkeit. 

Sein heil’ger Geist kommt über mich 
Und treibt mich an, mit innerm Beten 
Stets näher zu Ihm hinzutreten, 
Und meinem Nahen naht er sich. 

Wie sind da bald die Schmerzen 

fern, 
| Die heissen Thränen auf den Wangen, 
Der Kummer, wie so bald vergangen, 
Denn alle Tröstung kommt vom 
Herrn.* 
kleine Poesieen aus den Aufzeich- 


Tode tief betrübt, 


So schau mit Aug und Herzen auf das Kreuz, 


Und wenn dich Drangsal 


um und um umgibt, 


So richte Fleh'n und Herze nach dem Kreuz, 

Wenn Ungeduld den Seelenfrieden trübt, 

Denk’ dess Geduld, der dorten hängt am Kreuz, 
Dann steht dies Kreuz als Schirm den Feinden vor, 
Ein Sehlüssel ist es zu des Himmels Thor, 
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Das Wundervole im Raume, nicht das Unnatürliche, 
wirkt auf das Gefühl, wie das Unbegreifliche in der 
Ideenwelt. (840) 

Mystik kann man die angewohnte Weise nennen, in dem Ge- 
biete der höchsten Ideen zu leben, und seine Handlungen gleich- 
sam zu Handlungen dieses höhern Lebens in Gott zu machen (841) 

Kein philosophisches System kann über Gott, Natur und 
Zukunft befriedigende Aufschlüsse geben. (842) 

Es macht einen grossen Unterschied, ob unsere Bildung 
das Werk historischer Kenntniss oder  philosophiicheu 
Wissens ist! (843) 

Realismus besteht darin, dass die Vorstellungen als 
wirkliche Erkenntnissmittel der. Dinge gebraucht werden. 
Idealismus geht von dem Gedanken aus, dass unsere Vor- 
stellungen nur unsere Erzeagnisse sind, und wir bei aller 
unserer Erkenntniss auf unsere Vorstellungen und Ideen be- 


schränkt sind. — Dogmatismus ist jede Lehre, welche 
über das Verhältniss zwischen der Vorstellung und dem Sein 
entscheidet, — Skepticismus behauptet die Ungewissheit 


allgemeiner, göttlicher, metaphysischer Erkenntnisse. (844) 

Möchte doch ein Mann aufstehen, der, mit tiefer Einsicht 
in den Gegenstand und mit genauer Kunde von den vor- 
züglichsten Systemen der Philosophie der alten und besonders 
der neuen Zeit gerüstet, der Speculation ihre Grenze an- 
wiese und die Offenbarung in ihre Rechte einsetztel (845) 

Philosophie ist, subjectiv beschrieben, das freie Streben 
des Geistes nach einer klaren, in sich harmonischen Ansicht 
der Dinge. Sie ist das Bemühen des freien Menschengeistes 
nach Einheit des Wissens und Handelns, nach Zusammen- 
stimmung menschlicher Existenz mit der ewigen Ordnung, die 


wir im Weltall staunend bewundern. (846) 
Nach eines Thomas Glücke, Aus meinen Augen schütten, 
Nur ein paar Augenblicke: Wenn er sich lies erbitten. 
Dem woll't ich zu Gefallen Doch, Herr und Gott, was wähl ich, 
Wohl tausend Meilen wallen. Mach mich im Glauben selig, 
Mich lange Jahre sehnen Willst du das Aug’ mir binden, 


Und viele heisse Thränen | Das Herz kaun doch dich finden. 
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Der Pestalozzismus ist, nach Graser, nichts als ein 
grober Realismus in der Bildung für das alltägliche Leben, der 
Genialitàt und Individualität nicht genug berücksichtigt, we- 
nigstens nicht weckt. Wenn er Religion nur um der Sittlich- 
keit willen dasein lässt, so zieht er das Himmlische zum Ir- 
dischen herab und setztldealität hinter das gemeine Leben. (847) 

Wenn du dir eine wichtige Frage nicht beantworten 
kannst, wenn ea die Weisesten nicht können, dann frage dich, 
ob du überhaupt fragen sollst! (848) 

Metaphysik ist Wissenschaft des Nothwendigen . und 
Wahren in unserer Erkenntnis. Logik ist Entwickelung, 
Darstellung der Verstandesthätigkeit. Physik giebt sich 
mit Erkenntniss der Naturdinge ab, soforn sie Gegenstände 
der Erfahrung sind. (349) 

Nimmt man die Anschauung als einzige Quelle der 
Wahrheit au, so entsteht Empirismus, nimmt man Vernunft 


dafür, so entsteht Rationalismus. (850) 
Ich forsche nicht nach dem Wie und Warum der Dinge, 
die für mich unerforschlich sind. (851) 


Wie glücklich würde ich dich preisen, wenn du deinen 
Eintritt in das Leben schon mit der Weisheit ausgerüstet 
machtest, welche ich jetzt kaum für mich erringe! (852) 

Kennen geht nur auf das Aeussere, Erkennen auf 
das Innere eines Dinges. (855) 

Wir müssen einsehen lernen, dass unser Wissen Stück- 
werk ist, dass der Glaube die Welt überwindet. (854) 

Ein neuer Weltweiser faselt so: „Der überirdische Geist 
im Menschen ist in Gemeinschaft mit dem Unendlichen; wo 
dieser Geist frei wirkend das Irdische bildet, da kommt das 
himmlische Urbild des irdischen Wesens zu Stande. Dieses 
aber ist ein Menschensohn wie Christus war, und ein solcher 
zu werden, dazu ist niemand von Natur verdorben!“ (855) 

Der Begriff des Glaubens schliesst den des Weiter- 
strebens jedesmal aus, und der des Weiterstrebens vernichtet 
den des Glaubens. (856) 

Es ist die grösste Weisheit, die Dinge so zu stellen, 
dass sie sich selber machen müssen. Vom Bestehenden aber 
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muss Alles ausgehen, wenn man zum Ziele durch eine stetig 

fortschreitende Entwickelung gelangen will. (857) 
Richard hat den Supernaturalismus aus voller Ueber- 

zeugung vertheidigt. (858) 
Es ist eine grosse Kluft zwischen der Idee und ihrer 

Erscheinung im Leben befestiget. (859) 


Das wahre Wissen steigert den Glauben, das falsche 
vermindert ihn, daher ist jede Aufklärung, die den Menschen 
ungläubig macht, nur eine vorgebliche, keine wahre Auf 
klärung; sie ist eine Verminderung, nicht eine Erhöhung des 
Lichtes; denn das wahre Licht zerstört niemals eine Sache, son- 
dern es verklärt sie in edlerer und vollkommenerer Form. (860) 

Wahre Aufklärung ist die Kenntniss dessen, was jeder 
ist, sein soll und kann. (861) 

Gefühl ohne Begriff giebt die Mystik, Begriff ohne Ge- 
fühl giebt die Sophistik, Gefühl und Begriff geben die 
Philosophie. (862) 

Der Verstand hat gegenwärtig seine Gränzen soweit 
verlassen, dass er auch in der Religion das Untheilbare 
trennen, das Unbegreifliche fassen will, und lieber alles auf- 
giebt, als etwas annimmt, was nicht wider ihn, soudern über 
ihm ist, jenseits seiner Gränzen liegt. Unstreitig ist hieraus 
viel Gleichgültigkeit gegen das Christenthum bei all denen 
hervorgegangen, welche Bildung genug haben zur Anerkennung 
und Verwerfung des Unbegreiflichen, aber nicht bis zu einer 
tiefern Auffassung der religiösen Wahrheiten; da dies nun 
der gewöhnliche Standpunkt des gebildeten Mittelstandes ist, 
so kommt es daher, dass hier so viel Kaltsinn gegen das 
Christenthum herrscht. Wenn von der einen Seite der Ver- 
stand seine Gränzen besser anerkennen und von seinen An- 
massungen zurückkehren wird, und von der andern die An- 
sprüche des Herzens aufmerksamer erwogen und gewissen- 
hafter berücksichigt werden, dann wird das Christenthum mehr _ 
wahre Freunde und warme Verehrer finden, (863) 

Die Wahrheit kann zwar gekreuzigt und begraben wer- 
den, wie die Geschichte lehrt, aber ihrem Charfreitag fehlt 
nie der Ostersonntag. (864) 
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Die Betrachtung der Wahrheit ist ebenso erhebend, als 
die Betrachtung der Menschen oft riederschlagend ist. (865) 

Welche Thorheit, zu wähnen, man habe eine Sache 
widerlegt, wenn es gelungen ist, sie zu verhöhnen. Ausser 
göttlichen Dingen kann ja wohl alles lächerlich gemacht 
werden. Ausser dem unendlich Vollkommnen hat alles seine 
schwache Seite, die mit der Idee des Dinges in einen lächer- 


lichen, höhnenden Contrast gesetzt werden kann. (866) 
Jeder Missbrauch bat durch das Uebermaass auch schon 
sein Correctiv in sich. (867) 


Von dem Ganzen auf das Einzelne zu schliessen, ist das 
gemächlichste Urtheilsverfahren, aber nicht das rechte, (868) 

Je tiefer und wahrhafter eine Empfindung, desto einfacher 
und kunstloser ist auch ihr Ausdruck. (869) 

Der Mensch ist ein Bürger der Körperwelt, denn sein 
Leib ist von der Erde; er ist ein Bürger der Geisterwelt, 
denn er ist eine lebendige Seele. (870) 

Der Geist ist nur mit dem Geiste zu zähmen. (871) 

Ein grosser, ja der beste Theil der Empfindungen und 
Gedanken; zu welchen Liebe und Verehrung begeistern, ent- 
zieht sich der armen Menschensprache und verweiset in die 
Zukunft, wo wir einander werden ulles zu verstehen geben, 
was wir zu sagen bedürfen, zu sagen wünschen. (872) 

Nach Goethe's Meinung beruht religióses Gefühl auf der 
edelsten Täuschung und der zartesten Verwechselung des 
Subjeetiven und Objectiven! —? — (813) 

Als Kant Schlossern seiner Frömmigkeit wegen der Un- 
redlichkeit zieh, geschah letzterm, nach Goethe's Urtheil, Un- 
recht. Goethe meinte, fehle Sehlosser, so sei es wohl darin, 
dass er seiner innern Ueberzeugung eine Realität nach aussen 
zuschreibe und kraft seines Charakters und seiner Denkweise 
zuschreiben müsse, (874) 

Es kommt die Zeit, wo sich die religiöse Weltansicht in 
die physische Weltansicht verwandelt!? Dies soll die Folge der 
unaufhaltbaren Fortschritte des menschlichen Geistes auf der 
Bahn der Cultur sein, muss aber zum trostlosen Materialis- 
mus führen. (875) 
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Wissenschaft ist die Funetion des Geistes zur Erkennt- 
niss der materiellen und geistigen Dinge. (816) 
Was nicht miseverstanden werden kann, hat wenig Sinn, 
und was nieht missbraucht werden kann, hat wenig Kraft 


zum. Gebrauche. (877) 
Der pathologische Zustand des Geistes pflanzt sich auf 
den Körper fort, so lehrt die Erfahrung. (878). 
Der Irrthum muss erst seine ganze Bahn durchlaufen 
haben, ehe es besser werden kann. (879) 
Verstand ist das Vermögen, Begriffe zu bilden und auf 
die Wirklichkeit anzuwenden. (880) 


Vernunft ist das Vermögen, übersinnliche Dinge zu er 
kennen und geistig anzuschauen, den Zusammenhang der 
Dinge einzusehen und zu schliessen. (881) 

Wer der Vernunft ein zu grosses Recht zum Nachtheil 
der positiven Offenbarung einräumt, der bedenkt nicht, dass 
die Menschenvernunft nur ein Abglanz göttlicher Weisheit 
sei und des wahren Lichtes nicht so viel spenden könne, 


als das Urlicht selbst. (882) 
Jeder Irrthum wurzelt in einer missbrauchten Wahr- 
heit. (888) 


Die Sehnsueht in des Menschen Brust stillen alle irdi- 
schen Güter nicht, die Gegenstände seiner innigsten Liebe 
liegen ausserhalb des Kreises des Endliehen. (884) 

Zur bleibenden Gesinnung wird unser Gefühl nur da- 
durch, dass wir uns des Bewussten bewusst werden, und das 
für gut Erkannte zum  herrschenden Gesetz unseres Lebens 
machen. (885) 

Das göttliche Ich kann nur in dem Maasse uns klarer 
werden, als wir reiflicher nachgedacht haben über unser 
eigenes Ich. (886) 

Die Naturphilosophie hat uns mit einer Unsterblichkeit 
beschenkt, die sich von der Vernichtung unserer Seele wenig 
unterscheidet. (887) 

Die Philosophie muss sich immer nur innerhalb der Grän- 
zen ehristkatholicher Prineipien läutern und erheben. (888) 

Die französische Philosophie, so wie sie aufhört furcht- 
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bar aufzutreten durch Vernichtung, durch Spott und Witz zu 
glänzen und zu brennen, sinkt sie zur Gesinnung platter Na- 
turen herab, da sie nur als Kritik Werth, in sich selbst aber 
kein Bestehen hat. Mit dieser Philosophie lässt sich nichts 
schaffen; aber im Christenthum lebt fort und fort ein Element 
ewiger Liebe, ewiger Fülle, ewiger Restauration, eine ewige 
Kirche — und dieses Element bat dann Kraft, sich neue 
Bahn durch die ermüdeten und zerrütteten Geister zu brechen, 
und dieses ist die Aufgabe, die der kath. Kirche aufbehalten 
ist in kath. Reichen. (889) 

Die neuere Philosophie glaubt ihr höchstes Recht nur 
in dem Beweise zu finden, dass sie in ihrer grössten Sonnen- 
nähe in der Religion aufgeht. (890) 

Die Hegelsehe Philosophie produeirt sich im Mantel der 
kirchlichen Orthodoxie; aber sie profanirt trotzdem die 
Mysterien der christlichen Religion. Speculativen Werth 
macht man ihr nicht streitig; doch bekennt sie sich nicht 
zu den 3 Hauptlehnen des  Christenthums, der Lehre 
eines persönlichen Gottes, der sittlichen Freiheit und 
der persönlichen Fortdauer des Geistes mit identischem Be- 
wusstsein. (891) 

Es hat wohl nie einen grössern Verrath an Christenthum 
gegeben als den, welchen die Hegelsche Philosophie begeht, 
indem sie die christlichen Dogmen zu blossen Formeln für 
ihre philosophischen Doctrinen herabwürdigt und sich dabei 
noch die Miene giebt, als sei sie Anhängerin und  Verthei- 
digerin einer Religion, die sie nach jeder Seite hin in ihren 
Grundsätzen untergrübt. (892) 

Hegels Gott ist nur ein pantheistisehes oder gar nur 
logisches Wesen; ohne persönlichen Gott giebt es keine Re- 
ligion; denn Religion haben, heisst beten kónnen zu einem 
mächtigen helfenden Wesen, das mein Flehen vernimmt und 
in Noth und Trübsal sich barmherzig erzeigt. (893) 

Chateaubriand's Streben ist bloss auf den Effect berechnet! 
In seinem Buche „genie du christianisme* spricht er nicht von 
dem Segen der christlichen Religion, sondern von ihrer 
Poesie und Schónheit. : (894) 


40* 


y 


628 VI. Kunst und Wissenschaft. Aphorismen, 895—906. 


Man kann der Wahrheit keine tiefere Wunde schlagen, 

als wenn man dem Irrthum gleiches Recht mit ihr giebt. (895) 
Der Zweifel ist das Leere, aber der Geist ist nicht für 

das Leere geschaffen. (896) 
Wahrheit ist Uebereinstimmung des Denkens mit dem 
(897) 

Dem Leibe nach gleicht der Mensch dem Thiere; wenn 
er nun nicht der Seele nach Gott ähnlich wäre, so wäre er 
doch nichts weiter als eine niedere gemeine Kreatur! (898) 
Tiefe der Forschung und Schärfe des Verstandes schützen 
nicht vor Irrthum., (899) 
Die klagenden Gefühle sind immer matte Gefühle, sie 
zeigen Mangel an Kraft und Unfähigkeit zum Wollen. ' Massen 
von Menschen, die sich selbst nicht helfen wollen, wie kann 
denen geholfen werden? (900) 
Den Makrokosmus versteht man nur durch den Mikro- 
kosmus. (901) 
Hermes’ Lehrweise ist kein System, sondern nur eine 
Methodik, eine Art und Weise, die Wahrheit auf analytischem 
Wege zu untersuchen. Hermes hat die Glaubenswahrheiten 
nicht durch die Vernunft bewiesen, sondern die Theologie nur 
anleiten wollen, wie sie die Glaubenslehren durch die Vernunft 
zuverlässig und auf eine ihr eigenthümliche Weise erfasse. (902) 
Wenn der Rationalismus die absolute Möglichkeit eines 
unmittelbaren Wirkens Gottes leugnet, so erhebt er gleich- 
sam das Gesetz der Ursache und Wirkung zu Gott. (903) 
Auf dem Gebiete des Forschens bleibt die Unsterblichkeit 

ein ewiges Problem, auf dem Gebiete des Glaubens aber eine 
ewige Wahrheit. (904) 
Platon ging vom Triebe nach Erkenntniss aus, um un- 
sere Unsterblichkeit zu beweisen, Kant von unserem Triebe 
nach sittlicher Vollendung. (905) 
Unser Glaube an Unsterblichkeit hat seine Wurzel in 
unserm eigenen Selbstbewusstsein, in der Wurzel unseres 


vernüftigen Seins, darum können wir uns von demselben 
(906) 


Sein. 


nicht losmachen. 


Regesten Josephs von Hohenzollern. 
(1716—1836.)) 


1116. 

20. Mai. Joseph Friedrich Wilhelm von Hohenzollern- 
Hechingen, geb. zu Troppau in Oestr. Schlesien, dann bis 
zum 9. Jahre im elterlichen Hause in Wien erzogen. (1) 

1777. 

2. Juni. Sein rechter Oheim, Carl von Hohenzollern 
(geb. 25. Jüli 1732 in Freiburg, anfangs Dragonerofficier in 
Strassburg, dann 1763 in den geistl. Stand getreten, 26. Juli 
1711 Domherr von Breslau) wird von Bischof Bayer von 
Culm zum Coadjutor erbeten und erhält (2) 

1778 

4. October in der Abteikirche zu Oliva von dem Fürstbischofe 
von Ermland Ignatius Krasicki, unter Assistenz des Bischofs 
Bayer und des ermländischen Weihbischofs Carl von Zehmen, 
die Consecration als Bischof von Dibona i. p. i,?) wird (3) 


1779 
nach dem Tode des Abtes Florian Gotarski, Abt von 
Pelplin, dann (4) 
1782 
15. April Abt von Oliva nach dem 'Tode des Abtes 
Rybiński und (5) 


! Es ist hier besonders die ermländische Diöcesangesetzgebung 

berücksiehtigt. Vgl. dazu Erml. Past.-Bl. 1872. S. 101 ff, 1873. S. 122. 

3) Friedrich II. richtete damals folgenden Brief an den neuconse- 

erirten Bischof (der Schluss eigenhändig): Monsieur le Comte de Hohen- 

zollern. Je vous felieite de la nouvelle dignité que vous venez d'aequerir. 

Je suis bien eharmé qu'elle vous fasse plaisir et que vous soyez content. 

J'espere qne cela ira toujours mieux et qu'un jour vous serez bien à votre 

aise. Je vous remercie au reste de vos bon voeux. Je ne doute ni de 

leur sincerité, ni de votre attachement dont Je vous tiens bon Compte; 

Sur ce, Je prie Dien, qu'il vous ait, Monsieur le Comte de Hohenzollern, 
en sa sainte et digne garde. 

Au Camp de Sehatzlar le 12. 8bre 1778. 
Federic 
Vive Monsieur Le Coadjuteur Maintenant 
beni du Pape, de L'Eveque, et de toute la Prusse. 
Au Comte de Hohenzollern, Evéque de Dibonne, Coadjuteur de Culm. 
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1785 

Bischof von Culm nach dem am 31. Januar 1785 erfolgten 
Tode des Bischofs Bayer. Sein erstes Pastoralschreiben datirt 
aus Culm 4. März 1785. In demselben Jahre kommt sein 
Neffe Joseph auf die Militair- (Karls-) Schule nach Stuttgardt 
und bleibt daselbst etwa 4 Jahre. Er entschliesst sich zum 
geistlichen Stande und erhält 6 

1790 
8. November das Collationspatent als Domherr von Breslau, (7) 
1791. 

28. März trifft er bei seinem in Oliva residirenden 
Oheim Carl ein (s. oben S. 414) und bleibt in Oliva bis zu 
seinem "Tode, nur dass er (8) 

1792 
und in den nächstfolgenden Jahren das akademische Gymna- 
sium zu Altschottland besucht, wo besonders Lamprecht und 
Steffen, 2 Priester der Diócese Ermland, seine Lehrer waren. (9) 


1193. 

15. October. Carl von Hohenzollern tritt als Domherr 

in das ermländische Kapitel. (10) 
1195. 


6 November. Carl v. Hohenzollern, erwählter Bischof 
von Ermland, zeigt dem Clerus an, dass ihm der Papst 
am 17. September d. J. die Verwaltung der Diócese Erm- 
land übertragen habe und dass er den Weihbischof v. Zehmer 
zu seinem Official ernenne, (11) 

1796. 

12. Februar. Antrittehirtenbrief des Bischofs Carl von 
Hohenzollern an den Clerus von Ermland (lat. und deutsch). (12) 

5. Mai. Vorschriften über die bevorstehende Kirchenvisi- 
lation im Ermland, (13) 

1797. 

30. Juni. Mahnung an den erml. Clerus, der unchrist- 

lichen und unkirchlichen Zeitrichtung entgegenzuwirken. (14) 


1198. 
8. Februar. Anordnung von Gebeten für das bedrüngte 
Oberhaupt der Kirche, Papst Pius VI. (15) 
1. Mai. Der Bischof ordnet Gebete für seinen verstor- 
benen Bruder Joseph Wilhelm v. Hohenzollern an. (16) 
8. Mai. Beginn der Generalvisitation Ermlands. (17) 
1799. 


22. Juli. Schluss der Generalvisitation durch Bischot 
Carl in Frauenburg. (18) 
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28. August. Publication der vom Bischofe ernannten 

Prosynodalexaminatoren. (19) 

13. December. Anordnung von Exequien für Papst 

Pius VI und Gebeten für die bevorstehende Papstwahl. (20) 
1800. 

14. März Joseph v. Hohenzollern nimmt durch seinen 

Bevollmächtigten Stanislaus v. Hatten Besitz von dem erml. 


Kanonikate. (21) 
12. August, Statusbericht über Ermland nach Rom ge 
sandt. (B. A. F. A. 80, 201.) (22) 
17. August. Joseph v. Hohenzollern erhält in Oliva die 
vier niederen Weihen dureh seinen Oheim. (23) 
20. August. Subdiakonatsweihe. (24) 
24, August. Diakonatsweihe. (25) 
31. August. Priesterweihe. (26) 
14. September. Feier der Primiz in Oliva. (27) 


26. September. Ablegung der professio fidei und des 
juramentum canonicale in Frauenburg; Beginn des 30tägigen 


Noviciats. (38) 
1801. 

20. Februar. Anordnung einer Dankfeier wegen der 

Wahl Papst Pius VII. (29) 

24. März. Exequien für den am 14. März in Berlin ver- 

storbenen Fürstbischof Ignatius Krasicki. (30) 
1802. 

13. December. Reise des Bischofs Carl nach Berlin und 

seine Stellvertretung durch Domherrn v. Cichowski. (51) 
1803. 


ll. August. Joseph von Hohenzollern zeigt dem Dom- 
kapitel den am selbigen Tage 4 Uhr Morgens in Oliva er- 
folgten Tod seines Oheims Carl an. Er erhält noch in dem- 
selben Jahre durch Friedrich Wilhelm III die Commende der 


Abtei Oliva. (32) 

15. August. Dompropst von Matthy wird zum Bisthums- 

verweser von Ermland erwählt. (33) 
1805. 


29. Juli. Joseph v. Hohenzollern vollzieht in Oliva ‚die 
Trauung seines Bruders Hermann (geb. 2. Juli 1777 in Trop- 
pau, gest. 7. November 1827 zu Braunsberg!) mit der Freiin 
Carolina von Weiher (geb. 19. December 1782 zu Okelitz in 


1) Der andere Bruder Carl, geb. 1782. starb am 9. Fobruar 1828 
als Generalmajor in München. 
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Pommern, gest. 15. Februar 1860 zu Danzig) und tauft spáter 

deren Kinder (Ida, geb. 9. Januar 1807, und Maria, geb. 

29. Juni 1808). (34) 
1806. 

20. Mai. Gratulationsgedicht zum 30. Geburtstage von 
dem frühern Professor Joh. Steffen. (Vgl. Erml. Past.-Bl. 
1876. S. 61.) (35) 

1807. 

12. October. Dank des Königs für die „von dem Erm- 
lande in der Zeit der Noth gegebenen Beweise der Treue 
und Anhänglichkeit* (oben S. DU). (36) 

1808. 

6. Juli, Joseph v. Hohenzollern wird zum Bischof von Erm- 

land erwählt und nimmt die Wahl an. (Erml Z IV, 601.) (37) 


16. Juli. Königliche Bestätigung der Wahl. (38) 
1809. 

13. Februar. Feierliche Taufe des Prinzen Boguslaw 

Radziwill in Königsberg. (oben S. 1—3.) (39) 


15. März. Der F.-B. schreibt an die Section im Mini- 
sterium des Innern für den öffentlichen Unterricht (Nieolovius) 
über die Verbesserung der ermländischen Lehr-, Schul- und 
Volksbildungsanstalten. (B. A. Fr.) (40) 

9 December. Der F.-B. wird zum Bisthumsverweser er- 
wählt und übernimmt die Verwaltung, bleibt aber in Oliva 
wohnen, während Domherr Wölky in Frauenburg als Ofticial 
füngirt. (E. Z. IV, 605.) (41) 

1810. 

5. October. Der F.-B. beantragt in Berlin die Beibe- 
haltung der philosophischen und theologischen Lehrfächer am 
Gymnasium zu Braunsberg. (42) 

17. December. Schreiben an das Domkapitel, dessen Er- 
haltung betr. (E. Z. 1V, 606). (43) 

1811. 

öl. Januar. Eingabe an S. Majestät wegen Erhaltung 
des Domkapitels (oben S 5). (44) 

21. Mürz, Vorstellung an das Ministerium, das Gymnasium 
und Seminar in Braunsberg betr. Dazu die Schreiben vom 
9. Juli und 20. August. (B. A. F.) (48) 

1. Juni. An den Sonn- und Feiertagen ist die Collecta 
pro Papa einzulegen. Die Conduitenliste ist bis zum 20. 
November einzureichen. (46) 

J. September. Die zur Kenntniss gekommenen gewalt- 
samen Todesarten sind der Orts-Gerichtsbarkeit anzuzeigen. 
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Ueber die öffentliche Lossprechung am Gründonnerstage (in 

Frauenburg und Gutstadt) ist das Volk zu belehren. (47) 

15. October. Das Werk: „Geistesübungen für Geistliche“ 

(von Tanner) wird den einzelnen Pfarrkirchen geschenkt. (48) 
1812. 

10, Januar. Hirtenbrief über das Wesen des Fastens. (49) 

26. Februar. Der Vater des F.-B. stirbt in Brünn als 
General der Cavallerie. (Die Mutter T am 25. October 1825 
in Wien) . (50) 

12. März. Die amtlichen Circulare sollen sorgfältig ge 
ta und autbewahrt werden.  . 

1813. 

Anfangs 1813 (? Ohne Datum), Erlass über die Wich- 
tigkeit des theologischen Studiums für den Seelsorger und 
die Organisation von Decanatslesevereinen. (Vgl. Past.-Bl. 
1873. S. 53.) (52) 

10. März. Stiftung des eisernen Kreuzes, das auch dem 
F.-B. von Ermland wegen „seiner Verdienste um verwundete 


und kranke Krieger“ verliehen wird, (53) 

14, April. Die Geistlichen sollen Nationalkokarden tragen 

und Muster auch im Patriotismus sein. (54) 
1814. 


8. Februar.Milderung desFastengebotes wie im J.1818. (55) 
15. März. Kinder, die nicht gehörig zur Schule gegangen 
und vorbereitet sind, sind nicht ad sacra anzunehmen. (56) 
1. April Ergänzung von Nr. 56. Dispensen beim Gen.- 


Official nachzusuchen (57) 
6. Mai. Empfehlung einer Schrift Sailer's: Der Priester 
im Beichtstuhl und am Krankenbette, (58) 


17. Mai. Anordnung eines Dankfestes für die Befreiung 
Pins VII aus der Gefangenschaft und einer Collecte für die 
Hinterbliebenen der gefallenen Krieger durch den Gen.-Offi- 


cial (oben S. 32). (59) 
20. Mai. Hirtenbrief des F.-B., ähnlichen Inhalts wie 
Nr. 59. (60) 


25. Juni. Das Werk: ,Anleitung für angehende Beicht- 
väter“ (von Sailer) wird den einzelnen Pfarrkirchen ge 
schenkt. (61) 

29. Juli. Es soll ein gemeinsames Lesebuch in allen 
Pfarrschulen eingeführt werden. (62) 

4. October. Die Conduitenlisten sind „candide“ abzu- 
fassen. (63) 

14. November. Alle Indulgenzen sollen von Neuem in 
Rom nachgesucht werden. (64) 
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1815. 

2 Februar. Statistische Angaben über Elementarschulen 
sind einzureichen. (65 

4. Februar. Ueber die Fastenzeit. Hinweis auf den Er- 
lass vom 11. Januar 1812. — Ueber Bibelgesellschaften. (66) 

17. Juli. Ein betimmtes Kriegsgebet soll bei Abendan- 
dachten an den Sonntagen gebraucht werden. (65 

15. September. Die Ernennung des Domherrn Orlikowki 
zum General-Ofüeial nach dem Tode Wölky’s wird dem Clerus 
notificirt. (68) 

14. November. Der Offieial theilt dem Clerus den Er 
folg einer Audienz des F.-B. beim Könige und ein Schreiben 
des letzteren. an den F.-B. vom 21. October mit. (Vgl. 


oben S. 50.) (69) 
1816. 

1. Januar. Pastoralschreiben über die Wichtigkeit des 

h. Messopfers für den Priester. (10) 


10. Januar. Ueber Eheleute, die sich eigenmächtig trennen 
oder nur vom vom weltlichen Gerichte geschieden sind. (71) 
21- Februar. Ueber die mit Dienstland dotirten Schul- 
stellen. (72) 
6. März. Verordnung über die erste h. Beichte und die 
erste h. Kommunion der Kinder. Für die h. Beichte wird 
das achte, für die h Kommunion das 11. Lebensjahr fest- 


gesetzt. (75) 
10. (?) März. Der F.-B. erhält den grossen rothen Adler- 
orden. (14) 
10. März. Anfragen über die im Ermlande bestehenden 
Bruderschaften. (75) 
15. Mai (März?). Ueber die 1. Beichte und Kom munion 
der Kinder. (76) 


22. Juli, Anfragen wegen der Wallfahrts-Processionen. (77) 
19. August. Warnung vor der Uebersetzung des N. T. 


von Leander van Ess. (78) 
2. December. Die Unterstützung hilfsbedürftiger y 
nasiasten betreffend. (19) 
1817. 
15. Januar.  Hirtenbrief über die rechte Art des 
Fastens. (80) 
8. März. Eine neue theologische Zeitschrift: wird em- 
pfohlen. (81) 


13. Mai. Verbot des Wirthshausbesuches für die Geist- 
lichen, sowie Angabe, unter welchen Umständen derselbe er- 
lanbt ist. (82) 
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10. Juni. Einführung einer Fiebel in die Elementar- 


schulen. (83) 
(s d) Die Gründung von Pfarrbibliotheken wird ange- 
rathen. (Vgl. Erml. Zeitschr. V, 403.) (84) 


(s. d) Besuch der Prinzessin Charlotte, Gemahlin des 
Kaisers Nicolaus I. von Russland und ihres Bruders (des 


jetzigen Kaisers Wilhelm I.) in Oliva. (85) 
1818. 
5. Januar, Fastenhirtenbrief. Ueber die rechte Art Busse 
zu thun. (86) 
19. Mai. Cabinetsordre zur Wiederherstellung der höhern 
Lehranstalt zu Braunsberg. (87) 
12. Juli. Joseph v. Hohenzollern wird in Frauenburg 
durch Stanislaus v. Hatten zum Bischof geweiht. (88) 


15. Juli. Antrittshirtenbrief des Bischofs Josephus. Die 
vollkommene Kenntniss der Religion.  Ermahnungen ver- 
schiedener Art an Clerus und Volk. (Oben S. 91.) Vgl. dazu 
eine lat. Ansprache des Kapitels an den Clerus etc. von Erm- 
land vom 16 Juni. (89) 

28. November. Empfehlung des Werkes: ,Der katho- 
lische Seelsorger in gegenwärtiger Zeit von Joseph Widmer*. 
München bei Giel. 1818. (90) 

1819. 

1. Mai. Ueber die Wichtigkeit der geistlichen Exer- 

eitien für Priester und die Art, dieselben absuhalten. (Past.- 


Bl. 1876. S. 117.) (91) 

23. Mai. Profession im Kloster zu Zarnowitz (oben 

S. 117). (92) 
1820. 


10. Januar. Uebersendung des Hirtenbriefes und der 
Anleitung zum Gebrauch des neuen Schul-Lesebuches von 
Sehmülling. Ueber die Kirchenrechnungen und Kirchen- 
visitation. (93) 

1. Februar. Fastenhirtenbrief. Ueber die Pflicht der 
Eltern gegen ihre Kinder. Häusliche Erziehung. Die Kin- 
der sind zum Besuche der Christenlehre anzuhalten. (94) 

22. März. Mit Rüksicht auf die staatlichen Verordnun- 
gen über den Schulbesuch wird bestimmt, dass die Kinder in 
der Regel nicht vor vollendetem 14. Lebensjahre zur h. Kom- 


munion angenommen werden sollen. (95) 
15. Juni. Ernennung des Domherrn Fotschki zum Gene- 
ralofficial. (96) 


12. Juli. Ein hochwichtiges Wort an die Lehrer der 
Volksschulen im Bisthum Ermland (oben S. 138). (97) 


ET EN en 
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I. September. Ueber den Religionsuntericht. (98) 
4. November. Einige Monita wegen Verwaltung des 
Kirchenvermógens. Kapitalien sollen nicht auf Häuser aus- 
geliehen, die Zinsen von den Privaischuldnern rechtzeitig 


erhoben werden. (99) 

19. November. Ueber das Einkommen der Lehrer. (100) 
1821. 

15. Februar. Fastenhirtenbrief. Ueber die Barmherzig- 

keit Gottes gegen die Sünder. (101) 


31. März. Ueber die erste h. Beichte und Kommunion. (102) 
18. Mai. Uebersendung eines Liedes zur Feier der ersten 


h. Kommunion. (103) 
28. Mai, Die kirchlichen Verordnungen über habitus 
und tonsura clericalis sind genau zu befolgen. (104) 


16. Juli. Der F.-B. wird als päpstlicher Delegat zum 
Vollstrecker der Bulle de salute animarum ernannt. (105) 
6. August. Vertheilung der Homilien von Marx an die 
Geistlichen (zunächst des Decanates Róssel). (106) 
17. September. Uebersendung der Bulle de salute ani- 
marum vom 16. Juli 1821, in lateinischer und deutscher 


Sprache, an den Clerus, (107) 
1. October. Ueber den Gebrauch der biblischen Ge- 
schichte von Kabath, Breslau bei Leukart. (108) 


11. October, Der sonntägliche Gottesdienst für die Gym- 
nasiasten in Braunsberg soll fortan in der neustädtischen 


Kirche gehalten werden. (199) 

12. November (— Februar 1822), Der F.-B. in Berlin 

in Sachen der Bulle de salute animarum. (110) 
1822. 

15. Februar. Von den Erbarmungen Gottes. (111) 

26. Februar. Ablehnung des Erzbisthums Cöln (oben 

S. 168). (112) 


30. Mai. Mahnung an den Curateleris wegen Verwal- 
tung des h. Busssacraments. An den Coneurstagen soll wegen 
der grossen Anzahl von Pönitenten die Spendung nicht über- 
eilt werden. (113) 

13. Juni. Mittheilung eines Ministerialerlasses v. 27. April 
1822 über die Zwecklosigkeit der Simultanschulen. (114) 
6. Juni. Der F.-B, pontifieirt in Rössel, (Past.-Bl. 1882. 


S. 72.) (115) 
(?) Juli. Besuch beim Kronprinzen in Marienburg. 
(oben S. 183.) (116) 


2, August. Ueber die Taufe der Kinder aus gemischten 
Ehen, (117) 
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10. August. Vertheilung der „25 Reden über die zehn 


Gebote* an den Clerus. (118) 
1. November. Der F.-B. predigt in Gutstadt (oben 
S. 180). (119) 
2. November. Annahme auswärtiger Kinder zu den hh. 
Sacramenten. (120) 


20. November. Die Geschichte Jesu von Marx wird an 
die Lehrer vertheilt, damit sie den Kindern daraus Vorträge 


halten. (121) 
1823. 

1. Februar.  Fastenhirtenbrief. Ueber das wahre 

Fasten. (122) 

28. Februar. Einführung der neuen Mess- und Vesper- 

gesänge. (123) 


s. April Die Pfarrer sollen auf die Kreuze, Statuen 
und  Heiligenbilder an den Wegen achten, unpassende 
Figuren, eventuell auf Kosten der Kirchenkasse, bei Seite 
schaffen, i (124) 

26. April. Nach dem Capitulum der Vesper soll der 
Hymnus von der Schule lateinisch gesungen werden. (125) 

l. Juni. Die Abhaltung katechetischer Predigten und 
die Ertheilung des Religionsunterrichtes an die Kinder be- 
treffend. Künftighin sollen immer einen Sonntag um den an- 


dern — mit Ausnahme der Festtage und bis zur Abänderung 
dieser Verordaung — in der ganzen Diöcese katechetische 


Predigten gehalten werden. (Past.-Bl. 1875. S. 35.) (126) 
12. Juli.  Begleitsehreiben zu dem vorigen Pastoral- 
schreiben. (127) 
9. August. Die Decane sollen Erlasse in ecclesiasticis, 
von incompetenter Stelle ihnen zugesendet, dem F.-B. zu- 


stellen. (128) 
1, September Ueber die Annahme zu den h. Sacra- 
menten. (129) 


11. September. Varia. Das Klingeln bei der h. Messe; 
Kirchenmusik und Gesang; die Rubriken bei der Ablution; 
das gleichzeitige Celebriren; Annahme der Kinder zur ersten 
h. Kommunion; die Tonsur und geistliche Kleidung; Warnung 
vor gewissen Büchern; die Kreuze am Wege. (130) 

16. September. Ankündigung des Todes Pius’ VII. Ge- 
bete für seine Seele und für die Wahl seines Nachfolgers. (131) 

10. November. Ankündigung der Wahl des Papstes 


Leo XII. (132) 
20. November. Die Kirchenärarien sind gehörig zu be- 
festigen und für Nachtwache Sorge zu tragen. (133) 
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22. November. . Statistische Nachweise über die Schulen 
werden eingefordert. (134) 
15. December. An die Geistlichkeit im Werder. Die 
Annahme der Kinder zur ersten h. Beicht soll im 10. bis 12. 
Jahre, die Annahme zur h. Kommunion mit dem 14. Jahre 
stattfinden. Der Religionsunterricht ist vollständig zu wieder- 
holen, am Schlusse eine Prüfung anzustellen. (135) 
1824. 

3, Januar, An das Werder. Die Führung eines Kom- 
municantenbuches, in welches die Namen und das Alter der Neu- 
kommunicanten eingetragen werden, wird vorgeschrieben. (136) 

15. Februar. Fastenhirtenbrief. Ueber das Gebet. (137) 

7. April. Das bisher gebräuchliche Epistel- und Evan- 
gelienbuch wird abgeschafft und das von Stolberg heraus- 
gegebene für alle Kirchen vorgeschrieben. (138) 

12. Juni. Litterae Encyclicae pro Clero Dioecesis quon- 
dam in Pomesania Mariaeburgen. nune Dioecesis Warm. (139) 

28. Juni. Ueber den Gebrauch des neuen Epistel- und 
Evangelienbuches. (140) 

17. Juli. Das Generalofficialat an den Clerus im Wer- 
der über die Residenz. In welchen Füllen zum Verreisen 
die Erlaubniss des Decans genügt, in welchen Fällen an die 
geistliche Behórde zu reeurriren ist. (141) 

1. August, Die Revocation der Ablässe des altare 
privilegiatum und Ertheilung neuer ad septennium durch 
Leo XII. (142) 

12. August. Ueber katechetische Predigten. (143) 

1. September. An den Clerus im Werder. Ermahnung 
zu eifrigem priesterlichen Wirken und frommem Wandel 


(oben S. 251). (144) 
8. September. Ueber die Wahl tauglicher Schulvor- 
stände. (145) 


12. September. Die Controle über die Ausführung der 
Verordnung vom 1. Juni 1823 über katechetische Predigten 
betreffend. (146) 

21. September. Ueber die altaria privilegiata. (141) 

1. October. Die Wirthinnen der Pfarrer sollen entweder 
im 1. oder 2. Grade der Consanguinität oder 1. Grad der 
Affinität verwandt, oder über 40 Jahre alt und unverdächtig 
sein. Jüngere Personen als Mägde zu halten, ist nach der 
Gewohnheit erlaubt. Hilfsgeistliche bedürfen, wenn sie ausser 
den Verwandten eine weibliche Bedienung halten wollen, einer 
besonderen Erlaubniss des Bischofs oder Officialats. (148) 

1. December. Varia. Religonsunterricht in Kirche und 
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Schule; Gebetbücher; Schulmesse; 1. h. Kommunion; sonn- 
täglicher Gottesdienst und Gesang; Schulbesuch; Biret bei 
Begräbnissen und Tragung des Ss?"*; Mıssbräuche beim Cele- 
briren der h. Messe; Chorrócke der Glöckner und Knaben; 
Verschiebung der h Taufe; Verbot der öffentlichen Arbei- 
ten am Charfreitage; Vertrüglichkeit mit Protestanten; Er- 


mahnungen. (149) 

7. December. Die Pflichten des Pfarrers gegen die Schule 

(Schulhaus und Schulzucht.) (150) 
1825. 


3l. Januar. An den Clerus im Werder. Die Wichtig- 
keit des christlichen Volksgesanges. Die Einführung der 


Mess- und Vesperlieder. (151) 
T. Februar. Fastenhirtenbrief. Ueber Erziehung (iden- 
tisch mit Nr. 94). (152) 
12. Februar. Ein Kirchenlied für den Charfreitag wird 
eingeführt. (153) 


25. Februar. Der Clerus wird benachrichtigt, dass der 
Herr Minister v. Altensiein auf Beschwerde des Fürstbischofs 
die Verfügung des Oberpräsidii und Consistorii vom 23. Juli 
1824, wonach jeder, welcher nach vollendetem 14. Lebens- 
jahre zu einer andern Confession übertreten will, sich vorher 
bei seinem bisherigen Seelsorger persönlich zu melden habe 
und von diesem hierüber eine Bescheinigung erbitten solle, 
als mit den Staatsgesetzen im Widerspruch stehend aufge- 
hoben hat. (154) 

30. April Erneuerung und Erweiterung der Verordnung 
vom 13 Mai 1817 (Nr. 82). Gastmähle und Tänze sind zu 


vermeiden, die Zeit zum Studium zu benutzen. (155) 
4. Juni. Das Repariren der Orgeln ist nur wirklichen 
Orgelbauern anzuvertrauen. (156) 
11. Juli. Ueber Zolldefraudationen. (157) 


30. Juli. Mittheilung zweier Ministerial - Reseripte über 
gemischte Ehen (d. d. Berlin, 15. März 1819 und 25. No- 
vember 1813). (158) 

13. Die Approbation pro confessionali soll durch die 
Erzpriester Sigmundski und Heck ertbeilt werden. (159) 

3. October. Collecte zum Wiederaufbau der abgebrann- 
ten St. Paulskirche in Rom. (160) 

24. October. Die von der Regierung angeordnete Kathe- 
dralsteuer wird erhoben. (161) 

27. November. Ueber die Convertiten und ihren Unter- 
richt. (162) 

3. September. Die Documente über die Gerechtsame 
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der Kirche und die gerichtlichen Erkenntnisse sind in dem 
Pfarr- resp. Kirchenarchiv sorgfältig aufzubewahren, Von 
wichtigen Erkenntnissen sind beglaubigte Abschriften an die 


bischöfliche Behörde einzuschicken. (163) 
3. December. Ueber die Schulbeiträge aus Gemeinde- 
fonds (Regierungsverfügung vom 13. Mai). (164) 


10. December. Die Verordnungen in geistlichen Sachen, 
welche den Geistlichen durch die Regierung zugehen, sind der 
bischöflichen Behörde zur Kenntnissnahme mitzuthellen. (165) 


1826. 
17. Januar, Ergänzung zu Nr. 164. Zurücknahme der 
Regierungsverfügung vom 13 Mai 1823. (166) 


30. Januar. Schreiben des Fürstbischofs an den Official, 
die Abstellung der Missbräuche bei dem Aushilfeleisten be- 


treffend. (167) 
1, Februar. Fastenhirtenbrief. Das Glück der katho- 
lischen Kirche anzugehören. (168) 
5. Februar. Ueber den Convertitenunterricht. (169) 


16. Februar, Empfehlung der „Jahrbücher des preuss. 
Volksschulwesens“ von G. O. R. Rath R. v. Beckedorf. 
Berlin 1825. (170) 

8. März. Ueber die gemischten Ehen im Werder. Schrei- 
ben des Pelpliner Domkapitels an den Fürstbischof. (171) 

10.Juli. Die Grösse des Decemscheftels soll zur Vermeidung 
von Streitigkeiten in allen Pfarreien festgestellt werden. (172) 

12. August. In den Krügen soll während des Gottes- 
dienstes und nach 10 Uhr Abends nicht geschänkt werden. 
Die Geistlichen sollen auf Handhabung der polizeilichen 
Vorschriften dringen. (173) 

3. September. Der F.B. empfängt König Friedrich Wil- 
helm III. in Königsberg und Frauenburg (oben S. 327). (174) 


12. October. Ueber die wahre Duldsamkeit. (175) 
2. November. Weisungen in Betreff der Erhebung und 
Einsendung der Kathedralsteuer. (116) 
24. November. Die erste Beichte soll nicht bis zum 14. 
Lebensjahr verschoben werden. (177) 
1827. 
1. Januar. Pastoralsehreiben an den Clerus bei Gelegen- 
heit des von Leo XII verkündeten Jubiläums. (178) 


2. Januar. An den Olerus. Mahnung betr. das Decorum: 
ue unquam cum foeminis etsi arcta sanguinis necessitudine 
Sibi junctis in eodem curru iter faciant. (179) 

24. Februar. Fastenhirtenbrief. Das Fasten als Tugend- 
mittel. (180) 
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1. März. Hirtenhrief über das Jubeljahr und den Ab- 
lass. (Nebst Zuschrift an den Clerus vom 22. Februar.) 


(oben S. 237). (181) 
3. Márz. Mahnung zu einem priesterlichen Leben. Obser- 
vanda intra und extra ecclesiam. (182) 
1. März. Die Vollmacht den Sterbenden vollkommenen 
Ablass zu ertheilen. (183) 
22. März. Ministerialrescript, die Prüfung und Anstellung 
der kath. Schulamtskandidaten betreffend. (184) 


31. März. Der F.-B. vertheidigt sich und seinen Clerus 
gegen Verläumdungen beim Minister v. Altenstein. (Erml. 


Zeitschr. IV, 622.) (185) 
12. Mai. Das Verfahren bei der Anstellung der Elemen- 
tarschullehrer wird vorgeschrieben. (186) 
28. Mai. Beantwortung von Anfragen über das Jubel- 
jahr. (187) 
12. Juni. Ministerialrescript, die sogenannten Controvers- 
predigten betreffend. (188) 


26. Juni. Die Elementarlehrer sollen vor ihrer Anstel- 
lung vor dem Decane resp. dessen Stellvertreter die professio 
fidei ablegen. (189) 

29. Juni. Ministerialrescript, wonach Heirathen im ersten 
Grade der Schwägerschaft in linea recta nach den Landes- 


gesetzen unerlaubt sind. (190) 
1. Juli. An das Werder. Ueber ungiltige Ehen. (Vgl. 
Nr. 190.) (191) 
2. August, Kijrchensachen von Werth, die nicht im Ge- 
brauche sind, sind sorgfältig zu verschliessen. (193) 


22. August. Das Amt der Pathen. Kann man Akatho- 
liken nieht gánzlich ausschliessen, so ist dafür zu sorgen, dass 
wenigstens ein Katholik als Pathe fungire. Die Tauf 


namen, (193) 
1828. 
19. Januar. Prüfung der Cleriker in der Pädagogik 
angeordnet. (194) 
1. Februar. Fastenhirtenbrief. Der vorjährige soll noch- 
mals verlesen werden. (195) 
10. Februar. Uebersendung der nenen Schulgesetz- 
tafeln. (196) 


20. Februar. Prüfungsspiegel für Schullehrer (abgedruckt 
aus den Jahrbüchern fürs preussische Volksschulwesen) ver- 
theilt. (197) 

26. Februar. Die Casus Episcopo Warmiensi reser- 
vati. (198) 
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21, März. Das General-Officialat im Auftrage des Fürst- 
bischofs bringt die Berichtigung der Verordnung vom 1. De- 
cember 1824 (Varia Nr. 149) in Erinnerung. (199) 

26. April. Ueber die Beibehaltung des römischen Choral- 


gesanges. (200) 
16. Mai. Die Heiligung des Charfreitages. (201) 


20. Juni. Der F.-B. begrüsst den Kronprinzen in 
Marienburg (oben S. 411). (202) 

30. Juni. Ministerialrescript, die Demeritenanstalten be- 
treffend. (203) 

19. Juli. Die Hilfsgeistlichen sollen verpflichtet werden, 
den Pfarrern bei der Beaufsichtigung der Schulen behiflich 
zu sein, und dieserhalb ein Passus in die Inseriptionen aut 
genommen werden (Schreiben des Fürstbischofs an den ue 


neral-Official). (204) 
25. Juli. Die Benedietinische Constitution „Sacramentum 
poenitentiae* hat in Ermland Geltung. (205) 


26. Juli. Ueber die Vollmachten des bischöflichen De- 
legaten in Marienburg, an den sich die Geistlichen der 7" 
Ermland geschlagenen Decanate mit ihren Anliegen zunüchs 
zu wenden haben. 206) 

9. August. ‘Ueber die erste h. Beicht. (207) 

2. August. Die Bulle Leo’s XII gegen die Freimaurer 
betreffend. (Ministerialreseript.) (208) 

5. Augnst. Einschärfung älterer Verordnungen über 
Exercitien, Tonsur ete. (209) 

1. September. Einige Vorschriften über Verwaltung des 
Kirchenvermögens und Rechnunglegung. 210) 

17. November. Der Katechismus von Achterfeldt wird 
als Diócesankatechismus eingeführt. (211) 

15. December. Einführung des von J. P. Silbert neu 


bearbeiteten Liedes: Gelobt sei Jesus Christus. (212 

98. December. Ueber die Vocationen der Schul- 

lehrer, (213) 
1829, 


10. Januar. Begleitschreiben zum Fastenhirtenbrief. (214) 
14. Januar. Der Katechismus von Achterfeldt ist allein 
zu brauchen. 215) 
25. Januar. Ankündigung der bischöflichen Firmungs: 
reise, (216) 
21. Februar. An den Delegaten in Marienburg. Die 
Gleichförmigkeit der liturgischen Feier im alten Ermlande 
und im Werder, insbesondere mit Rücksicht auf das Frohn- 
leichnamstest, (217) 
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23. Februar. Hirtenbrief über Gewissenserforschung und 
Busse. (218) 
25. Februar. Ueber den Tod seines Bruders. (219) 
1. März. Die Einführung der Schulmesse, die als ein 
Bestandtheil der religiösen Erziehung zu betrachten ist, wird 
allen Pfarrern ans Herz gelegt. Die Schwierigkeiten sind 
mit Pastoralklugheit allmálig zu beseitigen (220) 
16. Mürz. An Stelle der eingegangenen Jahrbücher von 
Beckedorf wird das Wochenblatt für Elementarlehrer von 


Rossel (Aachen 1829) empfohlen. (221) 
3. März. Ueber den Tod Leo’s XII. (222) 
17. April. Anzeige der Wahl Pius VII. (223) 


. 6. Mai. Uebersendung des Büchleins: „Grundwahrheiten 
unserer heiligen Religion“ zur Vertheilung an das Volk. (224) 

17. Mai. Articuli diseutiendi in Visitatione generali per 
Dioee. Warm. (225) 

31. Mai. Die Schulvisitationen und die schnelle Beför- 
derung bischöflicher Circulare betreffend. Einschärfung älterer 
Verordnungen. (225) 

30. Juli. Die Geistlichen, welche seit 1825 im Seminar 
waren und kostenfreie Verpflegung genossen, sind mit Rück- 
sicht auf die dem Seminare unirten Güter des Collegiatstiftes 
Gutstadt verpflichtet, jährlich 4 h. Messen pro fundatoribus 


et benefactoribus seminarii zu halten, (227) 
11. August. Die Ablution bei den 3 Weihnachtsmessen 
betreffend. (228) 


17. October. Die Königliche Regierung hat den Markt- 
verkehr an Kirmesstagen während des Gottesdienstes im Amts- 
blatte (1817, S. 27) untersagt. Die Geistlichkeit soll ihrer- 
seits mit allen Mitteln auf die Ausführung. dieser Verordnung 


hinwirken. (229) 
16. November. Das Jubiläum bei der Thronbesteigung 
Pius VIII. (230) 


17. December. Verfahren in Betreff der Kosten bei 
römischen Ehedispensen. Gratisgesuche sind soviel als mög- 
lich zu vermeiden. (231) 

13. December. Alle Lehrer, welche zugleich ein Kirchen- 
amt bekleiden, sind von der geistl. Behörde zu bestätigen. (232) 

29. December. Im Werder ist zu jeder Trauung in 
der geschlossenen Zeit bischöfliehe Erlaubniss einzuholen, wie 
es im alten Ermlande von jeher üblich gewesen ist. (233) 

1830. 

3. Februar. An den Clerus. Ermahnung zu Gebet und 
Betrachtung. 234) 

41° 
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9. Februar. Fastenhirtenbrief. Gute Benutzung der 
Fastenzeit. (235) 
1. März. Ueber die Conventsschule in Braunsberg. (236) 
17. April. Die milden Stiftungen und der bischöfliche 


Stuhl. (Ministerialreseript.) (237) 
1. Mai. An den Clerus. Die Wichtigkeit des kateche- 
tischen Unterrichts. (238) 


1. Mai. Instruction, die Ertheilung des Religionsunter- 
richts in den Pfarrschulen des Bisthums Ermland betreffend 


(oben S. 423). (239) 
1. Juni. Die Feier der ersten h. Kommunion nach dem 
von dem Bischofe eingeführten Büchlein. (240) 


7. Juli. Die Veränderung der Decanate Allenstein, 
Braunsberg, Frauenburg und Heilsberg betreffend. (241) 

29. September. Die Ertheilung des Religionsunterrichtes 
in den Schulen, (242) 

9. October. Mittheilung eines Oberpräsidialerlasses, wo- 
nach die Geistlichen von den Conversionen den Regierungen 
Anzeige machen sollen, (243) 

28. October. Die Nachweise über die Convertiten be- 
treffend. 

31. December. Anordnung von Leichenfeierlichkeiten für 


den Papst Pius VII, (245) 
1831. 

5. Januar. Anordnung eines Gebetes um Erhaltung des 

Friedens. (246 


26. Januar. Die Vervollständigung der Schulvisitations- 
berichte betreffend. 
3. Februar. Fastenhirtenbrief. Herzens-Reinheit. (248) 
2. März. Ankündigung der Thronbesteigung Papst Gre- 
gor XVI. (249) 
28. Mai. Die Pfarrarchive sollen in einem festen Schrank 
aufbewahrt werden, der auf Kosten der Kirchenkasse zu be- 
schaffen ist. (250) 
20. Juli. Ueber die Andachten zur Abwendung der 
Cholera. (251) 
16. August. Einsendung des Statusberichtes über Erm- 
land an den h. Vater in Rom. (252) 
4. October. Die Geistlichen werden ermahnt, die Cholera- 
kranken ohne Furcht Beichte zu hören und ihnen die Sterbe* 
sacramente zu spenden. Schutzmittel gegen Ansteckung. (253) 
5. November. Ueber Hebung des Schulunterrichtes. (254) 
14. November. Mit den Militairpflichtigen ist nach den 
Staatsgesetzen vor der Trauung ein Protokoll aufzunehmen, 
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dass sie durch die Heirath in den Dienstverháltnissen keine 
Berücksichtigung finden. (255) 
14. November. Die Kathedralsteuer ist portopflichtig. Die 
Kosten für das Porto sind von den Geistlichen vorweg in Abzug zu 
bringen (1840 Portofreiheit gewährt; 1870 aufgehoben). (256) 
15. December. Mittheilung von Frint's Schrift über die 
Katechese der Kleinen. (257) 
29. December. Hirtenbrief über das Fasten. (258) 
31. December. Der Gebrauch des Achterfeldtschen Kate- 
chismus wird eingeschärft. Regelmässiger Schulbesuch ist an- 
zuempfehlen. Die reifere Schuljugend ist dazu anzuhalten, 
die Sonntagspredigt zu wiederholen oder aufzuschreiben. (259) 


1832. 
9. Januar. Ueber die neue Auflage eines im Jahre 1802 
erschienenen Gebetbuches für Ermland. (260) 


20. Januar. Der Unterricht der Convertiten soll sich 
nicht auf die Unterscheidungslehren beschränken, sondern auf 
das ganze Gebiet der christlichen Heilswahrheiten erstrecken. 
Empfehlung einiger Bücher. Zeit 6 Monate bei 3 Stunden 


wöchentlich. (261) 
6. Februar. Empfehlung der Schrift: Biographie Over- 
berg's. (262) 
20. Februar. Fastenhirtenbrief. Betrachtung des ge- 
kreuzigten Erlósers. (263) 


28. Februar. Ueber die Schönheit des gemeinschaft- 
liehen Gebetes und Kirchengesanges. Einführung der Mess- 
und Vespergesänge. (264) 

16. April. Der Katechismus von Achterfeldt. Wichtig- 
keit des Religionsunterrichtes. Mittheiluug einer Stelle aus 


Hirscher. (265) 
1. August. Bei Spendung der h. Kommunion ist eine 
gleichmässige Formel zu gebrauchen. . (266) 


17. September. Mittheilung eines Ministerialschreibeus, 
wonach den Geistlichen, die im Auslande ohne Staatsgenehmi- 
gung die hóheren Weihen erhalten haben, das Placet zu An- 
stellungen im Innern verweigert werden wird. (261) 

30. November. An den Clerus. Instruction über die 
Verwaltung des Busssacramentes. Das Beichtvateramt (16 
Druckseiten). (268) 

1833. 

1. Februar. Fastenhirtenbrief. „Feiert eine h. Faste.“ (269) 

24, Februar. Instruction für die Erzpiester, in welcher 
Weise der Schulvisitationsbericht in Betreff des Religions- 
unterrichtes einzurichten sei. (210) 
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30. März. Ueber den Plan der Errichtung eines Hilfs- 
seminars für Lehrer in Wartenburg (oben S. 466). (211) 

30. Mai. Das bei Muttray in Braunsberg erschienene Buch: 
„Schulgebete zunächst zum Gebrauch für Elementar- 
schulen“ wird (auf Kosten des Fürstbischofs) allen Schulen 
zum Gebrauch zugeschickt, und das bei demselben erschienene: 
„Gebetbüchlein für die katholische Schuljugend des 
Bisthums Ermland“ wird zur Einführung empfohlen. (272) 

19. Juli. Das von Gregor XIII, d. d. 2. December 1832, 
ausgeschriebene Jubiläum betreffend. (273) 

23. October. Die Königl. Kabinetsordre vom 29. Mai 
1833, wonach kein Geistlicher einen Berg-, Salinen- oder 
Hüttenarbeiter ohne Consens der vorgesetzten Bergbehörde 
aufbieten oder trauen, soll, wird der Geistlichkeit zur Nach- 
achtung mitgetheilt. (274) 

30. November. Abstellung von Missbräuchen bei Con- , 
eurstagen. Wer zur Aushülfe reist, soll um 8 Uhr eine stille 
h. Messe und eine katechetische Predigt von '/, Stunde hal- 
ten. Das Beichthören ist nicht zu übereilen. Die Ablässe 
dauern während der Octave. Die Gläubigen sind zu gewöh- 
nen, dass sie in ihren Pfarrkirchen öfter beichten: Störungen 
des Gottesdienstes sind zu meiden. Das Hochamt soll um 


12 Uhr beendigt sein. (275) 
1834, 

15. Januar. Fastenhirtenbrief. (276) 

18. Januar, _ Empfehlung der Schrift: Die christliche 

Lehre von Münch. Stuttgart bei Neff. (277) 


27. Februar. An das Werder. Es ist, dafür nach 
Kräften Sorge zu tragen, dass es den Lehrern nicht an 
Brennmaterial fehle (278) 

12. März. Mittheilung einer Ministerialentscheidung vom 
29. Januar in Betreff katholischer, durch das geistliche Gericht 
von Tisch und Bett geschiedener Eheleute, welche sich wieder 
versöhnen. Sie haben hievon nur dem Civilgericht Anzeige 
zu machen, und es bedarf keiner gesetzlichen Declaration. (279) 

13. März. Die Verordnung vom 26. Juni 1827 (Nr. 189), 
dass alle Elementarlehrer das katholische Glaubensbekenntniss 


vor ihrer Anstellung ablegen, wird eingeschärft. (280) 

Ende August begrüsst der F.-B. den König in Königs- 

berg (oben S. 506). (281) 
1835. 


3. Februar. Die Gründe, aus welchen eine ausgedehntere 
Fastendispense gewährt worden, werden mitgetheilt. (Dazu 
das Circular vom 5. Februar.) (282) 


1834—1836. M 271—294. 647 


13. April. Die neue Auflage des Büchleins’ Die Fest- 
feier der ersten h. Kommunion betreffend. Empfehlung 


der Katechetik des Erzbischofs Gruber. (283) 
Für zinsbare Belegung der baaren Bestände des Kirchen- 
und Beneficienvermögens ist zu sorgen. (284) 
9. September. Die dritte Auflage des Achterfeldtschen 
Katechismus wird angeordnet. (285) 
25. September. Der F.-B. macht sein Testament (unten 
S. 656). (286) 


29. October. Zu ausserordentlichen Ausgaben aus dem 
Kirchenvermögen ist die Genehmigung der geistlichen Ober- 
behörde erforderlich. (287) 

1836. 

16. Januar. In welchen Fällen zum Verreisen der Geist- 
lichen Staatserlaubniss erforderlich ist, wird dem Clerus 
mitgetheilt. (288) 

1. Februar. Fastenhirtenbrief und Fastenmandat. (289) 

28. April , Das Honorar für Kirmess-Predigten aus der 
Kirchenkasse kann, wo es durch Observanz oder mit aus- 
drücklicher Genehmigung der geistlichen Oberbehörde einge- 
führt ist, gezahlt werden. Der Pfarrer ist jedoch eo ipso ver- 
pfliehtet, an allen Soun- und Feiertagen und darum auch an 
den Kirmesstagen zu predigen, und soll womöglich eine Früh- 
predigt halten. (290) 

14. Mai. Das Verfahren bei Ehedispensen, wenn die 
Nupturienten verschiedenen Diöcesen angehören. Die 
Nachsuchung geschieht durch den Pfarrer der Oratrix. (291) 

1. August. * Die Pflicht der Residenz wird eingeschárft. 
Der Decan kann den Pfarrer bis zu 6 Tagen, wenn kein 
Sonn- oder Feiertag darauf einfällt, den Hilfsgeistlichen bis zu 
14 Tagen, falls der Gottesdienst nicht leidet, beurlauben. Zu 
längerer Abwesenheit und jeder Reise ausserhalb der Diöcese 
ist die Erlaubniss der bischöflichen Behörde erforderlich. (292) 

26. September. Joseph von Hohenzollern stirbt in 
Oliva. (293) 

1. October. Sein Begräbniss in Oliva. (294) 
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Anhang. 


Die in den vorstehenden Briefen, Tagebüchern und Re- 
gesten eróffneten Quellen zur Geschichte Josephs von Hohen- 
zollern und seiner Zeit finden eine abschliessende Ergänzung 
zunächst in dem von ihm am 25. September 1835 gemachten 
Testamente, dann aber in den beiden unmittelbar nach 
seinem Tode entworfenen biographischen Skizzen des Regens 
von Dittersdorf, der am 1. October 1836 die Grabrede in 
Oliva hielt, und des Direktor Gerlach, der im Lycealindex 
für den Sommer 1837 eine lateinische Denkschrift auf den 
Verewigten publieirte." Daneben verdienen auch die neuer- 
dings in 5 Bänden veröffentlichten „Papiere“ des Herrn von 
Schön (Halle und Berlin 1875—1882) noch einige Berück- 
sichtigung und resp. Richtigstellung, weshalb es angezeigt er- 
schien, an einem speciellen Falle durch Mittheilung der be- 
züglichen amtlichen Correspondenz das Verhältniss dieses 
Staatsmannes zu dem Fürstbischofe von Ermland näher zu 
beleuchten. Es ist deshalb in diesem Anhange dem erwähn- 
ten Testamente, der Grabrede und dem Nekrolog noch ein 
Abschnitt über die Vorgeschichte des Hirtenbriefes zum Ju- 
biläum im J. 1827 voraufgeschickt, 


1) Ein kürzerer Nekrolog findet sich auch in der Bonner Zeit- 
sehrift für Phil und kath. Theologie. Koblenz 1837. S. 213-217. (Vgl. 
auch Jahrg. 1839. Heft 31. S. 209 und Hist. pol. Bl. IIT, 776.) Im J. 
1860 erschien: „Joseph v. Hohenzollern und Stanislaus v, Hatten, zwei 
Bischöfe Ermlands. Von J. Walter (Lehrer in Gutstadt) Mohrungen 
bei C. L. Rautenberg*. 144 S, 8. — fleissig und wohlmeinend, aber un- 
geordnet und vielfach unzuverlissig. „Die Bischofswahl und die Aus- 
führung der Bulle: de salute animarum“ hat Eichhorn in der Zeitschrift 
für Gesch. Ermlands Band IV, 595—636 und V, 1—130 quellenmässig 
behandelt, Ein kürzeres Lebensbild, mit Benutzung des brieflichen Ma- 
terials, veröffentlichte der. Herausgeber dieses Werkes im St. Adalberts- 
blatte (Jahrg. 1876 8. 149—164) und in besonderem; etwas erweitertem 
Abdruek, unter dem Titel: ,Joseph von Hohenzollern, Fürstbisehof von 
Ermland. Ein Gedenkblatt zur Feier seines hundertsten Geburtstages 
am 20. Mai 1876, Braunsberg. Erml. Druckerei.“ 20 S. 8, (Vgl. auch 
Erml. Hauskalender 1874. S. 71—82). 
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I. Der Hirtenbrief des F.-B. zum Jubiläum im J. 1827. 


1. Exc. v. Schön an den Fürstbischof. 


Königsberg, 18. August 1826. 

Ew. Durehlaucht habe ich die Ehre, die mir mit dem geehrten 
Schreiben vom 6. August geneigtest mitgetheilten vier Manuseripte, 
die Jubelfeier betreffend, ganz ergebenst zurückgezusenden, die ich mit 
der erforderlichen Aufmerksamkeit gelesen, und den mir eröffneten An- 
sichten der Königl, Ministerien in den meisten Punkten übereinstimmend 
gefunden habe, und zu deren Druck ich meine Zustimmug sehr gern er- 
theilen würde, wenn ich nicht besorgte, dass einige wenige Punkte zu 
Missdeutungen Veranlassung geben dürften, welche leicht durch eine Ab- 
änderung in dem Ausdruck und der Stellung gehoben werden können, 
indem ich mich im Wesen der Sache Hochdero Einverständnisses im 
Voraus versichert halte. 

Meine erste Bemerkung betrifft die Bezeichnung der Stadt Rom als 
Hauptstadt der christlichen Welt, im Schreiben an die Gemeinen 
S. 1. Zeile 19, Seite 13 letzte Zeile, als welche sie doch nur von den 
katholischen Christen, nieht von den Evangelischen und von den Griechen 
anerkannt wird, daher Ew. D. wohl angemessen finden dürften, jene Be- 
ziehung bloss in Absieht der Katholiken beschränkend zu bezeichnen. 
In gleicher Beziehung dürfte der Ausdruck ,Christenwelt^ 8.2 2,4 
und „ganze Christenheit^ S. 15 Z. 17 um so mehr einer Beschrän- 
kung auf die katholische bedürfen, als nach S. 2 Z. 7 ausdrücklich nur 
die katholischen Christen zu den Reichthümern des Jubelfestes berufen 
werden, und es auch S, 1 des Schr, des Offieialats heisst „Christkatho- 
lische Welt“, 

Auch der Ausdruck „allgemeine Kirche“ (S. 2 Z. 14 v. u.) dürfte 
wohl nur von Wenigen als eine Verdeutschung des Ausdrucks „katho- 
lische Kirche“ verstanden, daher gemissdeutet werden können, 

Mit der Ermahnung zum Gebet für Se. Majestät den König, in 
der gesammten Fassung S. 24 Z, 3—7 vollkommen einverstanden, ge- 
stehe ich jedoch, dass mir die Stellung unseres Allerhöchsten Landes- 
herrn und des Königl. Hauses im Gebet, worin ihm der Papst, die Ober- 
hirten und der ganze Priesterstand, sowie die Priester des Bisthums 
Ermland (S, 23) vorangehen, und überhaupt, dessen Stellung zwischen 
den Papst, den Olerus und Ew. D. eigne verehrte Person, der Würde 
des Landesherrn nicht ganz angemessen erscheint, und ich meine Zu- 
stimmung zum Drucke in dieser Form zu geben Bedenken tragen darf. 
Es wird sich aber jede Missdeutung dureh eine Absonderung Sr. Ma- 
jestät Allerhöchsten Person und des Königl. Hauses, von der Kirche und 
dem Clerus, durch eine veründerte Fassung dieser Stelle, die Ew. D. zu 
nehmen geruhen wollen, leicht vermeiden lassen, wobei ich mich Ew. D. 
Einverständnisses, dass der Landesherr voran $esetzt werde, gewiss halte, 
da S. 23 schon in dieser Folge das Gebet „für Staat und Kirche“ ange- 
ordnet worden. 

Eben diese Veränderung dürfte die Ermahnung der Geistlichkeit in 
dem an sie gerichteten Schreiben letzte Seite, und des Schreibens des 
Officialats vorletzte Seite, treffen, in welchen Stellen ich auch die Er- 
mahnung zum Gebet für den Kronprinzen und dessen Gemahlin K. K, 
H. H. und das gesammte Königl. Haus zuzusetzen ganz ergebenst an- 
heimstelle. 

In dem Schreiben an die Geistlichkeit dürfte S. 12 die Bezeichnung 
des Papstes als Vater der „ganzen Ohristenheit ^ einer nähern Bestim- 
mung bedürfen, und ebendaselbst Z. 18. S. 4 bei der Empfehlung zum 
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rastlosen Eifer in Verbreitung der heiligen Lehre, zur Vermeidung einer 
irrthümlichen Deutung ein Zusatz, etwa die Beziehung auf die gesetz- 
lichen Schranken, nóthig sein, 

In dem Jubiläums-Büchlein S 28 und 29 dürfte die Stellung des Ge- 
bets für Se, Majestät den König zwischen den Papst und Ew. D. um s0 
mehr auffallen, als S. 41 die geistliche der weltliehen Obrigkeit und 
den Regenten vorangestellt ist, welehes, den staatsrechtlichen Begriffen 
nach, nicht gemäss sein dürfte 

Sofern Ew. D. in dem Schreiben an die Geistliehkeit Z. 3 dieselbe 
auf die Lesuug einiger Schriften verweisen, die mir nicht näher bekannt 
geworden sind, so würde ich Ew. D. ganz ergebenst überlassen, ob Hoch- 
dieselben die Geneigtheit haben wollen, mir dieselben zur Durchsicht 
entweder gefällig mitzutheilen, um mich zu überzeugen, dass dieselben 
keine Lehren enthalten, die von dem landesherrlichen Rechte cirea sacra 
abweichen oder ob es nicht angemessener sein dürfte, diese Empfehlung 
in dem Schreiben ganz wegzulassen. 

Wenn Ew. D. nach dem Ausschreiben des Offieialats S. 6 sich die 
Mittheilung einer Uebersetzung der Bulle Exultabat an die Geistliehkeit 
vorbehalten haben, so werde ich nach ausdrücklicher Bestimmung des 
Königl. Ministeriums zuvor um Mittheilung dieser Uebersetzung, um die 
Nehmung der dabei vorgeschriebenen Rücksichten zu beobachten, ganz 
ergebenst bitten müssen, 

Ew. D. stelle ich die Abänderung der obigen Stellen ganz ergebenst 
anheim, und behalte mir, nach Einsicht derselben, die Ertheilung des 
Imprimatur vor, worauf ich mir auch 2 Exemplare jeder Schrift, ganz er- 
gebenst erbitten werde, 


9. Der F.-B. an den Minister v. Altenstein. 
Sehmolainen, 5. September 1826. 


Nach dem in Abschrift angeschlossenen Schreiben vom 18. August er. 
hat zwar der wirkliche Geheime Rath und Ober-Präsident v, Schoen, 
Excellenz, die beigefügten vier die Jubelfeier betreffenden Manuseripte, 
um deren geneigte Rücksendung ich ergebenst bitte, in den meisten 
Punkten mit den Ansichten der Königl. Hohen Ministerien überein- 
stimmend gefunden, jedoch sollen einige wenige Punkte, ehe zum Drucke 
die Zustimmung ertheilt werden kann, noch zuvor abgeündert werden. 

So z. B. a. soll Rom nicht die Hauptstadt der christlichen, sondern 
der christkatholischen, oder wohl der katholischen Welt genannt werden; 
ferner sollen nachstehende Ausdrücke: Ohristenwelt in christkatholische 
oder katholische Welt; ganze Christenheit in ganze katholische Christen- 
heit; und allgemeine Kirche in katholische Kirche umgeändert werden: 
auch soll der Papst nieht Vater der Ohristenheit, sondern allenfalls der 
ganzen katholischen Christenheit heissen, und wo von der Verbreitung 
der hl. Lehre die Rede ist, wird ein Zusatz, etwa die Beziehung auf 
gesetzliche Schranken, für nöthig erachtet. 

b. Ueberdies wird in dem feierlichen Gebete, wo zuerst für die 
Kirche etc. und dann für den Landesherrn ete. gebetet wird, diese Stel- 
lung der Würde des Landesherrn nicht angemessen gefunden, und daher 
verlangt: dass der Landesherr vorangesetzt werde. 

e, Uebrigens sollen noch, da die Geistlichkeit auf die Lesung einiger 
Schriften verwiesen, und die Mittheilung einer Uebersetzung der Bulle 
„Rxultabat“ an die Geistlichkeit vorbehalten wird, sowohl diese Ueber- 
setzung als die erwähnten Schriften dem wirklichen Geheimen Rath und 
Oberpräsidenten v. Schoen zur vorherigen Einsicht mitgetheilt werden. 
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Zwar liegt der ad a beregten Abünderung die Absicht zu Grunde, 
damit der etwanigen Missdeutung möglichst vorgebeugt werde, indem 
Rom als die Hauptstadt der christlichen Welt nur von den katholischen 
Ohristen, nieht aber von den Evangelischen und von den Griechen aner- 
kannt wird, auch nur die katholischen Ohristen zu den Reichthümern 
des Jubelfestes berufen werden, allein wie wenig oder gar nicht dieser 
Missdeutung hiedurch vorgebeugt werden möchte, erhellet schon daraus, 
dass wie überhaupt Alles, eben so auch selbst die Ausdrücke: christ- 
katholische — katholische Welt — die ganze katholische Christenheit 
sehr leicht missgedeutet werden können, zumal wenn Jemand behauptete: 
dass man nieht ehristkatholiseh oder katholisch, sondern römisch-katho- 
lisch sagen müsse, weil die katholischen Christen in dem römischen 
Bischofe zugleich das Oberhaupt der Kirche anerkennen, dies aber durch 
ehristkatholisch oder katholisch nicht hinreichend bezeichnet wird. Da 
sich inzwischen die Katholiken nieht nur katholische — christkatholische 
— römisch-katholische Christen, sondern auch schlechtweg Christen 
nennen; 80 ist nicht abzusehen, warum nicht die Ausdrücke: christliche 
— QOhristenwelt — ganze Christenheit — stehen bleiben sollten. 

Selbst in dem bischöflich Trierschen Hirtenbriefe vom 17. Juli 1826 
und in der demselben angehängten und die Art und Weise, wie das 
Jubiläum abgehalten werden soll, betreffenden Vorschrift, sowie beides 
in dem Rheinischen Erzähler für Katholiken Nr. 34 Sonntag den 
20. August 1826 abgedruckt ist, kommt nieht nur der Ausdruck: ganze 
Christenheit vor, sondern es ist darin statt von einer Christenwelt oder 
christkatholischen Welt.sogar schlechtweg von der ganzen Welt und von 
der Gesammtheit der Welt die Rede, und doch ist hiezu ohne alle Be- 
sorgniss einer Missdeutung von dem dortigen Königl. Ober-Präsidium 
die Zustimmung zum Drucke ertheilt worden. 

Der Behauptung: dass der Ausdruck „allgemeine Kirche“ nur von 
Wenigen als eine Verdeutschung des Ausdruckes „katholische Kirche“ 
verstanden werden dürfte, steht dieser Umstand entgegen: dass gewöhn- 
lieh in den Katechismen und bei den mündlichen Katechisationen die 
Bedeutung des Wortes „katholisch“ erklärt und auseinandergesetzt wird, 
und dass, da bei der bevorstehenden Jubelfeier mehr Predigten als sonst 
zu dem Volke gehalten werden, wohl auch die Unkundigen eines Bessern 
belehrt werden dürften, und demnach der Ausdruck: allgemeine Kirche, 
keineswegs gemissdeutet werden könne, 

Wenn der Pfarrgeistliehkeit in der Verbreitung der hl. Lehre rast- 
loser Bifer empfohlen wird, so bezieht sieh dieser schon von selbst auf 
die gesetzlichen Schranken, da einerseits die Pfarrgeistlichen an dieselben 
gebunden sind, andrerseits nicht mit, Grund angenommen werden kann, 
dass sie ihnen unbekannt sein sollten. 

Was die ad b bemerkte, in den feierlichen Gebeten aufgenommene 
Stellung des Landesherrn betrifft, so hat man bis jetzt noch nicht ge- 
glaubt, dass, wo es auf eine forma solennis ankommt, durch eine solehe 
Stellung die Würde des Landesherrn verlegt werden kónnte. 

Selbst in katholischen Ländern, z. B. in dem Oesterreichischen, ist 
in den feierlichen Gebeten während der neulich abgehaltenen Jubelfeier 
zuerst für die Kirche und dann für den Kaiser ete. gebetet worden. 
Ebenso ist dies der Fall in der Erzdiöces Coln, wo in den von dem 
Hochwürdigsten Erzbischofe Grafen Spiegel bei der Jubiläumsfeier an- 
geordneten Gebeten nachstehende Reihenfolge Statt findet: „Auch bitten 
wir für den obersten Hirten Deiner hl. Kirche und unsern Erzbischof, 
für unsern theuersten König und das ganze Königl. Haus, auf dass Du 
sie erhalten, leiten, schützen, stärken und endlich zur ewigen Seligkeit 
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führen mögest“. In der Trierschen Diöces ist in Gemässheit der dem 
vorgenannten bischöflich Trierschen Hirtenbriefe v. 17, Juli 1826 ange- 
hängten Vorschrift das feierliche Gebet folgendermassen angeordnet: Für 
das Wohl der hl. Kirche, des Papstes, des Bischofs, zur Einigkeit der 
christlichen Fürsten und um Entfernung aller Irrthümer, besonders aber 
für das Wohl unsers Allerdurchlauchtigsten Königs, des Kronprinzen 
und des gesammten Königlichen Hauses. 

In dem allgemeinen Kirchengebete, welches mit den Worten: „all- 
mächtiger ewiger Gott“ — anfängt, und nach der Predigt selbst in den 
evangelischen Kirchen gebetet wird, heisst es: „Erleuchte auch und 
stärke in allem Guten geistliche und weltliche Obersten und Regenten*. 

Wo es nicht auf eine forma solennis ankommt, wird es nicht so 
genau genommen, daher denn auch in den gedachten Manuseripten für 
Staat und Kirehe ein Gebet angeordnet worden, wie dies von dem vor- 
gedachteu H. Oberpräsidenten v. Schoen ganz riehtig bemerkt ist. 

In Betreff der ad e erwähnten Schriften, welche dem wirklichen 
Geheimen Rath und Oberpräsidenten v. Schoen zur Einsicht, ob sie 
nieht etwa einige von dem landesherrlichen Rechte circa sacra abwei- 
chende Lehren enthalten, mitgetheilt werden sollen, muss ich bemerken, 
dass ich nach dem Beispiele anderer Bischófe die im Cireular benannten 
Werke ihres belehrenden Inhalts wegen, nur den Pfarrgeistlichen zur 
Anschaffung aus den Öffentlichen Buchhandlungen empfohlen habe. 

Wenn es Jedermann erlaubt ist, aus den öffentlichen Buchhandlungen 
Bücher zu kaufen, so ist nicht abzusehen, warum nicht auch die mir 
untergeordneten Pfarrgeistlichen sich die in Rede stehenden Schriften 
ankaufen könnten. 

Die den Pfarrgeistlichen mitzutheilende Uebersetzung der Balle: 
Exultabat ist keine andere als die unlängst in Berlin erschienene Ver- 
dentschung des päpstlichen Briefes, der mit den Worten anfängt: „Unser 
Geist frohlockte'*, 

In Betracht dieser Erörterungen, und da ich nichts sehnlicher 
wünsche, als das Jubiläum möglichst bald eröffnen zu können, sowie 
auch zur Vermeidung der unangenehmen Collisionen, die durch mein 
Antwortsehreiben on den wirklichen Geheimen Rath und Oberpräsidenten 
v. Schoen sehr leicht entstehen könnten, erlaube ich mir nun Ew. Exec. 
dringendst und augelegentliehst zu bitten, 

den vollständigen Druck der Eingangs erwähnten vier Manuseripte 
hochgeneigtest gestatten zu wollen, 
und sehe ich der Gewährung dieser meiner Bitte mit dem innigsten 
Vertrauen entgegen, 


3. Erzbischof Spiegel von Cóln an den F.-B. 
von Ermland. 
Ooln, 7. September 1826 

Ew. Hochwürdigsten Fürstbischöflichen Durchlaucht höchstverehr- 
liches Schreiben vom 25. August er. erhalte ich gestern Nachmittag, und 
versäume nicht, heute alsbald in geziemender Antwort verehrungsvoll zu 
erwiedern: dass zu meiner grossen Freude der Hauptgegenstand der hoch- 
verehrlichen Zuschrift bereits durch mein ganz gehorsamstes Schreiben 
vom 22, August er, naeh Oliva gerichtet, dureh Ueberreiehung eines Ab- 
druekes meiner Anordnung der Jubilüumsfeier erlediget ist, ich daher 
nur noch nachzutragen habe, dass ich es nicht für schicklich gehalten 
habe, die evangelische Regentenfamilie in der Reihenfolge in einer spe- 
eiellen Fürbitte aufzuführen, wo bei uns Katholiken nur von einer Buss- 
feier die Rede ist. Ich beschränkte mich auch um so mehr nur des 
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Regenten, dessen in allen öffentlichen Vorkommenheiten gedacht werden 
muss, zu erwähnen, da ich über öffentliche Fürbitte in den Kirchen für 
unsern König und das Königliche Haus bereits im November v. J. eine 
Erzbischöfliche Vorschrift erlassen habe, von welcher einen Abdruck hier 
anlegen zu dürfen ich um die Erlaubniss bitte. Es ist dabei der Mangel 
unwillkürlich eingeschlichen, dass der Frau Kronprinzessin nicht aus- 
drücklich erwähnt worden. Meines Erachtens wird eine allgemeine auf 
Fortdauer ertheilte Vorschrift in ihrem Ansehen und Wirkung gemindert, 
wenn bei jeder Gelegenheit das nümliehe wieder speciell aufgetischet wird. 

Die Jubiläumsfeier wird hier gottlob im Geiste wahrer Frömmig- 
keit und allgemeiner Erbauung begangen, aber an den ministeriellen 
Schreiben an die Herren Erz- und Bischöfe d. d. Berlin, den 8. Junius 
1826 habe ich grosses Aergerniss genommen; der katholischen Kirchen- 
freiheit isí man darin zu nahe getreten, und das evangelische Ministerium 
belehret und warnet darin die Erz- und Bischöfe, als wenn eine Dienst- 
instruction an einen nächsten untegeordneten Beamten zu erlassen sei, 
und Dienstfehler abgehalten werden müssten, Ich habe mich verpflichtet 
gefühlt, darüber mein Schmerzgefühl dem hohen Ministerium der geist- 
lichen ete, Angelegenheiten gelegentlich der Einreichung einiger Abdrücke 
von meiner Anordnung der Jubiläumsfeier laut auszusprechen, und er- 
laube mir nicht zu zweifeln, dass Ew. H. F. D. das nämliche gethan 
haben oder noeh thun werden, Höchstihre Aeusserungen sind die wirk- 
samsten für das Aufblühen unserer, noch tief im Schatten stehenden, 
katholisehen Kirehensaehen; Ew. H. Ihre Verlangen, Wünsche und An- 
träge sind von hohen Familien-Verhältnissen unterstützt, und gelangen 
bis zum Throne des Königs. 


4. Der Minister v. Altenstein an den F.-B. 
von Ermland. 
Berlin, 26, October 1826. 

Ew. Durehlaucht haben mich mit den Bedenken bekannt gemacht, 
welehe der Herr O.-P. und W., G. R. von Schön rücksichtlich der Ihrem 
Wunsche gemäss hierneben zurückerfolgenden, auf die Feier des Jubel- 
jahres sich beziehenden Manuscripte geäussert, und von deren Erledigung 
derselbe die Zustimmung zum Druck derselben abhängig gemacht hat. 

Ich kann die Meinung des Herrn ete. von Schön über die Stellung, 
in weleher des Landesherrn und der landesherrlichen Familie in dem 
feierlichen Gebete gedacht wird, so wenig theilen, als dasjenige, was der- 
selbe wegen der von Ew. D. der Diöcesan-Geistlichkeit in dem Hirten- 
briefe vom 15. August empfohlenen Schriften, und die Uebersetzung der 
Bulle Exultabat, ohne übrigens die Zustimmung zum Druck davon ab- 
hängig zu machen, bemerkt hat, unterstützen, würde auch die von dem 
Herrn ete. v. Schön bezeichneten in Ew. D. Schreiben vom 5. e. unter 
Lit. A. zusammengefassten Ausdrücke in politischer Beziehung eben nicht 
für anstössig erachten, wenn ich schon darüber mit dem Herrn von Schön 
einverstanden sein muss, dass diese Ausdrücke Bezeichnungen enthalten, 
welche sich historisch und faetisch widerlegen lassen, mithin angegriffen, 
als unrichtig dargestellt; und dadurch zu einem öffentlichen Streite Anlass 
geben können, weshalb es mir immer erwünscht sein würde, wenn Ew. 
D. sich dazu entschlössen, die betreffenden Stellen mit Rücksicht auf die 
diesfälligen Bemerkungen des Herrn ete. von Schön gefälligst zu ändern. 

Ich habe den Letzteren mit dem Inhalte des gegenwärtigen Schreibens 
bekannt gemacht, und kann mich überzeugt halten, dass dadurch die Um- 
stände gehoben sein werden, welche dem Druck der fraglichen Manuseripte 
zeither im Wege gestanden haben. 
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5, Exc. v. Schön an Nicolovius.") 
Königsberg, 8. März 1827, 


Als ich vor zwei Jahren in Berlin war, theilte ich Ihnen sehon die 
Sage mit, dass Sie heimlich katholisch wären, und erzählte dazu, dass 
der Sehulrath Dinter mich für einen verkappten Katholiken gehalten und 
seinen Absehied vom Consistorio nachgesucht habe. Unser Gespräch ent- 
fernte damals den Verdacht der Möglichkeit, wenngleich die Sage ihren 
Fortgang hatte. Darauf ging das grüssliche Getreibe von Hohenzollern 
und den Münsterern in Braunsberg an. Statt nun mit dahin zu wirken, 
dass diesem jesuitisehen Unwesen eine Grenze gesetzt werde, wie ich sie 
ihm gesetzt habe, kamen von Berlin nur Entschuldigungen, ja! Lobes- 
erhebung auf dies Getreibe. Dem Resultate einer geriehtlichen Unter- 
suchung und Feststellung setzte man die Aeusserungen dieses und jenes 
Papstes entgegen (Marienburg), das Verbreehen des Jagielsky suchte 
man unbestraft zu machen (das Gericht ist noch heute gehemmt), Achter- 
feldt wurde belohnt, und die Strafe wurde gehemmt, die Jesuiten-Quelle 
in Braunsberg wurde für exlex erklärt, ja! man ging sogar so weit, den 
Hirtenbrief des Hohenzollern, in dem er die Protestanten wie Hunde be- 
handelte, und den König wie seinen Collegen und Mit-Unterthan des 
Papstes hinstellte, zu entschuldigen, und mich zur Ertheilung der Er- 
laubniss zu bewegen u. s. w. — Nun liegt die Frage nahe: der Minister 
kennt die katholische Kirche nieht, H. Sehmedding handelt als Papist 
consequent, und so consequent, dass die Papisten unbedingt auf ihn 
bauen. Sie kennen die Kirche und müssen, Ihrem Standpunkt nach, 
alles mitgezeichnet haben. Stelle ich nun mein herrliches Bild von 
Ihnen aus den Jahren 1808—9 und 10 hin, so stürzt entweder das Bild 
zusammen, oder Sie sind Katholik. Das erste kann ich mir nicht denken, 
und daher giebt das zweite allein den traurigen Aufschluss. 

Dies sagte ich zu Roeekner, als er unlängst in Danzig mit Flottwell, 
Fahrenheid, Jachmann, Gernhard und meinem Bruder bei mir zum Mittag 
war, und nachher machte ich es ihm zur Gewissenssache, Sie bestimmt 
zu befragen: ob Sie Katholik wären oder nieht, und als nächster Freund 
Ihre Seele zu retten. — Was ich gesagt habe, ist also nieht eine Nach- 
richt, die ich bekommen haben soll, sondern es ist meine Meinung, die 
ich, wo es darauf ankommt, nicht verhehle. — Gott; sei Ihnen gnàdig. 


6. Bemerkungen zum vorstehenden Briefwechsel, 


Wie in den früheren Differenzen mit dem F.-B. von Ermland, welche 
sich auf die gemischten Ehen, Convertiten, das Lyceum, die Censur des 
Katechismus von Achterfeldt u. s. w. bezogen hatten, so war Herr von 
Schön auch in Betreff der Censur des Hirtenbriefes zum Jubiläum nicht 
zu dem erwünschten Ziele gekommen. Seine Vorurtheile gegen die 
katholische Kirche, oder, wie Niebuhr es nannte,?) „sein antikatholischer 
Fanatismus“ liess ihn nun die Quelle seiner Misserfolge nicht in seinen 
eignen falschen Prineipien und Massregeln, sondern in dem vermeint- 
lichen verkappten Katholieismus des Ministerialdirektors der Abtheilung 
für geistliche Angelegenheiten, des Staatsrath Nicolovius erblieken, ob- 
gleich dessen Sohn vollkommen Recht hat, wenn er von ihm behauptete, 


1) Aus den Papieren von Schön. Berlin 1882, V. 166. 

2) In einem Briefe an den Minister v. Stein, worin es heisst! „Ich bitte Sie mir zu 
glauben, dass er (Schmedding) der Kirche nützt; er hat z. B, einen argen Stand gegen den. 
antikatholischen Fanatismus des Herrn v. Schön, der Ihr Innerstes empören würde, wie das 
meinige.* Pertz, Leben Steins VI, 53. 103. Ueber v. öns religiösen Standpunkt vgl. auch 
Kanitz, Aufklärung über den Königsberger Religionsprocess, Basel 1862. S. 66. 285, ff. 
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dass „Niemand protestantiseher gesinnt sein konnte, als er.“1) So kam es 
zum Bruche zwischen diesen beiden, lange Jahre hindurch befreundeten 
Männern, In Folge des Briefes vom 8. März 1827 (oben S. 654) be- 
schwerte sich Nieolovius über die sein Amt und seine Ehre antastenden, 
ganz aus der Luft gegriffenen Behauptungen v. Schöns bei dem Cultus- 
minister, der die Sache dem Könige vorlegte und dadurch ein Schreiben 
des letzteren (d. d. 11. Juni 1827) veranlasste, worin v. Schön ernst ge- 
rügt und aufgefordert wird, seine „der Ehre des G. O. R. R Nicolovius 
nachtheilige Behauptung überall. . . zurückzunehmen.“2) In der Rück- 
üusserung vom 4. Juli d. J. konnte es sieh v. Schón wieder nicht ver- 
sagen, nochmals ,auf die Umtriebe des katholisehen Clerus in der erm- 
landischen Diócese*, die aber selbst die preussischen Gerichte nicht hatten 
entdecken können, sowie auf die „Geschichte des Hirtenbriefes, welchen 
der Bischof von Ermland des Jubiläums wegen erlassen wollte“, zurück- 
zukommen,) und später glaubte er dem Könige die Akten über einen 
heimlich „von dem Kaplan des Bischofs von Ermland in die kath. Kirche 
aufgenommenen Mann“, mit dessen Vater, einem evangelischen Geist- 
lichen, er im nahen Verhältnisse gestanden, einreichen zu müssen, als 
„ersten Fall, wo die Existenz des verkappten Katholieismus mit allen 
Umständen und mit Nennung der dabei thätig gewesenen Personen er- 
wiesen dasteht.“) Schade nur, dass v. Schön, wie schon von anderer 
Seite nachgewiesen, auch hier, ähnlich wie bei Nicolovius, wieder das 
Opfer einer Täuschung geworden, da es sich hier allem Anschein nach 
um den Sohn des ehemaligen Superintendenten und spätern Sehulrathes 
Olausius in Cóslin handelt, — v. Schön selbst in seinen Memoiren nennt 
keinen Namen — welcher nach seiner Conversion auf Wunsch und 
Empfehlung seines Vaters einige Zeit in Braunsberg Theologie studirte 
(1832—1833), später aber als unbrauchbar entlassen werden musste und 
dann wohl die Quelle für den Bericht des Herrn v. Schön über „diese 
Proselytenmaeherei in Begleitung von schaudererregenden Umständen“ 
geworden ist, welche man aber in Berlin wiederum „auf sich beruhen 
liess'*5) Im August 1834 erfolgte dann bei der Anwesenheit des Königs 
in Königsberg eine Aussöhnung des Obepräsidenten von Preussen und 
des Fürstbischofs von Ermland, die sogar die Wiederaufnahme. einer ver- 
traulichen Privat - Correspondenz zur Folge hatte. Auch in einigen 
Briefen an J. v. Eichendorff gedenkt Herr v. Schön seitdem des Fürst- 
bischofs mehrfach, so noch am 25. September 1836, wo er schreibt: „Den 
Bischof von Ermland sagte man in diesen Tagen todt. Er lebt zwar 
noch, so viel ich weiss, lange wird es aber nieht dauern. Der Schlag- 
anfall hatte schon im Frühjahr seine Stimmung sehr verändert, der starre 
Priester war gewichen, und der Mensch trat interessant hervor*.5) Am 
Tage darauf starb der Fürstbischof, der sich in seinem Verhalten dem 
Herrn v. Schön gegenüber stets gleich geblieben war, immer von wahrer 
Friedensliebe und Versöhnlichkeit beseelt, ohne seiner Pflicht und Ehre 
etwas zu vergeben, 


1) Alfr. Nicolovius, Denkschrift auf G. H. L. Nicolovius, Bonn 1841. S. 260, 

2) Aus den Papieren Schöns V, 211. 

3) A. a. 0. S, 213 fl, 

4) A a 0. III, 90. 

5) Vgl die ausführliche Darstellung dieses Falles iu der Germania 1882 (18. Juli) 
Nr. 322. 

6) Aus den Papieren Schóns V, 253. Vgl auch S, 97. 166, 213. 244, 281. 


IL Das Testament Josephs von Hohenzollern. 


Ich Joseph Hohenzollern bestimme hiemit, wie es nach 
meinem Hinscheiden mit meiner Verlassenschaft gehalten 
werden soll. Zuvörderst erkläre ich meine Nichte, die Prin- 
zessin Maria von Hohenzollern, zur Erbin meines Vermögens, 
worin dies immer bestehen mag, und somit auch des Grund- 
stücks der „Carlsberg“ genannt,') mit Ausnahme jedoch meiner 
Bibliothek und der nachstehend vermerkten Legate, dagegen 
mache ich sie aber verbindlich, meine sämmtlichen Passiva 
zu berichtigen. 

Ich vermache hiernächst: 

Erstens, meine Büchersammlung dem Bischöflich-erm- 
ländischen Priester-Seminar zu Braunsberg und zwar ganz 
und ungetheilt; da sich jedoch in dieser Büchersammlung viele 
Schriften rein schönwissenschaftlichen Inhaltes, z. B. drama- 
tische Schriften, Romane, Gedichte u. s. w. befinden, der- 
gleichen Werke aber nicht in eine Seminarbibliothek gehören, 
80 ersuche ich den geehrten Vorstand des genannten Priester- 
hauses, die bezeichneten Schriften von der Büchersammlung 
auszuscheiden, und zum Besten des Seminars zu veräussern. 
So z. B. kónnte aus dem Erlós einer eventuellen Versteigerung 
gedachter belletristischer Schriften der Transport der ganzen 
Sammlung von Oliva nach Braunsberg bestritten werden.?) 

Zweitens vermache ich der Kathedralkirche zu Frauen- 
burg a) das grosse Gemälde, die „sixtinische Madonna“ ge- 
nannt, b) das Bildniss Papst Pius des Siebenten, und wünsche 


1) Früher Pacholkenberg; 1793 von F.-B. Carl v. Hohenzollern 
in Erbpacht genommen, dureh treffliche Anlagen und ein Belvedere mit 
einer herrlichen Aussicht auf die Ostsee versehónert und daher nach ihm 
(seit 1797) Carlsberg benannt; nach dem Tode Josephs v. Hohenzollern 
für 5000 Thlr. an den Staat verkauft. 

3) Die Bücher bilden einen werthvollen Theil der Seminarbibliothek 
in Braunsberg und sind noch jetzt kenntlieh dureh den Stempel: „Ex 
legato Jos. Prine, ab Hohenzollern“. Die belletristischen Schriften sind 
grösstentheils in die Dombibliothek zu Frauenburg übergegangen, 
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ich, dass beide Bilder an angemessenen Stellen in der Dom- 
kirche angebracht werden möchten. c) Alles, was zu meiner 
Kapelle gehört, als nämlich Kappe, Kasel, Alben, Rocbetten, 
Keleh mit Ampullen, Teller, kleine Leuchter, ein Messbuch 
in rothem Sammet gebunden und mit Silber beschlagen, ein 
Vortrag-Kreuz, Mitern, den bischöflichen Ring, die goldene 
Kette mit dem goldenem Brustkreuze. — NB. Der unter 
diesen Kircheneffeeten befindliche Bischofsstab ist Bigenthum 
der Domkirche zu Frauenburg, und muss demnach derselben 
zugestellt werden.) 

Drittens vermache ich dem Domherrn von Frauenburg, 
Herrn Dr. Frenzel, die Gemälde aus meiner kleinen Samm- 
lung, nämlich, daa Bild, unsern göttlichen Erlöser darstellend; 
es zeichnet sich dadurch aus, dass der Heiland die eine Hand 
auf der Brust haltend gemalt ist, und die beiden Johannes, 
die zeither neben der grossen Madonna hingen.?) 

Viertens vermache ich dem H. Landvogteigerichts-Direk- 
tor H. Olszewski das Oelgemälde, die Madonna della Sedia 
vorstellend, und 4 meiner grössern Kupferstiche, nämlich: 
Das Abendmahl nach Leonardo da Vinei von Raphael Morghen 
gestochen, die Transfiguration nach Raphael von Morghen ge- 
stochen, die Vermählung des h. Josephs mit der h. Jungfrau 


1| Die genannten Bilder und Paramente befinden sieh noch gegen- 
wärtig in der Domkirche zu Frauenburg. Das schöne Porträt Pius’ VII 
hängt im Kapitelsaale. 

2) Alle 3 von Kügelgen, Ueber die beiden Johannes vgl. oben S. 
509. Ueber das jetzt gleichfalls in Glottau befindliche Ohristusbild, ein 
Kniestück in voller Lebensgrösse, schreibt dieselbe Hand, welche die 
beiden andern Bilder treffend charakterisirte, Folgendes: „Oft schon malte 
unser verklärter Meister Ohristuskópfe, meist ganz von vorn, ernst erhaben, 
in orientalische Glut getaucht; er ging stets mit frommer Andacht an 
so ein Werk, Ernster und tiefergreifender aber gelang ihm noch uie 
diese Idealgestaltung als hier bei "diesem lehrenden Christus. Je mehr 
man auf diese von Gedankenhoheit strahlende Stirn, in diese Sonnen- 
augen hinbliekt, auf diese edeln Züge, welehe die góttliehste Weisheit, 
mit Liebe und Strenge wundersam vereint, ausdrücken, auf die hohe 
Gestalt, welche ermahnend und erläuternd die rechte Hand sanft empor- 
hebt, die linke aber, innig bekräftigend, auf die eigene Brust legt, so 
drängen sich Einem stets von selbst die Worte auf: „ich bin der Weg, 
die Wahrheiit und das Leben!“ Hier brauchen keine Buchstaben diesen 
Sinn anzudeuten, er spricht sich ungesucht, mächtig ergreifend aus. Die 
Färbung des Ganzen ist kräftig und dunkel; das sich herabriugelnde 
Haar ist schwärzlichbraun, das Gewand dunkelroth, der Mantel blau, 
beide iu reichen Falten geordnet, eine einfache grüne Draperie bildet 
den Hintergrund. Die Häude sind von ganz besonderer Sehónheit und 
Klarheit. Dies gauze Gemälde ist mit "den Werken des Leonardo da 


Vinci und des Giovanni Bellino verwandt“. 
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nach Raphael und die Kreuztragung Christi von Toschi ge- 
stochen. Diese Blätter sind sämmtlich unter Glas und in ver- 
goldete Rahmen gefasst. 

Fünftens vermache ich meine Kleider und Leibwäsche, 
— nieht aber die Bettwäsche, welche nebst sämmtlichen 
Betten meiner Erbin verbleibt — meinen beiden Bedienten, 
und soll alles gleichmässig unter sie vertheilt werden, 

Das auf meiner Betbank befindliche OCruzifix, dessen 
Stamm aus schwarz polirtem Holze geformt, die Figur aber 
von Elfenbein ist, gehórt der Kirche zu Crossen im Ermlande, 
und muss demnach der Kirche zurückgestellt werden. -- Ich 
behalte mir hiebei die Befugniss vor, dieses mein Testament 
durch aussergerichtliche Aufsätze zu ergänzen oder abzuändern, 
und sollen dergleichen Aufsätze von mir entweder geschrieben 
und unterschrieben werden, oder wenn ich sie nicht selbst 
geschrieben, sondern bloss unterschrieben hätte, noch mit der 
Unterschrift eines Zeugen versehen sein. 


(L. S.) J. Hohenzollern. 
Schmolainen bei Gutstadt, den 25. September 1835. 
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III. Leiehenrede auf Jos. v. Hohenzollern."* 


Sein Andenken bleibt im Segen. Sir. 45, 5. 


Wenn je ein Fall gewesen ist, in welchem vorangeführte 
Worte in der vollsten Bedeutung Anwendung gefunden; wenn 
je an offener Gruft gerechte Thrünen geflossen sind: so ist 
es bei der schmerzlichen Feier, die sich heute bereitet hat, 
welche diese hochansehnliche und zahlreiche Versammlung 
hieher ins Gotteshaus ruft. — Es bedarf nur mit Einem Worte 
ausgesprochen zu werden, um den unersetzlichen Verlust in 
seiner ganzen Grósse zu empfinden. 

Er ist nicht mehr bei uns! — unser Hirt, unser 
Wohlthäter, unser Vater hat uns verlassen; — unsere Freude 
ist von uns genommen; — unser Licht ist ausgelöscht, Sein 
Auge, freundlich schauend auf jeden, der ihm nahete, ist ge- 
schlossen; — Sein Mund, hier zu strenger Pflichterfüllung 
ermuthigend, dort ernst und doch liebreich warnend, hier 
lehrend, dort tröstend, ist verstummt; — Seine Hand, immer 
ausgestreckt, Bedrängten zu helfen, ist starr; — Sein wahr- 
wahrhaft frommer, hochpriesterlicher Wandel hat aufgehört, 
uns vorzuleuchten — Auf diesen Stufen werdet ihr Ihn nicht 
mehr knieen sehen, voll Inbrunst und Demuth den Herrn 
Himmels und der Erde anzubeten; auf jenem Stuhle wird 
Sein Anblick euch nicht mehr rühren und zur Andacht be- 
geistern; — in der Kapelle dort wird Er nicht mehr das 
heilige Opfer des neuen Bundes darbringen, noch auch den 
oberhirtlichen Segen ertheilen; — von dieser Lehrstätte wird 
Seine Stimmen nicht mehr gehört werden, 


1) Der Titel lautet: „Trauerrede | am Grabe | Sr. Durchlaucht, | 
des Fürstbischofes von Ermland, Abtes zu Oliva, Ritters | des Königl. 
Preuss. Rothen Adlerordens Erster Klasse | und des Bisernen Kreuzes 
zweiter Klasse | ete. | Prinzen | Joseph von Hohenzollern-Hechingen | ge- 
sprochen | zu Oliva, am 1sten October 1836 | von | Dr. v. Dittersdorf, | 
Regens des Fürstbischöfl. Ermländ Klerikalseminars, und | Professor am 
Königl. Lyceum Hosianum | zu Braunsberg. | Gedruckt zum Besten der 
neuerbauten kathol, Stadtpfarrschule, Braunsberg & Mohrungen, | in Com- 
mission im Bücher-Magazin für Preussen. | (C. L. Rautenberg.) 12 8.8. 
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Unsere Freude ist hinweggenommen — unser Licht ist 
ausgelóscht; viel, unaussprechlich viel sinkt heute in den Staub. 

Manches Todten letzte Ehren werden mit feierlichem Ge- 
pränge vollzogen, an mancher Gruft wird des Rühmens viel 
vernommen; aber der die Herzen und Nieren prüft, erkennt 
jenen Prunk als eitel, dieses Rühmen als thöricht; und weit 
anders oft als das Urtheil der Welt, lautet der Spruch dessen, 
der da richtet die Lebendigen und die Todten, 

Hier aber ist es nicht also. Das ist kein bloss äusser- 
liches Gepränge, wie es der Geburt und der hohen Stellung 
des Verblichenen gebührt; das Trauergefolge, welches ich 
um diese Leiche gedrängt sehe, gilt nicht dem Fürsten, nein, 
es gilt dem heissgeliebten Vater; und aus der innersten Tiefe 
des Herzens steigen diese Klagelieder zum Himmel auf. 

Zwar soll am Rande des Grabes die Stimme schweigen, 
die im Treiben des Lebens oft so leichtfertig ist mit dem 
lobenden und dem tadelnden Worte; denn das Urtheil der 
Welt ist trüglich, aber die hinabsteigen in die Grufi, die sind 
gewogen mit untrüglicher Wage; die vor Christi Richterstuhl 
Gerufenen haben empfangen den letzten Spruch. — Darum 
soll der Redner am Grabe, auch wenn er lobend von dem 
Hinübergegangenen spricht, sich bescheiden, dass in seinem 
Munde nicht sei das Gericht. 

Und sollte ich etwa schon diese Pflicht vergessen, und 
das erlaubte Maass überschritten haben, indem ich ausge- 
sprochen, wie unermesslich viel sei, was wir verloren? — 
Von diesem Vorwurfe spricht die Eine Stimme Aller mich 
frei. Wo Aller Urtheil dasselbe, wo des Redners Wort nur 
der matte Wiederhall dessen ist, was in eines Jeglichen Herzen 
sich regt, da darf, da soll es laut werden; solches fordert 
die Pflicht gegen die Todten, wie gegen uns, die Lebendigen. 
Ihnen sollen wir in's Grab nachrufen den Dank für das, was 
sie gewesen und gewirkt; und das Vorbild vor Augen stellen; 
welehes sie nachgelassen. 

Ich würde das bilige Maass der mir gestatteten Zeit 
weit überschreiten müssen, wollte ich auch nur mit einiger 
Ausführlichkeit schildern, was der Hohe Verstorbene als 
Bischof seiner Heerde, was Er als Hausvater seiner Umgebung, 
was Er als euer Mitwohner euch, liebe Eingepfarrte und Um- 
wohner, gewesen ist. Ein treuer Hirt, vor Augen habend 
das Vorbild des obersten Hirten, der sein Leben liess für 
seine Schafe, scheute Er keine Mühe, keine Beschwerde, kein 
noch so grosses Opfer, das Seelenheil, nicht minder auch das 
leibliche Wohl der ihm anververtrauten Heerde zu fördern: 
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Seine angelegentlichsie Sorge war dahin gerichtet, dass, so- 
weit es in seiner Gewalt stand, der Schafe keines verloren 
gehe. Keine gróssere Freude gab es für Ihn als zu erfahren, 
dass ein Verirrter aus der Gemeinde zu besserer Gesinnung 
zurückgekommen, oder dass einer Seiner Seelsorger als pflicht- 
eifrig belobt wurde. Von Seiner gewissenhaften Treue im 
Hirtenamte zeugen, um anderer schwerer Arbeiten nicht zu 
gedenken, Seine zahlreichen, oberhirtlichen Verordnungen, 
worin Er so weise als liebreich den Klerus bald über diesen, 
bald über jenen Theil des Seelsorgergeschäftes unterwies, davon 
zeugt Seine nie ruhende Sorgfalt für die berufsmässige Bil- 
dung der angehenden Kleriker, davon Seine unermüdlichen, 
wir dürfen sagen, nicht ohne Segen gebliebenen Bemühungen 
für den Unterricht der Kleinen; Ermland zeigt die Monumente 
davon auf was Er für Errichtung neuer, oder für verbesserte 
Einrichtung schon bestehender Schulen gewirkt. Was braucht's 
weiter Zeugniss? In deiner Mitte, christliche Pfarrgemeinde, 
steht, nicht ohne Kummer und Beschwerde errichtet, kaum 
erst ausgebaut, das neue Schulhaus, womit Er dich und 
deine Kinder beschenkt, dessen Vollendung Er nur eben 
erlebt; — vielleicht die letzte Freude auf Erden, womit der 
Vergelter ihn noch hienieden hat belohnen wollen. — 

Was Er seine Heerde gelehrt dureh Hirtenbriefe und 
durch das mündliche Wort von heiliger Stätte, das hat Er 
bekräftigt durch frommen Wandel. Es würde verwegen sein, 
das häusliche und Privatleben des Hinübergegangenen zum 
Gegenstande öffentlicher Rede zu machen; wie des Grabes 
Heiligkeit, so macht auch des Privatlehens Unverletzlichkeit 
dem Redner Bescheidenheit zur strengen Pflicht. 

Sie, die das Glück hatten, in Seiner Nähe zu leben, 
waren Zeugen Seines frommen, beispielvollen Wandels, Zeu- 
gen Seiner Andacht und Seines Eifers für die Ehre Gottes, 
Zeugen Seiner rastlosen Arbeitsamkeit, Seiner Strenge 
gegen sich bei soviel Nachsicht gegen Andere; sie waren 
Zeugen Seiner Demuth und Seiner bis zum letzten Athem- 
zuge sich gleich bleibenden Geduld und Ergebung in den 
Willen Gottes. Was wir von fern gesehen, haben sie in der 
Nähe betrachtet — einen Wandel, würdig der hohen Vor- 
bilder eines heiligen Karl Borromäus, Franz Salesius, die 
Ihm allzeit vor Augen geschwebt, denen nachzukommen, Er 
unablássig bemüht gewesen. 

Und Ihr Alle, die ihr hier versammelt seid, ihr könnet, 
ihr werdet dankbar Zeugniss ablegen, wie so liebreich und 
wohlthätig Er gewesen. Hunderte sind in dieser Versammlung, 
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welehe an der Pforte jenes Hauses in ihrer Noth Hilfe ge- 
sucht und gefunden haben; vom frühen Morgen bis zum 
späten Abende waren jene Gänge gefülit mit Hilfeflehenden, 
deren Keiner ungetróstet von hinnen ging. — Sollte Einer 
unter Euch, Versammelte, sollte in der Ferne Einer sein, der 
es nicht dankbar erkennete, welch’ ein Wohlthäter der Armen 
Er gewesen, der wird es nun erkennen; denn jenes Haus 
wird nunmehr verschlossen stehen manchen Tag; keine Hand 
wird aus der Thüre langen, dem Bittenden die wohlthätige 
Spende zu reichen; keine Stimme wird vor den gütigen Herrn 
rufen denjenigen, der nicht die Gabe aus seiner Hand, son- 
Worte des Trostes und des Rathes aus Seinem freundlichen 
Munde verlangte, 

Ach! gross, unermesslich gross ist der Verlust, den wir 
erlitten; es hat Seine Hohe Familie den liebevollen Bruder 
und Oheim, es hat die Kirche von Ermland ihren treuen 
Hirten, es hat der Klerus sein schönes Vorbild, es haben die 
Bewohner dieses freundlichen Thales, es haben die Armen 
weit und breit ihren Vater verloren. 


Doch wozu frommt es, Wunden schmerzhaft zu berühren, 
die ohnehin noch frisch bluten? welche ohnehin die Zeit spät 
— für manche vielleicht nie — beilen wird? 

Vergeben Sie, wenn das Gefühl dieses Verlustes mich 
über die gebührlichen Schranken hinausgeführt haben sollte. 
Ich habe die schmerzliche Wunde nicht vergrössern wollen; 
mehr als der begabteste Redner aussprechen könnte, fühlen 
wir den harten Schlag, der uns getroffen. Aber für jegliche 
Wunde hat der Herr Balsam bereitet. Dass es ein Solcher 
ist, den wir verloren, das vergrössert unsern Schmerz; aber 
dass Er ein Solcher gewesen, darin liegt für uns auch 
reichlicher Trost. 

Viel zu früh für unsere Liebe und Dankbarkeit, für 
unsere Wünsche und Hoffnungen hat Ihn Gott aus unserer 
Mitte gerufen. Aber wollen wir Ihm die wohlverdiente Ruhe 
nicht gönnen, nachdem Er ein schweres mühevolles Tagwerk 
vollbracht? — Der Hirt, der sorglich über uns gewacht, hat 
den — zwar glänzenden, aber in treuer Hand schweren — 
Hirtenstab niedergelegt: — ein Andrer wird kommen, von 
Gott gesandt, und ihn aufnehmen: — möge er Diesem gleich 
sein! — Ihm ist der Feierabend gekommnn, da der Ver- 
walter die Arbeiter aus dem Weinberge ruft; der Herr wird 
Ihm den Groschen nicht vorenthalten. — Seinen treuen Knecht 
hat der Hausvater gesucht und ihn in seinem Berufe gefunden, 
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thätig bis zum letzten Augenblicke der versagenden Kraft; 
Er wird eingehen in die Freude seines Herrn, — Thränen- 
schwer ruhen unsere Blicke auf der offenen Gruft, die Seine 
irdischen Ueberreste in wenig Minuten aufnehmen soll. Den 
Staub vertrauen wir der Erde; sie wird das Anvertraute treu 
bewahren bis auf den Tag, da alles Fleisch aufersteht. Nicht 
hinab in die dunkle Gruft, hinauf zu den heitern. Höhen des 
Himmels lasst vns die Blicke richten; der Herr wird seines 
treuen Knechtes, der Heiland seines Erlösten sich erbarmen; 
Er hat auf Jesum Christum gehofit bis in den Tod, Jesus 
wird Ihn gnädig aufnehmen in sein Reich. 

Er steigt hinab in Seine Gruft, und nichts von dem 
nimmt er mit, was ihn auf Erden umgab. Stab und Mitra, 
womit die Kirche den Bischof bekleidet, die Ehrenzeichen, 
womit des Königs Gnade den Hochverdienten geschmückt, 
wird man wegtragen, wenn der Sarg in die Gruft sinkt. 
Was uns die Welt gibt, das nimmt sie zurück, wenn wir sie 
verlassen. — Aber selig die Todten, die im Herrn 
sterben — ihre Werke folgen ihnen; fürwahr Er nimmt 
deren ein zahlreiches Gefolge mit, ein schöneres Geleite, als 
der grösste irdische Pomp Seiner Leiche geben kann. 

Er steigt hinab in Seine Gruft, aber unser dankbares 
Andenken geleitet ihn vor den Richterstuhl. Ihre Thränen, 
Durchlauchtige Hohe Frau, fliessen nicht allein, Thränen 
der Dankbarkeit, von Tausend Armen geweint, mischen sich 
den Ihrigen, sie sind milder Thau auf dem Grabhügel des 
Ruhenden; sie sind kostbare Perlen, welche ein Engel 
sammeit und zu seinen guten Werken legt. 


Sein Andenken wird im Segen bleiben. Der Klerus - 


wird Seiner in langer Zeitfolge gedenken als eines der vor- 
trefflichsten Bischöfe, welche die Kathedra von Ermland 
geziert haben. Und wenn es im Rathe der Hohen beschlossen 
ist, dass Ermland’s Bischöfe fortan nicht mehr die fürstliche 
Würde umgebe, so wird die Reihe seiner Fürst-Bischöfe mit 
lhm. als mit einem der Würdigsten abschliessen. 

Sein Andenken wird in Segen bleiben — auch bei 
euch, Umwohner, und bei Vielen, nah und fern. Wenn euch 
euer Weg an jenem Hause vorüberführt, welches Er zum 
Heile für euer Theuerstes auf Erden gebaut) werdet ihr 


1) Es ist die Schule in Oliva gemeint, die der F.-B. aus eignen 
Mitteln erbaut hatte, wie die in Zoppot und in Sehmolainen, an deren 
Fronte er die Inschrift anbringen liess: „Lasset die Kleinen zu mir 
kommen und wehret ihnen nicht; denn solcher ist das Himmelreich.“ 
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dankbar für Ihn beten, es euren Kindern erzählen, und sie 
lehren, Sein Andenken zu bewahren auf Kind und Kindeskind. 

Und wie Ihn unser Andenken segnend begleitet über 
das Grab, so wird Sein Andenken bei uns bleiben — 1m 
Segen. — Ich sprach vorhin; Unser Licht ist erloschen. 
Lassen Sie mich das Wort verbessern: Sein Vorbild wird 
leuchten dem Klerus noch in später Zeit; Sein Geist, Sein 
frommer Sinn wird auf uns ruhen, und in diesem Seinem 
Geiste werden wir streben, fromm gesinnte, eifrig thätige, 
würdig wandelnde Seelsorger zu sein, unsere Gemeinden zum 
Heile zu leiten durch Wort und Beispiel, und ihnen ein 
Vorbild zu sein, wie Er uns ein Vorbild gewesen. 

Und Ermlands Gemeinden, die Er so lange, ein treuer 
Hirte, geweidet, werden, in Seinem Geiste wandelnd, die 
alte Glaubenstrene, den frommen Sinn ihrer Väter bewahren; 
Gott fürchtend, treu ihrem Landesherrn, ehrbar und gerecht 
im Wandel, liebreich gegen die Brüder, werden sie darstellen 
ein wohlgeordnetes Haus Gottes, ein reines, heiliges Volk des 
Herrn; und wie sie sind, so werden sie auch ihre Kinder 
erziehen in der Furcht des Herrn, auf dass der gute Geist 
nicht weiche von Ermlands Volk. 

Und wenn das ist, so wird, was der Hohe Verewigte 
gewesen und gewirkt, segensreich fortwirken auf viele 
Geschlechtsfolgen bis in späte Zeiten — und 


Sein Andenken wird in Segen bleiben für und für! 


Amen. 


IV. Memoria Josephi ab Hohenzollern, 
Principis Episcopi quondam Varmiensis. 
Scripsit G. Gerlach Anno MDOOCXXX VII. (Cf. p. 515). 


Natus est Josephus Guilelmus, proles gentis, cujus 
nominis amplitudo meritorumque splendor clarior est, quam 
ut stilo vel demonstratione indigeat, D. XX. M. Maji An. 
MDCCLXXVI Troppaviae, ubi pater Friderieus Antonius eo 
tempore legioni Austriacae praeerat. Matrem habuit Ernesti- 
nam Josepham a Sobeck, quae mirifice puerum dilexit. A 
parentibus piis educatus litterarum initia percepit Vindobonae, 
deinde Stutgardiae. Mature jam sese ostenderat beata in 
puero indoles laudandaque diligentia, qua honestarum artium 
studia colebat. Anno MDCOXO eum patruus Joannes Caro- 
lus Comes ab Hohenzollern!) tum Episcopus Culmensis ad 
se recepit atque adolescentis ingenio excolendo et confirmando 
consuluit. Quapropter eum Gymnasium aeademicum, quod in 
suburbio Gedanensi fuit, adire jussit, ubi absoluto Gywnassii 
curriculo litteris sacris operam navavit, Institutionibus quo- 
que privatis usus est et fructibus studiorum suorum exoptatis 
non caruit. 

Quum in solitudinis secessu ad sacerdotium digne capes- 
sendum praeparatus esset, ab Episcopo Carolo, qui interea 
Varmiensis infulae dignitatem acceperat, sacris ordinibus 
initiatus eodemque anno MDCCO Collegio Canonicorum Var- 
miensium adscriptus est. Post mortem patrui Abbas Oli- 
vensis?) creatus et Canonientu Ecclesiae cathedralis Vratis- 

1) Natus est Carolus D. 25. M. Julii A. 1735. Primo in exereitu 
gallico nomen professus, postea A. 1763 Clericorum ordini adseriptus 
est. Friderico Magno promotore Coadjutor Bayeri, Episcopi Culmensis, 
et Abbas Olivensis et Pelplinensis creatus est. Bayero deinde in Epis- 
copatu successit et D. 4. Octobris An. 1778 consecratus est, Quum 
Ignatius de Sieein a Krasiszyn S. R. I. Comes Krasicki ad Archiepis- 
eopatum Gnesnensem promotus esset, Varmiensis Dioeceseos Praesul 
factus est Carolus. Obiit Olivae D. 12. M. Augusti A. 1803. 

3) Fuit quinquagesimus sextus ef ultimus Monasterii Olivensis a. 
1170 fundati Abbas. Überrimi ad historiam hujus monasterii pertinentes 
fontes in tabulario Regiomontano asservantur. ef. Neues allgemeines 
Archiv für die Geschichtskunde des preussischen Staates. Berlin 1836, 
B. IL H. 3. 4. 
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laviensis ornatus est. D. VI. M. Juli A. MDCCCVIII a 
Capitulo Episcopus Varmiensis electus!) generalem dioe- 
ceseos administrationem suscepit, quo munere Ignatius de 
Mathy, Praepositus Varmiensis?) sede vacante functus erat. 
Ob iniquitatem temporum, quae et Ecclesiae ingentia parabant 
damma summumque Pontilicem in juribus suis exercendis 
interpellabant, solemnis consecratio decem annos producta et 
tandem litteris apostolicis Roma allatis D. XII. Julii A. 
MDCCOXVIII in eeclesia cathedrali Frauenburgensi per Epis- 
copum Dianensem, Suffraganeum Varmiensem, Stanislaum ab 
Hatten peracta est. 

Gravia episcopalis muneris officia summo labore et assi- 
dua industria exsequutus est et vere pastoralis fuit ejus pro 
Ecclesia zelus. Non praeesse tantummodo sed potissimum 
prodesse voluit. Originis enim sententiam sequi videbatur: 
qui ad Episcopatum vocatus est, non ad principatum vocatus 
est, sed ad servitutem totius eeclesiae. Saepissime autem 
expertas est, verum esse illud S. Augustini dictum, Episcopi 
nomen esse nomen oneris non honoris. Latior eurae apertus 
est campus, postquam dioecesi Varmiensi quinque Decanatus 
a dioecesi Culmensi disjuneti adscripti sunt, ita ut, Varmia 
centum et undeviginti paroecias complecteretur. Id quod 
factum est litteris Romae D. XVI. M. Julii A. MDCCCXXI 
datis, quarum litterarum Exequutor Josephus Episcopus, de 
eujus prudentia, doctrina atque integritate plurimam fiduciam 
habuit Pius VII, nominatus et constitutus est. Summam 
autem adhibuit diligentiam, ut Dioeceses Regni Borussiei or- 
dinarentur et cunctae res ecclesiasticae ad meliorem statum 
et ordinem revocarentur firmaque dotatione munirentur: 

Quae fuerit vigilantissimi Praesulis cura optime probant 
epistolae pastorales, quae gravissimi sunt argumenti ei qua- 
rum haud exiguum exaravit numerum, ita ut ob hane seduli- 
tatem cum Stanislao Hosio et Martino Cromero comparari 
posse videatur. Iu his autem epistolis cum gravitatem et pon- 
dera sententiarum, tum eximiam dicendi vim et verborum delec- 
tum invenimus, „potens enim fuit exhortari in doctrina sana.“ 

Cultus divini promotor fuit ferventissimus, quapropter de 
rituum ecclesiasticorum observatione et Sacramentorum ad- 


J Josephus guadragesimus vel, si Henricum de Strateich 
et Anselmum secundum Episcopum fuisse statuimus, quadragesimus 
primus fuit Varmiae Episcopus, 

?) D. 17. Novembris an. 1823 Ignatius de Mathy Episeopus Cul- 
mensis eleetus est. Narrationem de vita ejus continent ephemerides, quae 
inscribuntur: Preussische Provinzialblütter. Kónigsb 1833. B, LX. p. 213. 
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ministratione ad sacerdotes eo consilio saepe scripsit, ut 
omnia honeste et secundum ordinem fierent.) (Quae de par- 
vulis ad primam confessionem et communionem admittendis 
iisque: in praeceptis fidei et morum probe instituendis ordina- 
vit, demonstrant, quantopere res sacrae ei curae [uerint;?) 
libellum quoque singularem in eum usum componi jussit.*) 
Ut doctrinae christianae pararetur incrementum, conciones cat- 
echeticas instituit, quarum rationem pulcherrime ipse expo- 
suit.) Fraterno et benevolo animo cum sacerdotibus loque- 
batur, quos Gregorii Nazianzeni verbis usus „sacri altaris 
ministros, christianae fidei columnas, immortalis vitae doctores, 
christiferos* appellavit, Ut, monente Apostolo,‘) in omnibus 
se ipsos praeberent exemplum bonorum operum etiam atque 
etiam adhortabatur, in mentem iis revocans praeceptum illud 
Tridentinum:”) Sie decet omnino Clericos, in sortem Domini 
vocatos, vitam moresque snos omnes componere, ut habitu, 
gestu, incessu, sermone aliisque omnibus rebus nil nisi grave, 
moderatum ac religione plenum prae se ferant.) Quia autem 
animus paulatim dissipari et refrigescere solet orationisque 
spiritus inter mundanos strepitus et inter ipsos labores aposto- 
licos sibi continuo succedentes sensim languescit, exercitia, 
quae dicunt spiritualia, per tres saltem dies continuos, qui 
dies esse deberent dies sapientiae, intellectus et consilii, quot- 
annis persequendos praescripsit?) necessarium esse reote 
contendens, ut in sacram solitudinem secedentes piis medita- 
tionibus mentes confortent novumque induant hominem, qui 
seeundum Deum creatus est in justitia et sanctitate veritatis. 

Libros utiles et quibus divinarum rerum amor excitatur, 
non solum commendabat, sed saepe dono dedit.) Praeter 


1) Litterae eneyelicae Smolainii D. 11. Septembr. 1823, ibidem 
30 Maji. 1822, Olivae. D. 1, Decembr. 1824. Smolainii D, 22. Augusti 1827. 
Oliviae D. 26. Februarii 1828. ibid. I. Martii 1829, ibid. 30, Novembr. 1839. 

2) 1. Corinth, 14, 

3) Litt. encyel. Olivae D. 15 Martii 1816, ibid, 15. Decembr. 1823, 
ibidem 3. Januar. 1824, ibid. 24. Novembr. 1826. Smolainii D, 2. August. 
1828. Oliv. 16. April. 1832. 

4) Editionem alteram hujus libelli commendavit litt. eneyel. Olivae 
D. 18. April. 1835. ; 

5) Litt. eneyel. Smolainii D. 1. Junii 1823. 

8) Paul. ad Titum c. 2. 

7) Synod. Trid. sess, XXII. c. I. de reform. 

8) Litt. eneyel. Olivae D. 18 Maji 1817. Smolainii 1. Octobr. 1894, 
Olivae D. 30. April. 1825. 2. Januar. 1827. 3. Martii 1827. 1, Aug. 1836. 

9) Litt, eneycl. Olivae D. 1. Maji 1819. 

10) Litt. eneyel. Olivae D. 1. September. 1811. 1. Januarii 1816. 
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hanc laudem alia non minor est haec, quod et rerum exter- 
narum curam habuit diligentissimam; singula autem, quae ad 
hanc sollertiam spectant, merita persequi, infinitum est.") 

Praeclara praecepta piasque sententias continent epistolae, 
quas quotannis per Dioecesin ante Quadragesimam misit, in 
quibus de vera peccatorum poenitentia, de magna Dei miseri- 
cordia, de vita secundum praecepta Evangelii formanda aliis- 
que rebus gravibus pulcherrime egit,*) charitate illa insignis, 
quae patiens est et benigna.) Quum Anno MDCOOXX VII. 
Jubilaeum, quod dicunt, celebraretur, libellum preces in hunc 
usum continentem edendum curavit et de vera indulgentiarum 
notione optime disseruit.*) 

Quotieseunque itinera per Dioecesin faciebat, vigilantis- 
simi Pastoris officium explevit, consiliis jnvit, monitis instruxit. 
Magna autem ubique laetitia et veneratione ob suavissimum 
agendi modum exceptum fuisse vel tacentibus nobis intelligetur. 
Plurimum ad pietatis sensum exeitandum et alendum contalit, 
quum ipse sacris interesset aut ea obiret et excellenti oratio- 
nis dono ornatus in conventibus sacris verba faceret, nam 
verbum divinum ab Episcopi ore prolatum vim habebat semper 
maximam. Summopere dolendum est, conciones, quas habuit, 
non typis divulgatas esse, ipsius enim jussu — o mira animi 
modestia! — post mortem igne deletae sunt. 

Inter alios, quos in regimine Ecclesiae strenue obiit la- 
bores, non ultimum oceupat locum diligentissimum illud studium, 
quo de formanda atque erudienda juventute optime meritus 
est. Aretissimam autem artium cum virtute necessitudinem 
esse et ad doctrinam accedere debere vitae commendationem 
probe intellexit. Institutorum, in quibus juvenum animi colun- 
tur, insignis fuit protector atque patronus. Cordi ei in primis 
fuit Seminarium Dioecesanum, quod instauravit novisque 
legibus instruxit.) Ut ii, qui Theologiam amplecti volebant, 


1) Notandae sunt inter alias litterae de modo rationes ecclesiarum 
et fundationum conficiendi Olivae 4. Novembr. 1820, — Articuli discu- 
tiendi in visitatione generali per Dioecesem Varmiensem expedienda. 
Olivae 17, Maji 1829. 

3) eff. Epistolae eneyel. D. 1. Februar. 1820. 15. Februar. 1821. 
23. Februar. 1829. 1. Februar. 1836. 

3 1. Corinth. XIII. 4. 

4) Litt. eneyel. Olivae D. 1. Januar. 1827. ibidem 1. Martii 1827. 

5) Conditum est Seminarium una eum Collegio Societatis Jesu a 
Stanislao Hosio. Litterae fandationis datae sunt Heilsbergae D. 21. Aug. 
1565. Primus Seminarii Praeses fuit Magister Christophorus a Finibus. 
Quum domus, ecclesiae parochiali vicina, temporum injuriis diruta esset, 
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altius penetrarent in interiora hujus doctrinae, jure suo postu- 
Javit. Cura ejus diligentissima factum est, ut Rex noster 
Clementissimus Lyceum Hosianum Brunsbergae instaurari 
condique juberet.') Quia virtutibus suis adjunetam habuit 
praeclaram bonarum artium et litterarum scientiam, doctrinae 
etiam egregius füit aestimator et promotor, Lyceique nostri 
Maecenas amplissimus. Pro suo erga scientias amore praemia 
Saepius, quibus diligentia exeitaretur, constituit. Quum Gym- 
nasium Regium Varmiense A. MDOCCKXI effloresceret,?) 
haee quoque schola egregium Episcopi, quo musas amplecte- 
batur, favorem experta est. Magnum adolescentium numerum, 
quorum opes tenues erant, subsidiis, quae ad discendum et 
vitam sustentandam necessaria sunt, instruxit; maxime autem 
ei in votis erat instauratió Convietorii, quod egenis pueris 
educandis et sustentandis destinaretur. Multis etiam bene- 
volentiae documentis Progymnasium Roesseliense et Semi- 
narium paedagogicum Brunsbergense?) prosequutus est. 

Quum nihil, quod ad boni pastoris officium pertinere 
videbatur, vellet praetermissum, scholis etiam, quas elemen- 
tarias vocant, diligentissime consuluit, ita ut in Episcopos, 
quos Varmia habuit, intuenti eorumque merita de re scho- 
lastica conferenti prorsus ita videatur, plus uni Josepho 
scholas, quam omnibus praedecessoribus debere. Veram har 
rum scholarum conditionem optime dijudicans*) modis omni- 
bus enitebatur, ut perfectiores fierent, earumque numerus 
augeretur. Ad novas scholas condendas nec impensae nec 
labori pepercit, multis pecuniam addidit et tenuem ludi- 
magistrorum fortunam sublevavit, libros et res, quibus facilior 
redditur institutio, largissime donavit. In usum scholarum 
Varmiensium singulares libros conficiendos curavit, ut librum, 
quo ad lectionem instituendi sunt discipuli, et catechismum 
dioecesanum, quorum librorum magnum numerum dilargitus 
est. De ratione ae via docendi praeclare admonuit et quia 
omnis a religione debet proficisci institutio, sapientia de hac 
re praecepta proposuit?) Ipse scholas libentissime adibat, 


Seminario Alumnatus Pontifieius a. 1581 a Gregorio XII. fundatus ad- 
dietus est a. 1801. 

1) Mandato Regis D, 19. Maji 1818. 

2) Historiam Gymnasii invenies in progr. ann, 1830, 1832 et 1837 
adumbratam. 

3) a. 1811 fundatum. 3 

4) Litt. eneyel. ad ludimagistros, Smolainii D. 12, Julii 1820, 

5) Litt. eneyel. Olivae D. 1. Maji 1830, quibus praeposuit illud 
Gersoni: Nescio si quid majus esse possit, quam parvulorum animas, 
partem non indignam horti ecclesiastici, quasi plantare et rigare, 
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docentium studia excitabat et inflammabat, discipulos autem 
ad discendi cupiditatem exciebat. Sacerdotibus curam de 
rebus scholasticis gerendam identidem commendavit," et ut 
Theologiae candidati progressus, quos in arte paedagogica et 
exercitatione didactica fecerint, examine probarent, sapienter 
instituit. 

Ut Episcopi imaginem suis coloribus distinctam expri- 
mamus, non reticendae sunt virtutes insignes, quibus clarus 
fuit. Inter quas pietas vere christiana et ardentissimus in 
patriam amor non postremum obtinent locum.  Insigni cura 
communis salutis excelluit; singulari autem in Regem optimum 
fide et animo fuit, et ut Deus patriam nostram duleissimam, 
quae tantis gaudet prae omnibus ciyitatibus felicitate, benigne 
servaret, pie semper precatus est. "Illustria, in quae aetas ejus 
incidit, tempora — quis enim memoriam anni MDOCCKXIII. 
non repetat? — amplam ei beneficiorum tribuendorum deferebant 
materiem. Nunquam autem occasioni defuit, et ob eximia, 
quae in rempublicam habuit meriia, dignus fuit, qui insignibus 
ordinum aquilae rubrae et crucis ferreae ornaretur. 

Rara et admiranda fuit Praesulis liberalitas. Hance ex- 
pertae sunt multae ecclesiae, in quas luculenta contulit, bene- 
ficia, hac gaudebant omnium ordinum et omnium aetatum 
homines. Nemo opem frustra ab eo flagitavit, nec quisquam 
frastra ejus auxilium in ulla re expetiit, cujus facultatem 
habuit; ita nimirum fuit comparatus, ut potius suis se com- 
modis privare, quam ut quemquam sine auxilio dimitteret. 
Egenos vestire, rebusque necessariis providere solemne fuit 
munificentiae ejus. Quantus est juvenum numerus, quorum 
tenuem fortunam lautis stipendiis sublevavit! Ipsius autem 
victus cultusque simplieissimus erat, et rei domesticae admi- 
nistrationem non splendore sed necessitate metiebatur. 

Quid dicamus de summa ejus industria et in laboribus 
perseverantia! Ab hora quinta matutina gravissimorum mune- 
rum procuratione tenebatur, in magna agendi alacritate dili- 
gentissimus temporis dispensator. Eximius autem fuit pru- 
dentiae et dexteritatis in rebus agendis decor, ita ut male 
consulta caute averteret et res salutares prospere exsequeretur. 
Viris, quibus partem negotiorum demandavit, summam habebat 
fidem eosque benevolentia et amicitia amplectebatur.") Nullum 


1) Litt. eneyel. Olivae D. 7. Decembr. 18924, ibidem 1, Martii 1829. 
ibid, 29. Decembr. 1831. 16. April 1832. 

2) His adnumerandus in primis fuit Martinus Fotschki, qui de 
Varmia optime meritus est. Natus est Gutstadii 10. Novembris 1772. 
Studiorum eursu in Gymnasio academieo Brunsbergensi absoluto saeris 
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diem a libris traduxit immunem, quorum accessione biblio- 
thecam praestantissimam exornavit. Epistolae, quas exaravit 
ad omne hominum genus, verum animi eultum et egregiam 
orationis facultatem demonstrant. Litterarum scientiae ad- 
junetam habuit artium peritiam, pulehrisque picturae et chal- 
cographiae operibus, quibus cubieula sua instruxit, contem- 
plandis et persentiscendis magnam cepit voluptatem. 

Eximia fuit ejus erga omnes homines comitas, animum- 
que lenem et mansuetum, qui adeundi ad eum copiam habue- 
runt, facilo cognoverunt. Venustas, quae ex ipsins vultu emi- 
cabat, suavitas sermonis — nunquam enim deerat, quod diceret 
apte et ad rem et ad personam — morumque facilitas cum 
honore et fide caritatem ei parabant. 

Aestate anni MDCCOXXXVI. adversa coepit affligi vale- 
tudine, sed in rebus gerendis indefessus fuit usque ad ex- 
tremum spiritum. Summa animi tranquillitate mentisque con- 
stantia mortuus est D. Olivae XXVI. M. Septembris. Magnus 
autem fuit totius Varmiae, morte ejus perculsae, luctus. De- 
functi corpus propalam collocatum est, affluentibus omnis 
generis hominibus, mortem dilectissimi Episcopi, patris paupe- 
rum, deplorantibus. Sepultus est D. I. M. Octobris.) 

,Beati mortui, qui in Domino, moriuntur; opera enim 
illorum sequuntur illos.“?) 


ordinibus initiatus est a Suffraganeo Varmiensi, L. B. Carolo de Zehmen 
D. 15. Martii 1794, 19. Sept. 1795, 20. Febr. 1796 et 26. Junii 1796, 
Provisus ad Capellaniam Wuslaeeensem et postea Frauenburgi Capellanus 
ad ecclesiam parochialem, deinde Vicarius ad eeclesiam cathedralem fuit; 
anno 1809 parochus Reimerswaldensis nominatus est Quia exquisita in 
eo erat litterarum sacrarum et negotiorum procurandorum scientia, & 
Josepho Auditor eausarum Curiae episcopalis electus et a. 1817 Collegio 
Canonicorum adscriptus est Postea Vicarius in Spirit, et Officialis gene- 
ralis Varm ab anno 1823 Decanus et 1833 Praepositus Varm, fuit. Theolo- 
gorum Ordo Academiae Monasteriensis a. 1833 ei jura et privilegia S. 
"Theologiae Doctoris contulit. Obiit D 21. Septemb. a. 1835 Frauen- 
burgi. Vir fuit eruditus, sollers, benevolus, eximia humanitate insignis. 
Instituta litteraria, quorum fautor fuit egregius, memoriam ei servabunt 
fidelem atque diuturnam. 

1) Oratio funebris, quam in exequiis habuit Carolus de Dittersdorf, 
typis impressa est Brunsbergae 1836 (cf. supra p. 659). 

3) Apocalypis XIV. 13, 
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